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Skizzen aus -L. Spolir's .Leben. #) 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
I. 

L Spohr war der Sohn eines Arztes im Seesen im Herzog- 
thum Brauns-chweig, wo er am 5. April 1784 geboren ward. Seine 
Ellern Mehlen die Musik und musicirten seihst sehr viel, indem 
der Vater die Flöie blies, die Mutter aber ziemlich fertig Ciavier 
spielt« und sang. So ward denn der musikalische Sinn auch 
bei dem kleiueu Ludwig frühzeitig geweckt, so dass er schon in 
seinem vienen und fünften Jahre mit seiner Mutter kleine Duetten 
aang, und als der Vater ihm einst eine kleine Geige vom Jahr- 
märkte mit nach Mause brachte, war er überglücklich und suchte 
die bisher gesungenen Melodieen nun auch auf dem Instrumente 
herauszubringen. Er erhielt bald Unterricht von dem Rektor 
Riemenschneider und durfte, sobald er ein wenig {nach Noten 
spielen konnte, nun auch des Abends als Geiger miimusiciren. 
Um da» Jahr 1790 kam ein französischer Emigrant, Namens Dufour 
nach Seesen , welcher sich durch Sprachunterricht ernährte und 
dabei ein tüchtiger Geiger und Violoncellist war. Dieser über- 
nahm mm Spohr's ferneren Unterricht und als er dessen schnelle 
Fortschritte gewahrte, war er es, der dessen Ellern beredete, 
ihr«-« Sohn ganz der Musik zu widmen, was bei dem Vater bald 
Eingang fand, obwohl er den Knaben für das Studium der Medi- 
cin bestimmt hatte, wahrend dagegen der Grossvater lebhaft gegen 
diesen Plan opponirte, 

Nun üngen auch die Composiiionsversuche des jungen Spohr 
an, freilich ohne dass er irgend einen Unterricht in der Harmonie 
erhalten hatte und er erhielt als Honarar für die von ihm com- 
poninen Violin-Duetten einen neuen Prachlanzng, bestehend in 
einer roihen Jacke mit Stahlknöpfen und einem gelben Beinkleid 
nebst Schnürstiefeln mit Quasten, wonach er sich lange vergeblich 
gesehnt hatte. Der kleine Künstler wurde nun eifriger Componist, 
und wagte sich sogar an eine kleine Oper, wobei ihm jedoch 
sein Mangel an dein nöthigen Wissen und Geschick bald klar 
wurde, so dass er wieder von dem Versuche [abstehen wollte. 
Sein Vater überwachte beständig seine Arbeiten und duldete 
namentlich nicht, dass der kleine Composileur seine Manuscripte 
durch viele Correcturen verunstaltete. '„Nun macht der dumme 
Junge wieder Fenster!" biess es, wenn er beim Ausstreichen 
der geschriebenen Noten Querstriche über dieselben zog. Dadurch 
gewöhnte sich i.un der junge Spohr, seine Partituren stets rein- 
lich und ohne Correcturen zu schreiben, eine Gewohnheil, der 
er für immer treu geblieben ist. Auf Dufour's Andringen wurde 
Spohr zu seiner ferneren Ausbildung, sobald er koußrmirt war, 

*) Obwohl vir in diesen Blattern schon ein paar kleine Auszöge ans Spohr'« Selbst- 
biographie mltgethellt haben, so glauben vir dooa annehmen u dorfen, da» eint 
>n»tmmenhängende Skixze seiner ganzen künstlerischen und menschlichen Ent- 
wicklang nach seiner eigenen Schilderoog onsero Lesein nicht unangenehm sein, 
und deren Aufmerkamkeit in erhöhtem Grade einem Bncbe »wenden dürfte, 
welcbes in ■• lebendiger und aoziebeoder Weise den ganzen Verlauf eines aa 
dea Interessantesten Episoden so reichen Künstlorlebens schildert. D. Red. 



nach Braunschweig geschickt, wo er von dem Kammermusikus 
Klinisch Violin-Uiiterricht erhielt, während er von einem allen 
Organisten Namens -Härtung in die Geheimnisse der Harmonier 
lehre « ingeweiht wurde. Es war dies der einzige Unterricht in 
der Theorie, welchen Spohr jemals erhalten hat und selbst dieser 
hörte wegen Kränklichkeit des alten Lehrers bald wieder auf. 
Allein er half sich durch das Studium der Partituren guttr 
Werke , welche er sich aus der Theaterbibliothek verschaffte und 
bald war er im Stande in einem sogenannten Schulconcerte der 
Katharinen-Schule, welche zurUebung des Schulchors 'eingerichtet 
waren, mit einer eigenen Composition zum erstenmale in seiner 
Vaterstadt Braunschweig öffentlich aufzutreten. Er wirkte auch 
im Theater-Orchester mit und saug bei dem Schul-Chor die 
Sopran-Soli's. i 

Auf Anrathen seines Lehrers Konisch nahm nun Spohr bei 
dem Coocerlmeister Maocourt Unterricht,* und nach etwa einem 
Jahre hielt ihn sein Vater für hinlänglich fortgeschritten, am als 
reisender Künstler sein Glück in der Welt versuchen zu können. 
Er schickte ihn nach Hamburg und gab ihm Empfehlungen an 
frühere Bekannte daselbst mit. So ward denn der vierzehnjährige 
Knabe ".„dürftig mit Reisegeld, aber reichlich mit guten Lehren 
ausgerüstet" auf der Post nach Hamburg epedirt. Sein erster 
Gang war zum Professor Büsching, an den ihn sein Vater be- 
sonders empfohlen halle, der ihm jedoch mit der unverholenen 
Erklärung, dass es für einen so jungen Menschen ohne Namen 
und ohne Mitlei eine Unmöglichkeil wäre, in Hamburg ein Concert 
zu Stande zu bringen, vollständig vernichtete, so dass er mit dem 
Reste seiner kleinen Baarschaft sich augenblicklich zu Fuss 
wieder auf dem Heimweg begab, ohne auch nur daran zu denken, 
seine übrigen Briefe abzugeben. Da kam ihm der Einfall sich 
an den Herzog von ßraunschweig zu wenden, damit dieser ihm 
die Mittel zu seiner weiteren Ausbildung gewähren möchte. In 
Braunschweig angelangt, verfasste er sogleich eine Bittschrift an 
den Herzog, welche er diesem bei seinem Spaziergange im Schloss- 
garten überreichte. Der Herzog sprach huldvoll zu ihm und be- 
schied ihn für den nächsten Morgen auf das Scbloss. „Wer ist 
er?" fuhr ihn des Herzogs Kammerdiener an, als er zur bestimmten 
Stunde im Schlosse erschien. „Ich bin kein Er, der Herzog hat 
mich bestellt und Er hat mich anzumelden" erwiederte der Knabe 
und sein erstes Wort, als er vor den Herzog gelassen wurde» 
war eine Anklage gegen den unverschämten Lakaien. „Nun, es 
soll nicht wieder geschehen'* sagte laut lachend der Herzog, und 
kündigte ihm an, dass er im nächsten Concerte bei der Herzogin 
spielen sollte. Das Concert kam heran, Spohr spielte und erwarb 
sich die ganze Gnade des Herzogs, welcher ihm eine erledigte Stelle 
in der Kapelle übertrug und ihm versprach, ihn in einigen Jahren 
xu irgend einem grossen Meister zu senden, bei dem er die höhere 
Ausbildung erhalten sollte. So wurde Spohr am 2 August 1790 
in seinem fünfzehnten Lebensjahre als Kammermusiker mit 100 
Thlr. Gehalt angestellt. 

Da gingen ihm nun die Herrlichkeiten Mozart'scher Opern* 
musik auf und von dieser Zeit an war Mozart sein Ideal und 
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Vorbild. Dabei spielte er auch fleissig Quartetten und, lemle 
namentlich neben den Haydn'schen und Mozart'schen auch Beet- 
hoven's Quartetten keane». Der Hersog fuhr fort sieh lebhaft 
fär ihn su interessirea und schlaf ihm endlich vor, sich unter 
den berühmten Geigern jener Zeil einea Lehrer an wählen. Spohr 
entschied sieh sogleich für Violti, allein dieser antwortete auf 
desfalsige Anfrage von London aus: „er sei Weinb&ndler geworden, 
beschäftige sich nur selten mit Musik und könne daher keinen 
Schüler annehmen." 

Nun wandte man sich an Ferdinand Eck in Paris. Dieser 
hatte kurz vorher von Mönchen, wo er Hofmusiker war» eine 
reiche Gräfin entfuhrt und geheirathet , lebte mit ihr auf einem 
Landsute in Nancy und wollte ebenfalls keinen Schüler annehmen. 
Er schlug jedoch seinen jüngeren Bruder Franz Eck vor, welcher 
eben in Deutschland reiste und in Berlin sehr gefallen halte. 
Dieser wurde nach Braunschweig eingeladen, gefiel dem Herzog, 
und da er eben eine Knastreise nach Petersburg unternehmen 
wollte, wurde ihm der junge Spohr als Zögling auf ein Jahr mit- 
gegeben, wobei dieser die Hälfte der Heisekosleu (ragen und Eck 
nach beendigtem Unterricht von dem Herzoge ein angemessenes 
Honorar erhalt« n sollte. Somit trat denn der nun achtzehnjährige 
Jüngling am 24. April 1802 mit seinem neuen Lehrer die Heise 
«ach Petersburg an. 



Heinrich Marschner« 



Dr. Heinrich Marschner 1795 in Zittau -geboren, zeigte 
fiChou in seinen frühesten Rinderjahren eine ungewöhnliche Neigung 
•find ein entschiedenes Talent zur Musik, und machte grosse Fort- 
schritte, namentlich im Klavierspiel, neben welchem er aber auch 
«och andere Instrumente eifrig beirieb. Anfänglich in Bautzen 
wn dem dortigen tüchtigen Organisten Bergt unterichlet. kam er 
•im Jahre 1813 an die Universiläl nach Leipzig, wo sich seine 
Vorliebe zur Musik erst vollkommen einwickelte, so dsss er die- 
selbe zu seinem ausschliesslichen Berufe erwählte. Er xludirte 
•feei dem Cantor Schicht Composition und ward von diesem mit 
den Meisterwerken Mozart's und Haydn's bekannt gemacht. Bald 
componirle er kleinere Sachen für Ciavier und Gesang und erhielt 
im Jahre 1817 von dem Grafen Thade v. Amadee eine Einladung 
nach Wien, wo er Beethoven's Bekanntschaft machte. Dort 
componirle er seine erste einaktige Oper: ,.d<r Ryffhäuserhcrg" 
und hierauf die Oper ^Heinrich IV." welch letztere auf Weber's 
Verwendung mehrmals in Dresden gegeben wurde. Hierauf schrieb 
er „Saiilar'* welche in Pressburg gegeben wurde und ,,Lucrezia" 
welche aber er*t 1826 vollendet wurde. Im Jahre 1821 ging 
Marschner nach Dresden, wo er in ein intimes Freuiidachaftsver. 
h&liuiss zu C. M. v. Weher trat und die Mu>ik zu Kleist'w v Prinz 
▼on Homburg" schrieb. 1823 wurde er zum köuigl. Directnr der 
deutschen Und italienischen Oper ernannt uttd schrieb 1825 die 
Operette: ,.Der Holzdieb". Im Jahre 1826 verheiiaihete er sieb 
mit der Sängerin Wohlbrück und siedelte nach Leipzig über. 
Hier schri' b er seine erste grosse Oper „der Vampyr", welche 
1828 in Leipzig gegeben wurde und »päicr in London eil e lange 
Reihe von Aufführungen erlebte. Nun folgt»' 1829 „ Templer und 
Jüdin" und 1830 ., Falkners Braut" AI« Kapellmeister nach 
Hannover berufen, (rat er seine Stelle 183t am 1. Januar an und 
bekleidete dieselbe bis zu seinem Tode. 1833 wurde „Hau» Hei- 
ing" zum erstenmale in Berlin aufgeführt. Außerdem schrieb 
Mar-chner noch die Opi-rn: ,,S« hloss JEtna", „der Bäbu'\ ,. Adolph 
Von Nassau" und „Austin" seine Lieblingsopcr, welche 1851 in 
Hannover in Scene ging. Seine letzte Oper „rliarnc" ist bis 
jetzt noch nirgends gegehen worden Ausserdem war Marcchner 
sehr glücklich als Licdcrcompanisf und von seinen Mannuerchören 
tjtabefi mehrere eine grosse Popularität erreicht; auch im Fache 
der Ciavier- u. Kammermusik bat Mar-chner Vieles und Schützens, 
werthes geschrieben. Nach dem T«de seiner ersten Frau ver- 
heirathefe sich Marschncr mit der San -er in Ianda, einer geborenen 
Wienerin. Im Umgänge »rar er weuig liebenswürdig, empfindlich 



und in hohem Grade von seinem Talente eingenommen. Als 
Künstler jedoch bleibt ihm Sein grosses Verdienst um die deutsche 
Oper, sowie der Werth vieler seiner anderweitigen Co mpo«moii«n fq r 
Immer unbestritten. Marschner starb, wie wir bereits fef»etde| 
haben, am 15. December 1861 in Hannover an den Folgen eines 
Schlagflusses. 



Dr. Carl Proske. f 



Regens bürg. Am 22. Decbr. fand dahier die Beerdigung 
des am 20 December verstorbenen Canonikus Dr. Carl Proske, 
unter zahlreicher Betheiligung aller Stände statt. 

Der Verlebte ist durch seine Gelehrsamkeit, namentlich aber 
durch sein tiefes musikalisches Wissen eine *o berühmte Persön- 
lichkeit, und hat sich durch seine Liebenswürdigkeit und Dienst- 
ferligkeit die allgemeine Achtung in einem so hohen Grade er- 
woiben, das* wir es den Lesern unseres Blattes schuldig zu sein 
glauben, einige Notizen aus «einem zwar still und ruhig dahin- 
geflossenen aber inhallreichen Leben milziitheilen. 

Der Dahingeschiedene war geboren zu Gräbt» ig in Schlesien 
im Jahre 1794 Als der einzige Sohn eines vermöglichen Guts- 
besitzers sollte er nach dem Wunsche des Vaters sich der Land- 
wirlhschaft widmen. Ihn aber verlangte es, ein anderes Feld zu 
bebaueu, nämlich als einstiger Priester im Weinberg des Herrn 
zu arbeiten Durch eine zweite Heirath, welche mehrere Söhne 
in die zweite Ehe brachte, schien »ein Wunsch nach wissen- 
schaftlichen Bestrebungen in Erfüllung gehen zu wollen. In der 
That weigerte sich auch jetzt der Vater nicht länger, und der 
Hocherfreute zog nun nach Wien, um dort in rastlos, r Thätigkeit 
dem Studium obzuliegen. Der glänzendste Erfolg lohnte seine 
Beharrlichkeit; denn schon in seinem 1H. Jahre hatte er die medi- 
citiiscben Disciplinen ahsolvirt und war fähig geworden, als Doc- 
tor derMedicin zu promoviren. Weil damals eben die verheerende 
KriegsfackeJ wüthele, enfschloss er sich, seine ersten Dienste dem 
Heere zu widmen. Er trat daher in die Reihen der Vaterlands- 
verlheidiger, und wirkte zuerst als Feld- und dann als Regimenfs- 
«rzt in den Feld/ügen von 1811 und 1*14. Aus dieser Zeit stammt 
auch sein Militärdenkzeichen von 1813. Nach geschlossenem 
Frieden wurde er als Kreis-Physikus angestellt In dieser neuen 
Stellung war er so mit Arbeiten überladen und balle so lief in 
das menschliche Elend geschaut, dass seine Jugend-Meale und 
sein Verlangen nach dem geistlichen Stande in ihm erwachten. 
Er wandte »ich daher an den hochstieligen Bischof Sailer um 
Raih. Als ihn dieser erprobt fand, siedeile er 1822 sofort nach 
Begensbiirg über, hörte die Theologie am Lyccum, und wurde 
endlich 1826 auch wirklich zum Priester geweiht. Er war nun 
mit d«m bereits verstorbenen Cardinal Diepeiibrock der beständige 
Tiscbgenosse dieses so gefeierten Bischöfe», dem er überdies als 
Arzt wesentliche Dienste leistete. 

Durch dessen Vermin hing wurde er im Jahre 1830 Canonicum 
an der allen Kapelle. Von nun an widmete er sich seinem Lieb- 
lingsstudium — der kirchlichen klassischen Musik, die zu resiau- 
riren er sich zur Aufgabe gemacht. Zu dienern Ende reiste er 
1834 nach Rom und Neapel etc. und kehrte mit einem grossen 
Reichlhnme von seltenen Musikalien 1835 in dieHeimaih zurück. 
Wie viel er nun in dieser Richtung gewirkt, mit welcher Aus- 
dauer, und mit welch' glücklichem Erfolge das weiss Jedermann, 
er galt in ganz Deutschland als musikalische Autorität. Dabei 
oblag er seinen Berufspflichten aufs treuesle und Mittete auch 
als Arzt grossen Seg"ti für Unzählige, die seinen Rath erbaten. 
Leider unterbrach diese segensreiche Thätigkeit der zwar nicht 
unerwartet eingetroffene, aber gleichwohl für die Kunst viel zu 
frühe Tod. dem er nach Empfange der hl. Sakramente am 20. 
Decbr. v. J Nachts 10 Uhr wohl fa*t plötzlich, aber gleichwohl 
aufs Beste vorbereitet, unterlag, ftlit ihm ist ein grosser Geist 
von hinnen gegangen. 



- 3 - 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Paris. 

2t. Decamber. 

Gestern Nachmittag hat das Concert cum Besten des zu er- 
richtenden Cherubini- Denkmals im Conservaiorium stattgefunden. 
Sie wissen, wie lebhaft der Zudrang zu den Conservatoriums- 
Coiicrrlen ist, diesmal aber war der Zudrang wo möglich noch 
lebhafter, da das Publikum auf die im Programm verheissene 
neue Composition Rosnni's ,,Les Titans** sehr gespannt war. 
Das Concert begann mit der Ouvertüre zum Anakreon vou Cheru- 
bini und wurde mit der Virtuosit&t ausgeführt, wie man eben an 
den Küfiftlern dieses Mu.-ikvereins gewohnt ist. Hierauf folgte 
ein Chor aus Blanche de Provence von demselben Meister, sodann 
ein Fragment aus Beeihoven's Prometheus. Nach diesen drei 
Nummern sangen Obin, Belval, Faure und Cauzaut den Rossini- 
sehen Titanensang. Derselbe wurde auf stürmisches Verlangen 
wiederholt, indessen glaube ich. dass diese Kundgebung ein blosser 
Akt der Verehrung des alten Mae-lro überhaupt war und eben 
nicht durch Bewunderung der genannten ueuen Composition her- 
vorgerufen wurde. 

Nach den Titanen wurde die Introduktion zu Cherubini's 
„Elisa'* mit Chor und Soli aufgeführt und das Concert mit Beei- 
hoven's C-moll -Symphonie geschlossen. Dasselbe war in jeder 
Beziehuns dem Namen des grossen Meisters würdig, dem zu Ehren 
es gesehen wurde. 

Das The&ire lyrique bereitet die Aufführung des Joseph von 
Mehul vor. In dem genannten Theater wird nächstens wieder 
Gounod's „Faust" zur Darstellung kommen. Es heisst, das» in 
dieser Oper Fräulein Georsine Schubert, eine Tochter des Kapell- 
meisters Schubert in Dresden , debütireu werde. 



Nachrichten. 



Köln« Am 17. Deohr. fand das vierte Gesellschaftsconcert 
im Gürzenich statt. Das Programm enthielt: I. Theil: 1) Concert* 
Ouvertüre von F. Hiller (neu Mannscript). 2) Arie aus Handel's 
,.Samson" gesungen von Frau Offermans van Hove aus dem 
Haag. 3) Weihnachtslied, sechsstimmig v. Selhus Calvisius (t&87.) 
4) Violin-Concerf Nr. VII von L. Spohr, gespielt von August 
Kömpel. 5) erstes Finale aus Weber'» „Euryauthe". II. Theil: 
Neunte Sinfonie v. Beethoven. (Es war der Geburlstag Beeihoven's.) 

Dresden- Das Dresdener Journal vom 20- Decemher v. J. 
schreibt: die Musikfreunde seien darauf aufmerksam gemacht, dass 
die zu morgen Freitag angesetzte Aufführung der „Zauherflöte" 
in vertiefter Stimmung des Orchesters und zwar in der zu Vlozart's 
Zeit geltenden, siati finden wird. Unsere Holbühne ist jedenfalls 
die einzige, welche überhaupt eine solche Aufführung versuchs- 
weise herstellen kann, um über die von der kömgl. Intendanz in 
dankenswerther Erkenntniss beabsichtigte und so sehr wünschens« 
werthe Vertiefung der Orchesterstimmimg einen nähern und letzten 
Entschluss zu fassen. Diese Möglichkeit ist des hochsehgeu 
Königs Friedrich August des Gerechten ausdrücklichem utid kunst- 
sinnigem Willen zu verdanken, der bei einer frühem Reparatur 
der Orgel in der katholischen Hotkirche eine Erhöhung der Stim- 
mung derselben verhütete. In Folge dessen blieben auch die 
Orchester-Instrumente der katholischen Hofkirche in der altern, 
zu Mozan's Zeit üblichen Stimmung bestehen, und diese werdeu 
bei der in Rede stehenden Aufführung benutzt werden. C B. 

Das Programm des am 23 Decemher stattgehabten Akade- 
mie-Concerfes enthielt im ersten Theile eine ,.Wald- Sinfonie" 
von J. L. Eilerton. Ferner sang Frau Jauuer-Krall eine Arie 
aus der „Entführung" und Hr. Schnorr v. Carolsfeld eine Arie 
aus „Alceate". Hr. Grützmacher trug ein Violoncellconcert eigener 
Composition und Herr Bruns eiu Concert ino für die Posaune von 
David vor. Der Hoftbealcrchor sang eine Motette von Seh. Bach, 
„Singet dem Herrn" etc. und den Schlnss machte eine neue 
Coucert- Ouvertüre betitelt; „Michel Angelo 14 von N. W. Gade. 

— Die Aufführung der „Zau hei flöte" in der Wiener Orches- 
lerstinimung zur Zeit Mozart's bat am 20. Decemher wirklich 



stattgefunden. Die Tonwirkung war nach dem Berichte des Hrn. 
C. Bank eine durchaus schöne, durch sonore Fülle, kernige Kraft 
und Noblesse des Klanges, durch wohlthuend massvolles, milde« 
Cotorit, namentlich der Blasinstrumente. Bei den Violinen watf 
für ein geübtes Ohr einige Minderung im Glänze der Tonfärbiing 
bemerklich, zu wenig jedoch, um gegen den Gewinn an Adel des 
Tones in Anschlag zu kommen. Ueherdies waren zum Streich«, 
quartelt die gewöhnlichen Instrumente herabgestimmt genommen, 
und die Wirkung möchte in Etwas durch einen neuen, für die 
tiefere Stimmung gewählten kräftigem Bezug gewinnen. Der 
Effekt des Gesanges war in jeder Weise vortheilhaft gestiegen, 
an natürlicher Leichtigkeit der Tongebung, an sicherer Ausfüh- 
rung, an wahrem Wohlklange und an Ausdrucksfähigkeit. Im 
Uebrigen wird dem grossen Publikum — ausgenommen durch die 
letzterwähnte Wirkung — eine Veränderung der Stimmung, die 
fast gerade einen halben Ton beträgt (850 Schwingungen statt 
892) kaum bemerkbar geworden sein, da der Charakter der Ton* 
arten ganz derselbe bleibt. 

Es soll nun auch eine der neueren Opern und zwar wie man 
sagt Marschner's „Templer und Jüdin" in dieser Stimmung zur 
Aufführung kommen. *) » 

Chemnitz. Am 13. Decemher gab das Stadtorchester sein 
zweiten Abonnement-Concert, in welchem die Sängerin Fräulein 
Mannsfeld aus Berlin und der Violonviriuos Herr Casorti aus, 
Dresden als Solisten auftraten. Die Erstere vermochte die Arie 
„Ocean'' etc. aus „Oberon" nicht zu beherrschen, während sie 
im Liedergesange ihr beachtenswertes Talent mehr zur Geltung 
brachte; Herr Casorti bewies sich in einem selbst componirten 
Concerte sowie in dem zu oft gehörten „Carneval von Venedig" 
ah ein sehr geschickter Geiger und fand lebhaftesten Beifall. 
Mit derselben Anerkennung und grossem Danke wurden die 
Orchestersälze , Ouvertüre, Scherzo und Finale von Roh. Schu- 
mann und Symphonie A-moll von Mendelssohn-Bart holdy aufge- 
nommen, ihre Executirung erfolgte mit geschmackvoller Nüaoci- 
mng und lohenswerther Einheitlichkeit, wie wir dies von unserm 
wacker eingespielten Orchester nicht anders zu erwarten hatten. 

Dresd. Journ. 

Brüssel. In der grossen Oper wird eine neue dreiaktige 
Oper einstudirt, nämlich „Stella monti" componirt vou Kettenus, 
einem belgischen Musiker. Der Text von Desmonlin ist Manzo- 
ni's ,. Verlobten" entnommen. Kettenus, längere Jahre hindurcfi 
Hof-Concertmeister in Mannheim, hat seine musikalischen Studien 
unter Vincenz Lachner's Leitung gemacht. 

Paris. Man versichert, die Conccrtgesellschaft des Conser« 
vatoriums habe Künstler, welche sich in den populären Concerten 
d«*s Hrn. Pasdelonp hören Hessen, aus ihrer Mitte ausgeflossen. 
Man kann einer solchen Massregel, welche keineswegs geeignet 
wäre, die Würde der Gesellschaft zu erhöhen oder zu befestigen 
kaum Glauben schenken, wenn man den Zweck der beiden An? 
stallen, der, wenn auch in verschiedener Richtnnz, doch das gleiche 
Ziel verfolgt, ins Auge fasst. Die Concerte des Conservatoriums 
gewähren seit einer langen Reihe von Jahren in ziemlich exclu- 
siver Weise einer verhältnissmässig sehr kleinen Anzahl von 
Kunstfreunden aus den bevorzugen Ständen den Genuss der 
Meisterwerke der Tonkunst in möglichst vollendeter Executirung. 
Hr Pasdelonp hat es unternommen, diese Meisterwerke auch dem. 
grossen Publikum in würdiger Weise vorzuführen , und sollte bei 
diesem dankenswerthen Unternehmen auf die liberalste Unter- 
stützung von Seite der besseren Künstler rechnen können, ohne deren 
Mitwirkung ja eine gediegene Aufführung kaum möglich zu machen 
wäre, und nun rümpfen die Herren vom Conservaiorium vornehm 
die Nase, wenn dieselben Künstler, welche bisher nur im Dufte 
der parfümirten haute vole'e M'ch hören Hessen, sich herablassen 
vor der Bourgeoisie, vor dem Arbeiter in der Blouse zu spielen. 
Dass das Publikum des Cirque Napoleon bisher den geweihten 
Klausen der grossen Meister mit wahrer Pietäl gelauscht, dass 
es sich zu den populären Concerten jedesmal massenhaft gediängt 
und die vortrefflichen Aufführungen mit stürmischem Beifall und 
Dacapo Rufen gelohnt hat, das scheint die eingebildeten Kiinstr 
monopnlisien um so weniger zu rühren, als eben dieses von ihnen 

. *> Welche von den deutsch» Bahnen wird ii<h stierst diesen Versuche angefallenen, 
am eine Einigung In Betief der deutschen Stimmung herbeixufohren? B. Bad. 
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eo gering geachtete Publikum so taktlos war, längst anerkannte 
Meisterwerke, welche dennoch von dem Auditorium des Conser- 
vatoriums nicht begriffen worden zu sein scheinen, mit seinem 
gesundet) Sinne für das Schöne zu erfassen und mit lebhaftem 
Beifall aufzunehmen, 

— Das Adagio aus dem Septuor von Beethoven hat in dem 
neunten populären Concerle eine wundervolle Wirkung gemacht 
und die Ausführung war vortrefflich. Der Menuct der Mozart- 
'sehen G-moll und da» Finale d<-r Haydn'schcn G-dur-Sinfonie 
mnssten wiederholt werden. Da* Programm für das 10. Coneert 
enthält: 1) Ouvertüre zu V Hotellerie portugaise von Cheruhini, 
2) Sinfonie in A-moll v. Mendelssohn, 3) Adagio aus dem Septuor 
von Beethoven, (auf Verlangen wiederhol!), 4) Pastoral-Sinfonie 
von Beethoven, 5) „Aufforderung zum Tanze*' von C. M. v. Weber, 
instrumenlirt von Bcrlioz. 

Iiondon. Unter den regelmässig wiederkehrenden Ersehet* 
nungen in der Londoner Musikwelt nehmen die Concerle, des seit 
einer Reihe von Jahren in der Weltstadt bestens aecreditirten 
Pianisten Hrn. Ernst Pauer, Professor an der K. Akademie 
der Musik eine hervorragende Stelle ein, und erfreuten sieh stets 
der wärmsten Theilnahiue von Seiten der Kunstfreunde. Ein ganz 
besonderes Interesse aber erregten die von Hrn Pauer in den 
abgelaufenen Monaten November und December gegebenen sechs 
historischen Concerle, in welchen derselbe eine sehr reichliche 
Auswahl von Clavier-Composilionen aus dem 17. bis zum 19. 
Jahrhunderte zu Gehör brachte. Jedes der einzelnen Programme 
enthielt in chronologischer Folge, und 4o vier Perioden ahgelhcilr, 
Werke der ältesten Meister bis herab zu tinsem modernen Sa- 
lonkompouisten. Man findet auf diesen Programmen die Namen : 
Frescobaldi , Kubnau, Couperin, Frohberser, Purcell, Rameau, 
Dumont, Mnrschhauser, Lully, Matheson, Zipoli. Porpora, Chaum- 
bonnieres, Gibbons», Scarlatti, aus der ersten Periode von 1620 
bis 1720. Sek Bach, Emanuel Bach, Bach-Vivaldi, Händel, Muf- 
fat, Marcello, Paradisi. Joh. Chr. Bach, Galuppi, Eberlin, Kirn« 
berger, Sarti, Hay.ln, aus der zweiten Periode von »720—1780. 
Mozart, Muller, Wölfl, Potter, Beethoven, Cleutenli, Tomasehek, 
Hummel, Ficld , Du«8ek, Sleibeli , Weber, Cramer, Ries, Kalk- 
brennen Czerny, Albrechlsberger, Cherubini, Pollini, Mayer, aus 
der dritten Periode von 1780—1820, und endlich: Moscheies, 
Chopin, Thalberg, Schnbert, Taubert. Henscli , Rubinstein, Men- 
delssohn, Hiller, Döhler, Heller, Willmers, Schumann, Bennett, 
Schulhoff, Kirchner, Bertini. Linolf, Wollenhaupt aus der vier« 
teil Periode von 1620—1860 Der beste Beweis für Acn \nklang, 
den diese Conzerle, welche ohne alle weitere Zuthat ganz allein 
durch die Claviervorträse des Hrn. Pauer ausgefüllt wurden, 
ist die Thatsa<he, dass dieser auf allgemeinen Wunsch für die 
kommenden Monate Januar und Februar eine neue Serie dieser 
So interessanten musikalischen Unterhaltungen angekündigt hat, 
Dass Hr. Pauer der Aufgabe, die er sieh gestellt hat, (und diese 
ist in der Thal keine leichte zu nennen), vollkommen gewachsen 
ist, wird wohl Niemand bezweifeln, der ihn jemals spielen hörte, 
und so dürfen die Freunde des gedieseneu Clavier.spiels einem 
erneuerten schönen Genuss entgegensehen. 

V In <l<*m sechsten der populären Concerle in Paris kam 
die A-dur-Sinfonie von Beethoven, zur Aufführung, und wurde 
das Andante Dacapo verlangt. Das Programm für das siebente 
Coneert lautet: 1. Ouvertüre zu ,,Coriolan"< von Beethoven; 2. 
Sinfonie in G-moll von Mozart ; 3. Adagio und Thema mit Varia, 
tionen aus dem Septuor von Beethoven; 4. Sinfonie in G-dur von 
Haydn. Das Adagio aus Beethoven'* Septuor wurde nur einmal 
im Conservaiorium aufgeführt, und fand bei dem dortigen Publi- 
kum eine sehr kühle Aufnahme, so dass Habeneck dasselbe einer 
ähnlichen Missachtung nicht wieder aussetzen. wollte. 

V Der Geiger Sivori ist in Bologna, wo er ausserordentliche 
Triumphe feierte, zum Ehr. nrnilgliede der dortigen philharmoni- 
schen Akademie ernannt worden. 

V Der Klaviervirtuose A. Dreyschock gibt gegenwärtig in 
Wien Concerte und findet von Seiten des Publikums die freund* 
Üchste Aufnahme. Was die Kritiker anbelangt, so überschütten 
die Einen den Künstler mit Lobeserhebungen, während z. B. die 
,, Recensionen" ihn ziemlich kühl bebandeln, und namentlich sein 



Ueberjagen der Tempi's und' in Folge davon häufiges Fehl- 
greifen rügen, 

*.* Fr. Liszt verweilt j>oeh immer in Rom und beschäftigt 
sich mit der Vollendung seines Oratoriums „die heilige Elizabeth". 

*/ Der als Violinvirtuose und Componist für sein Instrument 
rühmlichst bekannte königlich sächsische Concertineister Carl 
Lipiusky ist am 16. Decemher 1861 im 71 Lebensjahre auf seinem 
Landgute Urlow in Polen gestorben. Er war »790 zu Radzyn in 
Polen geboren und zeigte sehr frühzeitig Talent für Musik, indem 
er erst Violonceli spielte und dann sich zur Violine wandle. 
Schon im 20. Lebensjahre wirkte er als Musikdirecior am Theater 
zu Lemberg, reiste lrJ14 nach Wien um Spohr zu hören und einige 
Jahre später nach Italien, von wo eben damals der Ruf Paganini's 
zu uns herüber drang. Gemeinschaftlich mit diesem gab Lipinsky 
Concerte : und unternahm hierauf verschiedene Concertreisen in 
Deutschland, England, Frankreich und Russland; in Petersburg 
gab er wieder gleichzeitig mit Paganini Concerte. In den Dreis« 
sigerjahren wurde er zur Dircciion der Dresdener Holkapelle be- 
rufen, und entsagte der Virtuosenlaufbahn 

V In Dresden wurde mit Mozan's „Idomeneus" ein weiterer 
Versuch in der liefern, zu Mozart's Zeiten geltenden Stimmung 
gemacht, [welche sich abermals auf das Vorzüglichste bewahrte. 
.Es wäre zu wünschen, schreibt C. Bank, dass der Vorgang dieses 
Kunstinsiituts, wenn er massgebend und entscheidend für die 
übrigen deutschen Kapeilen wirken soll, zu vorbereitenden Mittei- 
lungen an die Leiter derselben führen möchte, um deren Nach» 
folge zu beschleunigen und eine gemeinsame Einigung der Intel- 
ligenz in der deutschen Tonkunst wenigstens zu verMicheu. Den 
Sängern im Allgemeinen könnte eine Aenderung in diesem Sinne 
nur willkommen sein, und nur die Bassisten hätten vorlaufig eine 
wirkliche Schwierigkeit zu überwinden, um *omehr als an tiefen 
Bä»sen auf der deutschen Bühne wirklicher Mangel herrscht. Da- 
gegen würde die tiefere Stimme das forcirie in die Höhe treiben 
der Bässe und namentlich der Baritonstimmen mindern und die 
Stimmen müssten sich allmählig senken und der neueti Lage 
anbequemen. 

V Auber's Marmorbüste wird in der Bibliothek de» Pariser 
Conservatoriums aufgestellt. Sie ist im Auftrage des Staats» 
ministers von Dautan dem Jüngeren angefertigt und vorzüglich 
gelungen. 

*** Hans Schläger, der neue Direclor des Mozarteums und 
Domcapellmeister in Salzburg hat am 17. December 186» das 
erste Coneert dirigirt. Es kam Beethoven'» C-mnll-Sinfonie und 
Gade's „Erlkönigs Törhter" für Solo, Chor und Orchester unter 
ausserordentlichem Beifall zur Aufführung; der Dirigent wurde 
wiederholt hervorgerufen. 

V* Die Wiener Recensionen für Theater und Musik erhalten 
zu Neujahr 1862 mit Beginn des achten Jahrganges eine wesent- 
liche Erweiterung. Die Recensionen bringen, wie wir au» 
dem soeben eingesendeten Piospekt ersehen, die regelmässige 
Besprechung der Wiener Theater- und Mu«>kleistungen, Aufsätze 
allgemein dramaturgischen und musikalischen Inhalts, eine Be- 
sprechung neuer Erscheinungen im Buch* und Musikalieuhaudel 
Journalschau, kritische und statistische Ueber-ichten, Original- 
berichte vom Ausland, denen sich ähnliche aus den Proviuzial- 
hauptstädten anreihen sollen. Ferner »oll den Wiener KunMzuptän* 
den, ihrer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ein besonderes 
Augenmerk zugewendet werden Endlieh bringen die Recensio- 
nen von jetzt an eine ,.Mouatbeilage für bildende Kunst," und 
zwar ohne Preiserhöhung. Die Leitung des Blattes bleibt 
dieselbe. Als für die Redaction verantwortlich erscheint von jetzt 
an Professor Jul. Sc h w e n d a. 

V An der grossen Oper in Paris werden die Proben für 
Gounod's „Königin von Saba'' eifrigst betrieben und man hofft 
die erste Aufführung dieser Oper gegen Ende Januar ermöglichen 
zu können. Auf directen Befehl des Staatsminislers werden sämmt- 
liche Hauptrollen in doppelter Besetzung einstudirt und zwar von 
Frl. Sax mit den HH. Cazaut und Dulaurens, welche vorkom- 
menden Falls mit Mine. Gueymard-Lauters uud den HH. Belval 
und Gueymard alterniren werden. 
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Skizzen aus L. Spohr's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
II. 

Der erste Halt auf der Petersburger Reise wurde in Hamburg 
gemacht, wo Eck Concerte geben wollte und von wo der junge 
Spohr vor einigen Jahren so verzweiflunglungsvoll entflohen war. 
Hier begann auch Eck's Unterricht. Spohr schrieb darüber in 
sein Tagebuch: 

,, Heute früh, den 30. April fing Hr. Eck den Unterricht bei 
mir an. Aber ach! wie sehr wurde ich gedemüthigt. Ich, der 
ich einer der ersten Virtuosen Deutschlands zu sein geglaubt 
hatte, . konnte ihm nicht einen einzigen Takt zu Danke spielen, 
sondern mussie jeden wenigstens zehnmal wiederholen, um nur 
endlich einigermaßen seine Zufriedenheit zu erlangen. Vorzüglich 
mis>hVI ihm mein Strich, welchen Umzuändern ich nun auch 
selbst für sehr nöthig halte. Es wird mir freilich anfangs sehr 
schwer vorkommen, doch hoffe ich endlich von dein grossen 
Nutzen dieser Veränderung überzeugt, damit zu Stande zu kommen.'* 

Die beiden Reisenden versäumten keine Gelegenheit sich in 
Hamburg umzusehen, doch hinderte dies den jungen Spohr nicht 
in seinen eifrigen Studien, und dass diese nitht fruchtlos waren, 
ergibt sich daraus dass er schon am 10. Mai in sein Tagebuch 
eintrug: „Herr Eck fängt an zufriedener mit meinem Spiel zu 
sein und war gestern so gütig mir zu versichern, dass ich das 
Concert, welches ich bei ihm eiustudirt habe, nun ganz ohne 
Fehler spielen könne." 

Der junge KünMler war übrigens von frühester Jugend an 
sehr empfänglich für weibliche Schönheit und fast beständig ver- 
liebt, wovon die Herzensergüsse in seinem Tagebuche Z< usniss 
geben. So verliebte er sich auch in Hamburg in die Tochter 
eines dortigen Älusiklehrers, ein schönes aber sehr kokettes Mäd- 
cheu von dreizehn Jahren, und um öfter in ihrer Nähe zu sein, 
erbot er sich sie zu malen, da er es im Zeichnen und Malen mit 
Wasserfarben zu einiger Fertigkeit gebracht hatte. Die Vollen- 
dung des Bildes und die bald darauf erfolgende Abreise von Ham- 
burg machte dem kleinen Roman ein Ende. 

Von Hamburg ging die Reise über Ludwigslust nach Strelitz, 
wo Eck sich für einen längeren Aufenthalt einrichtete, um die 
Zuiückkunft des eben abwesenden Hofes abzuwarten. Er widmete 
sich hier mit grossem Eifer dem Unterrichte seines Schülers und 
dieser lohnte seine Bemühungen durch die eminentesten Forl- 
schritte in der technischen Behandlung seines Instrumentes, so 
dass ihm von den damals bekannten Violincompositionen bald 
nichts mehr zu schwierig war, Die Mossestunden wurden mit 
Componiren, Malen, Schreiben und Ausflügen in die Umgebung 
der Stadt ausgefüllt. Hier vollendete Spohr ein in Hamburg an- 
gefanpenes Violinconcert, welches später als Op. 1 bei Breilkopf 
& Härtel in Leipzig erschien, sowie die drei Violinduetten, heraus- 
gegeben als Op. 3. Nebenbei überzeugte sich Spohr, dass sein 
Lehrer, abgesehen von seiner Virtuosität, ein wenig durchgebil- 



deter Künstler war und dass namentlich die von ihm stets nnter 
seinem Namen als Autor producirten Concerte und Quartetten 
unmöglich von ihm componirt sein konnten. Später erschienen 
auch die Concerte unter dem Namen des älteren Eck und die 
Quartetten unter dem des Kapellmeisters Danzi in Stuttgart. 

Nachdem auch hier ein paar Herzensangelegenheiten den 
jungen Künstler beschäftigt halten, schlug endlieh am 27. Septbr. 
die Stunde zur Abreise über Danzig und Königsberg nach Peters- 
burg. In allen genannten Städten hielten sich die Reisenden 
einige Zeit auf, da Eck überall Concerte gab. In Königsberg 
trafen sie mit der von Petersburg kommenden Künsilerfamilie 
Pixis zusammen. Hier halte Spohr auch wieder Gelegenheit, bei 
einem Miniaturmaler Namens Seidel sich im Malen zu üben. Von 
Königsberg ging es nach Memel und nach Mitati, wo nach den 
Aufzeichnungen in Spohr's Tagebuch sein Hündchen Myrrlja mit 
nenn Jungen niederkam In Milan war es, wo Spohr sich in 
einer Privatgesellschaft zum erstenmale neben seinem Lehrer 
hören Hess, indem er einer jungen Klavierspielerin eine Sonate 
von Beethoven begleitete Nach verschiedenen Reiseabenteuern 
und interessanten Erlebnissen langten die Reisenden endlich am 
22. December über Riga und Narwa in Petersburg an. Hier 
lernte Spohr bald die hervorragendsten KunstnoiabiliiSten kennen, 
deren Eigentümlichkeiten er in eben so anziehender als frei- 
müthiger Weise schildert; besonders von Clementi und seinem 
Schüler Fielt! weiss er die originellsten Charaeterzüge zu geben. 
Ein inniges Freundschaflshündniss aber schloss er mit dem jungen 
Geiger Retni, welcher von Spohr's Talent und Liebenswürdigkeit 
so entzückt war. dass er ihn nöthigte mit ihm Geigen zu lauschen, 
wodurch Spohr in den Besitz einer vorzüglichen ächten Guarneri- 
Geige kam. Schilderungen noch anderer bedeutender Künstler, 
des geselligen und des künstlerischen Lebens in Petersburg aber' 
haupr, die Beschreibung der zur Osterzeit stattfindenden Festlich- 
keiten und verschiedener Volksbelustigungen machen diesen Theil 
der Selbstbiographie zu einem der anziehendsten des ganzen 
Buches. Viel des Sonderbaren wird unter Anderm auch von dem 
verrückten Geiger Tietz und seinen tollen Streichen erzählt. 

Ein besonders wichtiges Ereigniss für den jungen Künstler 
war die Aufführung eines von ihm componirten neuen Violincon- 
cerles mit Orchesterbegleiinng, welche er dem Geiger und Musik- 
direktor Leveque zu verdanken hatte. 

Am 1. Juni 1803 nahm er \on seinem Freunde Remi und 
seinem Lehrer Eck schmerzlichen Abschied, und reiste an Bord 
eines Lübecker Schiffes von Petersburg ab. Den letzteren sah' 
Spohr nie wieder, indem Eck nach einer unglücklichen Heirath 
wahnsinnig wurde, und nachdem seine Ehe wieder aufgelöst war, 
auf Kosten des Kaisers zu seinem Bruder nach Nancy gebracht 
werden sollte, wohin er aber nicht gelangte, sondern im Irren-; 
hause zu Bamberg im Jahre 1809 gestorbfn ist. ■ 

Spohr landete nach einer langen und stürmischen Ueberfahrt 
in Travemünde und traf am 5. Juli 1808 wieder in seiner Vater-- 
Stadt Braunscbweig ein. Hier fand er bei dem Herzoge die wohl- > 
wollendste Aufnahme und erhielt reichliche Geldspenden. ZnJ 
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■einer Freude traf er auch den berühmten Violinspieler Rode, 
welcher in Braunschweig Concerte gab. Kurz nach Rode's Ab- 
reise Crat Spohr, nicht ohne Befangenheit, in einem von ihm ver- 
anstalteten Concerte auf, und erhielt iu Folge seines Successes 
von dem Herzoge die Stelle eines eben verstorbenen Kammer* 
masikus bei der ersten Violine, nebst 200 Thlrn. Gehalizulage. 

Eine Concertante für Violin und Violoncell , die er für sich 
und den Cellisten Beneke componirt hatte und welche die beiden 
Künstler in nähere Berührung brachte, gab Anlass zu dem Ent- 
schlüsse, eine gemeinschaftliche Kuristreise nach Paris zu unter- 
nehmen, welche denn auch im Januar 1804 angetreten wurde. 
Allein als sie zur Nachtzeit in Göuingen einfuhren, würde in der 
N&he der Stadt Spohr's Koffer, welcher auch seine kostbare, von 
Remi eingetauschte Guarneri-Geige enthielt, vom Wagen abge" 
schnitten, und die beiden Künstler kehrten, da Spohr ohne eine 
eigene gute Geige nicht in Pari» erscheinen wollte, wieder nach 
Braunschweig zurück, wo dieser, mit Hülfe eines ansehnlichen 
Geschenkes von dem Herzoge, wieder eine gute Geige erkauftet 
und sich mit allem Eifer auf eine neue Reise vorbereitete. Diese 
wurde am 16. October angetreten und ging über Leipzig und 
Dresden nach Berlin. In Halbersladt, Magdeburg, Leipzig und 
Dresden spielte Spohr mit ausserordentlichem Glücke und sein 
Tagebuch führt viele interessante Bekanntschaften sowie auch 
manches Abenteuer. Auch einzelne Besprechungen von Theater- 
vorstellungen sind darin enthalten. In Leipzig trat Spohr io die 
freundschaftlichste Verbindung mit dem Redacteur der musikali. 
sehen Zeitung, Hofrath Rochlilz, welche bis zu des Letzteren 
Tod unverändert blieb. 

Spohr führt mit grosser Befriedigung den Bericht des Herrn 
Rochlitz über seine Concerte wörtlich an, da dieser Bericht, wie 
er sagt, seinen Ruf in Deutsch/and begründete. 
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CORRESPONDENZEN. 



Aus Worms. 



Seit vielen Jahren haben auswärtige Blätter Nichts mitge- 
theilt über die musikalischen Zusiäudo in Worin», und es möchte 
darum fast scheinen, als geschähe in Worms in Musik Nichts, 
was einer öffentlichen Erwähnung würdig wäre. Wir halten es 
desshalb für eine Pflicht gegen diejenigen, die mit Eifer und 
Liebe unsern musikalischen Interessen dienen, hiermit kurz dar- 
zuihun, dass Worms keiner Stadt von derselben Grösse und mit 
demselben Masse an musikalischen Kräften in Hinsicht auf rege 
Strebsamkeit in der Pflege der Musik, sowie in Hinsicht auf Er- 
folg dieser Bestrebungen nachstehe. — Wir haben hier ausser 
dem Musik verein im Casino zwei Männergesangvereine, den 
Sängerbund und die Harmonie. 

Der Sängerbund besteht seit etwa 27i Jahren und die mu- 
sikalische Leitung desselben befindet sich derzeit in denselben 
Händen, wie die des Musik Vereins im Casino. Dieser Musik- 
verein besieht seit 1812 und hat sich vor vielen Jahren schon 
mit dem Casino verbunden zur „Vereinigten Casino- und 
Musik-Ges e 1 1 s c h a f t." 

Und von diesem Mu»ikverein im Casino wollen wir den Le- 
sern d. Bl. hier Bericht erstatten. M usikdirecior derselben ist 
seit September 1857 Herr Eduard Steinwarz, ein ebenso 
eifriger und strebsamer, als tüchtiger Musiker und Lehrer 
der Musik. Seinem ganz besonders hervortretenden Talente, die 
schwierigeren Compositionen auch den weniger befähigten activen 
Mitgliedern einzustudiren, haben wir es zu verdanken, dass die 
nachstehend angeführten, mitunter schwierigen Compositionen mit 
bestem Erfolge aufgelührt wurden. 

Das Orchester unseres Vereins zählt 30, mitunter sehr gnte 
Spieler; unser gemischter Sängerchor ist 60 Stimmen stark, wo- 
runter mehrere ausgezeichnete und wohlausgebildete. — Um ein 
Unheil über die Leistungsfähigkeit unseres Musikvereins zu er- 



möglichen, nennen wir hier von den in der letzten Saison mit 
vollständiger Orchesterbegleitung zur Aufführung gekommenen 
Cantaten und Oratorien : Den „42. Psalm'* v. Mendelssohn , die 
„erste Walpurgisnacht" von denis., „Jobilate" Arie v. M. Bruch, 
Theile aus „Israel iu Aegypten" v. Händel, den ersten Tbeil der 
„Schöpfung" von Haydn, das „Requiem" v. Cherubini, ausgewählte 
Scenen aus „Alceste" v. Gluck; den ersten Theil des „Elias" 
von Mendelssohn. 

Von den Orchesterpiecen führen wir nur an: Die G-moll- 
Synfonie von Mozart, die 1. und 2. Synfonie von Beethoven 
mehrere dergleichen von Haydn ; ausserdem Ouvertüren, Märsche, 
Trios, Quartetten, Quintetten etc. Ausserdem halten wir viele 
einzelne Chöre und Lieder zu nennen. Diese Leistungen zeichnen 
wohl genügend den Standpunkt unseres Musikvereins und müssen 
um so mehr gewürdigt werden, als in ihnen nur die eigene Kraft 
des Vereins in die Erscheinung (ritt. Es ist nämlich Grundsatz 
bei uns, dass wir die Fortentwickelung unseres Vereins nur be- 
dingt sein lassen wollen von der Thätigkeit und den Fortschritten 
der activen Mitglieder des Vereins. — Mit diesem Grundsatze 
verträgt es sich aber gar wohl, dass wir zuweilen, wenn auch 
nur selten, fremde Künstler in unsern VereinsConcerten mitzu- 
wirken, veranlassen. Gelegenheit dazu bietet uns unsere Nach- 
barstadt Mannheim, von deren Künstlern wir mehrere als Freunde 
unseres Vereines zu betrachten, uns gewöhnt haben. Wir nennen 
von denselben zunächst den Herrn Jean Becker, der schon als 
Concerlmeister in Mannheim durch sein vollendetes Spiel in un- 
sern Concerten die schönste Begeisterung hervorrief und uns 
auch ein treuer Freund geblieben ist, nachdem er der Gefeierte 
aller der Kunstkreise geworden, in denen er auf seinen Kunst- 
reisen als Violin-Virtuose auftrat. Er steht ohnedies schon da- 
durch unserm Vereiue näher , dass er der Lehrer unseres vor- 
trefflichen Musikdirectors ist, und dass wir gerade seiner Em- 
pfehlung es verdanken, unsern Verein unter so guter Leitung 
zu haben. Ferner nennen wir die beiden Damen Frau Hof-änge- 
rin Wlzceck und Frl. Wilhelmine Wolf; ferner die Herren Hof- 
sänger Becker, Ditt, Rocke, Schlösser und Stepan, sowie die 
Hofmusiker Heynefetter, Styastni , Eichhorn, Langer, Riphel, 
Neuhofer u. A. Auch ein Herr Weiker, Violinist aus Frankfurt 
a. M, hat uns im letzten Frühjahre durch die recht wohl gelun- 
gene Execution zweier grösseren Piecen zu Dank verpflichtet und 
den Wunsch rege gemacht, ihn öfter zu hören. 

Am 2. Febr. nächsthin feiert unser Musikverein das Jubiläum 
seines 50jährigen Bestehens, und es wird dieses Fest dem Mu- 
sikdirector und den activen Mitgliedern Gelegenheit bieten, die 
Leistungsfähigkeit des Vereins iu einem recht günstigen Lichte 
erscheinen zu lassen. 

Möge diese Jubelfeier von derselben Begeisterung der Mit- 
wirkenden getragen werden, welche das Schi II er fest so 
herrlich gelingen machte. Wir wünschen, dass Herr Director 
Steinwarz bei dieser Gelegenheit seinen „Festchor zum 
Stiftungstage 1859," eine sehr gut gedachte und ausgear- 
beitete Composilion, wieder auf das Programm setzte Dieser 
Festchor, sowie das „Ch r i s 1 1 ied'* für Sopransolo, Chor etc. 
sind unstreitig die gelungensten Compositionen des Herrn Stein- 
warz und verdienen es, in weiteren Kreisen bekannt zu werden« 

Möge auch fernerhin ein recht lohnender Erfolg die Be- 
mühungen aller Derer begleiten, die unsern Musikverein zu immer 
schönerer Entwicklung zu bringen, die Pflicht und deu Willen 
haben ! 

Das unser aufrichtiger Wunsch. — x 



Aus Stuttgart. 

Anftnfs Janiar. 



€. Das vierte Abonnements-Conzert fand am Christtag statt, 
an welchem man von jeher gewohnt war, im Programm einig« 
Coocessionen zu machen, da an diesem Tage viele, eine gröbere 
Kost verlangende Besucher von aussen kommen* Diesmal war, 
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jedoch der Andrang nicht zu gross, uud auch der Grad der Con- 
cession nicht bedeutend. Rechnen wir unter dieselben den Meyer- 
beerschen Schillermarsch, dessen aufdringliche Blechsätze das 
ohnehin durch Krankheiten dezimirie Saitenquartett völlig todt* 
schlugen, dann ein von den beiden HH. Ferliug mit Bravour ge- 
blasenes Oboenduo, dessen Composition jedoch merkliche Locken 
zeigte*), endlich die von Frau Marlow gern und gut gesungene, 
von Siuger mit Virtuosität begleitete Arie aus Herolds Zweikampf, 
so blieben dem, Feineres goutirenden Publikum doch noch We- 
bers präcis ausgeführte Jubelou verlöre, ein von Pischek und 
Schüuky mit köstlichem Humor gesunkenes Duett aus il Turco 
in Iialia von Rossini, uud endlich die siebeute Siufouie von 
Beethoven, deren zweiter und dritter Satz sowohl durch ihren 
hiureissenden Iuhalt als durch die feine, wirklieh von den mei- 
sten Spielern warm empfundene Wiedergabe grosse Wirkung 
erzielten. Dagegen litten der erste und vierte Satz im Folge 
oben erwähnter Krankheiten im Streichquartett, an einer gewis- 
sen Trockenheit des Tones, welche zu vermeiden auch dem Direc- 
tions-Taiente Eckerts nicht gelang. Ein „cetcrum censeo" bei 
jedem Coucert ist die Länge des Königsbausaales. Die Künstler 
stehen weit da oben in einer tiefen Nische, der Zuschauer er- 
kennt nicht leicht mehr den Einzelnen, uud damit entgeht den 
Künstlern ein grosser Theil jener cordialen Sympathie, deueu 
sie sich in andern, mehr für das Bedürfniss gebauten Sälen er- 
freuen. 

Ein herzerhebeuder Abend war die zweite Triosoiree der 
HH. Pruckner, Siuger uud Golteruiann, welche die Mendelssohn'- 
sehe Cello-Sonate in D, das Schuberl'sche H-moll-Rondo und im 
Verein mit den Herren Barnbeck und Debuylere Schumanns 
Es-dur-Quintelt in meisterhafter Weise zu Gehör brachten. Na- 
mentlich waren es die letzten beiden Nummern, welche der dicht- 
gedrängten Hörerschaar begeisterten Beifall abgewannen. Auch 
das Mozart'sche Adagio aus dem A-dur-Quintett, das Goltermann 
mit jenem seelenvollen Tone vortrug, womit der verblichene 
Menter in München in dem gleichen Stücke hinzu relasen pflegte, 
fand enthusiastische Aufnahme. Dass die Wirkuug der Mendels- 
sohn'schen Sonate etwas zurückblieb, lag .übrigens nicht an 
der Ausführung, sondern an der Melodienfrische der andern 
Nummern. 

Um auch von unserer Oper einmal ein Wort zu sprechen, 
so haben wir auch hier vor allem die präcise, fein pointirte Aus- 
führung der Orchet-terparthieeu unter Eckerts Leitung hervor- 
zuheben. Neues gab's allerdings bis jetzt wenig; Mehuls Schatz« 
grSber und Aubers Maskenball, hier lange vergessen, gehen jetzt 
öfter über die Bühne; neben den übrigen Repenoiropern erhält 
sich Gounod's „Faust", hier „Grethche n*' betitelt, in der Gunst 
des Publikums. Die Titelrolle wird abwechselnd von den Damen 
Marlow und Leisinger gesungen; letztere siegt durch ergreifende 
Auffassung und seelenvolles Spiel, wenn sie auch, namentlich in 
der Arie des dritten Aktes, in Kehlenferligkcit ibr«r Rivalin 
nachsteht. Genannter Bravonrwalzer passt aber auch weder im 
Text noch iu der Musik zum Ganzen ; überhaupt scheint in die- 
ser Oper bald gänzliche Unbekanutschaft mit Gölhes Dichtung, 
bald tiefstes Verständniss derselben vorausgesetzt zu sein ; zu 
letzterer Annahme berechtigen wenigstens viele vortreffliche Stel- 
len, sowie die meistens höchst glückliche Iustrumentiruug, worin 
wir bei jedem erneuten Anhören auch neue Schönheiten entdecken, 



Nachrichten. 



□ Mainz, 7. Januar. Das Concert des Herrn Kapellmeisters 
Lux, welches am 3. Januar im Saale des Frankfurter Hofes 
stattfand, gewanti durch die Mitwirkung der Herzogl. Nass. Hof- 
opemsängerin Fräulein Louise Tipka und durch die Aufführung 
des Preis-Krönungsmarsches von dem Concertgeber ein besonderes 
Interesse. Die genannte Composition macht durch die Anlage 

*) Nebenbei cw«rt , exlstlran trefllrbe Oboeeneeaeerte tob Meliajie «ad If au 
Ltcbner, die wir zur ktnfticea Wahl empfehlen. 



sowohl wie durch die geistreiche contrapunktische Durcharbeitung; 
und Verbindung der nach einander eintretenden Thema's einen 
anregenden grossartigen Eindruck. Mit dem Choral ,,Nun danket 
Alle Gott" beginnend tritt dann mit den Harfen die Melodie des 
„Gode save the king" und später ans dem Keichardt'schen Vater- 
laodsliede das „Dann kann der Sieg nicht fehlen" ein, welche 
drei Thema's zum Schluss t»irh gleichsam zu einer Jubel-Hymne 
vereinigen und so auf den Zuhörer höchst günstig einwirken. — Frl. 
Tipka trug mit bekannter Bravour und frischer schöner Stimme 
die grosse Arie aus Rossiui's Barbier und „II Baccio'* von Arditi 
vor, letztere Piece so ausgezeichnet, dass sie, in liebenswürdigster 
Weise dem stürmischen Applaus und Dacaporufen nachgebend, 
dieselbe wiederholen musste. Wir hörten ausserdem Gluck's Iphi- 
genien-Ouvertüre, sowie die Tenor-Arien aus Weber's „Freischütz 4 * 
und Euryanthe, nicht ohne Talent gesungen von Hrn. Riese, einem 
jungen ansehenden Künstler von hier, sowie den schon früher 
hier aufgeführten Germaniamarsch von Lux. 

Köln, In der „Musikalischen Gesellschaft" haben wir in 
den letzten Versammlungen öfter Gelegenheit gehabt, fremde und 
einheimische Künstler in Solo- Vorträgen zu hören, was eine sehr 
angenehme Abwechslung iu die Programme brachte, die sonst in 
der Regel nur Orchesterwerke bringen. So erregte der meister- 
haft«*. Vortrag des Violimoncertes Nr. 11 von Spohr durch Herrn 
Concerimeisier Grunwald einen Enthusiasmus , wie er in diesem 
Vereine fast noch nicht erlebt war. — In einer anderen Sitzung 
(den *li. Decbr. v. J.) trug ein junger Künstler aus Madrid, Herr 
J. de Monasterio, Mitglied der Kapelle der Königin und Professor 
am dortigen Conservatorium, Mendelssohn's Violinconcert und eine 
maurische Elegie für die Violine von seiner eigenen Composition 
mit grossem Beifall vor. Er wurde für das sechste Gürzenich- 
Concert (den 28 Jan.) engagirt. Ausserdem gewährte an demselben 
Abende der vortreffliche Vortrag der grossen Sonate von Mozart 
und der Variationen v. Schumann für zwei Flügel durch die Hrn. 
Seiss und Breunung einen grossen künstlerischen Genuas. — Io 
des letzten Sitzung des vorigen Jahres (am 28. December) lernten 
wir in Herrn Giese, Professor am Conservatorium io Haag, einen 
sehr tüchtigen Violoncellspieler kennen. Er spielte den ersten 
Satz eines VioloncellConcertes von Molique und das Finale aus 
dem Concert militaire von Servais, beides mit ausgezeichneter 
Fertigkeit und grossem Töne; jedoch ist seinem Vortrage etwas 
mehr Farbe und Wärme des Ausdrucks zu wünschen (Nrh. M.-Z.) 

Schwerin« Herr Kapellmeister Rieh. Gene'e, welcher be- 
kanntlich die Direction der hiesigen Oper sowie der Abonnement* 
Concerte aushülf'sweise für die laufen «le Saison übernommen hat, 
hat sich in der kurzen Zeit seines Hierseins durch sein Wirken 
bereits die allseitige, ehrenvollste Anerkennung erworben. Es 
kamen bisher unter seiner Leitung die Opern Dinorah, Rigoletto, 
Czaar, Stradella, Robert, Zauberflöte und am Neujahrslage neu 
einstndirt der „Maskenball*' mit dem besten Erfolge zur Aufführung 
und Herr Genee hat sich als ein eifriger und tüchtiger Dirigent 
bewährt. Demnächst wird uns auch Gelegenheit geboten werden, 
ihn als Componist kennen zu lernen , indem dessen neueste, ein- 
aktige komische Operette, „der Musikfeind" einstudirt wird. 

Am 19. December 1861 fand das erste Abonnementconcert 
statt. Das Programm enthielt: Hebriden-0 uvertüre von Mendels- 
sohn, Violoncell-Concert v. Molique, der Königssohn von R. Schu- 
mann, wobei ausser dein Thealerchor SO wohigeschulte Dilettanten 
mitwirkten und die Sinfonia-Eroica von Beethoven. Die Ausfüh- 
rung Sanum lieber Tonwerke war in jeder Beziehung vorzüglich. 

*#* Der Tenorist Morini verlässt das Wiener Hofoperntheater 
und hat als Edgar in „Lucia" vom Publikum Abschied genommen. 

*,* Hofkapellmeister Franz Abt in Braunschweig hat vom 
Herzog von Coburg das dem Ernestinischen Hausorden affiliirte 
Verdienstkreuz für Kunst und Wissenschaft verliehen erhalten. 

V Sgra. Patti sang im Berliner Opernhause mit steigendem 
Erfolge die Amina, Rosine und Leooore (Trovatore) und wird 
als Zerline in Mozart's „Don Juan'' zugleich mit der ganzen 
italienischen Operntruppe Abschied nehmen. Am 15. März beginnt 
sie einen Gastrollen-Cyclus von 12 Vorstellungen im kais. Opern- 
hause am Kfirulhnerlhor in Wien. 

V Von der in London kürzlich aufgeführten neuen Oper von 
Balfe: „Die Tochter des Puritaners" wird in englischen und ame- 
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tikanischrn Blättern viel Aufhebens gemacht. Die „MusicabWorld" 
wiilmet ihr drei ganze Spalten. Die Leislnngnn der Miss. Louise 
Pyne lind der HH. Harrison und Santley werden besonders her-. 
vorgehobeu. 

V Der junge Tenorist Lefranc, ein Schöler Duprez's, welcher 
in Marseiile mit ausserordentlichem Erfolg debötirte, soll für die 
grosse Oper- in Paris eugagirt werden. 

V Am 19. Dccember 1&6I fand das Orchesterpensionsfonds« 
Concert im Gewandhause zu Leipzig statt. Das Progiamni war 
folgendes: 3. Sinfonie von Phil. Einerieh Bach, F-dur Arie aus 
„Catharina Cornaro" von Fr. Lachner, gesungen von Frl. Reiss 
aus Mannheim, C-dur-Concert vou J. S. Bach für drei Flügel, 
vorgetragen von Frau Clara Schumann und den HM. Moscheies 
und C. Reinecke „Michel Angeh/'-Ouvertüre von N. Gade, Solo- 
vortr&ge von Frau Clara Schumann, Ouvertüre zur „diebischen 
Einer'' von Rossini, und Ouvertüre mit Chor über das Rheinwein- 
lied von Hob. Schumann. 

V In Mannheim kam am Weihnachtslage in dem Academie- 
concerte die Suite für Orchester von Franz Lacnner zur Auffüh- 
rung, welche durch Grossanigkeit in der Conception sowie 
durch die meisterhafte orchestrale Behandlung, welche eine wahre 
Fülle der interessantesten und originellsten Klangwirkungen dar- 
bietet und durch ihre vortreffliche contrapunktische Durchfüh- 
rung grosses Aufsehen erregte und bei Kenner und Laien im- 
gelheilte Anei kennung fand, wozu die äusserst gelungene und 
sorgfältige Ausführung unter V. Lachner's Leitung recht wesent- 
lich beitrug. Wir sehen einem au*fühi liehen Berichte über dieses 
Concert von unserm dortigen Herrn Berichterstatter in Bälde ent- 
gegen und erwähnen nur noch dass Herr Aug. Kömpel das Vto- 
lincoocert von Beethoven in vollendeter Weise zu Gehör brachte 
und mit immensem Beifalle belohnt wurde. 

*.* Von Rossii.i's neuester Cornposifion, den bereits öfters 
erwähnten „Titanen", wird den Wiener „Blättern für Theater, 
Mu»ik und Kunst" folgende nähere Schilderung gemacht. Das 
Werk, ursprünglich für eine Stimme mit Clavierhegleiiuug ge- 
schrieben, Wurde für das Cheruliini-Cuncert v. Rossini für Orchester 
eingerichtet; diecer stärkeren Klarismasse musste natürl« h statt 
einer mehrere Stimmen im Einklänge gegenübergestellt werden. 
Doch zeigten sich die klangvollen Stimmen der ersten vier Pariser 
Bassisten (Obin, Faure, Belval und Cazaux) noch viel zu schwach, 
qnd es hat su h zum richtigen Verhältnisse und zu entsprechender 
Wirkung ein starker Männerchor als nothwendig eiwieSen. Die 
CoinpoMtion beginnt mit zwei wuchtigen Schlägen des Orchesters, 
die eine Fräse, vielleicht eine Drohung auszusprechen scheinen, 
worauf eine heftige stürmende Passage eintritt, die als Accom- 
paguemenisfUur auf die Violinen und Violoiuelle übergeht, über 
welche sich nun der wilde, kräftige Gelang der Titanen ausbreitet, 
in welchem Gesänge nicht ein einziges Piano vorkommt. Der 
Schlüge ist malerisch und ungemein wirkungsreieb- Diatonische 
Harmonien, die sich in härtesten Modulationen ühercinander- 
thürmen, scheinen das Emporklimmen der Titanen zum Olymp zu 
schildern. Zwei gewaltige Tamtamsrhläse, welche die Stürmer 
in den Abgrund zurück zu schleudern scheinen, schliessen die 
wilde Scene, welche nach einem Gedichte von Torre (dem Ge- 
mahle der Tänzerin Ferraris) eompouirt, den Parisern sehr gefiel, 
denn sie wurde zur Wiederholung verlangt. 

•»* Fräulein Tietjens und die Na*e des Herrn Gitmlini. In 
Edinburg passirte vor einigen Tagen während der Vorstellung 
der „Norma" ein halb komischer , halb unangenehmer Vorfall. 
In der Scene des zweiten Acts nämlich, in welcher Norma dem 
Sever seine Untreue vorwirft und dann durch das Anschlägen 
an das Schild des Götzenbildes die Druiden- und Kriegerschaar 
herbeiruft, um den Venäther und sich selber der Vernichtung 
zu w< ihen — in dieser Scene versah sich Fiäulein Tietjens (die 
Darstellerin der Norma) in der Hitze des Gefechts in so fern, 
als sie bei beregtem Schildanschlagen mit dem Riechorgan (vulgo 
Nase) des Proconsuls — Herrn Giugimi — in Berührung kam 
und den Hammer mit dem Blute des Römers röthete. Natürlich 
hatte dieser unfreiwillige Atlerlass eine kleine Unterbrechung der 
Vorstellung zur Folge, der Vorhang fiel, ohne dass eigentlich das 
Publikum wusste warum, und erst nachdem der Impresario die 
nöthige Aufklärung gegeben hatte, auch wahrscheinlich nachdem. 



die'nöthigen Kaltwasser-Umschläge applicirt worden waren, konnte 
die Oper zu befriedigendem Ende gebracht werden. Sign. 

V Bekanntlich ist das Casino in der Jtue Cadet durch eine 
furchtbare Gasexplosion total zerstört worden. Mehrere Menschen- 
leben gingen dabei zu Grunde, der vielen Verwundeten nicht zu 
gedenken und was noch das Schlimmste ist , die grosse Anzahl 
von Künstlern und Angestellten, welche in diesem Etablissement 
beschäftigt, sind nun gerade bei Beginn der Winterfestlichkeiten, 
welche im tJam'no regelmässig stattfinden, brodlos geworden. Um 
diesen nun einige Unterstützung zu gewähien, hat ihnen Hr. Beau- 
mont den Saal der Ope*ra comique zur Abhaltung von Masken- 
bällen und anderen nächtlichen Festen zur Disposition gestellt. 
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HI ARSCHNER - DENKMAL 

in $ttttnot>er. 



Der am 13. d. M. erfolgte Tod 

■leiurieli jtlarschner's 

hat die G^mülher alier Deutschen, welche der Entwicklung ihrer 
nationalen Kunst mit Theilnahme folgen, in schmerzliche Trauer 
versetzt. Wohin die Kunde gedrungen ist, da sind auch die 
Sümmeu dankbarer Anerkennung laut geworden, dass das Vater- 
land in dem Geschiedenen einen Mann verloren hat, hoher Ehren 
werth, einen Gottgesegneien Geist, dessen Schöpfcrkrzft eine Quelle 
edelsten Genusses war für die Mitlebenden und es bleiben wird 
für die kommenden Geschlechter. Wo in unserm grossen Deutsch- 
land der Pflege der Kunst eine Stätte bereitet ist, da hat auch 
das gesangesfrohe Volk an den Tönen des Meisters sich erquickt, 
hat mitgetrunken aus dem Born der Harmonien, in denen er, mit- 
fühlend mit dem Volke in Leid und Freude, das Empfiudungsleben 
der Nation gespiegelt hat, in Weisen ihres eigei^ten Charakters 
demselben künstlerische Gestalt verleihend. Solche Schöpferkraft 
auf dem Gebiete des Schönen soll der Deutsche feiern mit Stolz als 
eine Ehre seines Namens; üherdas flüchtige Wort hinaus soll dauern- 
des Erz den Ruhm des Meisters und mit ihm der Nation v» rherr- 
licheu. An welcheu Theil, an welchen Ort des grossen Vaterlandes 
könnte die Mahnung hierzu dringender herantreten, als an Land 
und Stadt Hannover, die zweite Heimath des edlen Todten, wo 
er die Tage seiner höchsten Kraft, seines segensreichsten Wirkens 
lebte! An die Hannoveraner zunächst deshalb wenden sich die 
Unterzeichneten, nachdem 3ie sich vereinigt haben, um den Plan, 
Heinrich Marschner in der Residenzstadt Hannover ein Denkmal 
zu errichten, zur Ausführung zu bringen. Sie hoffen, dass die 
Stadt, die in dem vollen freudigen Bewustsein dessen, was sie 
au ihm besass, den berühmten Tondichter zum Ehrenbürger erkor« 
dass das Land , das Marschner stolz als seinen Angehörigen be- 
trachtete, werklhätig durch die Speuduug von Beiträgen in einer 
Weise vorangehen werden, dass das Denkmal des Meisters würdig 
werden könne. Aber auch an die Freunde des Geschiedenen im 
weitern Vaterlande richten die Unterzeichneten die Bitte, dem zu 
schaffenden Werke durch freundliche Gaben ihre Unterstützung 
augedeiheu zu lassen. Dem ganzen Deutschland hat Marsch- 
ner' s Herz geschlagen, dem ganzen Deutschland hat seine 
Muse gesungen; das ganze Deutschland hat sich seiner Muse 
gefreut. So werde denn auch das Denkmal Marschner's ein neues 
redendes Zeugniss vou dem einigen Geiste, der alle Glieder der 
Nation beseelt. 

Hannover, den 30. December 1861. 
Graf v. Bennigsen (Präsident). Bauermeister, ObcrGerichts-An-. 
walt. Dr. E. Frederich. Dr. G. Hoyns, Redacteur. Dr. G. Hunäus, 
Professor. Joseph Joachim, Concertdirector. E. V. Meding, Kam- 
merherr. Adolph Meyer, Banquier. Rasch, Stadtdirector. C. Rohrs, 
Kaufmann., G. Roese Bürgervorsteher. V Sucher, Oberst. 
Fr. Spielhagen. Teilkampf, Professor. 
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Skizzen aufe Ei. Spolir's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 

HL 

Ein noch heglückenderes Gefühl beseelte jedoch den jungen 
Künstler. Er lieble und wurde geliebt. Eine italienische Sängerin 
Rosa Alberglii, welche in Begleitung ihrer Mutter auf einer Kunst- 
reise begriffen war und auch in Spohr's Concerten in Leipzig 
mitwirkte, ein höchst liebenswürdiges Wesen voll kindlicher Un- 
befangenheit und dabei feurig und lebhaft wie eine Achte Italienerin, 
hatte sein Herz gewonnen und es kam so weit. da>s Spohr's 
Eltern, welche Rosa iu Braunschweig besuchte und deren volle 
Zuneigung gewann, sie bereits als die Braut ihres Sohnes be- 
trachteten und diese Verbindung ganz gerne gesehen hätten. 
Allein Rosa's Mangel an Bildung und ihre streng katholische 
Erziehung Hessen Spohr nicht zu einer Entscheidung kommen. 
Sie schieden in gutem Einvernehmen und Rosa trat später in 
Italien in ein Klo-ter ein. Spohr folgte im October desselben 
Jahres einem Rufe als Concertmeister an der Hofkapelle in Gotha, 
wo er bei der Hofsängcrin Scheidler eingeführt, in deren lieb- 
licher, achtzehnjähriger Tochter Dorette, welche eine vorzügliche 
Harfenspielerin war, endlich das Ideal seines Herzens fand, und 
bereits am 2. Februar 1806 wurde das junge Paar getraut. Spohr 
hatte seil der Bekanntschaft mit Doreiten der Harfe seine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet und componirte nun nach und nach 
viele Duetten für Harfe und Violine, sowie Potpourris und Concert* 
stücke für die Harfe, welche dann auf den gemeinschaftlichen 
Kunstreisen durch das vortreffliche Zusammenspiel des jungen 
Künstlerpaares allemhalben.mit unendlichem Beifall aufgenommen 
wurden. Im Laufe dieses Jahres fasste Spohr auch zum ersten- 
mal den Entschluss , sich im Opernfache zu versuchen und er 
begann auch mit einer einaktigen Oper „die Prüfung" und als 
sie vollendet war, führte er sie in einem Hofconcerte auf. Allein 
trotz des grossen Beifalls, den seine Musik fand, war Spohr selbst 
nichts weniger als zufrieden mit seinem Versuche. Es mag bei 
dieser Gelegenheit erwähnt werden, dass Spohr überhaupt ein 
ausserordentlich strenger Richter seiner eigenen Schöpfungen 
war Und dass viele seiner Compositionen nach ihrer Vollendung 
und selbst mehrmals mit günstigem Erfolge begleiteten Aufführung, 
dennoch keine Gnade vor seiner Strenge fanden, und für immer 
bei Seite gelegt wurden. Spohr hatte auch wie Mozart die Gabe, 
seine Compositionen fast vollständig im Kopfe fertig auszuarbeiten, 
bevor er an das Niederschreiben derselben ging, welches dann 
fast nur mechanische Arbeit war. 

Am 27. Mai 1807 ward ihm das erste Töchterchen bescheert 
und sobald seine Dorette wieder hinlänglich gekräftigt war, traten 
sie miteinander eine grössere Kunstreise an. Diese ging über 
Weimar nach Leipzig, Dresden, Prag, Regensburg, München. — 
Wenn wir der Entwicklung von Spohr's Talent von seiner 
Kindheit an bis zur künstlerischen Reife mit grösserer Ausführ- 
lichkeit gefolgt sind, so geschah dies eben, um unsern Lesern 



ein vollkommen klares Bild dieser Ent Wickelung nach Spohr's 
eigenen Aufzeichnungen zu geben. Nun steht er als vollendeter 
Künstler vor uns und wir werden uns im ferneren Verlaufe dieser 
Skizze | darauf 'beschränken, in gedrängter Kürze darzustellen, 
was Spohr in der langen Zeit seines künstlerischen Wirkens als 
Coruponist, Virtuos und Kapellmeister geleistet, indem wir ihm 
auf seinen vielen Kunstreisen nur flüchtig folgen und es seinen 
Verehrern überlassen, die Schilderung seiner Reiseeindrücke, die 
charakteristiüchen Bemerkungen über eine grosse Anzahl von 
Künstlern und Künstlerinnen, und die vielen interessanten und 
mannigfaltigen Episoden aus Spohr's so reichem Kunst- und Pri- 
vatleben nach seinen eigenen, in so anziehender als offener Weise 
geschriebenen Tagebüchern und sonstigen Aufzeichnungen, wie 
sie in seiner Selbstbiographie zusammengestellt sind, nachzulesen. 

Indem wir nun den Faden unserer Skizze wieder aufnehmen, 
um Spohr und seine Gattin auf ihrer Kunstreise zu begleiten, 
erwähnen wir zuerst, dass dieselben in Weimar in einem Hof« 
concerte spielten, in welchem auch Göthe und Wieland anwesend 
waren. Letzterer äusserte sein Entzücken über die Leistungen 
des Künstlerpaars in lebhaftester Weise und auch Göthe richtete 
mit vornehm kalter Miene einige lobende Worte au dasselbe. 
In Leipzig, Dresden, Prag und München feierte Spohr wahre 
Triumphe uud weiss aus letzter Stadt viel Unterhaltendes über 
die Eigentümlichkeiten des dortigen Kapellmeisters Winter, Com- 
ponist des „Opferfestes* 4 zu erzählen. Von München ging es 
nach Stuttgart, wo sein edler Künstlerstolz den Sieg über die dort 
üblichen entwürdigenden Gebräuche bei den Hofconcerten davon- 
trug. Hier machte Spohr auch die Bekanntschaft Karl Maria v. 
Weber's, welcher damals Secretär des Prinzen von Württemberg 
war und die Kunst nur als Dilettant trieb. Beide Meister blieben 
von dieser Zeit an stets in freundschaftlicher Verbindung. Von 
da kehrte das Künstlerpaar über Heidelberg und Frankfurt, wo 
seine Leistungen ebenfalls die vollste Anerkennung fanden, nach 
Gotha zurück. 

Hier wurde wieder fleissig componirt und im Laufe des 
Sommers machte Spohr Fussparthien mit einigen seiner Schüler, 
darunter eine grössere, recht genussreiche nach dem Harzgebirge. 
Auf diesem Ausfluge wurden jedoch Geigen mitgenommen und 
Spohr versäumte nicht, seinen Schülern täglich Unterricht zu 
geben, und zwar bald im Nachtquartiere, bald im Freien 
unter einen schattigen Baum gelagert. Im Jahre 1808 wanderte 
Spohr ebenfalls in Begleitung seiner Schüler nach Erfurt, um 
sich die Herrlichkeiten des dortigen Congresses zu besehen. Es 
gelang ihm, sich unter Andern mit seinen Schülern in höchst 
origineller Weise in das Theaterorchester einzuschmuggeln, um 
die Heroen der französischen Tragödie, Talma und die Mars 
spielen zu sehen, und zugleich Napolloo und die andern dort 
versammelten Potentaten von Angesicht zu Angesicht su schauen; 

Im November 1808 wurde Spohr von seiner Gattin mit einem 
zweiten Töchterchen beschenkt. In demselben Jahre schrieb 
Spohr zwei Streichquartette, (erschienen als op. 16) welche er 
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dem Herzoge von Gotha auf dessen ausdrücklichen Wunsch *dedi< 
cirte, denn Spohr konnte es nie fil»er sich gewinnen, seine Werke 
des Gewinnes wegen einem Fürsten zuzueignen. Der Herzog 
wsr übrigen« grassar Musikfreund und componirte sogar selbst; 
wie es bei diesem Cowponireo zuging, wird von Spohr in sehr 
ergötzlichst Weiss geschildert. 



• Mt l 



Hie Musik in Amerika, 

IMn Carl UHnterft ein aus y^tUsetsMa. 



(Original - (Korrespondenz.) 

Der Krieg hat bei uns die Musen auf grossen Urlaub geschickt, 
man kann zwar nicht sagen, dass sie es wegen allzu vieler Stra- 
patzen nöthig gehabt hatten, aber der Schlachtgesang vernägt 
sieh einmal nicht mit den friedlichen Klängen des Concertsaales. 
Es ist somit wohl jetzt der geeignetste Zeitpunkt, eine unparteiisch 
kritische Rundschau auf dem Kunstgebiete zu balifti. Es lässt 
sich nun am besten beurtheilen« was in musikalischer Hinsicht 
in Amerika geleistet worden ist und noch zu leisten übrig bleibt, 
und inwieweit insbesondere da«« deutsche Element bei der Ent- 
wickelung der hiesigen Kunstvcrhältnisse sich beiheiligt hat. Ich 
habe hierbei den doppellen Zweck im Auge: erstens» ein klares 
fjild d**r öfters falsch beiirtheilten amerikanischen Kunsizusiäude 
zu gebeiii und zweitens denjenigen deutschen Künstlern von Be» 
ruf, welche vielleicht nach dem Interregnum jenseits des Oceaus 
sich eine neue Ileimaih gründen und ihr Talent dort verwerlhen 
wollen, den Weg zu zeigen, der sie suf die eine oder andere 
JYeise zu dem gewünschten Ziele führen dürfte, sowie solche 
welche noch von einem Eldorado in der neuen Well liäumen, 
vor bitteren Täuschungen zu bewahren. Wir haben zur Erreichung 
dieses Zweckes hauptsächlich zwei Elemente ins Auge zu fassen, 
die Künstler und das Publikum. Betrachten wir zuerst das 
Publikum. 

Der Amerikaner — seiner Geistesrichtung gemäss — treibt in 
der Kunst ein „Wettrennen nach Genuss". Seine Sinne wwllen 
Vor allem g« kitzelt und .-eine Nervenlust befriedigt sein, er greift 
gleich den Kindern nach der bunten Schale und lässt den süssen 
Kern unbeachtet. Mit einer raschen Fassunzssahe ausgestattet, 
hascht er jedoch nur tisch dem, was auf der Obeifläche schwimmt, 
ebenso ist sein ästhetischer Sinn nur ein instinetiver, welcher 
zwar oft das Schöne 6udct und zu erkennen versteht, aber fast 
nie das Schöne um des Schönen willen aufzieht. Er liebt die 
musikalische Decoralionsmalerei vor Allem, natürlich mit Licht 
und Schatten in den grellsten Gegensätzen. Ich glaube dass sein 
Lieblingscomponist Verdi, wenn er einmal eine Oper schriebe, 
in welcher die ganze Ton färbe vom brennendsten Both und schrei» 
endsten Gelb wäre, sich bei ihm die Unsterblichkeit erwerben 
würde. Der Natur nach von sehr wenig couservstivem Charakter 
und vorherrschend nur Materialist, huldigt er dem Variafas delectat 
in der llochpotenz und ermüdet ihn selbst das von ihm anerkannte 
Gute, wird es ihm nicht mit der Thatsache äusseren Prunkes ge- 
boten. Nur eines vermag ihn zur Unterstützung besserer Concerle 
vtc. zu bewegen, und zwar auf die Dauer, d. h. wenn die Sache 
fashionable geworden ist. Dann gähnt er sich wohl mit stoischem 
Heroismus den Magenkrampf hei bei, indem er nichts destnweniger 
jedem Fräser antworten wird : Oh, this classical music is splendid, 
I like U above all! Beim Verlassen des CoucerisaaleH jedoch wird 
er eine nichtssagende Melodie von Verdi trällern und die schönen 
Zubörerinnen werden nach wie vor unter Donnergepolter mit 
Titauensprüngen ausgestattete Fantasien aus der göttlichen Traviata 
aus dem Trovatore etc. auf dem ächzenden Piano ertöneti lassen, 
oder eine liyper-seminienlale italienische Arie mit permanentem 
Tremolo zum Entzüt ken ihrer Anbeter vortragen. Bei allem dem 
treibt fast Jedennan Musik, wenn auch invita Minerva und ich 
habe selbst in den miisikwüthendsten Städten Europa's nicht so- 
viele Piano** maltrsitiren hören, als in New- York und Philadelphia. 

Wenn es so fortgeht, wird wohl kaum noch ein Dienstmäd- 



chen eine Stelle erhalten, welche nicht den zarten Sprösslingen 
des Hauses eine Quadrille oder ein Potpourri zur Erweckung des 
musikalischen Gefühls vorzuspielen vermag. Nichtsdestoweniger 
hsiten noch heule die Amerikaner Shakespesre's Aeusserung; 
„Musik mit ihrem Silberklange" für einen Drm kfehler und finden: 
„8ilherklsng mit seiner Musik*' richtiger. Es existiren hiervon 
auch rühmliche Ausnahmen, das sind theils die „gereisten*' Arne, 
rikaner, theils solche, bei denen durch den günstigen Einfltiss 
ächter Jünger der Kunst im Lande selbst eine bessere Geschmacks- 
richtung angelegt und der Sinn zu der wahren Musik geweckt 
wurde. Diese Erscheinungen sind indessen noch zu sporadisch 
als dass sie bei der Charakteristik des amerikanischen Publikums 
im Allgemeinen von erheblichem Einfluss sein könnten. Ich werde 
jedoch bei Schilderung des ConcerfpuMikums nochmals auf diese 
Phanlanx, welche stets bis zu den Zähnen gewaffoet mit ihrem 
,, Carter (im censeo" gegen die falschen Götzen zu Felde zieht, 
zurückkommen. 

Nach dieser allgemeinen Kennzeichnung des amerikanischen 
Publikums wollen wir nunmehr einen l^lick auf die Unterarten 
desselben werfen. (Fortsetzung folgt.) 



Literatur. 

Der Contrapunkt oder Anleitung zur Stimmführung in der musi- 
kalischen Cnmpiisilion von Heinrich Bellermann. Berlin, 
Verlag von Julius Springer 1862. 



Die Kirchen- Composiiionen früherer Jahrhunderte waren a 
capella geschrieben, d. h. i ur für Vokalstimmen ohne instrumentale 
Beihülfe. Um den Sängern den Vortrag zu erleichtern, und um 
sie in reiner Intonation zu ei halten, mussten die Componisten 
besorgt sein, den einzelnen Stimmen natürliche und singhure Fort- 
schreitungen zu gehen und aus diesem durch die Umstände be- 
dingten Verfahren entwickelte sich nach und nach die Kunst des 
Coiiirapunkiirens. So lauge man sich nur der allen Kirchenton- 
arten bediente, war die Harmonie nach nnsern heutigen Begriffen 
äusserst einfach und bestand fast ausschliesslich in Dreiklängen, 
Dissonanzen waren nur in skrupulöser Auswahl zulässig, oder 
besser ausgedrückt, die gründliche Kennlniss derselben erlangte 
man erst in viel späteren Zeilen. Die alle Schreibart war somit 
vielen Beschränkungen unterworfen, sie mussle sich nach strengen 
Gesetzen richten und erhielt daher nicht mit Unrecht den Namen 
des „strengen" S«yls. Der vorzüglichste Meister des strengen 
Styls war Palestrina, er verband mit einer grossen dichterischen 
Begabung eine erstaunliche Fertigkeil in der Compositions-Technik 
damaliger Zeit. Seine Werke wurden Vorbilder für die nach- 
kommenden Generationen, und boten Anhaltspunkte dar, um wich- 
tige Hegeln für die praktische Compositum aus ihnen ableiten 
zu können. Von symetrischer Anordnung eines Toustückes, von 
regelmässigem Rhyimus, von reicher Harmonie und gegliederter 
Melodie halle mau in jenen Zeiten freilirh keinen Begriff, die 
Kunst bestand hauptsächlich in richtiger Begleitung des canliis 
firtnus nach den Eigentümlichkeiten der alten Tonarien, in ca Hö- 
llischen Nachahmungen, in der Erzlelung erhabener Vokalcffecte 
und demzufolge in reiner Stimmführung. Letzterer legte man 
solche Wichtigkeit bei, dass auch die grössten Härten in den 
Harmoniefolgen nicht als anstössig betrachtet wurden, wenn sie 
nur glatt herbeigeführt waren. In späteren Zeiten, wo die Kunst- 
mittel reichhaltiger geworden, wo man die Gesetze der Melodie, 
der Harmonie und des Rhythmus gründlicher kennen gelernt, wo 
die Instrumentalmusik sich entfaltete, wo man sie anfänglich zwar 
schüchtern, später aber mit so grosser Sicherheil dem Vokalsatze 
beigesellte, wo man vor Allem poetischen Schwung, Geist und 
Geschmack in der Musik verlangte, wo aich der Drang nach 
neuen Tonformen geltend machie, in dieser neueren Kunst-Epoche 
konnte jenes System der Beschränkung, worin Palestrina so gross 
war, nicht mehr den Bedürfnissen genügen. Man wandte sich 
einer anderen, vielseitigeren, freieren Schreibart zu. Der starre 
Ernst der Musik nahm eine freundlichere Miene an, der würdige 
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Schritt verwandelt© sich in beweglicheren Gang. Die Kunst des 
Coiitrspiiüktrs blieb zwar noch hoch in Ehren, aber sie galt nicht 
mehr als wichtigster Theii der Compo*iiion, sondern wurde als 
eines der vielen Kunstmitlel angesehen, welche je nach ßedarf 
ihre Verwendung fanden. So blieb's bis zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts» wo der Genius Beethoven's das ganze musikalische 
Treiben in eine neue Richtung warf, wo er dem Blick der er- 
staunten Well ganz neue Sphären entrollte. Von da an glaubten 
nun alle Kunstjönger, Genie haben und aus ihrer Suhjectiviiät 
Neues schaffen zu müssen, worüber denn leider ein recht grosser 
Theil derselben das Studiren vergass und die wichtigsten Mate- 
rialien zur Composition, namentlich den Contrapunkt, sich anzu- 
eignen utiterliess, in den neuesten Tagen sogar den festen Hoden 
gänzlich aufsah, um zwischen Himmel und Erde Entdeckungsreisen 
für die Zukunft zu machen. Wenn nun gleich keinem Künstler 
verwehrt sein kann, so weit zu fliegen, als ihn »eine Flügel tragen 
und wenn gleich einem Jeden die Berechtigung zusteht, „nach 
seiner Facon si lig zu werden'*, so ist es gleichwohl ein dankens- 
wertes Bemühen, wenn ein Berufener die Hand erhebt, um auf 
einen Weg hinzuweisen, auf dem ein schönes Ziel sicher zu er- 
reichen ist. 

So betrachten wir es auch als ein verdienstliches Bemühen, 
dass der Verfa!»ser trotz der Ungunst der Zeilen, ein Werk ver- 
öffentlicht, welches über einen dermalen arg daniederliegenden 
Kunstzweig, den Conlrapnnkt, Belehrung bietet. An Predigern 
und Lehrern hat es zwar niemals auf Eiden gefehlt, aber ihre 
Stimmen worden oft nicht gehört und verhallten, gleichwie ein 
Ton in der Wusle. Nur wer etwas Neues sagt, darf auf willige 
Ohren rechnen, und da wir allen soliden Bestrebungen von vorn 
herein den besten Erfolg wünschen, so hofften wir, in dem vor- 
liegenden Werk reibt viel Eisenthümlichen, eiiif>m neuen Lehrgang 
etc. zu hesegnen, ja wir glaubten unsere Hoffnungen in sichere Er- 
wartungen verwandeln zu dürfen, da der Verfasser selbst in dem 
Vorwort glaubt, sein Buch werde eine „fühlbare Lücke' 4 aus- 
füllen. Etwas stutzig machte uns ebendaselbst die Bemetkung, 
dass wir nicht einmal ein Werk aus der neueren Zeit be*ässeu, 
das im Contraptinkt den nöthigen Unterrieht erlheile. Wir dach- 
ten sofort an Reichs, der so ausführlich diesen Kunstzweig be- 
schrieben und gelehri hat, und dann an A. Andid, dessen Lehr- 
bücher des Oonirapunktes, der Fuge und des Canons, diese Ma- 
terialien so erschöpfend behandeln, dass es nach unserer bescheidenen 
Ansicht kaum möglich sein dürfte , Eingehenderes darüber zu 
sagen. Merkwürdigerweise konnten wir auch in dem ganzen 
Werke nirgends eine Erwähnung dieser Tonlehrer finden. Da- 
gegen wird Cherubini's — gegen die Arbeiten der genannten bei- 
den Autoren sehr zurückstehende — Cnnirapunkilehre mehrmals 
cilirl. Von Marpurg's ,. Kunst der Fuge" wird ebenfalls geschwiegen, 
dagegen empfängt Kirnherger gelegentlich einige Seilenhiebe, doch 
dies sei nur beiläufig bemeikr, ebenso da*8 der Verfasser meint 
annehmen zu müssen, S< b. Räch» habe kein Lehrerlalent gehabt, 
weil keiner von seinen Schülern ihm au conirapiiukiischer Ge- 
wandheil gleich gekommen sei. 

Ein Ausfall gegen Albrechtsberger ist aber wirklich ladelns- 

werth. Der Verfasser sagt von ihm: „Er trachtete nach dem 

Schein, mit der allem Schule gründlich vertraut zu sein, er ist 

es aber keineswegs.'* Und dann heisst es weiter „Albrechtsbcrger 

ist dadurch , dass er häufig als der Lehrer Beethoven's genannt 

wird, in ein gutes Rdnnmme' gekommen. 1 ' Albrechtsbcrger war 

ein Mann von grossen Verdiensten, die er sich theils als ganz 

tüchtiger Componisl, theils als Lehrer erworben. Unter der 

grossen Zahl seiner Schüler befinden sich recht viele, die sich 

als Componislen einen hochgeachteten Namen erworben. Gegen 

Albrechls berger hätte der Verfasser doppelt vorsichtig urlheilen 

sollen, denn beide, dieser sowohl als jener haben nach dem gleichen 

Muster gearbeitet Beide adoptiren die Lehren des Jos. Fux, 

beide suchen dessen Regeln über den Conlrapnnkt, wie sie in 

dem Gradus ad Parnssstlin gegeben sind, gellend zu machen, 

beide haben den gleichen Lehrgang, wie wir sehen werden, wenn 

wir zuvor der Einleitung einige Aufmeiksamkeit zugewendet haben. 

Dieselbe bespticht zunächst den musikalischen Ton und akustifChe 

Verhältnisse, welche Dinge schon so oft beschrieben und so selten 

gelesen und verstanden wurden, auch so sehr ausser allem Bezug 



zur praktischen Composition stehen, dass man sie füglich in der 
Folge ganz ruhig iu der Handbüchern der Physik belassen könnte. 
Sodann wird von den Intervallen 9 , über Benennung der Töne und 
Notation verhandelt, welch lesenswertheu Abschnitten interessante 
Facsimile's in} deutscher Tabulaturschrift beigegeben sind. Hierauf 
folgt einiges Bemerkens wer! he über den Gebrauch der Schlüssel 
und Versetzungszeichen, und wenn der nun kommende Artikel 
über die Tunarieu auch gerade nichts Neues bietet, so ist dessen 
aufmerksames Durchlesen doch von grosser Wichtigkeit für Solche, 
die nach dem Buche siudiren wollen. Ueber Tropen und Neunten 
äussert sich der Verfasser nur kurz, etwas umständlicher aber 
über die Einrichtung des Schlusses in der Mensuralmbsik. 

Absolut nichtssagend ist der Abschnitt über Melodie: „Was 
dem Ohr im Vorüberklingen einen angenehmen, oder so zu sagen 
einen harmonischen Eindruck macht, ist Melodie". Ausser eiuzelnen 
Regeln, durch welche wir geschützt sind, geradezu das Gegeniheil 
von Anmutti hervoi zurufen, lässt sich wenig Positives über die 
Bildueg von Melodien, nameulluh in der neuereu Musik sagen. 
Es bleibt hier fast Alles der Et findung des Genies überlassen. 

Wir vermuthen fast, dass es besser gewesen wäre, der Ver- 
fasser halle über diesen Gegenstand ganz geschwiegen. Offenbar 
wollte er nichts sagen, was der neueren Musik Vorschub leisten 
könnte, denn sein ganzes Buch dreht sich nur um die Musik des 
16- Jaluhunderfs; io dieser letzteren Beziehung wird er auch 
gleich ganz redselig, „liier sehen wir ganz bestimmte Gesetze, 
nach denen wir dieses oder jenes Intervall als nnmelodisch be- 
zeichnet finden. 4 * Und nun kommt eine ganz schöne Anleitung 
zu geselziuässigen Fortschreitungeu nach der Anschauungsweise 
der Alten, 

Nach der Einleitung, von der viel Verdienstliches zu rühmen 
ist, beginnt die Lehre vom Conlrapuukt , welche in zwei Theile 
zerfällt. Der erste Theil umfasst den einfachen Contrapunkt mit 
zwei, drei und vier Summen, nach denselben Gattungen, wie sie 
Albrechtsberger aufführt. Die Haopiregelu sind hier wie dort die 
nämlichen, d. h. beide Autoren haben sie, wie schon oben gesagt, 
aus Fux Gradus ad Parnassum entlehnt. Der Unterschied zwischen 
beiden Lehrbüchern liegt aber darin, dass Bellermann ausführlich 
abhandelt, wo Aihrechtsberger nur andeutet, dass erslerer in allen 
seiuen Beispielen sich ausschliesslich an die allen Tonarien an- 
lehnt und nur den Conlrapuukt des 16 Jahrhunderts lehrt, wäh- 
rend letzterer sich der neuen Tonarten (Dur und Moll) bedient nnd 
das Gesicht halb nach der alten, halb nach der neuen Musik 
wendet. 

Bellermann's Werk hat daher den Vorzug grösserer Gründ- 
lichkeil und Consequenz, Lebren und Beispiele sind aber zu ab- 
strakt, als dass sie dem Kunstjünger des 19. Jahrhunderts gerade 
den Nutzen bringen durften, dessen er so bi-nöihigt ist. Wir 
gestehen gerne zu, dass durch Bellermann's Anleitung der Conlra- 
puukt des 16 Jahrhunderts, d. i. die Kunst durch welche Pales- 
Irina unsterblich wurde, gelernt und das Versiäudniss für die 
damaligen Meisterwerke gehoben werden könne; aber wir müssten 
die riesenhaften Fortschritte der Musik, die sie seitdem machte, 
entschieden ableugnen, wir müsslen die schwungreichsten Dich- 
tungen Bach's. Handels, Haydn's, Mozart's, Beethoven's, Cheru- 
bini's etc. geradezu als nicht vorhanden betrachten, wir müsslen 
die ge.saminte Instrumentalmusik ignoriren, wenn wir unsere Coutra- 
punktübiingen auf nichts weiter gründen wollten, als auf die Er- 
fahrungen, welch« man vor dreihundert Jahren bereits gemacht 
und in relativ meisterhaften Werken deponirt hatte. Nach unserer 
unmas8geblichen Ansicht dürfte demnach dem Bellcrmann'schen 
Buche mehr ein wissenschaftlicher, denn praktischer Nutzen bei? 
zumessen sein, wir glauben gleichwohl aber, dass es in der Hand 
eines, das ganze Gebiet der Tonkunst überblickenden Lehrers, 
bei dem Unterricht sachgemässe Verwendung finden könnte. 

Wir haben absichtlich unser Röaume jetzt schon am Schlüsse 
des ersten Theiles gebracht, der nur noch den vierstimmigen 
Choralsat 2 so dürftig als möglich bespricht, da wir dem zweiten 
Theil des Buches nur in wenigen Abschnitten Gründlichkeit au- 
gestehen können. 

Der zweite Theil behandelt die Nachahmung, den Trugschlnss, 
die Fuge, den doppelten Contrapunkt, den Canon, den mehrstimmige» 
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Satz, das Unterlegen der Worte und die Beantwortung des Thema» 
in der modernen Fuge. 

lieber all diese Materien flieht es vorzugliche Lehrbucher und 
namentlich hat sie Andre 1 mit einer bewundcrnswerthen Schärfe 
des Verstandes, mit einer Sicherheit des Unheil», mit einer Gründ- 
lichkeit und Ausführlichkeit, in einem Wort', mit einerjBolchen 
Oberwiegenden Meisterschaft behandelt , dass man billig fragen 
darf, weh he „Lücke" er denn eigentlich gelassen habe, die so 
„fühlbar" sei, da*s sich ein anderer, Autor veranlasst finden müsse, 
ebenfalls die Stahlfeder anzusetzen? 

In dem Abschnitt ton der Nachahmung beschränkt sich Herr 
B. darauf, anzuzeigen, was man^umer dieser Benennung verstehe» 
und dann giebt er einige Beispiele im Einklang« in der Secunde, 
Terz etc., schliesslich auch eines in ,der Umkehrung. Darauf 
bringt er 3 Choräle im Tenor, wozu eine Ober- und eine Unter. 
stimme nachahinungsweise contrapunkliren, [natürlicherweise mit 
Beibehaltung seines dorischen und jonischen Standpunktes. Wir 
weisen betreffs dieses Abschnittes einfach auf Andre* und Reichs 
hin, bei welchen man lernen kann, was unser Autor nicht lehrt. 

(Schlussjolgt.) 
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I a c li r i c li t e n. 



Miiliz* Alfred Jaell, welchergegenwärlig in Meiningen und 
Leipzig concertirt, wird Ende dieses Monats liier ein Concerl geben. 

Wiesbaden. Die erste Aufführung von F. Hiller's Oper: 
„die Katakomben", Text von M. Martinann, soll am 2. Februar 
stattfinden. 

Bologna, Die Opern Meyeibrer's, die unter päpstlicher Re- 
gierung fast alle im Kirchenstaate verboten waren, werden jetzt 
mit grossem Glück gegeben. In voriger Saison hatte der „Prophet" 
und vor Kurzem „die Hugenotten" den glänzendsten Erfolg und 
fanden enthusiastischen Beifall. 

*,* Die Pariser Musikzeitungen bringen »die Nachriebt von 
dem Tode des Violinisten Alexander Boucher, welcher am 27. 
Decemher im 91. Lebensjahre gestorben u>t. Er war bis 2U 
seinem Ende rüstig und voll lebhafter Theilnahme für musikalische 
Erscheinungen, besond« rs für junge, talentvolle Violinisten, indem 
er allen betreffenden Prüfungen im Konservatorium sowie den 
Concerten der „Gesellschaft junger Künstler'* mit grosser Auf- 
merksamkeit beiwohnte, und sich durch die Lebhaftigkeit seiner 
Beifallsbezeugungeii bemerklich machte. Im Jahre 1S59 gab er 
sogar selbst, nach dreissigjähriger Buhe noch ein Concert in 
Paris und fand bei seinen Hörern eine warme, freundliche Auf- 
nahme- Boucher war in seinem Wesen bizarr, fantastisch und 
launisch und seine Excentricitäten gränzten manchmal geradezu 
an Narrheit, doch war er höchst guimüthig und liebte seine Kunst 
und sein Instrument leidenschaftlich. Er übte beständig und hoffte 
noch nicht so bald zu sterben, sondern nach dem Vorgange seines 
Grossvaters, welcher 120 Jahre und seines Vaters, welcher [lOi 
Jahre alt wurde, ein noch höheres Alter zu erreichen. Louis 
Spobr welcher im Jahre ISiO auf einer Kiinsirei.se in Brüssel mit 
Boucher zusammentraf, weiss in seiner Selbstbiographie Manches 
von den Sonderbarkeiten und dem charlatanmässigen Auftreten 
des Franzosen zu erzählen. So wusstej Boucher damals seine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit Napoleon in den Gesichtszügen, wie in 
der Figur, welche er durch Nachahmung der Hallung des Kaisers 
etc. zu erhöhen suchte, trefflich zu seinem Vorlheile auszubeuten. 
In Lille kündigte er sein Concert mit den Worten an: Une mal- 
heureuse ressemblance me force de rriexpatrier; je donnerai 
donc, avant de quitter ma belle patrie, un concert dadieux etc. 
ferner hiess es in jener Anzeige: Je jouerai ce fameux concerto 
de Viotli, dont l'exe'cution ä Paris itrCa gagne le surnom V Ale- 
xandre des violons" Spohr lässt übrigens Boucher's Spiel Ge- 
rechtigkeit widerfahren, wenn er es auch nicht so hoch stellen 
kann, wie dies von den Franzosen geschieht, und Boucher schien 
dagegen sehr entzückt von Spohr's Leistungen, wenigstens gab er 
ihm einen Empfehlungsbrief nach Lille mit, worin es unter Andern» 
hiess : . . . . enfin, si je suis, comme on le pr&end, le Napoleon 
des violons, Mr, Spohr est bien le Moreau. 



V Mendelssohn'* Operette „die Heimkehr aus der Fremde 4 * 
ist im Wiener flofopernthestcr gegeben worden und hat trotz des 
Wenig interessanten Sujet's den Musikfreunden einen recht lieb- 
lichen Genuas g<«ährt. Am selben Abende wurde auch Schuberts' 
Operette: „der häusliche Krieg*' gegeben und bildete eiuen recht 
augenehmen Gegensatz zu dem erstgenannten Werke. 

V Alex Drtyschot-k hat eine Anstellung als Professor des 
Clsvierspiels an dem neu errichteten Con»ervatorium in Peters- 
burg erhalten. Er erhält jährlich 1600 Silber-Rubel als Gebalt, 
ein Benefiiconcert und Urlaub vom 1. Mai bis 1. September. 

*«* In dem 11. Abonnementconeerl im Gewandhaussaale zu 
Leipzig kam zur Aufführung: I. Theil: Anthetn von Händel, Ouver- 
türe zu „lphigenie in Aulis" v. Gluck, Arie aus „Figaro's Hoch- 
seit" von Mozart, gesungen von Frl. Desirle Anöt, Concert für 
Posaune von F. David, vorgetr. von Hrn. Bruhns, königl. Fachs. 
Hofinusiker, Variationen von Rode, gesungen von Fiäul. Artöt, 
II. Theil: C-inoll-Sinfonie von Beethoven. 

V Der Violinvirtuose J. Lotto ist vom Grossherzog von 
Weimar zum Kammervirtuosen ernannt worden, ohue an Weimar 
durch eine amtliche Stellung gefesselt zu sein. 

*** Der Baritonist Beck in Wien hat einen neuen Contract 
mit einem Jahresgehalt von fl. 17*00 abgeschlossen, ausserdem 
wurde ihm der Titel eines Kammersängers verliehen. 

V Die Gesellschaft der ßnuffes Parisiens wird vom Monate 
Juni ab im Treumann'achen Theater ein Gastspiel vou füulzig 
Vorstellungen beginnen 

V E. Naumann's vierakliges Singspiel: „die Mühlenhexe" 
ist am Friediich-Wilhelmstädier-Tteater in Berlin zur Aufführung 
gekommen. 

V Die Wittwe des Componisten Herold ist am 30. Decbr. 
im Alter von 55 Jahren gestorben. Sie war Wittwe seit dem 
Jahre 1833. 

*.* Die Schwestern Marchisio haben im Saint-James-Hall 
in London debütirt und das englische Publikum in einem noch 
selten dagewesenen Grade enthti*iasmirt. 

*,* In dem 10. populären Concerte des Herrn Pasdeloup in 
Paris, welches am 29. Decemher stattfand, wurde das Adagio aus 
Beethovens Septuor wieder Dacapo verlaugt, und nach der Wie- 
derholung brach das Publikum in einem viermaligen Beifallssturm 
aus. Es war, wie eine Protection gegen das Vorunheil der 
allen Abonnenten des Con-ervatoriums. Für das zum 5. Januar 
angekündigte II. Concert ist folgendes Programm angekündigt; 
1. Jupiter-Sinfonie von Mozart , 2. Adagio rcligieux von Mendels- 
sohn, 3. Euryanihe-Ouvertüre von Weber, 4. Allegretto aus der 
F-dur-Sinfonie von Beethoven, 5. Es-dur-Sinfouie von Haydn. 
Am 12. Jan. findet das 1. Conservatoriums-Concert statt : „Christus 
am Oelberge" von Beethoven und ,,Davidile pödtente" von Mozart 
werden in dieser Saison zum erstenmale im Conservatorium zur 
Aufführung kommen. 

V Claque und Jury. Bei der Eröffnung der jüngsten 
Session der Geschwornen zu Paris ereignete sich folgendes In- 
termezzo : Bei der Loosung der Geschwornen traf das Loos auch 
einen Herrn Darosta, der auf der Liste als Rentier figurirt. Die- 
ser Herr bat nun, man möge ihn von seiner Function während 
dieser Session dispensiren. „Welches sind die Motive," fragte 
ihn der General-Advocat, „die Sie hiefür geltend machen können?" 
— Dacosta: „Ich bin Chef der Claque im Theater Ambigu; es 
wäre mir unmöglich, die hieraus entspringenden Funktionen mit 
denen eines Geschwornen zu vereinigen; eine solche Häufung 
von Acmtern könnte ich niqht aushalten." — General-Advo- 
cat: „Aber Ihr Amt erheischt nur, dass Sie Abends im Theater 
anwesend sind ?" — Dacosta : „Das ist wohl wahr, aber ich 
halte bei Tag Proben, da es nöthig ist, dass sich meine Leute 
mit dem Stücke bekannt machen." — Der Gerichtshof entband 
hierauf Herrn Dacosta seiner Bürgerpflicht in Gemässheit jenes 
Artikels, wonach Alle, „die von ihrer Häude Arbeit leben," zu 
dispensiren sind. 

*** Herr Dietsch, Kapellmeister an der grossen Oper in Paris 
hat eine grosse Messe componirt und dem Papste dedicirt, welcher 
ihm ein in den schmeichelhaftesten Ausdrücken abgefasstes Breve. 

zukommen Hess. . 
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Skizzen aus E<. Spohr's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
IV. 

Das Jahr 1809 brachte eine Gehaltznlage von 200 Thalern, 
und im Monate October trat Spohr mit seiner Gattin eine neue 
Kunstreise au, deren letztes Ziel Russland sein sollte. Allein 
während sie in Breslau sich aufhielten um Concerte zu geben, 
und die verlangte Urlaubsverlängerung von Gotha erwarteten, er- 
hielten sie statt dessen die Nachricht, dass die Herzogin, welche 
das Künstlerpaar nicht für so lange Zeit missen wollte, dessen 
baldige Zurückkunft wünsche und als Entschädigung für die auf- 
zugebende Reise der Gattin Spohr's eine Anstellung als Solo- 
spielerin bei Hofe und als Musiklehrerin der Prinzessin verschaffen 
wolle. Da nun Dorette sich ohnehin sehr ungern von ihren 
Kindern getrennt hatte, führte Spohr den Abschluss der ver- 
sprochenen Anstellung seiner Frau herbei und verzichtete auf 
seinen Plan, llussland zu besuchen, indem er über Liegnitz und 
Glogau nach Berlin ging. 

Dort wurden eben für die Rückkehr des Hofes, der seit der 
Schlacht bei Jena in Königsberg residirt hatte, festliche Vorbe- 
reitungen getroffen, und die Zeit war daher zum Concertgcben 
günstig; Spohr und seine Gattin ärnteten in zwei stark besuchten 
Concerten Geld und Ruhm in erwünschtem Masse. Von Berlin 
ans wurde nun ein Abstecher nach Hainburg gemacht, wo sie 
ebenfalls drei sehr einträgliche Concerte gaben. Spohr machte 
hier die Bekanntschaft des vortrefflichen Künstlers Andreas Rom- 
berg und des Kritikers Schwenke. 

Er spielte dort sehr viel Quartetten in Privatzirkeln und 
erlebte dabei ein sehr komisches Missverständniss. Ein reicher 
jüdischer Banquier, der Spohr's Quartettspiel hatte rühmen hören, 
lud ihn nämlich ebenfalls ein, bei ihm in einer Abendgesellschaft 
Quartetten zu spielen. Spohr sagte zu, unter der Bedingung, dass 
die besten Künstler Hamburgs dazu eingeladen würden. Dies wurde 
versprochen, allein als das Qtiurtcttspiel beginnen sollte, stellte 
es sich heraus, dass der Hausherr, welcher von einem Quartett 
nichts weiter verstand und wusste, ah dass eben Viere dazu 
gehören, lauter Violinspieler eingeladen hatte, so dass also das 
Quartellspielen unmöglich war und Spohr sich genöthigt sah, mit 
seiner Frau Duo's zu spielen, um die Gesellschaft nicht ganz ohne 
Musik zu lassen. 

Vor der Abreise von Hamburg schloss Spohr noch einen 
Vertrag mit dem Schauspieldirector Schröder, in welchem er sich 
verbindlich machte, bis zum Frühjahr 1811 die Musik zu einem 
ihm übergebenen Operntexte, betitelt: „der Zweikampf mit der 
Geliebten 11 , fertig abzuliefern, worauf er mit seiner Frau nach 
Gotha zurückkehrte und dort unverweilt mit der Composition der 
versprochenen Oper begann. 

Im Monat Juni des Jahres 1610 übernahm Spohr die Direction 
eines grossen Musikfestes in Frankenhausen, einer kleinen Stadt 
im Fürstentum Schwarzburg-Kudolstadt, welches Tausende von 



Zuhörern aus weiten Entfernungen anzog, und mit dem glücklich* 
steu Erfolge durchgeführt wurde. Es findet sich eine ausführliche 
und in mancher Beziehung interessante Schilderung dieses Musik- 
festes in der Selbstbiographie. Im Laufe des Winters von 1810 
auf 1811 wurde die Composition der Oper vollendet und ausser- 
dem noch Instrumental- und Vokalsachen geschrieben. Der Prinz 
Friedrich von Gotha, Bruder des regierenden Herzogs, ein grosser 
Musikfreund, interessirte sich besonders für Spohr's Composilionen» 

Im Frühjahr 1811 wurde Spohr von dem Kantor Bischoff von 
Frankenhausen abermals eingeladen, ein im Laufe des Sommers 
stattfindendes Musikfest zu dirigiren, ein Violinconcert zu spielen 
und auch eine Sinfonie für das Fest zu schreiben. So entstand 
die erste der Spohr'schen Sinfonien, welche bei dem Musikfeste 
auch vortrefflich aufgeführt und mit unendlichem Beifalle aufge- 
4 nommen wurde. Im November dieses Jahres kam auch Spohr's 
Oper, nach glücklicher Ueberwindung vieler Intriguen und Schwie- 
rigkeiten unter des Componisten eigener Leitung in Hamburg zur 
Aufführung und fand von Seite des Publikums eine durchaus 
günstige Aufnahme. Leider aber stimmte das eigene Unheil des 
Meisters wieder einmal durchaus nicht mit dem Urtheile des 
Publikums überein und war dem Werke nichts weniger als günstig. 

In hohem Grade ergötzlich ist die Schilderung, welche Spohr 
von einem Concerte macht, das ein reicher Altonaer Musikfreund 
veranstaltet, vor dem Beginne desselben aber die sämmtlichen 
Mitwirkenden mit einem höchst luxuriösen Gastmahl bewirthet 
hatte, «0 dass in Folge 'der etwas gesteigerten Stimmung ver- 
schiedene (ragi-komische Zwischenfälle im Verlaufe des Concertes 
vorkamen. 

Nach Gotha zurückgekehrt fand Spohr eine Einladung, im 
August des kommenden Jahres ein grosses Musikfest in Erfurt 
zu dirigiren und für den ersten Tag des Festes ein Oratorium 
zu componiren. Spohr ging mit Freuden auf den Antrag ein, und 
wählte für sein Oratorium das Gedicht eines jungen Dichters in 
Erfurt, mit dem Titel: „das jüngste Gericht". Sogleich ao's Werk 
gehend, fühlte der Componist bald, dass es ihm noch sehr an 
der nöthigen Gewandtheit im Contrapunkte und Fugiren fehlte, 
so dass er genötbigt war, erst noch die nöthigen Vorstudien zu 
vollenden. Dann erst nahm er die Composition seines Oratoriums 
wieder auf, welches im Juni 1812 beeudigt wurde, Am 15. August 
wurde es zur Feier des Napoleonstages in Erfurt mit vielem Bei- 
fall aufgeführt, wurde aber dennoch von Spohr bei Seite gelegt 
und niemals veröffentlicht, obwohl er für einzelne Nummern des- 
selben immer eine grosse Vorliebe beibehielt; der größte Theil 
des Oratoriums bestand jedoch später nicht mehr vor der Strenge 
seiner Selbstkritik: Es war diese Aufführung des „jüngsten Ge- 
richtes" die letzte Feier des Napolconstages in Deutschland, da 
kurz darauf der verhängnissvolle rassische Feldzug stattfand. 

Im Herbste 1812 unternahm Spohr in Begleitung seiner Frau 
abermals eine Kunstreise und zwar nach Wien, Auf dem Wege 
dahin trat er in Leipzig in einem Concerte des berühmten Clari- 
netlisten Hermstadt, mit dem er seit längerer Zeit schon befreundet 
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war auf, und brachte auch sein Oratorium zur Aufführung, nebst 
mehreren anderen seiner Compositionen. Ebenso fand eine Auf* 
Führung des Oratoriums in Prag statt, und aus beiden Städten 
lauteten die kritischen Berichte sehr gunstig und auch das Publi- 
kum zeigte sich in hohem Grade befriedigt. Nun ging die Reise 
weiter nach Wien und mit bangem Herzen betrat Spohr die 
Stadt, welche damals für die am meisten musikalische der Welt 
galt, die Stadt in welcher noch vor wenigen Jahreo Mozart und 
Haydn gelebt und gewirkt hatten, und iu welcher damals Beet- 
hoveu seinen Aufenthalt hatte- 

Da auch Rode in Wien erwartet wurde, beeilte sich Spohr 
noch vor demselben gehört zu werden und es gelang ihm auch 
ein Concert zu Stande zu bringen, welchem Rode, der inzwischen 
angekommen war,, beiwohnte. Sodann kam Spohr's Oratorium 
auf Risiko und zum Besten des Unterstützuogsfonds für Musiker- 
Wiltwen und Waisen zur Aufführung, nachdem noch ein kleiner 
Strauss mit der Censur durchgefochten war, welche die Aufführung 
der Namen Maria und Jesus auf deu Programmen und im Text- 
buche nicht gestattete. Eine zweite Aufführung dieses Werkes 
zog nur ein wenig zahlreiches Publikum mehr an und es war 
dies überhaupt die letzte öffentliche Aufführung des Oratoriums, 
dessen Schönheiten zwar von den Musikern anerkannt wurden, 
welches aber dennoch bei dem grösseren Publikum keinen sehr 
bedeutenden Anklang fand. Die Aufführung selbst, unter Salieri's 
Leitung wird übrigens von Spohr als eine vortreffliche geschildert. 
Von Rode's Spiel, der nun ebenfalls Concerte gab, war Spohr 
weniger entzückt, als zehn Jahre früher, wo er ihn zum ersten- 
mal gehört und sich dessen Spielart vollständig zum Muster der 
eigenen genommen hatte; auch gab die Kritik allgemein dem Vor- 
trag Spohr's deu Vorzug vor dem Rode'schen. Auch Mayseder, 
und die andern Sologeiger Wiens konnten Spohr den Sieg nicht 
streitig machen. 

Als nun endlich Spohr zur Abreise von Wien bereit machte, 
erhielt er von dem Grafen Palffy, dem damaligen Besitzer des 
Theaters an der Wien den Antrag, bei diesem Theater die Stelle 
eines Kapellmeisters und Orchester-Dircctors auf drei Jahre zu 
übernehmen. Spohr willigte nach reiflicher Ueberlegung ein und 
begann alsbald seine Thätigkeit in Verbindung mit dem Grafen 
Palffy und seinem neuen Collegen , dem Kapellmeister von Sey- 
fried. Ausserdem trat Spohr in ein eigentümliches Verhältuiss 
mit einem Herrn von Tost, einem reichen Fabrikbesitzer und 
enthusiastischen Musikfreund, welcher ihm eine schöne Wohnung 
auf das Eleganteste einrichtete und für andere Bedürfnisse iu 
luxuriöser Weise sorgte, unter der Bedingung dass Spohr ihm 
Alles, was er in Wien schreiben würde, gegen ein angemessenes 
Honorar auf drei Jahre als Eigenthum überlasse. Nach Verlauf 
dieser Zeit sollte Spohr seine Originalmanuscripte wieder zurück- 
erhalten, um sie dann nach Belieben zu veröffentlichen oder zu 
verkaufen. Spohr ging den Handel ein, und nachdem er voll- 
ständig eingerichtet war, reiste er ohne seine Frau, welche in 
Wien zurückblieb nach Gotha, um dort seine Entlassung zu er- 
wirken und seine Kinder sowie seinen jüngeren Bruder Ferdinand 
nach Wien zu bringen. Als er auf der Reise dahin in Chemnitz 
an der Wirthstafel sa;*8, hatte er das Unglück beim Schneiden 
des Brodes sich in den Zeigefinger der linken Hand zu schneiden, 
und man mag sich den Schrecken und Aufruhr der ganzen Tisch- 
gesellschaft vorstellen, als der riesenhafte Mann, mit dem so 
auffallend robusten Aussehen in Folge des kleinen Unfalls bewusst- 
los vom Stuhle sank. Der Gedanke, dass er in Folge der Ver- 
letzung seines Fingers nicht mehr im Stande sein werde, die 
Violine zu spielen, hatte ihn mit allen seinen schrecklichen Con- 
sequenzen so überwältigt, dass er ohnmächtig wurde. Doch war 
die Verletzung glücklicherweise nicht so schlimm als Spohr im 
ersten Augenblicke befürchtet hatte, und schon nach kurzer Zeit 
war er im Staude wieder seine Studien zu verfolgen. 



Die Musik in Amerika. 

(Fortsetzung.) 
Der grösste, tonangebende aber auch gedankenloseste Körper 
ist — wie aller Orts — das Opern publik um. 

Betreten wir das Opernhaus vor Beginu einer Vorstellung, 



belauschen wir die Unterhaltungen und wir werden auf diese 
Weise unser Publikum am besten kenneu lernen. Nehmen wir 
an, es werde eine der letzten Verdi'schen musikalischen Ergies- 
sungen gegeben, z. B. II ballo in maschera, diese aus dem Papier- 
korb zusammengelesene Reminiscenzen Oper. „Muzio" ein zahmer 
Schüler des frucht- und furchtbaren italienischen Maestro'« von 
Sgra. Piccolomini seligen Andenkens den Amerikanern als Keepsake 
hinterlassen, sitzt an dem Dirigenteupult oder vielmehr an einem 
ziemlich tonlosen Piano aus der ehemals berühmt gewesenen 
Fabrik von Chickering & Sons, um ihn geschaart ein Orchester 
von 40 bis 50 tüchtigen Musikern, das mehr auf den Musikdirector 
(stets ein Deutscher), als auf den Kapellmeister achtet. Das 
Haus ist wohl gefüllt, Parterre und Logen schimmern von Dia- 
manten, Blumen, glänzenden Toiletten, alle Fächer sind in Be- 
wegung, die Augen blitzen und kokettiren und die Unterhaltung 
ist in vollem Gange. 

„Kennen Sie die neue Oper?" fragt eine musikalische Miss 
ihren in Devotion neben ihr sitzenden Ciavierlehrer. „Ich habe 
sie zwar noch nicht gesehen, aber der Partitur nach zu urlheilen, 
ist sie eine der besseren Productionen unseres Verdi, lautet die 
kühne Antwort. Die Partitur gelesen ! Richtiger gesagt, ein Pot- 
pourri daraus gespielt. „0 dann müssen Sie mir in der nächsten 
Stunde die schönsten Melodien daraus mitbringen/' — „Mit Ver- 
gnügen, ich habe eine Fantasie über die reizendsten Motive ge- 
schrieben", flüstert der musiklehrende Verdi Verehrer, indem er 
mit verschämter Miene seine etwas defecte Glacehandschuhe nach 
allen Richtungen hin bearbeitet; sie erscheint morgen bei A.&Co., 
Sie sollen das erste Exemplar davon haben." — „Bitte, vergessen 
Sie anch die neuesten Quadrillen nicht." Mit diesen Worten 
wendet sich die Schöne zu einer Nachbarin und Herr N. ist über- 
flüssig geworden, er macht daher eine ziemlich linkische Ver- 
beugung und wendet sich zu wirklicheren Gegenden, woselbst er 
anderen Opfern seine neueste Composition anpreist. 

„Es geht doch Nichts über Verdi" sagt ein Vollblutamerikaner 
zu seinem Nachbar. „Perlen an Perlen. Nichts so Ermüdendes, 
nichts so. Langweiliges, wie diese d— dutch music eines Bibthowen 
(soll heissen Beethoven). Dieses unverständliche Zeug ohne 

Melodie! Echte Musik zu Lagerbier und Tabaksqualm! Ye s 

sir lautet die Antwort. Miserable stuft Dann spricht man von 
Eisenhahnactien, Staatspapieren etc. 

„Haben Sie schon Sgra. H. gehört?" Noch nicht, Sie mtiss 
dem Portrait nach hübsch sein, jedenfalls ist es eine -\bwechslung. 
Nur nicht immer dieselben Sänger und Sängerinnen! ,,Sehr wahr, 
haben wir doch die kleine Patti lange genug gehabt. Jawohl, alt, 
Herr Schaal alt, wie Shakespeare sagt." 

,,Was halten Sie von Verdi ?" Mit dieser Frage wendet sich 
ein Musik-Enthusiast, der vorsieht für die bessere Musik zu 
schwärmen und der in seiner Bibliothek alle Werke von Beet- 
hoven, Mozart etc. in schönen Einbänden hesitzl und auch zeit- 
weise als Mitwirkender ein Haydn'sches Quartett zu Grabe tragen 
hilft, an Herrn N. einen deutschen Künstler von Beruf. Herr N. 
.gibt natürlich ein nicht günstig lautendes Urtheil ab. — „Wie!" 
ruft der Enthusiast sich selbst vergessend aus ,,Sie brechen den 
Stab über Verdi, das ist Parleisurht, das ist ungerecht. Die 
Deutschen hassen die Italiener, weil dieselben mehr Melodie haben* 
als sie. Darin sind wir Amerikaner vorurteilsfreier. Ich halte 
Verdi - - - -" 

Muzio hat den Tactstock erhoben und die ersten Töne der 
gut gespielten Ouvertüre unterbrechen die Unterhaltung. Der 
erste Act beginnt. Es wird im Ganzen gut gesungen, nur das 
Chor löst — wie immer — seine Aufgabe in sehr disharmonischer 
Weise, das Orchester dagegen hält sich tapfer. Im Publikum 
herrscht noch Werktagsstimmung. Es empfängt zwar — wie ge- 
bräuchlich — jede Sängerin und jeden Sänger mit dem conven- 
tioneilen Applaus, aber seine Theilnahme steht noch auf dem 
Gefrierpunkt. Jetzt kommt die erste „geschrieene" Note — ge- 
spannte Aufmerksamkeit. Der Tenorist schmettert ein zweige- 
strichenes C — stürmischer Applaus. Die Eifersucht des Bariton 
wird rege. Er schreit und tremolirt nun, bis sich im Gesicht 
Zwetschenbläue einstellt -— rasender Applaus und Pfeifen. *) Der 

•) Dai Pfeifen ist in Amerika ein Zeichen des BeifalU nnd nicht wie in Europa 
ein Votum des Miasfallem, 
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Sopran will nicht zurückbleiben und läset zur Verzweiflung des 
Dirigenten und der verblüfften Orchestermitglieder eine abscheu- 
liche Cadenz mit einem nicht cndenwollenden Triller als Schluss- 
verzierung ertönen — enthusiastischer Beifall mit Bouquetspende. 
Nun kommt die Cavatine des Pagen mit ihrem Tanzrythmus und 
fordert zum tollen Dacapo -Ruf nebst obligatem Blumeuregen 
heraus. Schaut man sich in diesem Augenblicke im Hause herum, 
ho wird man nur wenigen Gesichtern begegnen, welche ihre Buhe 
behauptet haben, das sind (heiis die wahren Kenner, iheils solche 
die gleich jenem Englander, der auf dem Rhein mit einer Reise- 
beschreibung iu der Hand, ohne jemals vom Buche aufzuschauen, 
dahinfuhr, die Oper mit der Nase in dem Textbuche sich ansehen. 

Der erste Akt ist beendet, man rüstet sich auf den zweiten. 
Der Foyer füllt sich und die Zwischenaktsunterhaltung weist den 
Enthusiasmus nach, den die brutale Muse Verdi's stets bei den 
Amerikanern hervorruft. So geht es nun fort. Im zweiten Akte 
gehen die Wellen des Beifalls schon höher. Die Hexe Ulrika, 
die gespenstigen Paukenwiröel, sonstige Knalltffecte und Theater- 
coups tbun hier ihr Möglichstes. Im dritten Akte , der Haupt- 
trumpf den Verdi ausspielt, klatscht man sich die Hände wund, 
und die von Sinnestaumel trunkene Arie des Pagen im 4. Akte 
richtet eine Legion von Handschuhen zu Grunde. Die Sänger 
und Sängerinnen werden alsdann am Schlüsse herausgerufen, be- 
sonders wenn der Page von einer well formed Signorina , die 
man noch einmal recht nahe bei den Lampen sehen möchte, ge- 
sungen wird. Ein letzter Applaus und eine Viertelstunde später 
leuchtet nur noch an der Casse, deren Inhalt vom Impressario 
gierig verschlungen wird, eine letzte Gasflamme. 

Dies eine flüchtige Skizze einer Vorstellung für alle. Es 
wird Wohl einer weiteren Detailmalerei nicht bedürfen, um be- 
greifen zu lernen, wie demoraiisirend eine solche der flachsten 
Aeusserlichkeil huldigende Menge auf die Entwicklung der musi- 
kalischen Zustände Amerika'« wirken muss und welche Kämpfe 
die besseren Musiker zur Anbahnung eines gediegeneren Geschmacks 
zu bestehen haben. Dass das Repertoire hauptsächlich von den 
italienischen Componisten beherrscht wird, ist wohl ebenso selbst- 
verständlich und die Vorführung von Meyer beer'?, Flotow's, We- 
ber's Werken beruht vorherrschend in äusserlichen Ursachen. 
Dass sich Mozart's „Don Juan" das Ehrenbürgerrecht erworben 
hat, beweist eben nur, dass es eine Weltoper ist, zur Documen- 
tirung einer besseren Geschmacksrichtung des amerikanischen 
Opernpnblikums (ässl sich aus dieser Erscheinung wohl nichts 
herausdeduciren. Eine deutsche Oper für Deutsche hat sich selbst 
in New- York und Philadelphia nicht halten können und eine 
deutsche Oper für die Amerikaner wird noch lange zu den pia 
desideria gehören. Deutsche Sänger und Sängerinnen, wenn sie 
ersten Ranges sind, lässt man sich wohl gefallen, aber doch wer- 
den die wonderfully musical foreigners, die da singen können, 
„Italia, du mein Vaterland", stets Nummer Eins bleiben. 

Zum Schlüsse will ich noch einen kleinen Auszug aus einem 
„Ukas'* des bekannten Opernunternehmers Ulimann, dieses Ritters 
ohne Furcht doch nicht ohne Tadel, geben, woraus man noch so 
Maoches ableiten kann. Nach einigen einleitenden Bemerkungen 
entleert sich die Allerhöchste Sandbüchse in folgender Weise: 

„Soweit hat sich kein Unternehmer der italienischen Oper über 
den Erfolg der Saison sicher gefühlt, bis er sich irgend eine 
Londoner oder Pariser Berühmtheit gesichert hatte. Ob sich diese 
Berühmtheit auf etwas Reelles stützte — das war Nebensache, 
In mehreren Fällen hat ein Unternehmer grosse Summen für das 
Engagemeut eines Künstlers oder einer Künstlerin auslegen müssen,') 
dessen oder deren Name wohl ein oder zwei Abende das Theater 
füllt, dessen schweres Salair für den Rest der Saison aber der 
Intendanz fortwährend Verlegenheit bereitete. Es möge den Di- 
rectoren gestattet sein, hier nur Hrn. Forntes zu erwähnen, der 
bei seinem ersten Auftreten 3000 Dollars zog, bei seinem letzten 
aber nur 600, und welcher ausserdem der Intendanz regelmässig 
einen Verlust von mehreren hundert Dollars verursachte, wenn 
je dieselbe ihn als Hauptattraction vorschob. Die Sänger und 
Sängerinnen drüben wissen sowohl, welchen Werth 
amerikanische Opernunternehmer auf eine Pariser 
oder Londoner Reputation legen, dass Manche Jahre 

*) Herr Ullmann bat dies wohl leiten getkan! 



laog in London etc. für einen nominellen Gehalt 
singen, um hernach in Amerika ein Engagement 
zu erhalten, welches sie in wenigen Jahren zu wohlhabenden 
Leuten macht." **) 

In diesem Sinne geht es noch eine Zeit lang fort. Einen 
Commentar halte ich für überflüssig. 

(Fortsetzung folgt.) 



Literatur. 



(Schluss.) 

Die Abhandlung von Trugschluss gehört in die Harmonie- 
lehre; dass der Verfasser sich veranlasst findet, dieselbe hier 
einzuschalten, giebt einigen Aufschlüge darüber, ob er eigentlich 
die Kenntniss der Harmonie bei seinen Gontrapunkt-Uebungen 
voraussetzt oder nicht. Man kann das aus seinem Werk so wenig 
erkennen, als aus dem Lehrbuch Albrechtsbergers. Wir vermuthen 
jetzt, dass diese Kenntniss ihm nicht erforderlich scheint, um 
Stimmführung zu erlernen, andere Lehrmeister denken darüber 
anders. — In dem Kapitel von der Fuge, welche man nach des 
Verfassers Ansicht vor dem doppelten Csntrapunkt lernen rnuss 
(andere Lehrmeister denken auch darüber anders) verdient die 
Anleitung wie in den alten Tonarten der Gefährte (die Antwort) 
gefunden werden kanu, die vollkommenste Anerkennung; unseres 
Wissens ist diese Lehre nirgends so fasslich dargestellt worden. 
Hier lässt sich der Verfasser endlich auch einmal herbei, Räch 
und Händel zu citiren, doch geschieht das mit einem gewissen Miss« 
trauen; der Schüler wird alsobald ermahnt, dass eine gründliche 
Kenntniss und sichere Fertigkeit in der Fuge nur durch das 
Arbeiten in der streng diatonischen Schreibweise zu erreichen 
sei. — Nach der Lehre vom Thema und seiner Beantwortung 
wird mit dem Verfertigen von zweistimmigen Fugen begonnen, 
ohne dass dem Schüler auch nur ein eioigermassen richtiger Be- 
griff von einer Fuge beigebracht worden wäre. Nach den zwei- 
stimmigen Fugen kommen dreistimmige und dann vierstimmige, 
sämmtlich, wie sich von selbst versteht, in den alten Tonarten. 
Von der Gegenharmonie, vom Wiederschlage, von der Zwischen- 
harmonie, von dem Anhang ist gar keine Rede; der Orgelpunkt 
darf sich vollends nicht sehen lassen und von der Engführung 
wird lächerlich wenig gesagt. So sind denn diese sogenannten 
Fugen nicht mehr und nicht minder als contrapunktische Sätze 
mit Nachahmungen. Will der Schüler diese Uebungen durch- 
machen, so möge er sich damit beeilen, nachher aber Andre?« 
„Lehre von der Fuge" zu Hand nehmen und darnach Fugen 
machen lernen. Um Zeit zu ersparen dürfte er sich zugleich auch 
dessen „Lehre des Contrapunktes" zurecht legen, denn er wird 
dieses Buches sehr bedürftig sein, um nach dem Studium des 
doppelten Contrapunktes, wie ihn unser vorliegendes Werk lehrt, 
mittelst der Anleitung Andre's sich in diesem wichtigen und reich- 
haltigen Kunstzweig recht tüchtig umzusehen. — Was der Ver- 
fasser über den Canon spricht, ist eben nur gesprochen, aber es 
sind keine Lehren In füuf Seiten ist Alles darüber abgehandelt 
und wer diese durchgelesen hat, kann vielleicht einen schönen 
Canon machen, vorausgesetzt dass er in der Zwischenzeit Andrejs 
„Lehre vom Canon" gründlich durchstudirt hat, die um 300 Seiten 
umfangreicher ist, als die vorliegende oberflächliche Besprechung. 

Vom mehrstimmigen Satz behandelt der Verfasser den fünf- 
sechs-, sieben und achtstimmigen. Je grösser die Anzahl der 
Stimmen, welche an dem Gesang theilnehmen, desto weniger lässt 
sich darüber sprechen, das ist eine bekannte Thatsache, aber 
unser Herr Verfasser hat sich in dieser Beziehung doch etwas 
zu kurz gefasst. 

Ein noch folgender Abschnitt: „Vom Unterlegen der Worte" 



**) Es hat solche Thoren gegeben; die verschiedenen Fallissements der Herren 
OperDDDternehmer werden die europäischen Berühmtheiten wohl eines Besseren 
belehrt haben. Wenn nicht, so möge sie unser Fingericir darauf aufmerk- 
sam machen. 
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enthält manche beachtenswerthe Winke und die Schlussbcmer- 
kungen über die moderne Fuge, welche sich jedoch nur auf die 
Abfassung des Gefährten beschranken, sind wohl durchdacht und 
sehr leseuswerth 

Eine Anzahl Noienbeispiele , enthaltend mehrere werthvolle 
zwei- bis achtstimmige ältere Gesangstücke, sowie eine sechs- 
ptimuiige und eine achtstimmige sehr tüchtige Arbeit des Ver- 
fassers, bilden eine sehr dankenswerthe Zugabe zu dem Buche, 
welches zwar io vielfacher Hinsicht die hervorstechendsteu Beweise 
von des Verfassers grundlichen Kenntnissen darbietet, dem wir 
aber nur die Bedeutung eines Lehrbuches für einen ganz bestimmten 
exclusiven Theil des Coutrapuuktes beilegen können. 



UM » 



CORBESP05DENZEN. 



Aus Paris. 

20. Jannar. 

Die diesjährige Saison gehört durchaus nicht zu den glän- 
zendsten. Die politischen Ereignisse in der neuen Welt haben 
sehr viele Amerikaner von dem Besuche unserer Hauptstadt ab- 
gehalten und die Abwesenheit dieser soDSt so zahlreich sich hier 
einfindenden Gäste bildet eine klaffende Lücke, die von den hie- 
sigen Künstlern auf's empfindlichste gespürt wird. Auf die hie* 
eigen Theater übt dies indessen keinen Einfluss aus, dieselben 
sind vielmehr allabendlich überfüllt. Das Publikum lässt es hier 
an lebhafter Theilnahine nicht fehlen; man kann jedoch nicht 
behaupten, dass dasselbe für seine Theilnahme immer belohnt 
wird. — Dass die grosse Oper mit Alary's Voix humaine eben 
keinen glänzendsten Wurf gethan, werden Sie schon wissen. Viel 
Verdi und wenig Wolle! Unsere erste lyrische Scene bemüht 
sich vorläufig ihre Besucher durch das Ballet L'Etoile de Mes- 
sine so gut wie möglich zu unterhalten. 

Goiinod's Reine de Saba wird fleissig einst udirt. Bereits hat 
die ers-te Orehesterprobe stattgefunden und zwar mit einem 
solchen Socces, dass die Musiker zu wiederholtenmalen in einen 
lebhaften Applaus ausbrachen. Einen besonders gewaltigen Ein- 
druck soll ein Marsch gemacht haben. 

Die komische Oper bereitet eiu neues Werk von Alb. Grisar, 
he Joailler de Saint-James vor. Mau hofft, dasselbe werde 
gegen Eude dieacr oder gegen Anfang künftiger Woche zur Dar* 
Stellung kommen. 

Die italienische Oper hat vorigen Dienstag Mozart's „Don 
Giovanni" zur Aufführung gebracht. Der Erfolg war sehr gering, 
daran ist aber der unsterbliche Mozart gewiss nicht schuld, son- 
dern die keinesweges unsterbliche Künstlerschaar des Satte Yen- 
tadour. Delle Sedie als Don Juan läs*l Alles, und Mademoiselle 
Guerra als Elviia nicht weniger zu wünschen übrig. 

Im Tbeätre lyrique wird nächsten Mittwoch Mehuls „Joseph" 
über die Bretter gehen und sich gewiss eines grossen Beifalls 
erfreuen, denu der Sinn für wahre ächte Musik ist hier viel reger 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt ist. 

Das neue The'ä-tre lyrique wird erst nächsten Herbst, also ein 
Jahr später als man beabsichtigte, eröffnet werden. 

Vorigen Montag ist der Grundstein zu dem neuen Opernhause 
gelegt worden. Dieser Kuns(tempe) wird bekanntlich eine fabel- 
hafte Summe kosten, es ist indessen schwer anzunehmen, dass 
er den gewünschten architektonischen Eindruck hervorbringen 
werde. Derselbe wird vielmehr durch den eben vollendeten Biesen- 
bau des Hotel de la Paix, der auf demselben Platze steht, auf's 
empfindlichste beeinträchtigt werden. 



Nachrichten. 



Parle. In dem Id. populären Concerte des Hrn Pasdeloup 
kamen folgende Werke zur Aufführung: 1. Sinfonie in C-dur von 
Beethoven; 2. ein Theil des D-dur-Concertes für die Violine von 
Rud. Kreutzer, vorgetragen von Hrn. Willaume, 3. die Musik zum 
Sommernachtstraum von F. Mendelssohn. Letztere fand eine sehr 
warme Aufnahme. Das Allegro appassionalo musste wiederholt 
werden, und jeder der übrigen Nummern folgte stürmischer Bei- 
fall, Herr Pasdeloup hat von den Mitgliedern seines Orchesters 
als Beweis der Anerkennung seines so erfolgreichen Wirkens 
für die allgemeinere Verbreitung der klassischen Tonwerke einen 
kunstvoll gearbeiteten, kostbaren silbernen Pokal erhalten. Herr 
Pasdeloup gab dagegen seinen Musikern ein splendides Banquet* 
welches in Anwesenheit vieler hervorragender Mitarbeiter der 
Pariser Blätter und unter dem Vorsitze des Herrn Baron Taylor 
abgehalten wurde. 

Das letzthin von uns erwähnte Gerücht von der Ausstoßung 

CS 

solcher Mitglieder des Conservatoriums, welche in den Concerten 
des Herrn Pasdeloup mitgewirkt hatten, bestätigt sich in so ferne 
als der erste Hornist des Conservatoriums, Herr Mohr, welcher 
in einem der populären Concerte ein Solo vorgetragen hatte, des- 
halb entlassen worden ist. Es besteht nun allerdings in dem Reg- 
leinene des Conservatoriums ein Verbot gegen das Auftreten der 
dortigen Künstler iu andern Concerteu, allein Herr Mohr konnte 
unmöglich auf eine so strenge Aufrecht halt ur.g dieses Verbotes 
und auf ein so brutales Verfahren gegen ihn gefasst sein , da ja 
vor ihm Herr Alard, erster Violinist des Conservatoriums, in den 
populären Concerteu aufgetreten war, ohne dass man es gewagt 
hätte, gegen ihn einzuschreiten. Abgesehen also von der ohnehin 
so kleinlichen Eifersucht der Gesellschaft des Conservatoriums 
gegen das Unternehmen des Herrn Pasdeloup, welche sich in 
dieser Procedur ausspricht, so fällt der entscheidenden Stelle in 
dieser Angelegenheit auch noch der gerechte Vorwurf der ungleichen 
also parteiischen Anwendung der betreffenden Disciplinargesetze 
zur Last. 

— Im Theatre lyrique wird der Tenorist Giovanni (der frühere 
Wechsel-Agent ßuzin) als „Joseph" in der gleichnamigen Oper 
Mehul's debütiren. Dio Einnahmen der Theater, Concerte, Bälle 
und öffentlchen Schaustellungen aller Art in Paris haben im ab- 
gelaufenen Monate December die Summe von 1,598,915 Francs 
betragen. 

V Die Oper „die Jungfrau von Orleans" von Aug. Langer!, 
einem talentvollen jungen Componisten, ist in Coburg mit vielem 
Beifall gegeben worden. 

V Hans von Bülow hat von dem Fürsten von Hohenzollern 
den Hohenzoller'stben Hansorden erhalten. 

*** Richard GeueVs neueste Operette „der Musik feind" ging 
am 16. ds. Mts. am Friedrich-Wilhelmstädter-Theater in Berlin 
in Scene und fand eine sehr günstige Aufnahme. Die Darstellen- 
den, nämlich Frl. Ungar. Hr Abich und selbst der Tenorist Herr 
Winkelmanu, der schlecht disponirt war, äruteten fast nach jeder 
Nummer reichlichen Beifall. GeneVs Ruf als talentvoller Compo- 
nist kann durch dieses reitzende in acht deutscher Wei.se ge- 
schaffene Werk nur erhöht werden. 

* + * Die italienische Opemgescllschaft des Herrn Merelli mit 
der berühmteu jugendlichen Sängerin Frl. Palti, wird in Brüssel 
im „theätre de la Monnaie" während zwei Monaten vom 15. Jan. 
angefangen, Vorstellungen gebeu und die Opern Nachtwandlerin, 
Martha, Barbier, Troubadour, Don Pasquale und Regimentstochter 
zur Aufführung bringen. 

* m * In Nürnberg kam am 13. Januar eine neue Oper des 
dortigen Kapellmeisters Dupont „Bianca Siffredi" zur Aufführung, 
welche vorher nur in Hamburg gegeben worden war. Dieselbe 
soll, den dortigen Berichten zufolge, einige sehr schöne und wirk- 
same Nummern enthalten, doch mache sich im Ganzen der Mangel 
an Originalität und ein gar zu merkliches Anlehnen an Weber, 
Meyerbeer uud Wagner fühlbar. Die Aufführung selbst wird als 
eine verfrühte und in vielen Beziehungen mangelhafte bezeichnet. 

V Rudolph Gottschall erhielt den roth*»n Adlerorden 4. Cl. 
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Skizzen aus L. Spohr's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
V. 

Spohr's erste Arbeit in Wien war die Composition der Oper 
„Faust", welche er in weniger als vier Monaten, von Ende Mai 
bis Mitte September vollendete. So oft wieder einige Nummern 
derselben fertig waren, eilte Spohr damit zu Meyerbeer, der sich 
sehr dafür interessirte und die Partitur spielte, während Spohr 
dazu sang oder nach Umständen die Singstimme pfiff. Auch andere 
bedeutende Künstler, wie Hummel, Seyfried etc. zeigten grosse 
Vorliebe für dieses Werk und Graf Palffy nahm es auch zur 
Auffuhrung auf seinem Theater an. Dennoch kam die Oper wäh- 
rend der Anwesenheit Spohr's nicht mehr zur Aufführung, indem 
Graf Palfly, in Folge eines bald eintretenden Zerwürfnisses mit 
Spohr, seine Zusage unter allerlei Vorwänden zurücknahm. Erst 
einige Jahre später wurde „Faust" mit vielem Erfolge in Wien 
gegeben. Nach Vollendung des „Faust" componirte Spohr fleis- 
sig für Hrn. v. Tost, und so entstand in dieser Zeit unter Anderm 
auch das bekannte schöne Nonett op. 31. 

Im Herbste des Jahres 18 i3 ward ihm ein Knabe geboren, 
welcher aber schon nach ein paar Monaten starb. Um diese Zeit 
wurden in Wien grosse Festlichkeiten zur Feier des in Bälde 
vorausgesetzten Einzuges der verbündeten Heere in Paris, sowie 
für die Rückkehr des Kaisers vorbereitet. Spohr componirte auf 
Veranlassung des Herr v. Tost eine grosse Festcantate, welche 
jedoch, da zur Zeit ein hinlänglich geräumiges Lokal nicht zu 
bekommen war, in Wien gar nicht zur Aufführung kam, sondern 
erst im Jahr 1815 bei einem Musikfeste in Frankenhausen. 

Mit Beethoven gelang es Spohr in ein recht freundliches 
Verhältniss zu treten und er war viel mit ihm zusammen. Aeusserst 
interessant sind die Mittheilungen, welche Spohr über des grossen 
Meisters Eigentümlichkeiten im Leben, sowie beim Spielen, di- 
rigiren etc. macht und die er mit der Erzählung selbst erlebter, 
mitunter komischer Vorfälle zu illustriren versteht. 

Das Verhälmiss Spohr's zu dem Grafen Palffy halte sich 
indessen in Folge verschiedener von dem Grafen herbeigeführter 
unangenehmer Zwischenfälle immer unbehaglicher gestaltet und 
da in diesem Falle, wie es scheint, zwei harte Steine aneinander- 
geriethen, so gab es jedesmal Funken und zuletzt eine Flamme der 
Zwietracht, die nicht mehr zu löscheu war und schliesslich auf 
Spohr's eigenen Wunsch zur Auflösung seines Gontractes mit dem 
Grafen führte. Eine Reise nach der Schweiz und Italien und 
zwar in Begleitung der Kinder wurde nun beschlossen und alle 
Anstalten dazu getroffen, namentlich der Bau eines für die Auf- 
nahme der ganzen Familie nebst Instiumenten und Gepäck passend 
eingerichteten Reisewagens nach Spohr's eigener Angabe in Auf- 
trag gegeben. Nachdem nun auch mit Herrn v. Tost ein beide 
Theile zufriedenstellendes Abkommen getroffen worden war, nahm 
Spohr mit Frau und Kindern von dem ihnen so lieb gewordenen 
Wien Abschied, and trat am 8. März 1815 die grosse Reise an. 



Anziehende Schilderungen der in Wien gemachten künstle- 
rischen Bekanntschaften und sonstiger ernster wie heiterer Er- 
lebnisse Spohr's verleihen auch diesem Theile seiner Selbstbio- 
graphie ein besonderes Interesse. 

Da Spohr die Zeit des Frühjahrs und Sommers für eine 
Kunstreise nicht günstig schien, so entschloss er sich, einem in 
Wien erhaltenen Antrage zufolge, sich zu dem Fürsten von Caro- 
lath , der auf seinem Gute in Schlesien lebte, zu begeben, wo 
seine Frau den Töchtern des Fürsten während der Sommermonate 
Unterricht im Harfen- und Clavierspiel ertheilen sollte. Er langte 
auch mit seiner Familie über Brunn und Breslau glücklich in 
Carolath an, wo Alles zu ihrem Empfange bereit war, und sodann 
die Sommermonate in der angenehmsten Weise verlebt wurden. 



Die Musik in Amerika. 

(Fortsetzung.) 

Aus dem Opernpublikum scheidet sich ein kleinerer Körper 
aus, das Concertpublikum, Es besteht im Wesentlichen in allen 
Städten aus denselben Elementen. Für die sogenannten Populär 
Concerts sowie für die „Plauder- und Toilettcn-Concerte" (man 
erlaube mir diesen die Sache am besten bezeichnenden Ausdruck) 
gibt das Opernpublikum insbesondere seine junge Welt ab; für 
die gediegenem Goncerte bildet sich das Auditorium aus den 
besseren Musikdilettanten, Künstlern, Musiklehrern, Freunden und 
Schülern der Concertgeber, sowie aus einem für die Casse sehr 
schätzbares Gontingent von lnstituten-Pensionärinnen, meistens 
Schülerinnen der Concertisten. 

Der zuerst erwähnte Theil des Concerlpublikums bedarf wohl 
kaum einer detailirten Schilderung, er unterscheidet sich in seiner 
Seichtheit und Oberflächlichkeit im Allgemeinen auch in gar nichts 
von dem Opernpublikum. Ebenso gedankenlos und nichtssagend 
wie dieses, lebt es auch nur der Aeusserlichkeit und geht in der 
Aeusserlichkeit zu Grunde, indem es bei seinem Verfall so manchen 
strebenden Künstler mit sich zieht, falls dieser nicht stark genug 
ist, den masslosen Beifall einer vagen Menge der massvollen An- 
erkennung eines kleinen Theils Berufener zu opfern, aber leider 
sind rari nandes in gurgito vasto. Und so kommt es denn, dass 
das Publikum die Künstler verdirbt und diese wieder zum Danke 
dafür das Publikum zu Grunde richten. Das ist einmal der Lauf 
der Well! — Nichtsdestoweniger werden diesem Concertpublikum 
öfters gute Programme in guter Ausführung geboten, die natürlich 
dem Grundsatze: „Wer Vieles bringt, wird Jedem etwas bringen, 
•— huldigen müssen. Zur Illustration will ich aus vielen ähnlichen 
zwei Programme der besonders von dem schönen Geschlecht 
stark besuchten Samstagnachmiltags-Concerte *) des Orchester« 
Vereins ., Germania" in Philadelphia aufzeichnen. 



*) Der Eintrittspreis im Abonnement betr&it n«r W 1 /« es. 
5 Silbergr. pr. Conrant. 
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22. Ocfoher 1860: 

1. Overture „Le Farfadet" v. Adam. 

2. Rondo Bohe'mienne „Nordstar* v. Meyerbeer, 

3. „Nixentänze" v. Lanner. 

4. Sinfonie, 2* part, Andante v. Schubert. 

5. Overture „7%e fair Melusina" v. Mendelssohn. 
€. Alexandrine- Polka v. Strauss. 

7. Finale from „Rienzi" v. R. Wagner. 

8. Apollo-Galopp v. Heinsdorf. 

5 November 1860: 

i. Overture „the Queen for one day" v. Adam. 

2. The two Grenadiers v. Schumann. 

3. Waltz v. Lanner. 

4. Part /*' of Sinfonie Nr. 1 v Beethoven. 

5. Overture „Struensee** v. Meyerbeer. 

6. Mazeppa-Marsch v. Liszt 

7. Finale „Lucia" v Donizetti. 

Ferner noch ein Programm der ebenfalls sehr frequentirten 
Orchesterconcerte von Carl Zerrahu in Boston: 

5. November 1859: 

1. Eighth Sinfonie v. Beethoven. 

2. Fantasie „Sonnambula' k for the Piano v. Thalberg (gespielt 

von Arthur Napoleon) 

3. Overture „Jessonda" v. Spohr. 

4. Weber's Concertstück v Arthur Napoleon. 

5. Pre'ludes v. Liszt. 

0. Paraphrase „Hochzeitsmarsch und Elfenreigen aus dem 
Sommernachtstraum von Mendelssohn v. Liszt. 
7. Overture ,,Sicilianische Vesper" v. Verdi. 

Man lasse sich mir ja nicht verleiten, von diesen Programmen 
auf den Kunstgeschmack des Publikums zu schliessen. Dasselbe 
Auditorium — mit Ausschluss eines kleinen Theils — amüsirt 
sich ebenso gut — 6ogar noch um Bedeutendes besser — bei 
einem Programme, welches nur Potpourris aus ital. Opern, Mili- 
tärmärsche, Strauss'sche Quadrillen und Walzer etc. bietet, aber 
es lässt sich auch die eben angeführten Programme gefallen, denn 
die Musik ist bei ihm wohl das Letzte, wcsshalb es den Concert- 
sattl betritt. Obwohl nun diese Concerte die besuchtesten sind, 
so erweisen sie sich doch der damit verbundenen bedeutenden 
Kosten halber nur sehr sehen als peeuniär lohnend. Nur Julien 
hat es 8. Z verstanden, diese musikalischen Unterhaltungen mit 
ihren buntscheckigen Programmen und ihrem buntscheckigen Pub- 
likum in Amerika zu einer einträglichen Sache zu machen. Frei- 
lich waren die angewandten Mittel als Anzeigen ä la Barnum, 
goldener TakHtab, Hemden zu 500 Francs u. dgl. m. nicht gerade 
die allcrmusikalischsten, aber sie waren in amerikanischem Ge- 
Bchmacke und das genügte. Ein abermaliger characteristischer 
Zug zur Physiognomie des betreffenden Publikums. Nicht uner- 
wähnt darf ich lassen, dass übrigens alle „Imitatoren" Jullien's 
bis jetzt nicht reussirt haben. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die heutige Oreliesterstimimiiig u. ihre 
zweckmässige Herabsetzung. 



Der Gesanglehrer Karl Näcke in Dresden hat in gerechter 
Würdigung der Wichtigkeit dieses Gegenstandes demselben seit 
Jahren seine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und eben so 
eifrige als sorgfältige Forschungen angestellt, deren Ergebniss 
wir unfern Lesern in Kürze mittbeilen wollen, um auch unserer- 
seits dazu beizutragen, dass eine so vielseitig angeregte und eine 
baldige und befriedigende Lösung so dringend erheischende Frage 
in möglichst weilen Kreisen angeregt nnd an den massgebenden 
Orten eiuer reiflichen Prüfung unterzogen werde. 

Wir schicken, wie Hr. Näcke voraus, dass als Stimmungston 
des Orchesters das einmalgestrichene ä angenommen ist, und 
dass man in der Nähe dieses Tons auf einen halben Ton 50 



Schwingungen rechnet. Nimmt man also z. B. für das J 880 
Schwingungen an, so wird das danebenliegeude £fe 830 und das 
T 930 Schwingungen haben. Der Viertelston beträgt dann 25 
und der Achtelston 12V a Schwingungen. Dies festgehalten, wird 
man die Berechnung der Töne in Zahlen leicht verstehen können. 
In der heutigen Dresdener Orchesterstimmung *) beträgt das "I 
892 Schwingungen. Zur Zeit Lulli's ((680) betrug sie nur 808, 
zu Hasse's (1730) 831, zu Händel's (1740) 832, zu Gluck's (1760) 
832 und zu Mozart'» Zeilen (1790) 850 Schwingungen. In den 
zwanziger Jahren zu Weber's Zeit stieg die Stimmung auf 868, 
auf welcher Höhe sie noch im Jahre 1838 stand. J850 war sie 
auf 882 und 1861 auf 892 gestiegen. In Paris stand sie bis 1858 
auf 896 und wurde dann bekanntlich auf 870, also um einen 
Viertelslou herabgesetzt. Das 1 der italienischen Oper in London 
betragt 910, das der Wiener Oper aber gar 932 Schwingungen, 
während an letzterer Gluck's Iphigenic noch in den siebziger 
Jahren mit 832 (in Paris mit 812) Schwingungen aufgeführt wurde* 
und wie bei Aufführung von Geriry's „Löwenherz" in Paris 1785 
eine Stimmung von 820 Schwingungen galt, wurde in Wien in 
demselben Jahre „Figaro's Hochzeit" mit 850 Schwingungen ge- 
geben. Noch im Jahre 1831 wurde in Paris Meyerbeer's „Robert 
der Teufel" mit 865 Schwingungen aufgeführt. 

In Italien galten vor mehr als 100 Jahren dreierlei Stim- 
mungen, die tiefste war in Rom, die mittlere in Neapel und die 
höchste in Msiland üblich. Iu Paris fand die tiefere Stimmung 
Aufnahme, während man in Deutschland der höheren folgte, 
welche durch Händel auch nach England verpflanzt wurde. Dass 
nun einer so enormen Erhöhung der Stimmung, von 832 Schw. 
zu Gluck's und von 850 Schw. zu Mozarts Zeit bis auf 892 und 
in Wien sogar bis auf 932 Schw. (also um einen ganzen Ton) 
welche der Ruin aller Singstimme ist und viele ältere Werke 
heutzutage geradezu unaufführhar gemacht hat, eine bedeutende 
Herabsetzung derselben unbedingt folgen muss, unterliegt keinem 
Zweifel und es handelt sich nur darum, dass eine Vereinbarung 
über das Mass dieser Herabsetzung erzielt werde. Herr Näcke 
schlägt die von ihm durch unzweifelhafte Beweismittel als zu 
Mozart's Zeit in Deutschland herrschende Stimmung von 850 
Schw. zur allgemeinen Annahme vor, da die in Frankreich leider 
einseitig und ohne Verständigung mit dem Auslande beliebte 
Herabsetzung auf 870 Schw. nach ziemlich allgemeiner Beurthei- 
lung nicht genüge. Herr Näcke macht ferner mit vollem Rechte 
die Ansicht gellend, da*s hiebei nicht den Instrumentalsten, son- 
dern den Sängern und Gesangsmeistern die entscheidende Stimme 
gebühre, denn Instrumente können wenn nöthig, erneuert werden, 
allein Sing«tirninen, welche durch unsere heutige, überhohe Stim- 
mung (bei überdies iu der Neuzeit namentlich in der Oper ge- 
steigerten Anforderungen an die natürlichen Mittel der Sänger) 
ruinirt worden sind, bleiben rettungslos verloren und die Klagen 
über Mangel an ausreichenden Stimmen sind wahrlich bereits 
allgemein und laut genug geworden. Ein weiterer Beweis dass 
unsere heutige Stimmung viel zu hoch ist, liegt in dein so häufig 
nöthig gewordenen Transponiren einzelner Nummern in älteren, 
namentlich in Mozan'schen und Gluck'schen Opern, während doch 
bekanntlich kein Componist es sowie Mozart verstand, für die 
Stimme zu schreiben. Er ist aber auch nach Höhe und Tiefe bis 
an die G ranze des Möglichen gegangen und eine höhere oder 
liefere Stimmung als die zu seiner Zeit gebräuchlichen, macht 
gar Manches was er geschrieben, wenigstens iu der Original touar* 
unausführbar und doch ist es sicherlich wünschenswert!), die 
Werke eines grossen Meisters so zu hören, wie er sie selbst ge- 
hört und gedacht hat. Dass auch die Vokalwerke Beethoven's 
sowie Weber's, Spontini's, Marschner's, Meytrbeer's etc. Opern 
dabei nur gewinnen können, ist wohl einleuchtend genug. Die 
Aufführung von Beethoven's Messe in D und dessen neunter Sin- 
fonie würde ohne Zweifel unendlich erleichtert werden. Ebenso 
wird jede Oper gewinnen, wenn die jetzt so häufigen Transponi- 
rungen wegfallen und jede Nummer in der Originaltonart gegeben 
Werden kann. 

Wird man sich in Dnutschland über die von Herrn Näcke 



*) Wir haben die in Dresden stattgefundenen Aufführungen Mozart'scher Opern in der 
zu seiner Zeit üblichen Stimmung bereits In diesen Blättern mitgetheilt. D. R. 
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vorgeschlagene Tonhöhe einigen) so wird Auch das Ausland nach- 
folgen, während wenn wir uns der in Frankreich jetzt ange- 
nommenen Sf unmutig anschliessen wollten, über kurz oder lang 
das Ungenügende dieser Herabsetzung, das bereits so vielseitig 
anerkannt ist, sich allgemein fühlbar machen und zu neuer Acnde- 
rung nöthigen würde. Ist es nicht möglich die Mililärmusik, 
welche hauptsächlich an dem beständigen Steigen 'der Stimmung 
schuld ist, zum Herabstimmen zu nöthigen, so lasse man dieselbe 
in Gottesnamen ihre Wege gehen und strebe wenigstens für Oper, 
Concert und Kirche nach Herstellung einer vernünftigen, nament- 
lich der menschlichen Stimme angemessenen und wohlthätigen 
Stimmung. Die Klangwirkung der Orchester wird nicht darunter 
leiden, wenn die Geiger sich zu einem stärkeren Bezug ihrer 
Instrumente bequemen wollen, und auch das Ohr wird sich bald 
an die neue Wirkung gewöhnen, und namentlich das Jetzt oft 
unvermeidliche Schreien der Sänger recht gerne vermissen 

Dresden hat in dieser Angelegenheit in Deutschland den 
ersten entscheidenden Schritt durch die dort mit so befriedigen- 
dem Erfolge angestellten Versuche gethan; denn dass das Cölner 
Orchester auf Ferdinand Hiller's Betreiben sich nach der neuen 
Pariser Stimmung eingerichtet hat, kann aus den oben angeführten 
Gründen nicht massgebend sein. Möge es nun nur nicht bei 
diesen ersten Versuchen in einer so hochwichtigen Sache bleiben, 
sondern eine Verständigung aller deutschen Orchesterdirectionen 
über eine allgemeine, genügende und gleichinässige Herabsetzung 
der Stimmung energisch angestrebt werden. 



Aus m a i n z« 



Motto : Si taeuisses, philosophus fuisses- 
Die Berliner „deutsche Männerges.augs • Zeitung" bringt in 
ihrer ersten diesjährigen Nummer, welche uns erst jetzt zu Gesicht 
kam, eine Kritik des unlängst im Verlag von B Schott's Söhne 
erschienenen „Marschliedes für Männerchor" von Friedrich Lux, 
welches dieses heitere Geisfesproduct des durch gar manches 
schöne Werk von ernsterem Gehalte schon lange rühmlich be- 
kannten Gompomsten in ziemlich geringschätziger Weise bespricht. 
Wir wollen dem unbekannten Kritikus die Kundgebung seiner 
individuellen Ansicht über ein so anspruchloses Lied, welches 
gleichwohl von vielen Seilen die freundlichste Aufnahme gefunden 
hat, nicht verwehren, sondern nur unsere Verwunderung aussprechen 
über die beigefügte Bemerkung, dass dies das erste Werk für 
Männercher sei, welches ihm seit Bestehen des Organes, in 
welchem er sein Unheil niedergelegt hat, also seit mehr als zwei 
Jahren, vorliege. Weiteres ergreift jeuer Kritiker die Gelegenheit 
um der Scholt'tichen Verlagshandiung, welche das erwähnte Lied 
von Lux herausgegeben, einen Vorwurf daraus zu machen, dass 
sie vor etwa acht Jahren die ihr von einem, nun schon ver- 
storbenen wackeren Coinpouisten gemachten Auerbietungen unbe- 
rücksichtigt gelassen habe, so dass dessen Werke heute noch 
todt im Kasten liegen. 

Dem unbekannten Kritiker diene zur Belehrung 1) dass im 
Schottischen Verlage im Verlaufe der letzteren zwei Jahre, ebenso 
wie früher schou, *eine recht respectable Anzahl von Männerchören 
heiterer und ernsterer Art, und von gar verschiedenen Compo- 
nisten erschienen sind, wie in der ganzen Musikwelt männiglich 
bekannt ist, da die HH. Schott aus diesem Unternehmen durchaus 
kein Geheimniss gemacht, sondern dasselbe in jeder herkömm- 
lichen Weise angekündigt und die betreffenden Verlagsartikel wie 
alle übrigen in alle Welt versendet haben, so dass also die Schuld 
wohl an dem Hrn. Kritiker liegen muss, wenn er nichts davon 
bemerkt hat Was 2) den Vorwurf, wegen Zurückweisung von 
Manuscripten eines unbekannten Compouisteu betrifft, so wird 
jeder Unbefangene einsehen, dass in einem so grossen Verlags- 
etablissement, wie das Schott'sche ist, unmöglich jedem Ansinnen 
namenloser Gomponisten entsprochen werden kann, indem ja gar 
oft die sonst willkommenen Anerbietuugen bereits anerkannter 
Tondichter aus geschäftlichen Rücksiebten abgelehnt werden müssen, 



so unlieb dies auch manchmal dem Verleger seihst sein mag. 
Da übrigens auch die Verlagshandlungen von Bote <& Bock in 
Berlin , sowie von Breitkopf in Leipzig in die Anklage gegen 
B. Schott's Söhne mit eingeschlossen sind, und dieselben zufällig 
ebenfalls mehrere Compotitiouen von Lux veröffentlicht haben, 
so kann mau sich die Motive jener Anklage wohl ohne Mähe 
enträlhseln. 

Im weiteren Verlauf seines Berichtes bespricht unser Kritiker 
auch das von Lux ebenfalls bei Schott herausgegebene Arrange* 
ment von Beethoven's Lied: „Die Ehre Gottes aus der Natur*' für 
Männerchor mit Begleitung von Blech-Instrumente. Was diese 
letztere betrifft, so hat sich der Hr. Kritiker abermals auf eine 
terra incognita gewagt und beweist seine Unwissenheit in Bezug 
auf Blcchini>lrnraen(e zur Genüge, indem er sagt : 

„Die Veniilhömer und Ventil -Trompeten in F würden wir 
lieber in D geschrieben wünschen. Unter den Veutilhörnern in F 
verstehe man aber die bei uns bekannten Alt-Cornetts. Mit den 
auf der dritten Linie der Partitur einfach als Hörner in I) be- 
zeichneten sind „Waldhorns" gemeint *' Es scheint also der 
Verfasser jener Kritik nicht zu wissen, dass man bei Ventil trom» 
peten und Hörnern lieber F als D-Stimmung wählt uud dass die 
meisten Bläser doch fast Alles auf die F-Stirnmuisg transponiren» 
Besser also man schreibt gleich in derselben. Was nun den 
zweiten Passus, dass unter den Ventilhörnern in F Alt-Cornetts zu 
verstehen seien betrifft, so weiss man nicht, was man von einer 
solchen Aufstellung sagen soll, ohne unparlamenf arisch zu werden. 
Vielleicht hat der Kritiker beide noch nicht gehört, sonst würde 
er doch wohl einigen Unterschied im Character des Tons ent- 
deckt haben. Höchstens können im Noihfalle d. h. wenn eben 
keine vier Hörner zu haben sind, Alt-Cornetts als Ersatz für 
Ventilhörner gebraucht werden. Die letzte Bemerkung', dass unter 
den Hörnern in D „Waldhorns" gemeint seien, wäre mindestens 
überflüssig wenn sie nicht mit dem Vorigen in Beziehung stände, 
indem der Verfasser die Ventilhörner überhaupt nicht zu der 
Gattung der Waldhörner zu rechnen scheint. Soviel zur nöthigen 
Belehrung und Aufklärung des Herrn Kritikus. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Kassel. 



Das dritte Abonnement- Concert der Mitglieder des kurfürstl. 
Hoforchesters reihte sich den vorhergegangenen in reicher Man- 
nigfaltigkeit der aufgeführten Werke sowie in vollendeter Wieder- 
gabe derselben würdig an. Das Programm enthielt im ersten. 
Theile: Ouvertüre zur Oper „der Vampyr" von Marschner, Arie 
der „Anna" aus der Oper „Hans Heiling" von Marschner, ge- 
sungen von Fräul. Erhardt ; Quintett für Pianoforte, Flöte, Clari- 
nette, Hörn und Fagott (r.-moll) von L. Spohr, vorgetragen von 
den HH. Alfred Jaell, königl. hannoverscher Hofpianist, Weisse, 
Neff, Scbormann und Liebeskind, Chor für Frauenstimmen aus 
Blanche de Provence von Cherubini. Violinconcert von Mendels- 
sohn, vorgetragen von Herrn Wipplinger, zwei Lieder im Volks- 
ton für gemischten Chor von Rob. Schumann, und drei Salon- 
pieken für Pianoforte, vorgetr. von Hrn. Alfred Jaell. II. Theil: 
Siufonie Nr. 4 in B-dur von Niels Gade. 

Herrn Jaell spielte die angeführten Ciaviersachen auf einem 
vortrefflichen Erard'schen Flügel mit der ihm eigenen Eleganz und 
Sicherheit und Herr Wipplinger brachte das Mendelssohu'sche 
Violinconcert in so ausgezeichneter Weise zu Gehör, dass man 
seine, nur wenige Tage nach dem Concerte erfolgte Ernennung 
zum Concerlmeister nur als eine wohlverdiente Auszeichnung des 
in jeder Weise so tüchtigen Künstlers betrachten kann. Die Lei- 
tung des ganzen Concertcs durch Herrn Hofkapellmeister Reiss 
war in jeder Beziehung vortrefflich« 
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A. ii s Stuttgart. 



0. Die dritte Quarte! Isoiree der HH. Singer, Berobeck, De« 
baysere uod Goltermann brachte in gewohnter meisterhafter Aas- 
fährung das Es dur-Quartett voo Mozart, wovon das an frappanten 
Harmonieen überreiche Andante sowie das Scherzo am meisten 
entsprechen und am Schlüsse unter Hrn. Niele's Mitwirkung, das 
Schubert'sche C-dur-Quintelt mit zwei Celli's, dessen erster und 
dritter Satz von hinreissender Wirkung waren. Einen ungüns- 
tigen Platz zwischen diesen beiden Meisterwerken hatte die Arbeit 
des hiesigen, als Componist der Nehrlkh'schen „Anna von Lands- 
krön" bekannten Hofmusikers Abert, dessen Debüt im Quartett- 
satz zu schönen Erwartungen berechtigt. 

Der Verein für klassische Kirchenmusik gab unlängst ein 
hübsches Concert in der Beruhardskirche, dem wir leider nicht 
ganz beiwohnen konnten. Auf dem Programme standen: F-dur 
Toccata für Orgel von J. S. Bach, Choralsatz von Gaudimel, Mo- 
tetten von Gibbons, Carissimi und Schütz, daun Ouvertüre und 
verschiedene Nummern aus Händeis neuerschienener „Theodora", 
alles lediglich von Vereinsmitgliedern aufs lobeuswerihesle aus- 
geführt. 

Das fünfte Abonnemests-Concert hatte, trotz der Unpässlich- 
keit aller unserer Sängerinnen dennoch ein reichhaltiges fesseln- 
des Programm. Zuerst kam die Anakreon-Ouvertüre, hierauf 
das berühmte Duett Blondeis und Richards aus Gretry's „Löwen- 
herz", das in der Oper von höchster Wirkung, hier nicht recht 
packen wollte »weil eben eine dramatische Musik im Concertsaal 
ihre beste Kraft einbüsst. Glücklicher war das erste Duett aus 
der „Veslalin" für dessen Effect nicht das Verat&ndniss der 
Situation der Hauptfactor ist, sondern das mehr durch glänzende 
Behandlung zündet. Das Beethoven'sche C-moll-Concert ward von 
Hrn. Winternitz correkt und geschmackvoll gespielt, obschon wir 
lieber das vorher angesetzte, durch Erkrankung W. Speidel's 
vereitelte G-dur-Concert gehört hätten. Die Einleitung zu „Loben- 
grin" hier das erstemal aufgeführt, errang rauschenden Beifall. 
Die Execution durch die Kapelle unter Eckert war höchst sauber 
und sorgfältig, ebenso jene der den Abend schliessenden Mendels- 
sohn'schen A-dur-Sinfonie. 



IV a e li r i c li t e ii. 



X Mainz, den 30. Januar. Gestern fand endlich das schon 
seit einiger Zeit angekündigte Concert des Herrn Alfred Jaell, 
kgl. hannoverschen Hofpianisten im Saale des Casino, vor einem 
eben so zahlreichen als auserlesenen Publikum statt, unter Mit- 
wirkung der HH. Hom, Heinefetter und Philipp! und gewährte 
den Anwesenden einen eben so schönen als seltenen Genuas, 
Herr Jaell spielte das C-moil-Trio von Mendelssohn mit den HH. 
Hom und Heioefetter, „Gavotte" vor« Bach, Variationen v. Händel, 
„Ioterlaken" (Nr. 1 aus Pelerinage en Suisse) und eine Trans- 
cription des Pilger-Chors aus dem „Tannhäuser", sowie eine 
„Dinorah"-Transcripiion von eigener Compoaition uud ausserdem 
noch einen Walzer und „Berceuse" von Chopin. In sämmilicheu 
Vorträgen bewährte Herr Jaell seinen Ruf wieder auf das Glän- 
zendsle und das Publikum folgte denselben mit immer wachsender 
Theilnahme, die sich in stürmischen Beifallsbezeugungen kund 
gab. Herr Philippi sang den Abendstern aus „Tannhäuser" und 
ein Lied von Mendelssohn mit schönem Ausdruck und erudete 
ebenfalls wohlverdienten Boifall. — Am vorhergehenden Tage kam 
im Theater die Oper „Joseph und seine Brüder" von Mehul unter 
der Direction des Herrn Kapellmeisters Gustav Schmidt zur Auf- 
führung. Herr Schmidt ist bekanntlich für Hrn. Marpurg einge- 
treten, welcher eine Wasserkur zu gebrauchen genölhigt ist, und 
hat mit dieser, seiner ersten Opernaufführung dahier, sich 
bei dem Theaterpublikum als einen eben so energischen als ge- 
wandten Dirigenten bewiesen, dem es weder an Fleiss und Ge- 
schmack beim Einstudiren, noch an Sicherheit und Umsicht bei 



der Aufführung gebricht. Das leider nicht sehr zahlreiche Publi- 
kum erkannte diese Vorzüge gar wohl, und schon nach der vor- 
trelflwh exekutirten Ouvertüre folgte lebhafter Applaus, der sich 
im Verlaufe der Oper noch oftmals wiederholte. 

V Das Programm des 12 Gewandhaus-Concertes in Leipzig 
war folgendes: I. Theil Sonate für Ciavier uod Violiue von J. 
S. Bach (H-moll) vorgetr. von Kapellm. Reinecke und Concertm, 
David — Quartett für Streichinstrumente von Haydn (G-dur 
Nr. 19) vorgetragen von den HH. David, Röntgen, Hermann und 
Davidoff. — Variationen über ein Thema von J. S. Bach, comp* 
und vorgetr. von Herr Reinecke. II. Theil : Oktett für zwei 
Violinen, Viola, Violoncell, Contrabass, Hörn, Fagott und Clarineltc 
von Fr. Schubert (op. 166), vorgeiragen von den Obigen uud den 
HH. Brockhaus, Lindner, VVeissenborn und Landgraf. 

V Das 13 Gewandhaus<Concert in Leipzig fand am 23. Jan. 
mit folgendem Programm statt. I. Th. : Concert>Ouvertüre A-dur 
von Jul. Rietz, Arie aus „Jessonda" von Spohr, gesungen von 
Fr. Caggiati-Tettelbach, kgl. hannov. Hofopernsängerin, Concert 
für Pianoforte, G-dur von Beethoven, vorgetr. von Hrn. Ehrlich 
aus Frankfurt a. M., Arie aus der „Entführung" von Mozart, ges. 
von Fr. Caggiati-Tettelbach, Soloslücke für da9 Pianoforte, vor- 
getragen von Herrn Ehrlich. II Theil: Sinfonie Nr. 3, Es-dur 
von R. Schumann. 

*** Vorigen Monat starb in Weimar der grossherzogliche 
Musikdirector a. D. Joh. Nik. Conr. Götze im Alter von 70 Jahren. 
Seine letzte musikalische Thätigkeit erstreckte sich auf Ueber- 
Iragung von Wagner's Opern für Ciavier allein. 

*#* In Schleswig starb Ende vorigen Jahres der Cantor 
Bellermann, bekannt als Componist des Volksliedes: „Schleswig- 
Holstein" im Aller von 86 Jahren. 

%* In London ist der reichste Ciavierfabrikaul Englands, 
Thomas Broadwood gestorben. Er hinterlässt ein Baarvermögen 
von 8,700,000 Francs, die Fabrikgebäude nicht mitgerechnet. 

'** Im 5. Gürzenichconcerte in Cölr», welches am 14. Januar 
stattfand, kam Rob. Schümann'» Faust-Musik vollständig zur Auf- 
führung und ward von dem ausserordentlich zahlreichen Publikum 
mit entschiedenem Beifall aufgenommen. Frl. Genast und Herr 
Stockhausen sangen die Soloparthieen mit besonderer Wärme und 
Pietät. Frau Clara Schumann war zugegen und soll dieses aus- 
gezeichnete Werk ihres Gatten zum ersten Male vollständig ge- 
hört haben. 

V Der Pianist Alex. Dreyschock hat Wien verlassen, nach- 
dem er dort vier Concerte mit ungewöhnlichem Erfolge gegeben 
hatte und ist bereits am 24. Januar in Gratz zum ersten Male 
aufgetreten. 
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Skizzen aus !<• Spoltr's Wichen. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 

VI. 

Am 18. October 1815, dem Jahrestag der Befrei» ngssrh lacht 
bei Leipzig, begann in Frank enhausen ahermali ein Mtisikfrst 
anter Spohr's Lei tun», bei welchem seine in Wien comnOnirte 
Cautate „das befreite Deutschland" zur Aufführung kam. Nach 
dem Feste kehrte er wieder nach Gotha Zurück, wo er mit An- 
dteas Romberg, welcher seit zwei Jahren als Concerimeister 
daselbst angestellt war, viele genussreiche Stunden verlebte. 
Bald aber unternahm Spohr in Begleitung seiner Familie die be- 
absichtigte Kunstreise nach Italien. Sie gingen zuerst nach Mei- 
ningen, Würzburg, Nürnberg und München. Hier wurden ihnen 
viele Kun>lgenüsse zu Theil, und Spohr lässt der Vortrefflichkeit 
des dortigen Orchesters alle Gerechtigkeit wiederfahren, indem 
er sich in seinem Tagebuche besonders über eine Aufführung 
der C-moll-Siqfonie von Beethoven mit wahrem Enthusiasmus 
äussert. Höchst merkwürdig ist seine, bei dieser Gelegenheit 
ausgesprochene Ansicht über den Werth dieser Sinfonie, an der 
er gar Manches auszusetzen findet. So ist ihm das Thema des 
ersten Satzes nicht würdevoll genug, in dem Adagio findet er die 
zu häufige Wiederholung derselben Gänge und Modulationen er- 
müdend, ebenso finden die polternden Bas*läufe in dem Trio des 
Scherzo wenig Gnade vor feinen Ohren und der letzte Satz mit 
seinem nich tssagenden Lärm! befriedigt ihn am allerwenigsten! 
Es wäre gewi.«s höchst überflüssig, eines der genialsten Werke 
Beethovens gegen diese Vorwürfe in Schutz nehmen zu wollen, 
sie liefern eben einen neuen Beweis, wie schwer es Beethoven 
mitunter geworden ist, mit seinen, der Zeit ihrer Entstehung so 
weit vorangeeilicn Schöpfungen nicht etwa bloss bei dem grossen 
Publikum, soudern häufig selbst bei vollkommen urlheilsfähigen 
Künstlern durchzudringen. Was Spohr's Urtheil betrifft, so er- 
klärt sich dasselbe wohl am natürlichsten durch seine an sich 
gewiss gerechtfertigte Vorliebe für Mozart, die jedoch seiner 
kritischen Anschauung eine gewisse Einseitigkeit verlieh, von 
der er selbst in spälereu Jahren sich nicht mehr ganz zu be- 
freien vermochte. 

Nachdem Spohr in München in mehreren Coocerten, sowie 
auch am Hofe mit ausserordentlichem Erfolge gespielt hatte, 
reiste er über Würzburg nach Frankfurt und gab daselbst ein 
Concert. Sein Tagbuch äussert sich an dieser Stelle unter An- 
derem auch über die bekannten Andr ersehen Lieder, welche ihm 
von dem Componisten bei einer Musik-Soire'e in dessen Hause 
mit grosser Selbstgefälligkeit vorgeführt wurden, allein von dem 
unerbilterlichen Meister eine strenge Kritik erfahren. 

Von Frankfurt begab sich das Künstlerpaar nach Darmstadt, 
wo eine Krankheit Doretten's einen längeren Aufenthalt herbei- 
führte, während dessen sich Spohr mit den dortigen Musikzu- 
ständen vollkommen vertraut zu machen Gelegenheit hatte. Die 
grosse Vorliebe des damaligen Grossherzogs für Musik» welche 



soweit ging« dass er selbst alle Opernproben dirigirte, hatte 
natürlich zur Folge, dass das Opernrepertoir ausschliesslich nacb 
seinem Geschmaeke eingerichtet werden musste und welcher Art 
dieser Geschmack war, stellt sich am Besten dar durch die 
Aeusserung, welche der Grossherzog bei Gelegenheit einer Auf- 
führung den ., Don Juan 1 ' machte, die auf eine vou 80 schrecklichen 
Proben begleitete Aufführung von Poissl's „Alhalia" folgte. „Nach 
der Pois>r*cheti Oper 4 ', sagte der erlauchte Kunstmä/en, „will 
der, „Don Juan* 1 doch nicht mehr schmecken!" — „Athalia" ist 
unseres Wissens ausser in Darmstadt nur in München, wo der; 
Freiherr von Poissl viele Jahre lang Hoftheater-Intendant war, 
aufgeführt worden und liegt jetzt neben vielen andern Werken 
in hoffentlich ungestörter Ruhe im Schranke des Componisten. 
In Betreff weiterer Details über die persönliche Leitung der Oper 
durch den Grosaherzog müssen wir unsere Leser auf unser Ori-. 
ginal verweisen, und erwähnen nur noch, dass Spohr von Darm- 
stadt hätte abreisen müssen, ohne ein Concert gegeben zu haben, 
da ihm das Orchester wegen der fast täglich stattfindenden Ptobe,a 
verweigert wurde, wenn nicht die Direction des Casino ihn ver- 
anlasst hätte, mit seiner Frau ein Concert in ihrem Lokale zu 
veranstalten 

Die Reise des Künstlerpaars führte nun über Karlsruhe, 
Strassburg, Colmar, nach der Schweiz, wo sie zuerst in Basel, 
Zürich und Bern concert irten und dann sich in Thierachern zu 
einem mehr als viermonatlichen Aufenthalte niederliessen, welcher 
der Erholung im Genüsse der Naturschönbeiteo, dem Componiren 
und dem Unterrichte der Kinder gewidmet war, bis endlich am 
2. September 1816 die Reise nach Mailand in Begleitung des 
Professors Eduard Henke, des jüngsten Bruders von Spohr's 
Mutler, angetreten wurde. Wi>r übergehen die Details der Reise- 
schilderungen und treffen mit der Gesellschaft am 8. September 
in Mailand ein. Auch die Beschreibung der Eindrücke, welche 
Spohr von den Sehenswürdigkeiten Mailands, sowie vou den 
Leistungen einiger italienischer Virtuosen erhält, wollen wir nicht 
wiedergeben, sondern nur berichten, dass er am 28. September 
zum ersten Male mit seiner Frau im Theater Della Scala mit 
einem ihn selbst überraschenden Erfolge auftrat. Am 30. Sep- 
tember reiste er von Mailand ab und traf am 5. Oct. in Venedig 
ein. Hier lernte er den talentvollen Künstler und Componisten 
Aiblinger, gegenwärtig Hofkapellmeister in München, kennen, 
und hörte viele Opern und Dilettanlen-Concerte, von welchen die 
unter der Direction des Grafen Tomasini stehenden die hervor* 
ragendsten waren. In Venedig machte Spohr auch Paganini's 
Bekanntschaft, welcher jedoch dem dringenden Anliegen Spohr's, 
der ihn gerne einmal wollte spielen hören, unter allerlei Vor- 
wänden auszuweichen wusste. Am 18. October gab Spohr ein 
Concert im Theater St. Lncia und erntete reichlichen Beifall, 
sowie auch die Kritik ihm vollkommene Gerechtigkeit wieder- 
fahren Hess. Von Venedig führte die Reise über Botogna nach 
Florenz, wo die Aufführung von Rossini's Italiana in AJgeri an 
einer nicht alizugünstigen Kritik der RoBsini'sche.n Musik im All- 
gemeinen Veranlassung gtebf. Nach zwei mit bestem Erfolge ge-> 
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gebenen Conccrten und wiederholter Besichtigung der reichen 
Kunstsätze von Florenz reiste Spohr nach Rom, wo er am 31« 
November mit seiner ganzen Familie Wohlbehalten anlangte. 

Es kann auch hier nicht unsere Absicht sein, Spohr bei der 
Besichtigung der vielen Sehenswürdigkeiten und der zahllosen 
Kunstschätze Roms zu folgen, nnd wir verweisen daher unsere 
Leser abermals auf die von Spohr seihst gegebene Schilderung 
der lebhaften Kunsteindrücke jeder Art, die er empfunden und 
ausfuhrlich geschildert hat, sondern erwähnen sogleich sein erstes 
Concert, welches er am 18. Ilecentber und «war der Adventzeit 
Wegen, ohne öffentliche Ankündigung in einem Privaihause ver. 
anstaltete und zwar mit dem besten Erfolge in jeder Beziehung, 
Seine Klagen filier die klägliche Orchesierbegleitung sind von 
Wahrhaft komischer Wirkung, umsomehr als sie mit überraschen« 
dien Notenbeisptelen ausgestaltet sind. In Gesellschaften und 
Concert en begegnet hier Spohr wieder häufig Rossini'schen Com- 
Positionen, die ihn abermals zu einem harten Uriheile veran« 
lassen, welches die nachfolgenden Werke RoH«ini's vielfach- 
siegreich widerlegt haben. Am 20 Januar 13t7 reiste die Fa- 
milie Spohr nach Neapel, wo sie am 24. Januar glücklich ankam. 



Die Musik in Amerika* 

(Fortsetzung,) 

Gediegener in seinem Urtheile und herangebildeter in seinem 
Geschmacke ist im Durchschnitt das Publikum der besseren Con« 
certe. Die Facioren, aus denen es hauptsächlich besteht, habe 
ich bereits näher bezeichnet. Rechnet man die Instituienpensio- 
närinnen, diese pianohämmernde weibliche Cohorte, und einen 
Theil der Freunde und Schüler der Concertisfen ab, so bleibt ein 
der guten Sache von IL-rzen zugeihanes Auditorium zurück, dessen 
Kern jene kleine, aber mutbige Phalanx bildet, deren ich im Ein- 
gänge meiner Mitlhcilnngen schon ehrend gedacht habe. In ge- 
schlossenen Reihen stets um die Künstler, die es ehrlich mit 
ihrer Kunst meinen, ges« haart ermüdet sie nie in ihrem Kreuz* 
Zuge geg«-n die Ungläubigen, und was in Amerika f«r gute Musik 
gewonnen wurde, verdankt ma dieser tapferen Schaar und ihren 
Führern, jenen Mus kern, die ihr Lehen damit znhriugn, mit 
warmem Herzen und edler Begeisterung ihre OpferNpenden auf 
den ihrer Mn>r geheiligten Alt<tr niederzulegen und die der Wahr* 
heit eingedenk sind, d»ss zum Erkennen, Verstehen und Gemessen 
des geistigen Wesens der Musik niemals allein der gemeine Weg 
der Technik fübit Ich darf wohl »chon jetzt mit Stolz aufzeichnen, 
dass diese RannerttSgcr bis heute nur Deutsche oder in Deutsch- 
land ausgebildete A Isländer waren und dass es ihnen gelungen 
ist, dem Ausspruche llulwer's: „Die grns«anige deutsche Musik 
ist das Erxensniss von ■Männern, eine Musik der Philosophie, des 
Geistes, der Phantasie, zu welcher d>e Composiiionen des modernen 
Italiens ucichln h und erkünstelt erscheinen" die Sympathien ihrer 
Anhänger zuzuführen. 

Da sich das Publikum der besseren Concerle nur in quanti- 
tativer ll«ii-irhi viihdem correspcindirenden europäischen unter- 
scheidet, so habe ich eine nähere Characteristik desselben für 
«beiflüxsig. — Sein Eufluss auf die Menge ist natürlich hei der 
jet/.t noch vorhandenen Proportion von 1 : 100 nur ein sehr geringer 
voraussichtlich ist es j«*doch . dass das Heer dieser wackeren 
Streiter von J«ihr zu Jahr sich vermehren wird, und dann dürfte 
Amerika auch wohl 'seinen Antheil bei der Entwicklung der 
Kunstverbälmiose im Allgemeinen fordern. Gegenwärtig steuert 
man noch in tollem Sinnestaumel auf dem breiten und bequemen 
Fahrwasser d- r nicht Klagenden Alltäglichkeit und des passiven 
Kunstgenusses dahin 

Zur Vervollständigung des eben Gesagten mögen noch die 
Programme einiger gediegener Concerte hief ihren Platz finden. 

Programme der cJasstschen Soireen der HH. Thomas und 
Mason (Sri-üler L»s/t's) für die Saison 1859*60 in New-York : 

I. Soite'e; Quartett (D-molf) v. Mozart. Le trille du diable 
v- Tartini. Trio (F-dur) v. Schumann» 



II. Quartett (E-moll) v Mendelssohn. Rondo für Piano 
und Violine (H-moll) v. Schubert Quartett (C-dur Nr. 9) v. 
Beethoven. 

III. Quartett (D-motf) v. Schubert. Variationen für Piano 
und Violoncello v. Mendelssohn. Fuge für die Violine (D-moÜ) 
v. Bach. Trio (D-dur) v. Beethoven. 

IV. Quartett von Haydn. Trio (D-moll) von Schumann' 
Quartett (Amoll), Nr. 15 v. Beethoven. Chaconne für Violine 
v. Bach. 

Programme der sehr gut frequenlirfen Soireen der HH Carl 
Wolfsohn u. Th. Thomas für die Saison 1860 6t in Philadelphia. *) 

I. Soiree: Quartett v. Haydn. Polonaise f Piano (Es-dur) 
v. Chopin. Tarantelle f Violine v. Schubert Sonate f. Piano 
und Violoncello v. Mendelssohn. Quartett (Es-dur* op. 47) v. 
Schumann. 

II. Trio für Piano, Violine und Violoncello von Beethoven. 
Rigole fto- Paraphrase für Piano v Liszt. Fantasie appassionata 
für Violine von Vieuxtemps. Sonate f Piano und Violine von 
Mozart. Streichquartett v. Mendelssohn. 

III. Quartett (op. 18) v Beethoven Blumenstück f. Piano 
v Schumann. Ballade für Piano (op 47) v. Chopin. Septett 
(op. 74) v. Hummel. 

IV. Sonate in C r moll (op 30) v. Beethoven. Adagio und 
Variationen aus Haydn s ^.Kaiser Quartett*. Polonaise in (E- 

dur) von Liszt Reverie für Violine v. Berlioz. Quintett für 
Piano und Streichinstrumente v. Schumann. 

Ebenso gewählt sind die Programme des ,. Mendelssohn-Quintett- 
Clubs" in Boston. Von Orcheslerconceneu zeichnen sich die der 
».Philharmonischen Gesellschaft' 4 in N< w-York besonders ans. 

Man wird hieraus ersehen, dass das Publikum von den Kunst* 
lern nicht gerade stiefmütterlich behandelt wird und da*«« bei der 
immer wachsenden Theilnahme an den besseren Concert en eine 
Läuterung des Geschmacks wohl zu erwarten steht. Hoffen wir 
das Reste! 

Zum Schlüsse meiner Skizzirung des musikalischen, oder 
vielmehr nichtmusikalischen amerikanischen Publikums seien nur 
noch einige Worte über das Unterricht nehmen de Publikum 
gestattet. 

In einem Lande wo Alle Musikunterricht an Alle en heilen, 
ist wohl der unterrichtnebmende Theil ebenso gemischt, als der 
tinterrichtgebetide , der erstere bietet jedoch die bunteste Karte. 
Vom Kindesaller an bis zum Aller , langjähriger Erinnerungen'* 
rangiren die nach dem Manna der musikalischen Muse lüsternen 
Bewohner der neuen Weh. Wer in seiner Jugend zu lernen 
versäumt hat, wie man innerhalb Jahresfrist das solideste Ciavier 
zu Grunde richtet, wie man seine ruheliebenden Nachharn zur 
Verzweiflung bringt, wie man aejti Haus vermittelst einer Violine 
von Rallen und Mäusen reinigt, oder wie man in englisirtem 
Italienisch Schreiübungen hält, der nimmt sich sofort einen Musik- 
lehrer, um diese Lücke auszufüllen und mit Yankee-Muth ange- 
packt, hat man sein Ziel in kurzer Zeit erreicht. Das stärkste 
Contingetit aber zum uiiterrichtnebmenden Publikum stellt, wie 
fast überall, die junge Welt, besonders der weibliche Theil der- 
selben. Es ist dies eine in Amerika schwer heranzubildende 
Corporation. Bei der dort herrschenden höchst mangelhaften 
Hindcrerziehung, die der Autoritätsrechte der Eltern entkleidet 
nur dem Principe des Seif government huldigt, also den Aeus- 
scrungen der guten und bö««en Eigenschaften der theuren Spröss- 
linge freien Lauf lässt , bei der übertriebenen und lächerlichen 
Galautrie gegen das schöne Geschlecht, und bei der Sucht der 
Amerikaner, alles mit Tel«graphengeschwindigkeit zu erlernen, 
kann der Musiklehrer, selbst wenn er es noch so ernst mit seiner 
Sache meint, nur dann ein günstiges Resultat erzielen, wei.n 
seine Bemühungen in dem guten Willen des Schülers eine Stütze 
finden, seitens der Eltern oder Angehörigen wird ihm nur selten 
eine Hülfe werden. Mir sind sogar sehr viele Fälle bekannt, 
wo der Lehrer den Insulten seiner Schüler und Schülerinnen 
ausgesetzt war. ohne durch den Recnrs zu der Autorität der 
Eltern etwas Anderes als seine eigene Verabschiedung nach Be- 
endigung des Quartals zu erlangen. Dass bei solchen Erziehungs- 
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maximen und solchen socialen Verhältnissen die Stelle eines ge- 
wissenhaften Lehrers, der seinen Unterricht nicht blas fiicri causa 
ertheilt, eine sehr schwierige und mühevolle ist, bedarf wohl kaum 
einer Erwähnung, sie ist' sicher dreifach schwieriger als die seines 
europaischen Collegen in gleichen Verhältnissen. Auch bei dieser 
Gelegenheit kann ich es rühmend erwähnen, dass es wiederum 
hauptsächlich das deutsche Element ist, welches die Pioniere des 
fruchtbringenden Unterrichts liefert. Dank ihren Bemühungen 
hat auch die ausgestreute Saat schon ihre guten Früchte getragen. 
Im Allgemeinen jedoch liegt die Welt des unterrichtiiehrnenden 
Publikums leider «och sehr im Argen und es ist nicht übertrieben, 
wenn ein amerikanischer Dichter seine Parodie „amerikanische 
Laura am Ciavier" mit den Worten besinnt : 

„Wenn dein Finger durch die Saiten stümpert, 

Wird mir Wind und Weh' und ganz verplempert, 
Sitz* ich wie auf Kohlen da. 

Nichts Entsetzlicheres kann es geben, 

Als zu hören j»deu Tag im Leben 
Damen-Musik in Amerika.'* 

(Fortsetzung folgt.) 
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Aus Pari». 

2. Februar. 

Das grosse Ereignis» dieser Tage bildete die Enifernung des 
Herrn Beaumont von der Leitung der komischen Oper und die 
Ernennung des Herrn Emile Perrin au dessen Stelle. In der 
musikalischen Welt besonders ist diese Ernennung mit Freuden 
begrübst worden. Permi ist ein thäiiger strebsamer Mann, der 
sich bereits als trefflicher Direktor bewährt bat, der allen Meinen 
Verpflichtungen aufs ehrenhafteste nachgekommen und sieb mit 
einem bedeutenden Vermögen vor vier Jahren von der Directum 
der Opera comique zurät kgezogen hat. 

Die angesebenslen hiesigen Compositrure und an deren Spitze 
der greife Auber, haben in einem Srhreibeu an den Staat-minister 
diesem den Dank für die Ernennung des Hm Perriii au-gedrückt. 
Der>elh« wird jetzt Grisar's , Josiller de Saint-James" zur Dar- 
stellung bringen lassen, ein Weik da* \or fünf Jahren unter 
Perrin's Direclion einsfinlirl winde und «las während Beaumont 
am linder war, nicht zur Aufführung gelangen konnie. 

Die grosse Oper wird gegen Ende der nächsten Woche Gmi- 
nod's neuestes Werk „La K«iin* de Saha" dem Publikum vor- 
führen. Der Tag der AuffYihiUng ist desshalh noch nicht bestimmt 
worden, weil mau in dieser Beziehung noch die B« fehle des 
Kaisers erwart« t, der mit der Kaiserin der ersten Vorstellung 
beiwohnen wird. 

Mehul's ,,Jo«*eph" übt eine grosse Anziehungskraft auf das 
Publikum des Tie*afre lynque aus. Die Künstler »eben sich löb- 
liche Mühe, indessen lässt die Darstellung doch gar viel zu 
Wünschen übrig. 

In der italieni-rhen Oper erwirbt sich der Tenorist Nnudin viel 
Beifall und entschädigt durch seine vortr« (fliehe Summe einiger- 
nias*eit für die stimmlosen San 2 er und San: erinnen, die das Pub- 
likum dort zu hören oder vielmehr zu sehen, vertu (heilt ist. Der 
grösste Theil des Personals im Salle Yalentiuo b< -teht au** Inva- 
liden. Mario hat kaum noch zwei Töne und Madame Frez/.olini 
kaum noch einen Tun in der Kehle. 

Jacob Offenhach zieht sich \on der Direclion der ßouffes 
Parlsiens zuruck und wird dm eh Vamey ersetzt werden. 
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+ Milnz. Richard Wagner ist seit einigen Tagen hier 
angekommen, und beabsichtigt sich in unserer Nähe am Rhein 
niederzulassen. Wie wir erfahren, bat er die Wiederaufnahme 
der seit länger unterbrochenen musikalischen Ausführung seiner 



INihelunaen-Stücke vor, wovon das nächst vorliegende die Vol- 
lendung des dritten Stückes „der junge Siegfried" begreift. Wir 
können auch versichern, dass, obwohl dieser Stoff von heroisch- 
heiterem Character ist, dennoch wohl viel fehlt, ihm die Bezeich- 
nung einer komischen Oper ertheilen zu können, mit deren Aus- 
führung verschiedenen irrigen Gerüchten nach, R. Wagner sich 
gegenwärtig befassen soll. 

Wien. Die philharmonischen Ooncerte fanden am 12. Jan. 
ihren Ahschluss. Beethoven's neunte Sinfonie, die genialste 
Schöpfung dieses RifSengeistes, wurde technisch ziemlich gelungen' 
ausgeführt, aber es fehlt« an höherem Schwung und Adel. Die 
Damen Diistmann und ßeiielheim und die Herren Walter und 
Hrabanek waren mit Ausführung der Soll betraut, auch sie ent- 
ledigten sich ihrer Aufgabe in ziemlich nüchterner Weise. Ausser 
der Symphonie wurde eine der schönsten Iiistrumentalcompositiouen 
Schumann'* „Ouvertüre, Scherzo und Finale*', ganz vortrefflich 
exeruiiri. DasS«hetzo mussle auf stürmisches Verlangen wieder- 
holt werden — Direclor Salvi ist reichheladen mit neuen Engage- 
ments zurückgekehrt, er hat bei seiner jüngsten Anwesenheit in 
Hamburg den T« nor Herrn Himmer, den Balletmeisler Herrn Go- 
Imelli, die beiden Tänzerinnen Fräul. Ernesti und Ros£e und die 
Sängerin Fiäulein Friedend eugagirf. In Berlin hat Herr Salvi 
den Tenor Hm. Kamio-ky zu einem auf Engagement abzielenden 
Gastspiel gewonnen. — Die bekannte Altistin Frl. Vestphali, die 
in der grossen Oper in Paris gesungen hat, befindet sich in Wien 
und wiid, wie es heisst, in der hiesigen Oper mehrere Gast- 
rollen gehen. (Sign.) 

V Die ,. Breslauer Zeitung" enthält folgende hiograpuische 
Skizze über de.. Componisteti der Oper „Faust": Felix Carl Gou- 
und ist geboren zu Paris am 17. Jum 1918; er siiidtrte die Har- 
innuie inner Reiche, Lestietir und Halevy und erhielt einen zweiten 
Preis t837, hierauf den grossen Preis der Composilion 1839 und 
Verweilte bis t843 in Italien. Seine Vorliebe lür Kirchenmusik 
veranlasste ihn, die Villa Medieis zu verlassen, um in das Semi- 
nar zu Rom einzutreten, und er dachte sogar daran, sich zum 
Piie-ter weihen zu lassen. Nach seiner Ruckkehr nach Paris 
war »r nährend sechs Jahren als Capellmeister bei der Kirche 
der fremden Missionen beschäftigt. Er trat dort zuerst mit seinen 
Cnmposiiinncn hervor. Einen bemerkenswerthen Erfolg hatte ein 
Hnehttriif, welches bei St Einlache 1840 aufgeführt wurde. Im 
folgenden Jahre öffnete sich ihm die Grosse Oper, und durch die 
einfliis<.reiche V« rmitiluug der Frau Pauline Viardoi-Garcia wur-- 
den dort die meisten seiner Wetke aufgeführt. 1847 hatte er 
8i« h mit der Tochter des Pianisten Zimtntrmann vermählt, und 
1862 erfolgte seine Ernennung zum Vorstande der Gesanglehrer* 
schule (Oiphcon) in Paris. 1857 wurde er mit dem Kreuze der 
Ehrenlegion geschmückt Seine bedeutenderen Compositionensind: 
1850 Mus.k zu ,.Sappho <a t lyrisches Drama in drei Acten, im 
Jum 1852 die Chöre zu „Uly-ses" v. Ponsard, welche wesentlich 
zum grossen Ei folge dieser Tragödie beitrugen; 1854 „die blutige 
Nonne" Oper in fünf Acten; 1850 eine Symphonie, ,,Die Königin 
der Apostel" betitelt; 5855 und 1856 zwei andere Symphonieen; 
dann die Cantate, welche bei Gelegenheit der Ankunft der Köni- 
gin von England iu Paris gesungen wurde. Im Jahre l$50 wurde 
im Th&tire lyiiqne seine Oper „der Arzt wider Willen*' gegeben, 
später ..Faust'. Endlich wird in wenigen Tagen die kaiserliche 
Mu«ikakademie seine neueste Oper „Die 'Königin von Saba" 
auffuhr* n. 

*** Die „Moniags-Post" enthält folgende Zeichnung eines 
Berliner Ballettänzers im Winter, von E Kossak: Die Ballsaison 
hat zum Entzücken nicht allein der tanzlustigen activen Jugend, 
sondern auch jener beschaulichen Greise begonnen, die ihr Leben 
in der Nähe tanzender Frauenzimmer zubringen. Nachdem draussen 
in dem nnermesslichen Reiche der Natur die Herrschaft des 
Winterschlafes begonnen hat und der wilde Bär so gut, wie die 
wirr umherflatternde Fledermaus den Mangel an notwendigen 
Subsislen/mittelu verträumen, beginnt für die männlichen Mit- 
glieder den Corps de Ballet die räthselhafle Epoche jedes Jahres, 
wo sie den Tiefsinn der Naturforscher durch eintretende gänzliche 
Schlaflosigkeit in Anspruch nehmen. Nach dem Schlüsse von 
„Eiliuor" oder „Flick und Flock", erblickt man alle diese Herren, 
welche soeben noch mit Aufbietung aller Kräfte den ganzen Abend 
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über getanzt, angethan mit schwarzem Fracks in enif ernten Stadt- 
gegettden mitten in Ballsälen, beschäftigt mit unermüdlichem An- 
stände die Tanze der hoehlöhlichen jüngeren Bürgerschaft zu 
leiten. Staub bedeckt einen halben Zoll hoch ihre Schultern und 
die weissen Cravatten, die Glacehandschuhe ergrauen unter dem 
Zusammenschlagen ihrer Her racher hfinde, aber das Auge bleibt 
klar, die Summe kräftig, die Haltung fest. So mancher Gast 
muss von half reichen Freunden hinausgeführt werden, so Mancher 
verschwindet im Stilleu; der Tänzer verharrt fest in der Mitte 
des Saales, gleich der Sonne im Kreise ihrer Planet* n. Er ent- 
fernt sich zuletzt aus dem Locale und auf seine Fersen treten 
schon die Scheuerfrauen. Man sollte denken, der Tänzer ginge 
schlafen ; er geht nur nach Hause, um die Garderobe zu wechseln 
and sich dann in eine sogenannte „Anslandsstunde" zu begeben, 
in welcher er jungen Mädehen aus der Provinz und vom planen 
Lande, zierlit he Gangarten und vornehmt huerische Verbeugungen 
zu lehren hat. Um elf Uhr leitet er , fern vor dem Potsdamer 
Thore, an der Alp von Schöneberg, das Studium einer Polter- 
abend«>quadrille, und um ein Uhr kann man ihn quer aber die 
Köpilickerstrasse springen und nach den Fenstern schöner Damen 
hinaiilnicken sehen, die ihn zu einem Tanz-Privatissinium erwarten. 
Sollte er keiuen Nachmittagsschlaf hallen? nein, er wird von 
einem Fr* mden wegen eines, im Sommer auf mehreren Rittergütern 
in Pommern zu gebenden Cyclus von Tanzlectionen consultirt, 
und um sechs Uhr beginnt schon wieder die grosse Oper mit 
Ballet und angreifendem Fechterspiel! So lebt der königliche 
Tänzer gleich dem Paradiesvogel der Sage, in der Luft schwebend; 
wenn er überhaupt schläft, geschieht es stehend, wie die Pferde, 
mit offenen Augen wie der Hase, oder gehend wie Soldaten auf 
langen Nachtmärschen. Und dabei sind seine Waden nach wie 
vor wohlgebildet, sein Apetitt ist geregelt, er thut emsig seine 
pflicht und den Vorgesetzten giebt er keinen Grund zur Klage. 
Der mysteriöse Mesmer, der sich zu sagen erkühnte: „wir leben, 
um zu schlafen!' wird durch ihn schmählich Lügen gestraft, und 
der unglückliche Ballvater, der als Leihwächter seiner, zu allen 
Tänzen engagirten Töchter, halb ohnmächtig sich an den Thür- 
pfeiler lehnt, blickt voller Neid und bitterer Bewunderung auf 
den stählernen Hampelmann inmitten der Gruppen des Cotillons. 
*** Im böhmischen Museum zu Prag sind jetzt altböhmische 
merkwürdige Musikinstrumente aufgestellt, welche der Kreishaupt- 
mann Freiherr von Schrenk auf einem Kirchboden zu Neuhaus 
vorfand. Diese Instrumente bestehen aus einem Stimmwerk von 
Bombards oder sogenannten Pommern, einem Stimmwerk von 
sogenannten Sordtinen oder Dulcianen und ßasanellis, dann einem 
an den antiken Lituus erinnernden Krummhorn oder Siorto. Ein 
ganz besonderes Schaustück ist der Confrabasspommer von der 
ganz ansehnlichen Länge von neun Fuss. Dieses Rie*eninstrument 
gehört ganz gewiss dem Anfang des sechszehnfen oder Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts an, denn im Jahre 1539 fing sich unser 
jetziges Fagolt bereits zu verbreiten an, welches der Domherr 
Afranio zu Ferrara erfand, um dieses schwer praktikable Riesen- 
bombardon entbehrlich zu machen. Es sollte die höchste Sorg- 
falt auf Erhaltung alter Instrumente, die sich noch irgendwo vor- 
finden, verwendet werden, denn leider hat die fahrlässige Zerstö- 
rung derselben bewirkt, dass wir von manchen Instrumenten» 
die doch im vorigen Jahrhundert gebräuchlich waren und z. B. 
noch von J S. Bach* angewendet wurden, kuum eine bestimmte 
Vorstellung und noch weniger ein Exemplar besitzen. 

V Alfred Jaell erhielt vom Herzog von Meiningen die goldene 
Verdienst- Medaille. 

V In Wien wird die Oper „Faust'* von Gounod am Hof- 
operntheater nächsteos in Scene gehen. Nach derselben werden 
Dittersdorfs komische Oper: „Docfor und Apotheker" und dann 
„Maria di Rohan" neu besetzt zur Aufführung kommen. Ander 
ist im „Prophet" mit immensem Erfolge aufgetreten. 

V Alexander Lazarew aus Petersburg von dessen merkwür- 
digen Versuchen, mit seinen Compositionen die Werke Beethoven' s 
zu verdunkeln, wir vor einiger Zeit berichtet haben, ist in Berlin 
angekommen und beabsichtigt dort im März Concerte zu geben. 

V Flotow's „Martha" ist in Melbourne in Australien mit 
grossem Enthusiasmus aufgenommen und vierzehnmal hintereinander 
gegeben worden. Ebenso wurde von der italienischen Oper in 



Petersburg „Stradel!a (( mit dem günstigsten Erfolge zur Auffüh- 
rung gebracht. 

*** Berlios hat soeben eine komische Oper über einen 
Shakespeare'scheo Stoff vollendet, mit welcher die diesjährige 
Saison in Baden-Baden eröffnet werden soll. 

V l)ie italienische Operngesellschaft des Hrn. Merelli hat 
ihre Vorstellungen in Brüssel bereits begonnen. Die Damen Patti, 
Miolan-Carvalho und Tedesco, sowie der kürzlich noch am Kärnth- 
nenhortheater in Wien gastirende Tenorist Morini, erfreuten sich 
eines bedeutenden Erfolges. 

*«* Das Hoftheater in Gotha, von dem Theaterbanmeister 
Ed. Titz aus Berlin ganz nen hergestellt, wurde am 10. Januar 
eröffnet und soll an zweckmässiger Einrichtung und eleganter 
Ausstattung mit den *chöiiMten deutschen Theatern welleifern. 

•*• In Würzburg starb am 5. Januar der Hofrat h und Pro- 
fessor Dr. Fröhlich, Gründer und langjähriger Leiter des dortigen 
Musik-Instituts und als eifriger Förderer guter Musik auch in 
weiteren Kreisen bekannt, im Alter von 82 Jahren. 

\* Der schon seit zwei Jahren mit der Leitung des Hof- 
theslers in München betraute lulendan'Secreiär und IfiMpeclor 
Schmitt ist durch Re*<*ript vorn 22 Januar unier dem Ausdrucke 
der allerhöchsten Zufriedenheit mit »einer bisherigen Führung 
der lutendanzgeschäfte, zum Intendanz- Rai he ernannt und beauf- 
tragt worden, seine amiliche Thätigkeit in gleicher Wei.»e wie 
bisher fortzusetzen, womit die seit längerer Zeit schwebende In* 
tendanzfrage wohl auf die Dauer erledigt sein dürfte. 

V I*'© Gesellschaft der Musikfreunde in Wien wird im 
Monate März wieder eine Schubert'sche Oper, und zwar„Alphons 
und Estrella" zur Aufführung bringen, dereu Originalpartitur sie 
als Eigenthum erworben hat. 

*** Neben den, von der „Gesellschaft der Musikfreunde" 
veranstalteten, und von dem gebildeten Publikum mit lebhafter 
Theilnahme aufgenommenen „historischen Conzerfen" hat nun auch 
der bekannte Redactenr der „Blätter für Theater, Kunst und 
Wissenschaft" L. A. Zellner ein solches für den 2, Februar, un- 
ter Mitwiikung der Zöglinge des Conservalöriuihs, des „Wiener 
Sängerbundes," des Herrn Helltnesberger und mehrerer anderer 
Künstler und Künstlerinnen angekündigt. Hr. Zellner hat durch 
die Art und NN eise, in welcher er die Kritik zu üben pflegte, 
und welche namentlich in einem Prozesse mit dem Manne der 
vortrefflichen Säugerin Frau Dustmann-Meyer in recht scandalö* 
ser Weise beleuchtet wurde, in der öffentlichen Meinung sehr 
verloren, und sehr achtbare Stimmen in der Wiener Presse ver- 
wundern sich über die Betheiligung, namentlich des Hrn. Hell- 
mesberger und des Conservatoriums an seinem Unternehmen. 

V In Prag wird demnächst die Oper „Idoineneo*' von Mo- 
zart zum ernten Male aufgeführt werden. 

V In Stuttgart wird die Oper „Wilhelm von Oranieo," 
von Carl Eckert zur Aufführung vorbereitet. 

*,* An der königlichen Oper in Berlin wird Gluck'« „Ar- 
mide" neu in Scene gesetzt werden. Der Director der italieni- 
schen Oper im „Vicioriatheater" hat es für gut gefunden, sich 
unsichtbar zu machen , ohne etwas zurückzulassen als einige 
Koffer, welche bei näherer Besichtigung leer befuuden wurden, 
und eine Schuldenmasse von 6700 Thlr. 

V In dem 14. populären Gonzerte von Pasdeloup in 
Paris kam zur Aufführung: „Sinfonie mililaire" von Haydn; 
A-dUr-Sinfonie von Beethoven, deren Andante wiederholt werden 
musste; Oberon-Ouvertüre von Weber , mit stürmischem Beifall, 
und eine Sinfonie von Schubert, welche weniger angesprochen 
zu haben scheint. Das Programm des 15 Gonzertes enthält: 
Ouvertüre zu Egmont von Beethoven; D-dur-Sinfonie von Mozart; 
Andante aus Beethovens A-dur-Sinfonie, (auf Verlangen wieder- 
holt); und die Musik zum Sommernachtstraum von Mendelssohn. 

V Tic ha t Scheck ist seit Kurzem zum Dresdener Hof- 
theater in dasselbe Verhältuiss getreten, in welchem Emil 
Devrient daselbst schou seit mehreren Jahren steht, d. h. 
er ist nicht mehr schlechthin actives Mitglied des Personals, 
sondern sogenanntes Ehrenmitglied, geniesst Pension und hat sich 
nur verpflichtet, zu bestimmten Zeiten des Jahres in Dresden zu 
verweilen und wieder aufzutreteu. 

Verantwertl. Redakteur: ED. FOECKERER. — Drnck tob REUTER & WALLAD in Main« 
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Skizzen aus I* Spohr's Leben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
VII. 

Spohr's Aufenthalt in Neapel dauerte beinahe zwei volle 
Monate, in welcher Zeit er mit seiner Familie zahlreiche Aus- 
flöge zu Wasser und zu Land nach den benachbarten Inseln und 
den schönsten Punkten der Umgegend unternahm, den Vesuv be- 
stieg und die Museen und Gallerieen wiederholt besuchte. Erst 
am 10. März veranstaltete er mit seiner Frau eine musikalische 
Akademie im Hedoutensaale des Theaters St. Carlo und spielte 
dann später noch zweimal auf der Bühne dieses Theaters im 
Zwischenakte und zwar stets mit grossem Beifall. So ausführlich 
nun Spohr sich Ober die wundervolle Lage und die reizende Um* 
gebung Neapels in lebhafter Schilderung ergeht, so wenig Inte- 
ressantes bot sich ihm in musikalischer Beziehung dar. Ein paar 
neue Opern, welche glänzend durchfielen, ein paar Concerte im 
Conservatoriuro, an denen er wenig zu rühmen findet, ein Concert 
der Violinspielerin Madame Paravicini, von deren Spiel er eben- 
falls nicht sehr erbaut ist. bilden die ganze Ausbeute in dieser 
Beziehung, welche also wohl als gänzlich Uninteressant zu be- 
zeichnen wftre, wenn nicht die Ankunft der berühmten Sängerin 
Catalani das lebhafteste Interesse unseres Künstlerpaares in An- 
spruch genommen hätte Ganz Neapel war in Bewegung und 
nur mit Mühe konnte Spohr noch zwei Parterre-Billete zu dem 
ersten Concerte für 22 Carlini erhalten. Da wir in diesen Blat- 
tern erst vor Kurzem eine biographische Skizze dieser Sängerin 
mitgetheilt haben, *) so können wir Spohr's ausführliche Beur- 
teilung ihrer Leistungen um so mehr übergehen, als dieselbe in 
Bezug auf die Vorzüge und Schwächen der Catalani ganz über- 
einstimmend lauten mit dem, was die angeführte Skizze enthält. 

Erwähnen müssen wir noch eine Unterhaltung Spohr's mit 
Zingareiti, dem bekannten Componisten und Director des Conser- 
vatoriums in Neapel. Letzterer liess Haydn und anderen deut- 
schen Componisten alle Ehre wiederfahren, ohne jedoch Mozart's 
zu erwähnen; als nun Spohr das Gespräch auf diesen lenkte, 
äusserte Zingarelli : „ja, auch dieser sei nicht ohne Anlagen ge- 
wesen, er habe nur zu kurze Zeit gelebt- um sie ausbilden zu 
können, wenn er noch zehn Jahre fortstudirt hätte, so würde er 
Wohl einmal etwas Gutes haben schreiben können l u 

Vor der Abreise von Neapel widmete die Familie Spohr noch 
•inen ganzen Tag dem Besuch Pompeji's und trat endlich am 29. 
März die Rückreise nach Rom an. Dort angelangt hörte Spohr 
«m 9. April zum ersten Male in der Sixtini'schen Capelle das 
berühmte Miserere von Allegri. Spohr's Urtheil über die Compo- 
»ition Allegri's und ein Miserere von Baini, stimmt im Wesent- 
lichen iriit dem Überein, was F. Mendelssohn-Bartholdy fa seinen 
jungst erschieneneu Reisebriefen darüber äussert, nur Über die 
Art' der Aufführung urlheilt Spohr strenger als der Letztere, in- 
dem er ausser einigen Unarten in dem. Vortrage der dortigen 
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Sänger, welche jedoch durch langes Herkommen völlig eingeb&rger 
zn sein scheinen, auch noch häufiges Detouiren beklagt. Mendels- 
sohn dagegen hat jene Ungehörigheiten im Vortrage cstürlieJe 
auch gerügt, allein er hat dieselben über dem ergreifende» Total^ 
Eindruck, den die Aufführungen auf ihn machten, bald vergessen, 
und rühmt susserdem gerade die ausserordentfiche Reinheit den 
ganzen Chores. Ueherhaupt scheint bei dem damals 22jährtg«u) 
Mendelssohn die Wirkung dieser berühmten Aufführungen eine 
intensiver gewesen zn sein, als bei dem zur Zeit seiner Anwesen- 
heit in Rom bereits 84 Jahre alten Spohr, sowie denn dieser flberi 
haupt die Erwartungen die er von seiner Reise durch Italien gellegt 
halte, in mancher Beziehung nicht bestätiget gefunden Zu habeil 
scheint. Nachdem die Öster-Feierlichkeiten vorüber Waren, ver*> 
liess Spohr Rom und kehrte über Perugia nach Florenz znrücfc 
ood war entzückt von dem berühmten Wasserfall von Terni, den) 
er unterwegs besichtigte. In Florenz blieb er nur noch eine» 
4Pag, der der Berichtigung des Doms und anderer Sehenswürdig» 
ketten gewidmet war und reiste am 14. April' alfer Botegae, Hei 
dens, Reggio, Perms und Pisrenza nach Mailand, ohne sieh antei*» 
wegs irgendwo aufzuhalten. Hier hörte er die berühmte Sängeritt 
Grassini und veranstaltete ein Concert im Sssle de» Coneer« 
vatoriums, welches jedoch nur schwach besucht war und kaum 
die Kosten abwarf. Am 2. Mai erfolgte die Abreise von Mailand 
über den Logo maggiore an den Simplen, der unter viele» Be- 
schwerlichheiten überstiegen wurde und am siebenten Tage kamen 
die Reisenden in Genf an. 

Spohr musste in Folge einer Erkältung einige Tage das Beil 
hüten, wahrend, seine Genfer Freunde sich bemühten, ihm ein) 
Concert zu arrangiren. Allein die Jahreszeit war schon au weil 
vorgerückt, Nolh und Thenerung hatten bereits die Geldbörsen 
Zu mildthätigen Zwecken vielfach in Anspruch genommen null 
so kam es dass der pekuniäre Erfolg dieses Concertes nur ein 
sehr massiger war. Ueberhanpt fand Spohr, dass deutsche Kunst 
und deutsche Künstler wenig, nnd unsere klassischen Compesitiene» 
kaum dem Namen nach in Genf bekannt waren. 

Spohr hatte übrigens die Freude, seinen allen Lehrer Kuniseay 
aus Brannschweig in Genf wiederzufinden. Dieser war nach aller- 
lei traurigen Schickssien hierher verschlagen werden nnd brachte 
aich kümmerlich mit Klavierunterricht fort. 

An diesem Punkte seiner Reisenotizen angekommen» bringt 
Spohr noch eine kleine Nachlese aus seinen Erlebnissen auf 
dieser italienischen Reise, ans welcher sich) namentlich ergiebt» 
dass er in Italien viel verbrauchte und wenig verdiente* so den» 
er ganz von Geldmitteln entblösst in Genf ankam, und da sehn 
Concert daselbst ebenfalls nichts eintrug, genöthigt war -bei seinem 
Freunde, dem Pastor, Gerlach ein Anleiten zu machen, am seine 
Heise fortsetzen zu können. Nach einem vf er zehntägigen Aufent- 
halte in dem ihm so liebgewordenen, Thierachern , ging, er nach 
.Zürich, wo er zwar viel Beifall, aber ebenfalls wenig Geld erntete. 
Dasselbe war der Fall im weiteren Verlaufe seiner Reise in Fre|» 
bürg, Carlsrune, Wiesbaden und Ems, da der allenthalben ksrtr 
sehenden grossen Tbeuerung wegen seine Concerte an allen, dsneap 
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Orten our wenig besucht waren. Erst in Aachen wo ein mehr* 
wöchentlicher Aufenthalt genommen wurde, waren die Einnahmen 
befriedigender. Gegen den Herbst hin wurde die Reite nach 
Holland fortgesetzt» nachdem in Qftln und Dosseidorf aehr besuchte 
Goncerte gegeben worden waren. In Cleve fand Spohr bei dem 
Notar Thomae, einem grossen Musikfreund, das herzlichste Ent- 
gegenkommen, so das* er sich einige Zeit dort aufhielt und fleia- 
sig musieirle. In Hotland erregte das vortreffliche Künstlerpaar 
allenthalben grosso Sensation, so da» das pecuuiäre Ergebnis« 
dieser Reise ein wahrhaft brillantes zu nennen war. 

Nun erhielt Spohr ein Schreiben von Hm. I hie* e, dem Director 
des Theaters in Frankfurt a. M., worin ihm dieser im Nameo der 
Aclionäre jenes Theaters den Antrag machte, dort die Stelle eines 
Opern- und Mnsikdirectors zu übernehmen. Man drang auf bal- 
dige Entscheidung und da auch Spohr's Gattin sich nach häus- 
licher Ruhe sehnte, so nahm er den Antrag an und begab eich 
alsbald auf den Weg nach Frankfurt. Nur in Cleve hielt sich 
die Spohr'sche Familie einige Tage in dem befreundeten Thomae- 
'sehen Hause auf und es wurde zur Erinnerung ihrer Anwesenheit 
im Hofe des Hauses ein Nussbaum gepflanzt, der jetzt recht 
stattlich herangewarhsen , von den Hinlerlussenen Thomae's mit 
wahrer Pietät gehegt und gepflegt wird und das Andenkeu Spohr's 
bei seinen dortigen Freunden wach erhält. 

In Frankfurt fand Spohr die freundlichste Aufnahme und be- 
gab sich alsbald an» Werk, um das an sich vortreffliche, durch 
längere Krankheit des bisherigen Director:* aber etwas verwilderte 
Orchester wieder, in das Geleise zu bringen, was auch sehr schnell 
gelang. Weniger leicht wurde es ihm, pich mit dem Dirigenten« 
Conti 16* der A c tionäre zu verxtändigen, da namentlich der Vor- 
sitzende desselben Kaufmann Leers keine anderen als Sparsam- 
iieilsrficksichten gelten lasfen wollte. Dennorb ward Spohr die 
Freude, Im März 1818 seinen ..Faust" aufführen zu köunen, den* 
er vor fünf Jahren schon in Wien geschrieben hatte und jetzt 
»um Eratenmale hörte. Wenn diese Oper auch Anfangs bei dem 
grossen Publikum nicht sogleich vollen Anklang fand, so lernte 
dieses doch bald die Schönheiten derselbrn kennen und schätzen 
und so ward „Faust" nach und nach eine Lieblings-Oper der 
Frankfurter» 



Hie Musik In Amerika, 

(Fortsetzung*) 

• a 

, Nachdem ich in den vorhergehenden Skizzen versucht habe, 

ein möglichst klares Bild des amerikanischen Publikums in seinen 

jnanutgfachen Beziehungen zur Musik zu geben, will ich nunmehr 

cur Schilderung der verschiedenen Bearbeiter des musikalischen 

ßodeiis, den 

Künstlern. Musiklehrern und Componisten 

Abergehen Ich habe hier nicht die Aufgabe, diese drei Corpo- 
ralionen in ihren Individualitäten zu schildern, denn die sind wohl 
fiberall dieselben, ob in Amerika oder in Europa residtreud, son- 
dern ich habe nur deren Verhältnis zum Publikum und deren 
von der europäischen In mancher Hinsicht verschiedenen Wirkungs- 
weise ins Auge zu fassen. 

Dem grösseren Publikum am zugänglichsten , daher auch am 
populärsten und am meisten gehätschelt sind vor allen die Opern- 
einger und Opernsängerinnen. Es ist über dieselben nichts für 
idie deutschen Leser besonders Bemerkenswertne* zu sagen. Sie 
trimmen als' Zugvögel von Europa zu uns herüber, serviren uns 
Italienische Leckerbissen, singen deft gelernten Sang, erlauben 
sich alle möglichen musikalischen Unarten, geben uns in buuter 
Reihe Gutes und Schlechtes, füllen aich, wenn die Zeit und das 
Publikum ihnen hold sind, die leeren Taschen und kehren dann 
wieder nach der alten Heimath zurück. Sie sind es leider aber auch, 
welche — nur ausschliesslich ihrem Götzen Publikum opfernd 
— ' der Oorrnptioh des Geschmacks die meiste Nahrung anführen. 
Weiter ist aber diese Künstlerclaase nichts mehr zu bemerken, 



und ich will nur noch einige Worte über die Oper in Amerika 
selbst sagen. 

Wie schon früher erwähnt, wird bei uns fast nur die italie- 
nische Oper cultivirt, es sind wohl auch seitweise englische und 
deutsche Opernunternchmeo aufgetaucht, aber immer nach einem 
kurzen und mühevollen Dasein selig im Herrn entschlafen; nie 
und da feierte zwar ein solches Unternehmen auch einmal ein 
AnferstehoDgsfest, das jedoch nur allzubald wieder mit einem 
Grabgesange endete. Eine eigentliche Lebensfähigkeit hat bis 
heute weder der speeifisch deutschen noch speeifisch englischen 
Oper inoegewohnt. Eine deutsche Oper sollte man zwar in den 
so zahlreich von Deutschen bewohnten Städten New- York und 
Philadelphia für leicht möglich halten und sie wäre es auch, wenn 
nicht einerseits die berühmte ,. deutsche Einigkeit' 1 ein dauerndes 
Zusammenwirken der Künstler bis jetzt unmöglich gemacht hätte, 
und andererseits in den genannten Städten der Mittelsland des 
deutschen Publikums sich in tausend Vergnügungen zersplitterte, 
und die erste Classe nicht befürchtete, durch Besuch und Unter- 
stützung einer deutschen Oper für dutchmen *) gehallen zu werden. 
Die Anstrengungen der Direction des „deutschen Stadttheaters" 
in New-York, die deutsche Oper au eultiviren, erzielten mit nur 
mittelmässigen Kräften versehen leider immer nur verunglückte 
Versuche. 

Bei so bewandten Umständen dominirt natürlich das italie- 
nische Element und die Opernunternehmer recrutiren daher ihre 
Truppen hauptsächlich aus den Laiidsleuten des carissimo maestro 
Verdi, obwohl sie auch deutsche und französische Gesaogsgrössen 
nicht verschmähen, ich will hier nur Mad. Sonntag, Sgn. Ines 
Fabbri (Elise Schmidt), Carl Formes, Stigelli (Stigele), Madame 
Laborde, Mdlle. Poinsot, Mad. Oolsou, Moos. Junca etc. erwähnen. 

Die italienische Oper, die mituuter in ihrer Art sehr Gutes 
leistet, machte aufangs ausgezeichnete Geschäfte, fiie Impressarii 
Ulimann, Sirakosch und Maretzek, merkwürdiger Weise alle 
Deutsche, fielen über die willkommene Beute her. Anfänglich 
speculirte jeder auf eigene Faust, dann als der Barometer in 
Folge des allzutheuren Primadoona-Cultus und der schlechten 
Zeiten auf das gefährliche Null in den Einnahmen sank, machte 
man in (lompagnie Geschäfte, um nach verschiedenen Bankerotten 
sich wieder /u treunen. Sultan Ullmann zwar nicht Beherrscher 
der Gläubigen, sondern beherrscht von Gläubigern, den man bei 
uus den „Napoleon" der Oper zu uennen beliebt, aber gewiss 
nur mit der Berechtigung im Vergleich, dass er und sein grosser 
Namensvetter beide die Italiener und andere Leute anführen , ist 
auf Warlgeld gesetzt, sein Grossvezier Strakosch verwerthet und 
ruinirt gegenwärtig in Europa den „Letzten seines Stammes", die 
liebliche Sängerin Frl. Adelina Patti und Maretzek weilt in dem 
Lande, wo die „Cigarre blüht.'' 

So lange das Geschäft florirte, hielten die Künstler eine gute 
Erndte und Viele Hessen auch ohne viele Garantie seitens der 
Unternehmer nach dem Eldorado sich verlocken« Als die mageren 
Jahre kamen, ward der Zufluss schwächer, man begnügte sich 
mit den vorhandenen Kräften und einem trägen Repertoire, zahlte 
geringe Gagen und zahlte endlich auch diese nicht. Aber auch 
dies wollte nicht helfen, da die Sänger nnd Musiker vor allem 
die „hooorirten Noten" lieben, so dass endlich nach einem Gene- 
ral-Bankerott der Dioskuren Ulimann und Strakosch die italie- 
nischen Künstler — sich ihr Vaterland zum Muster nehmend — 
ein einiges Königreich bildeten mit den HH. Muzio (Kapellmeister) 
und Grau (früher Hauptagent Ullmann's) als Regenten an der 
Spitze, dann auf Theilung spielten, sangen, sieb zankten u. dgl. 
m., und als nichta mehr zu tbeilen da war, in Wohlgefallen sich 
auflösten und nach allen Welttheilen zerstoben Dies ist in nuce 
die Geschichte der ital. Oper der letzten Jahre, zu der ich noch 
hinzufügen muss, dass inmitten all dieser revolutionären Zustände 
der stabilste Körper das meistens aus guten Musikern zusammen- 
gesetzte Orchester ist. 

Wann und wie das Musenkind wiederum bei uns einziehen 
wird, lässt sich bis jetzt noch nicht genau bestimmen. Ich glaube 
dass Herr Ullmann, der berufenste und das meiste Vertrauen be- 
sitzende amerikanische Opernunternehmer, es wieder introduoireo 
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wird. Alf Kapellmeister dürfte alsdann Herr Theodor Thomas, 
die bisherige unentbehrliche Reservespitze des Or« hniters fungiren, 
d« unser tüchtigster Operndirigent Herr Carl Anschütt leider seil 
längerer Zeit mit Herrn üllmann auf Kriegsfuss lebt. Bis dahin 
ait üla terra levis t 

(Fortsetzung folgt.) 
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Hasse und sein Tcdeuiu. 



Die Sonne schien glänzend und heiter in das Arbeitszimmer 
des vortrefflichen Componisten Hasse und küsste mit sanftem 
Strahle die Rosen und Veilchen, welche in auserlesenen Vasen 
an den Fenstern dieses für alles Schöne empfänglichen Künstlers 
standen. Die Thüre öffnete sich leise und herein trat, mit leich- 
tem fa«t unhörbaren Tritt sein schönes Weib, Fanstina Hasse, 
eine der anziehendsten Frauen und unstreitig die erste drama- 
tische Sängerin ihrer Zeit. Schmeichelnd legte sie die Hand auf 
die Schulter ihres Gatten, der an seinem Schreibtische sass und 
sagte schelmisch : „So düster, Ilasse 1 und die Sonne scheint doch 
so golden und die Knospen brechen in Blüihen auf und der April 
verkündet so fröhlich die kommende Freude — den Mai!" 

„Habe ich nicht Ursache genug ärgerlich zu sein?' erwiederte 
angeduldig Hasse, im Ganzen ein milder und gnfmülhiger Mann, 
der sich selten über Kleinigkeiten ärgerte — .,hal»e ich nicht Ur- 
sache genug zum Verdruss? Mein ungetreues Gedächtniss hat mir 
wieder einmal einen schändlichen Streich gespielt. Ich habe ein 
Tedeum für die Hofkapelle zu componiren. Schon Beit langer 
Zeit suche ich nun vergeblieh ein passendes Thema. Was mir 
immer einfällt, lege ich wieder als unpassend bei Seite, nicht 
einer von allen meinen Gedanken erscheint mir würdig und 
erhaben genug/' 

„Vielleicht beurtheilst Du dich zu streng", fiel seine Gattin 
ein, „lass mich einmal hören!*' 

„Da ist gar nichts zu hören, Faustina — durchaus nichts — 
alles ist aus meinem siebahnlichen Gedä<'htniss entschwunden. 
Ach, wösste ich nur die Hälfte von dem, was ich wieder verges- 
sen habe! Nachts, wenn ich im Bett Hege, da folgt ein glück- 
licher Gedanke dem andern in rascher Folge, aber so wie es 
Tag wird, da sind sie alle verschwunden und ich liege .hülflos 
da mit meinem leeren Kopfe/* Hasse sagte dies mit so ernst- 
lichem Aerger, dass Fauatina in ein schallendes Gelächter aus- 
brach, welches der Flamme seines Zornes noch freche Nahrung 
gab. Rasch aufspringend, ging er in langen Schritten im Zimmer 
auf und nieder und rief heftig — „verwünschtes Gedä'htniss ! 
Es wird mich noch zur Verzweiflung bringen! Denke dir, Fans- 
tine ich hatte einen Traum — einen göttlichen Traum Ich hörte 
das Tedeum. Ach ich sage dir, es war ein Tedeum voll Würde, 
Majestät und Erhabenheit. Ich erwache, Alles noch frisch im 
Gedächtnis» und will es niederschreiben; da ist das Tintenfass 
leer, die Feder ohne Spitze und der Junge — der verdammte 
Johann, dem ich schelle um mir Tiute und Federmesser zu bringen 
— - bleibt eine ganze Stunde aus und wie er kommt, ist Alles 
vergessen, ganz ausgelöscht aus meinem Gedächtnisse." 

„Armer Mann'', erwiederte seine Frau, „vielleicht erinnerst 
du dich wieder, jedoch kann ich nicht länger auf dich warten, 
sondern tnnss allein wegfahren, da es schon beinahe drei Uhr 
ist und ich zum Mittagessen eingeladen bin." Mit diesen Worten 
schlüpfte sie aus dem Zimmer, mit leichtem Herzen* während 
Hasse ärgerlich Hut und Stock nahm und ins Freie stürzte, wie 
es seine Gewohnheit war, wenn ihm etwas nicht nach Wunsch 
ging. ~ Ganz in sich selbst verloren, ohne etwas zu sehen oder 
an hören, ohne Freunde und Bekannte zu grüssen, aber ganz in 
Gedanken versenkt» ging Hasse über die Brücke nach Loschwitz, 
welches damals noch nicht das blühende, schöne Dorf war, 
welches heutzutage das Ufer der Elba schmückt. Die reine bal- 
samische Luft, der Frühlingsdnft und das sanfte Gezwitscher der 
Vögel verscheuchte unbemerkt Hasse's Verdruss und rief den 
bewegten Wogen aeinea Geistes Ruhe zu, und ein Sonnenstrahl 
fiel in seine verdunkelte Seele. Er ging immer weiter nnd sein 
Weg führte ihn an einer kleinen Hatte vorbei, deren Reinlichkeit 
Ann im Vorübergehen anfiel, so dass er seine Schritte einhielt. 
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Kindlich, wie alle ächten^Künstler, 'schafft er durch das klein* 
Fenster in die enge Stube. Diese war mit Fichtensweigen reich- 
lieb verziert, der Fussbodeo war sauber mit Sand bestreut und 
ein Tisch, eine Batik, zwei hölzerne Stühle, ein Schrank und ein 
Bett, in welchem eine blasse, junge Freu lag, bildeten die ganze 
Einrichtung des Zimmers. Die Frau hielt in ihren Armen ein 
neugeborenes, wahrscheinlich ihr erstes Kind, und blickte ab- 
wechselnd nach der Thüre und nach ihrem Kinde, mit dem Aus- 
drucke ernster, eifriger Erwartung. Plötzlich öffnet sich df* 
Thüre und zwei Männer traten ein, — der eine mit freudestrah- 
lenden Gi-sicht, gross, schlank und mit dem Stolze kräftiger Mann, 
heit, der andere ein alter stattlicher Mann, ans dessen Zügen die 
tiefste Bewegung sprii hl. Sie nahern sich dem Bette der Mutter 
wiche ihnen Beiden, jedoch dem Jüngeren zuerst das Rind zum 
Küssen darreicht. Wir preisen dich o Gott I war lesbar in den 
Gesichtern dieser drei glücklichen und dankbaren Menschen ge- 
schrieben, und als Hasse tief bewegt, sich zum Weggehen wendete, 
war Alles glänzend in seinem Innersten. Wie die Blüthe sich 
öffnet, wenn Strahlen der Sonne auf sie fallen, so öffnete sich 
sein verschlossenes Gedächtniss und aufs Neue sprang die Idee 
hervor und stand vor ihm in all ihrer Herrlichkeit. Schnell 
langte er in seine Tasche, indem er weiter ging — aber Himmel I 
wieder ohne Bleistift, wieder das Papier vergessen! Es war zU 
schrecklich für den armen Hassel Er stand unbeweglich da, 
während in raschem Schritt ein grosser stattlicher Mann, mit 
einer blauen Jacke an ihm vorüberging. „Was das für eine 
prächtige Schreibtafel gäbe!** dachte Hasse, und o Wonne! er 
fand in seiner Tasche ein Stück Kreide. 

„He lieber Mann, wohin geht Ihr denn ? (< 

„Nach Dresden. 4 ' 

„Habe ich Euch nicht gesehen — war't Ihr nicht vor wenigen 
Minuten in jener Hütte dort ?'< 

„Jawohl", erwiederte der Andere freundlich, „meine Rosine hat 
mich heute mit dem ersten Enkel erfreut und ich gehe eben in 
die Stadt, um für die Wöchnerin ein erfrischendes Getränk an 
holen. Mit unserm letzten Groschen zwar, aber das ist doch 
immer noch besser, als wenn der liebe Junge nicht da wäre, um 
unser Herz zu erfreuen/* 

„Ihr sollt einen Louisd'or haben, wenn Ihr mir Eure Jacke 
leihen wollt ! 

„Meine Jacke! Wozu mein Herr?" 

„Um ein künstlerisches Werk darauf zu achreiben — eine Ehre 
welche Euch gewiss niemals wiederfahren ist % Rührt Euch nicht, 
steht ganz still!" Der Mann gehorchte und blieb auch ruhig 
stehen, indem er nur von Zeit zu Zeit den Kopf herumdrehte, 
um einen verstohlenen Blick auf den Schreiber zu werfen. 

„Nun bin ich fertig. Ich bin der sächsische Hofkapellmeister 
Hasse und habe das Thema für mein Tedeum in Ermangelung von 
Papier auf Eure Jacke geschrieben. Nun geht voran, rührt Euch 
nicht und sprecht nicht, ich werde Euch dafür belohnen." Ge- 
duldig ging der Landmann vor dem grossen Componisten her, 
welcher das Auge fest auf seinen breiten Rücken gerichtet, immer 
nachdachte und sein Thema erweiterte. 

In der Dämmerung kamen sie in Dresden an, und der Land- 
mann immer vorausgehend, trat zuerst in das Haue ein, während 
die Dienerschaft mit unverholenem Erstaunen den Mann anstarrte, 
mit welchem ihr Herr so viele Ceremonien machte. Das Thema 
war bald abgeschrieben. 

„Hier ist ein Louisd'or. Meine Köchin wird Euch Früchte 
und allerlei Sachen geben, welche für die Wöchnerin nöthig sind. 
Wenn ihr es wollt, will ich auch Pathe sein.'* 

Der Mann stammelte einige Worte des Dankes nnd Hasse 
sagte freundlich: „Nun geht hin, mein Atlas en miniaiure, laset 
Euch erst Eure Jacke ausbürsten, und dann .grüsst mir Eure 
Tochter." — Am folgenden Sonntag stand der Hofkapellmeister 
Hasse, mit zwei der vornehmsten Damen von Dresden Gevatter 
bei dem Kinde, einem prächtigen Knaben. Hasse hatte für hin- 
längliche Erfrischungen gesorgt und alles war voll Fröhlichkeit 
und Heiterkeit in der Hütte. Die Geschenke dea grossmüthigeo 
Pathen bereicherten das Kind, während die Eltern eine Kuh an- 
schafften and ihre Baarscbaft in der Art vermehrten, dass der 
Grand zu ihrem künftigen Glücke gelegt war. Am ersten Fant- 
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tage nach der Taufe wurde ja Dresden Hasse's unsterbliches 
Tedeum aufgeführte unter dem Donner der Kanuneu uud dem 
stillen Gebete frommer Seelen. 

Rosine, welche Hasse dazu eingeladen hatte, sass mit ihrem 
Vater und ihrem Manne da, glücklich und freudevoll und als die 
mächtigen Akkorde des Tedeum* begannen, da lautete die stumme 
Sprache ihres Herzens : ,.Wir preisen dich, o Gott t" 

Hasse's Tedeum spricht mit mächtiger Geisterstimme aus 
dem Gräfte des Componisten und ertönt bei jedem hoben Feste 
in , der Kapelle von Dresden. Ein Enkel Rosinen* bewahrt als 
ein heiliges Andenken die blaue Jacke, auf welcher Hasse zuerst 
das Thema zu seinem Tedeum geschrieben halte. 



AT a c li r I c li t e n. 

Bonn* Das dritte Abonnements-Concert, welches am 30. 
Januar stattfand, brachte Mozart's G-molbSinfonie, F. Hiller's 
„Klagegesang am Grabe Abälards" Ifir Frauenchor und Solo, 
Beethoveo's Musik zu den „Ruinen von Athen**, eine Arie von 
Rossi, gesungen von Fräul Schreck und die Gesangscene von 
Spohr sowie Variationen über ein Mozart'sches Thema v. David, 
Vorgetragen von Hrn. Aug Kömpel, dessen seelenvoller und ge- 
diegener Vortrag den Enthusiasmus der zahlreichen Zuhörerschaft 
auf das Höchste steigerte» 

St* Petersburg, Verdi's neue Oper : „die Macht des 
Schicksals" wird durch Unwohlsein der Mail. Lagrua von Woche 
zu Woche verschoben, und man zweifelt bereits ob sie Oberhaupt 
in dieser Saison noch zur Aufführung kommen wird. 

Paris« Die Direction der Bouffes Parisiens wird in die 
Hände des Herrn Varney, Orchesterchef dieses Theaters aber« 
gehen und Offenbach sich von der Verwaltung derselben ganz 
zurückziehen, um ausschliesslich sich dem Componiren widmen zu 
können. Mme, Miolan-Carvalho soll au der komischen Oper 
engagirt werden. Die erste Vorstellung der „Königin von Saba'* 
von Gounod ist nun auf den 21. d. M. festgesetzt. In der helle- 
nischen Oper soll demnächst Rossini's „Tancred" mit Frl. Trebdli 
in der Tittelrolle gegeben werden. 

*«* Der um die Ausbildung so vieler Sänger und namentlich 
Grimminger's so verdiente Meister, der ehemalige königl. bair 
•Hofopernsänger Hr. Bayer, erhielt zu Weihnachten von seinem 
Schüler, Hrn. Grimminger einen kolossalen silbernen Pokal, den 
derselbe nach seiner eigenen Zeichnung anf« rtigen und mit drei 
von ihm abgefassten Widmnngsstrophen versahen lies«. Drei 
Freunde des in Holland beßndlichen Künstlers halten den Auftrag, 
den Pokal feierlich als Dankeazeichcn zu überreichen. 

*** Die musikalischen Vorbereitungen für die Eröffnungsfeier 
des Londoner Ausstellungsgebäudes sind dem Mu.«ikdirertor Costa 
an der kg). Oper in Conventgardcn übertragen. Das Orchester 
wird 1800 Mitwirkende umfassen, darunter 400 Insfruinenlalisten 
und unter diesen werden sich nicht weniger als 160 Blasinstru- 
menten befinden, da der von Auber eingesandte Fes« marsch fast 
ganz für Iustruineuie dieser Gattung cotnponirt i**t. Ausserdem 
gelangen Fesltnärsche von Rossini — also hat sich der Meister 
doch noch dazu herbeigelassen — und Meyerheer, nebst einer 
Canlate von Sterndale Benett zur Aufführung, deren Text von 
Tennyson gedichtet ist. 

V Im sechsten Gürzenichkouzerte in Köln kam unter N. W. 
Gade's persönlicher Leitung dessen „Frühlingsbotschaft," seine 
Ouvertüre „Michel Angelo," und seine dritte Sinfonie zur Auf* 
führung. Ein spanischer Künstler, J. de Monasterio trug das 
Mendels sohn'sche Violinkonzert und eine Fantasie eigner Com- 
position vor* 

V Die Aufführung der Oper: „Bianca Siffredi" v. F. Dnpont 
in dem Nürnberger Stadttheater hat die günstige Beurtheilung, 
welche der ersten Vorführung dieses Werkes von dem grössten 
Tbetle der Kritik zu Theil geworden wnr, in erfreulicher Weise 
bestätiget und' alle dortigen Blätter stimmen darin überein, dasa 
der allgemeine Eindruck ein durchaus günstiger war, um so mehr 
als auch Frl. Pauli, welche bei der ersten Aufführung indispooirt 



war, diesmal im vollen Besitze ihrer Stimmmittel, ihren Part in 
glänzendster Weise zur Geltung brachte. Auch in Fürth fand 
Dupont's Oper bei der erstmaligen Aufführung die freundlichste 
Aufnahme. 

V Nagiller's Oper: „Friedrich mit der leeren Tasche" ist 
in Insbruck unter des Componisten persönlicher Leitung und vor 
einem sehr zahlreichen Publikum wiederholt mit allgemeinem 
Beifalle zur Aufführung gekommen. Frl. Nuhr und die Herren 
Vierung und Marloff theilten sich mit dem Componisten, welcher 
mehrmals hervorgerufen wurde in die Ehre des Abends. Herr 
Nagiller nahm mit dieser Aufführung seiner Oper Abschied von 
Innsbruck. 

V Die Sängerin Carlotta Marchisio hat sich mit dem Bariton 
Cosseli verheiratet. 

V Der königl. Mnsikdirector 6. Vierling in Berlin [hat von 
dem niederländischen Vereine für Beförderung der Tonkunst das 
Diplom eines correspondirenden Ehrenmitgliedes erhalten, sowie 
er bereits früher von dein Mozarteum iu Salzburg zum Ehren- 
mitglied ernannt wurde, uud dem kgl. Kapellmeister W, Taubert 
wurde für seine grossen Bemühungen für die Ausführung des 
Ftotten-Concertes von deu Mäonergesaog vereinen ein silberner 
Becher überreicht. 

V Mozart's „Don Juan" erlebte in Wien die 650. Vorstellung. 

V I» Rotterdam ist der Kapellmeister Franz Skraup, bis 
1858 am Theater in Prag, und Componist der ersten czechischen 
Nationaloper „Draieuik" (der Drahtbinder) später Leiter der 
deuiHi'ben Oper in Rotterdam und Amsterdam, im 61. Lebensjahr 
gestorben. 

V Mit dem 16. populären Concerte des Hrn. Pasdeloup in 
Paris beginnt eine neue Serie dieser von so ausserordentlicher 
Theilnahfue getragenen Aufführungen. Das Programm enthält : 
J übe (Ouvertüre v. Weber, einen Theil der Sinfonie in Es-dur von 
Gounod. die Sinfonia eroica von Beeihoveo, das Andante aus dem 
50. Quartett von J. Haydn und die Jagdouvertüre von Mehul. 

*** Ftotow sehreibt für die Lagrange eine neue Oper. 



Im unterzeichneten Verlag erschien soeben : 
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für eine Sopran- od, Tenorstimme mit Begleitung des Pianoforte 

von 

A. Blumenstengel. 
Op. 4. - 127» Ngr. 
Nr. 1. Gut' Nacht, mein Lieb. 

„ 2. O, alle die Wonne im Herzen. 

., 3, So bell strahlt keiner Sonne Licht. 
Op. 5. — 10 Ngr. 
Nr. 1. Wie ich so lieb Dich hab*. 

„ 2. Du bist mein Lied, Du bist mein Traum. 

„ 8. Gut' Nacht, ihr Blumen. 
Op. 7. - 1& Ngr. 
Nr. 1. Liebespredigt. 

„ 2. So viele tausend Grösse. 

„ 8. Vergissmeinnicht. 

Eine reiche Auswahl dankbarer Lieder. Der Verfasser, einem 
grossem Publikum als trefflicher Violinspieler bereits bekannt, 
bekundet eine herrliche Begabung für Gesaogscompositiou. Die 
Frische und Wärme der Empfindung, welche diesen Liedern ent- 
strömt, reisst unwiilwürlich hin. Sie kommt vom Herzen und 
geht zum Herzen. Die Melodien dieser Lieder sind durchweg 
originell, edel und vor allen Dingen sangbar; dadurch haben sie 
sich im engeren heimathlichen Kreise schon viele Freunde und 
Verehrer erworben. Allen Sängern und Gesang9freunden auch 
in der Ferne seien sie hiermit aufs Angelegentlichste empfohlen. 

Braunschweig. Henry IiltolflT m Verlan;. 



Berichtigung. In Nr. 5 dieser Blätter, Seite 19, Sp. i, 
Zeile 26 v. u. lese man Männerchor, und Zeile 24 ebend. ist 
vor dem Worte „vorliege" einzuschalten: aus dem Schott* 
'sehen Verlage. 
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Skizzen aus I*. Spohr's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
VIII. 

Ermuntert von dem guten Erfolge des „Faust** suchte Spohr 
nach einem neuen Operntexte und fand einen ihm zusagenden in 
der Erzählung „der schwarze Jäger" aus Appel's Gespensterbuch. 
Döring sollte denselben bearbeiten und Spohr hatte bereits seine 
Arbeit begonnen, als er erfuhr das» G. M. v. Weber denselben 
Stoff unter dem Titel; „der Freischütz" als Oper componire, was 
ihn veranlasste von dem bereits angefangenen Werke wieder 
abzustehen, weil er befürchtete, dass Weber früher als er mit 
seiner Oper vor das Publikum treten würde. Im September 1818 
jedoch begann er die Composition seiner Oper „Zemire u. Az'or" 
deren Text nach der Gretry'schen Oper „la belle et la bete" von 
Ihtee bearbeitet war. Rossini's „Tankred" welcher damals mit 
ungeheurem Beifall in Frankfurt gegeben wurde, blieb nicht ohne 
Einfluss auf den Styl dieser Oper, so wenig auch Spohr soust 
für Rossini eingenommen war. 

Aeusserst ergötzlich ist die Schilderung einer Fahrt über 
Darmstadt und Heidelberg nach Mannheim zu einem dort statt- 
findenden Musikfeste und der Rückreise über Mainz nach Frank* 
fürt, welche Spohr in Begleitung der Herren Hollcben, Müller, 
Sommer und Methfessel aus Rudolstadt unternahm und welche 
reich au heiteren Genüssen und belustigenden Abenteuern war. 
Ebenso interessant ist Spohr's Erzählung von den Schicksalen 
und dem tragischen Ende des Oboisten Turner, welcher von 
Braunschweig nach Frankfurt gekommen war. 

Mit Herrn Leers ergieng es Spohr ebenso wie früher mit dem 
Grafen Palffy in Wien, die Gespanntheit zwischen beiden trat 
immer greller hervor, da Leers, eigensinnig und unverständig wie 
er war, nur auf Sparsamkeit bedacht war, während Spohr die 
wahren Interessen der Kunst stets eifrig verfocht und so kam 
es denn zum vollständigun Bruche, indem Spohr seine Stelle für 
Ende September 1819 kündigte. 

Spohr hatte durch Ferdinand Ries von der philharmonischen 
Gesellschaft in London einen Engagementantrag für die Saison 
1820 erhalten ued angenommen, der ihn verpflichtete einige der 
acht Geselischaftsconcerte zu dirigiren, in einigen Solo zu spielen, 
in allen Conzertenals Orchester- Violinist mitzuwirken, uud eine 
seiner Orchestercompositionen der Gesellschaft als Eigenlhum zu 
fiberlassen. Ausser einem bedeutenden Honorar und Vergütung 
der Kosten für Hin* uud Herreise und einen viermonatlichen 
Aufenthalt, wurde ihm auch ein Benefiz-Concert im Lokale der 
Gesellschaft und unter Mitwirkung des Orchesters zugesagt. 

*Spohr reiste demnach in Begleitung seiner Familie von Frank- 
furt ab und ging zuerst nach Gandersheim , wo er seinen Eltern 
die Kinder zur Pflege und Erziehung bis zu seiner Rückkehr 
übergab, sodanu setzte er mit seiner Frau die Reise fort und 
ging nach Berlin, Dresden, Leipzig, Cassel u. s. w., wo sie überall 
Goncerte gaben. In Brüssel fanden sie den (vor einigen Wochen 



in Paris verstorbenen) Virtuosen Alexander Boucher, der sich 
mit seiner Frau ebenfalls auf Violiue und Harfe hören liest. 
Wir haben unsern Lesern bereits einige Notizen über diesen 
Künstler nach Spohr's Aufzeichnung mitgetheilt und begleiten 
Spohr demnach sogleich auf seiner Weiterreise über Galais nach 
London. Ebenso werden unsern Lesern die vor längerer Zeit 
in diesen Blättern gegebenen Mittheilungen über Spohr's erste 
Erlebnisse in London erinnerlich sein, und wir erwähnen daher 
nur, dass in Folge einer durch französische Blätter gegebenen 
falschen Nachricht sich das Gerücht in Deutschland verbreitet 
hatte, Spohr und seine Frau hätten sich auf einem vom Sturme 
aus dem Ganal verschlageneu und untergegangenen Schiffe be- 
fundenfund seien mit den übrigen Passagieren verunglückt. Man 
kann sich den Eindruck dieser Nachricht in Spohr's elterlichem 
Hause denken, bis endlich ein Brief von Freundes Hand aus 
Frankfurt den Irrthum aufklärte und Schmerz und Betrübniss 
verscheuchte. 

Unterdessen hatten in London die Goncerte begonnen und Spohr 
dirigirte das erste derselben mit grossem Beifalle. Bemerkenswert!! 
ist, dass Spohr bei dieser Gelegenheit die in England bei Sin- 
fonieen und Ouvertüren bis dahin nicht gebräuchliche Art des 
Dirigirens mit dem Taktstocke einführte, während sonst immer 
ein Pianist mit der Partitur am Glaviere sass, aber nicht dirigirte 
sondern nur 'nachlas und nach Belieben auch mitspielte. Der 
eigentliche Direclor war der Vorgeiger, der die Tempi angab und 
dann und wann den Takt mit dem Violinbogen gab. Bei einem 
so grossen Orchester wie das philharmonische konnte eine solche 
Directionsweise nur höchst nachtheilig auf das Zusammenspiel 
einwirken, und ein Ensemble, wie Spohr es von Deutschland her 
gewohnt war, gehörte geradezu zu den Unmöglichkeiten. Spohr 
Hess sich daher von dem Pianisten die Partitur gehen, stellte sich 
an ein besonderes Pult vor das Orchester, zog seinen Taclirstab 
aus der Tasche und gab das Zeichen zum Anfangen. Nachdem 
das erste Erstaunen der Mitwirkenden und die Proteste der Direc- 
loren gegen diese Neuerung überwunden waren, begann die Probe, 
während welcher Ries dem Orchester die Bemerkungen Spohr's 
verdollmetschte, und schon nach dem ersten Satze der Sinfonie 
war das Orchester, das mit nie gefühlter Sicherheit gespielt hatte, 
mit der neuen Directionsweise vollkommnn versöhnt, welche sich 
auch am Abende vor dem Publikum glänzend bewährte und seit- 
dem in England allgemein eingeführt ist. 

Spohr's Aufenthalt in London war für ihn in jeder Weise 
befriedigend. Seine Gompositionen (eine neue Sinfonie, eine 
Goncertouverlüre, verschiedene Solo's und Duetten für Harfe und 
Violine, sein Nonett und seine Quintetten und Quartetten) fanden 
enthusiastische Aufnahme, er spielte häufig in den aristokratischen 
Privatzirkeln und gab ein sehr besuchtes Benefiz-Concert. Doch 
hatte sich leider seine Frau mit dem Einüben auf der neuen 
Erard'schen Harfe ä double mouvement, welche sie in London 
erhielt, über ihre Kräfte angestrengt und es war das Schlimmst« 
für ihre Gesundheit zu befürchten, wenn sie sich länger solchen 
Anstrengungen hingäbe. Sie musste daher den schweren Ent- 
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a chlus 8 fassen, der Harfe für immer zu entsagen, und sich wieder 
dem Piano zu widmen. 

Die Rückreise macht« das Kün&tlerpaar wieder über Dover 
und Calais, um den in Lille zurückgelassenen Wagen abzuholen, 
uud nach einem kurzen Aufenthalt in dieser Siadt kamen sie 
endlich wohlbehalten wieder in Gandersheim an, wo die einst 
Todlgeglaubten jetzt mit um so grösserem Jubel empfangen wurden 
Ein längerer Aufenthall in ländlicher Zurückgezogenheit gab Spohr 
die nölhige Müsse um Verschiedene neue Compositionen zu vol- 
lenden, während er zugleich viele Mühe auf den Unterricht eines 
ihm von Hamburg zugesendeten Schülers, Namens Eduard Grund 
verwendete) der dagegen seine Mühe durch die auffallendsten 
Fortschritte lohnte. Dorelte übte unterdessen fleissig auf dem 
Klavier« um ein neues Concertslück welches Spohr für sie ge. 
achrieben hatte, einzustudieren. Am 13. und 14. October 1820 
ditigirte Spohr ein Musikfest in Quedlinburg, wo ausser Schnei- 
ders „Weltgericht" Spohr's Londoner Sinfonie und sein neuestes 
Violinconcert mit vielem Beifall aufgenommen wurden. 

Nun rüstete sich Spohr von Neuem zur Trennung von Eltern 
und Kindern, um mit seiner Frau eine Kunstreise nach Paris zu 
Unternehmen. Sie nahmen ihren Weg über Frankfurt, Heidelberg, 
Karlsruhe und Sirassburg und gaben in diesen Städten Concerte. 
In Heidelburg wurde Spohr mit dem Hofrath Thibaut bekannt, 
der ihm die Einsicht seiner reichen Sammlung altitalienischer 
Kirchenmusik gestattete, die Spohr bis jetzt fast gänzlich unbe- 
kannt geblieben war. Bei dem Durchstudiren dieser Partituren 
bekam Spohr Lust, sich auch einmal im vielstimmigen Satze alla 
Gapella zu üben und führte diesen Vorsatz im nächsten Sommer 
in Gandersheim aus, wo er er seine zehnstimmige Messe op. 54 
komponirle. 



Die Musik in Amerika. 

(Fortsetzung.) 

Für die Virtuosen ex professo bietet seit letzter Zeit Amerika 
keinen bevorzugten Markt und dieses Genus ist daher gleich dem 
Mopsengeschlecht heinahe bei uns ausgestorben. Thalberg, Ole 
Bull, Vieuxternps und Gottschalk haben s. Z. Ruhm und Geld ge- 
erndlet, Alfred Jaed, Arthur Napoleon, das „ewige Kind", sich 
mit Anstand durchconcertirl, im Uebrigen kann man jedoch von 
keinen weiteren Erfolgen berichten. Virtuosenconcerte mit localer 
Färbung, d. h. wenn der betreffende Künstler jahrelang einer Stadt 
angehört, haben zwar ihr Publikum (ich will hier die Concerte 
des Herrn Gustav Satler in New- York erwähnen), aber dies ist 
für das Allgemeine uicht massgebend, ebensowenig darf man das 
Auftreten einzelner Salonleiermänner, die von Zeit zu Zeit mit 
auf die Brust gesetzter Pistole die Taschen der Musikfreunde 
plündern, hierher zählen- Ich würde keinem europäischen Künstler 
falls er nicht mit wolilgespickter Börse kömmt, um die erste 
schwere Zeit aushalten zn können, oder eine Grösse allerersten 
Ranges wie z. B. Liszt etc. ist, rathen, den trügerischen Boden 
Amerika'» zu betreten, natürlich gar nicht von der Jetztzeit zu 
reden, er würde sicherlich sehr schnell .seinen Adlerflug wieder 
nach dem in dieser Hinsicht, wirtschaftlicheren Europa richten, 
oder sich bequemen müssen, musikalisch zu taglöhnern. Auch 
hierzu fehlt es an zahlreichen Beispielen nicht und ich habe 
manches Talent am Pfluge rohe Arbeit verrichtend gesehen, nach- 
dem ihm ein bitteres Muss die Flügel beschnitten hatte. — Soviel 
über die Stelluug der eigentlichen Virtuosen in den Vereinigten 
Staaten» 

Die wichtige Aufgabe, den Geschmack des Publikums auf 
die rechte Bahn zu leiten und dadurch der Kunst eine freie Ent- 
wickelung zu ermöglichen, liegt daher hauptsächlich in der Hand 
der in den Städten ansässigen Künstler und Musiklehrer. Die 
Zahl derer, welche diese Aufgabe begriffen haben und zugleich 
eine mit ihrem Wollen adäquate Leistungsfähigkeit besitzen, ist 
leider noch eine geringe und resultirt daraus auch der niedere 
Thermouieterstand unserer Kunstzustände. Es zählt wohl jede 
grössere Stadt eine nicht unbedeutende Zahl tüchtiger und fähiger 



Musiker, aber es scheidet sich nur ein gar kleines Häuflein Opfer- 
freudiger aus, die Masse schwimmt in dem Ocean des Materialis- 
mus!, dessen Wogen in Amerika so gefällig die leichte Waare 
tragen. Man jagt dem allmächtigen Dollar nach und das ist der 
Hauptzweck, den die Meisten bei ihren Kunslänsserungen befolgen. 
Ist dieser erreicht, was kümmert dieses musikunterrichtertheilende 
Armsündergeschlecht das Weitere! — „Man muss vor Allem 
leben" sagt man gewöhnlich zu seiner Verteidigung. Das ist 
wahr, aber kann man dies nicht auch und doch ein höheres Ziel 
vor Augen haben? Gewiss, wer wollte es widersprechen. „Aber 
es bezahlt sich in Amerika nicht", wird hier die ewige Antwort 
sein, „wozu also soviel Gliifhverschwendung?" — Nein, meine 
Brüder in Apollo, it will pay and it pays already, aber das 
musikalische dolee far niente behagt auch besser und das ist 
Alles. Bei schlechten Musikzuständen haben sich vor allein die 
Künstler mit einem mea culpa auf die Brust zu schlagen und 
nicht das Anathem gegen das so leicht zu leitende Publikum zu 
schleudern. Ich weiss dass solche Ermahnungen Stimmen in der 
Wüste sind, aber es hat trotzdem sein Gutes sie manchmal zu 
wiederholen. Hier und da hört man sie doch. Indem ich noch 
diese kleine Abschweifung mit dem mahnenden Ausspruche Ch. 
Dickens: „the man who knows only one sübject is most tiresome 
tho the man who knows no subjeet 1 ' schliesse, kehre ich wieder 
zu dem eigentlichen Thema zurück. 

Die Thätigkeit der besseren Künstler äussert sich nur theils 
in vereintem, theils in vereinzeltem Wirken. Die älteste stabile 
Musikvereinigung von bemerkenswerter Tragweite in den Ver. 
Staaten ist die „Philharmonische Gesellschaft" in New- York mit 
Carl Bergmann, unserem fähigsten Interpreten der Werke der 
neu'dassischen Schule und Theod. Eisfeld als Dirigenten. Dieser 
Verein gibt jeden Winter sechs sehr stark besuchte grosse Con- 
certe mit vorzüglichen Programmen in meistens recht guter Durch- 
führung. Ich gebe hier zwei der letzten Programme: 

Februar 1861. (Dirigent Th. Eisfeld.) 
Sinfonie in Es-dur (op. 47) von R. Schumann. Ouvertüre zu 
„Tannhfinser" v. R. Wagner. Kreutzers „Frühlingsanfang" uud 
Schuberts „Nachthelle" gesungen von 'dem New-Yorker Lieder- 
kranz". Sinfonie No. 2 von Haydn. 

16. MSrz 1861. (Dirigent Carl Bergmann.) 

Siebente Sinfonie von Beethoven. Genoveva- Ouvertüre von 
Schumann. Ouvertüre zu den „Vehrorichtern" von ßerlioz. Vio- 
linconcert, vorgetr. von Herrn Mollenhauer. 

Jüngere Orchestervereine von mehr oder minder ernstem Stre- 
ben beseelt sind die ,, Germania" in Philadelphia (Dirigent Carl 
Seutz), die „Philharmonischen Gesellschaften" in Boston, St Louis 
(Dirigent Sobolewski), „Cinciunati" (Carl Barus) uud „Chicago" 
(Dirigent Balatka) und der „Musikverein" in Milwaukee (bis 1860 
war Balatka Dirigent, jetzt Herr Abel.) 

Unter der Legion von Gesangvereinen zeichnen sich nur 
wenige durch eine speeifisch musikalische Leistungsfähigkeit aus, 
diese wind der „Arion" in New- York (Dirigent : Carl Anschütz), 
der „Liederkranz" in New-York (Dirig. E. Paur), der „Orpheus" 
in Boston (Dirigent Kreismann) und der „Männerchor" in Cin- 
cinnati (Dirigent Carl Barus.) In letzter Zeit hat besonders der 
„Arion" in Newyork durch mehrere sehr gute Concerte sich eine 
hervorragende Stellung unter den amerikanischen Gesangvereinen 
erworben. Ich will nachstehend ein Concertprogramm aufzeichnen. 
Januar 1861. (Dirigeut Carl Anschütz und Carl Bergmann.) 

Sinfonie Nr. 4 v. Beethoven. Vineta, Männerchor von Abt. 
Capriccio für Cornet ä piston von Schreiber. Rolandseck, ge- 
mischter Chor v. Reissiger. Ouvertüre (Chor und Orchester) v. 
R. Schumann. Les Preludes von Franz Liszt. Frühlingslied, 
Mänuerchor von Abt. Altdeutscher Scblachtgesaug, Chor mit 
Orchester von Rielz. Schillermarsch für Orchester v. Meyerbeer. 

Concertirende Künstler von Bedeutung und ernstem Kunst- 
streben sind die Pianisten W. Mason, S. Millo und Gust. Satter, 
die Violinisten Th. Thomas, Bruno Wollenhaupf, Mollenhauer und 
Wilhelm Doehler, die Vioiincellisten Bergner und Carl Bergmann, 
und der Cornet-ä-piston-Virtuose Schreiber in New-York, der 
Pianist Carl Wolfsohn in Philadelphia, der Pianist Otto Dresel, 
die Violinisten C. Eichberg und Schnitze und der Violincellist 
W. Fries in Boston. 
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Hervorragende Musiklehrer auf dem Piano sind: Timm, H. 
Ä. Wollenhaupt, W. Mason und S. Mills in Newyork, Carl Wolf- 
aohn und die talentvolleMiss Mary Ho Well in Philadelphia, Otto 
Dresel und Leonhard in Boston und Carl Klausser in Farming- 
ton (Cona.) 

Es wäre zwar noch mancher Name der Erwähnung würdig, 
doch würde mich die Fortsetzung dieser Noinenclatur über die 
Tendenz meiner Mitteilungen hinausführen. Ich habe desshalb 
nur die Spitzen der Categorien, von denen das regste Musikleben 
seinen Ausgangspunkt hat, namhaft gemacht. (Schluss folgt.) 



HOO fc 



CORRESPONDENZEN. 



Aus jVEtiiiclien. 



H. H. Dieser Bericht lässt einen beträchtlichen Zwischen- 
raum zwischen dein ersten, aliein mit Absicht und gutem Grunde, 
weil grössere Massen sich immer besser gruppiren und weil es 
in einem Blatte, wie das Ihrige zunächst nur darum zu thun sein 
dürfte, allgemeine Schilderungen und Eindrücke zu geben und 
bei dem Detail nur insolang zu verweilen, als es nöthig ist, um 
Character und Zeichnung des Ganzen zu bestimmen. Ein für 
Sie vorbereiteter Aufsatz „das musikalische München" wird Ge- 
legenheit geben, das Detail zu ergänzen, etwa wie ein Baukünstler 
den Plan eines Gebäudes im Grossen gibt und dann kleinere 
Entwürfe beilegt, um zu zeigen wie diese oder jene Verzierung 
sich gliedert. Der erste Bericht schloss mit der Oper, während 
den Concerten ein grösserer Raum gegönnt war, wir wollen daher 
diesmal das umgekehrte Verhälmiss beobachten und mit dem be- 
beginnen, was dort der Schlusspunkt war. 

Es ist dies Gout od's „Faust'' der vor einigen Wochen über 
die Bretter ging, aber nicht um wirklich nur darüber zu gehn, 
sondern um sich allem Anscheine nach bleibend darauf einzu- 
bürgern. Der Erfolg ist ein vollständiger und erhält sich auch nach 
7 oder 8 Aufführungen auf gleicher Höhe, so dass noch immer 
dem Andrang des Publikums nicht genügt werden kann und gar 
Viele Billetlos darauf verzichten müssen, Fräulein Stehle als 
Gretchen zu bewundern. Diese Leistung ist auch in der That 
wie ein Brennpunkt in welchem die Strahlen der ganzen Auf- 
führung zusammenlaufen, um zu zünden. Frl. Stehle singt die 
Partie des Gretchen ausserordentlich schön und correkt. die Wir- 
kung aber, die sie damit erzielt, ruht nicht im Gesang sondern 
im Spiel, in Ausdruck und Vortrag, oder kürzer in der ganzen 
dramatischen Auffassung, welche wieder weniger durch überlegene 
und bewusste Kunst als durch natürliche wahre Empfindung das 
Rechte trifft und so ein Gretchen entstehen lässt, das wohl eine 
wirkliche Verkörperung dieser schönsten aller Göthe'schen Frauen- 
gestalten genannt werden kann. Herr Grill gibt den Faust eben- 
falls sehr gut, Herr Kindermann nicht minder den Mephisto, doch 
hat bei Ersterein mehr die günstige Gelegenheit, seine schönen 
Stimmmiüel zu entfallen, das Uebergewicht über den dramatischen 
Theil, in welchem Faust der Denker und Zweifler, ganz und gar 
in einem Liebhaber ä l'ordinaire aufgegangen ist — bei diesem 
ist mehr Anlass humoristische Dramatik zu entfalten, als durch 
Stimme und Gesang zu glänzen. Herr Heinrich gibt den Valentin, 
Frl. Hefner den Siehel, beide gut, wie denn auch Chöre und 
Orchester redlich das Ihrige dazu beitrugen und beitragen, dem 
Werke den Erfolg zu verschaffen, den es gefunden hat. 

Vieles trägt natürlich auch die Schaulust der Menge bei, 
welche durch Dekorationen, Tänze, Aufzüge gelockt und festge- 
halten wird, doch keineswegs in einer das rechte Mass über- 
schreitenden Weise. Die Bühnenleitung hat dafür grossen Auf- 
wand gemacht, aber mit künstlerischem Geschmack, namentlich 
sind die Dekorationen gelungen, und so kann man wohl sagen, 
das» die Pracht der Ausstattung mitwirkt nicht aber, dass sie 
der Träger des Erfolgs ist. Dieser ist in der That nur in der 
Musik zu suchen und mit Recht, denn kein menschliches Ohr 
kann eich dem Eindrucke einer wirklich vom Herzen kommenden 



Melodie verschlieasen und Melodie ist es, was dem Hörer in 
Gounod's Faust überall entgegentritt, unterlegt von gründlichen 
harmonischen Studien und von einem geläuterten Geschmack 
begleitet, der es wagen darf alle Farbenkünste der Instrumen- 
tation bei Andern zu belauschen und zu verwenden. Die Musik 
hat, um einen spezifisch deutschen Ausdruck und Begriff zu ge- 
brauchen, Gemtith, sie ist wohl nicht, als was sie vielfach be- 
zeichnet wird, deutsche Musik zu nennen — aber sie hat einen 
verwandten Zug und dazu einen Ton von Ernst und Gründlichkeit 
welcher Gounod ohne Zweifel von seiner vieljährigen eifrigen 
Beschäftigung mit Kirrhencomposition eigen geworden ist, welcher 
aber den ernsten und gründlichten Deutschen anheimelt und be- 
sticht. Für die gelungensten Momente halten wir neben den 
Liebesscenen des 2 Acts, und dem Schmuckliede im 3. Act, den 
Tod Valentins und das Schlussterzett, bemerken aber dabei, dass 
die Oper vielfach sehr abgekürzt und im 4 Acte zusammenge- 
zogen ist, so dass der 1. und 2 Act des Originals in Eins um- 
geformt sind. Faust, der Denker, ist dadurch freilich so zu 
sagen auf nichts reduzirt, aber das Werk heisst auch mit Unrecht 
nach ihm und jene Bühnen, welche dasselbe als Margareth oder 
Gretchen vorführen, haben recht gethan, denn es ist Gretchen's 
Person und Geschick, was im Vorgrunde steht und interessirt. 
Der Streit über das Libretto, über seine Berechtigung der Göthe'- 
schen Dichtung gegenüber und sein Verbältniss zu ihr, berührt 
eine musikalische Zeitschrift nur insofern, als es sich darum 
fragt, ob es ein gutes und brauchbares Opernbuch geworden ist, 
und das wird sich im Ganzen nicht in Abrede stellen lassen» 
Göihe's Dichtung steht darüber da wie ein Stern, zu welchem 
Raketen und Leuchtkugeln emporgeworfen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Aus Wiesbaden. 



Die Oper ist diesen Winter sehr thätig. Ausser den gewöhn- 
lichen Vorführungen haben wir von der erstmaligen Aufführung 
der Hiller'schen Oper: „die Katakomben" zu berichten, die am 
15. d. M. stattfand. Das Sujet derselben hat Moritz Hartmann 
geliefert. Es ist kurz skizzirt, in folgender Weise behandelt. 
„Lavinia" eine edle Römerin, ist der üppigen Freuden, die ihr 
das Heidenthum bietet überdrüssig und sehnt sich uach befrie- 
digenderem, nach einem neuen Elemente, das die Lebens* und 
Liebeskraft verjüngt. Mit Interesse hat sie darum das selbstge- 
nügsame Gebahren ihres Sclaven „Lucius" und ihrer Dienerin 
„Clythia", einer jonischen Sängerin beobachtet, die beide heim- 
liche Christen sind. Sie fühlt sich zu dem Ersteren so hinge- 
zogen, dass sie das Liebeswerben des Präfecten von Rom, 
Claudius, unerwiedert lässt und den Schlüssel zu Weiterem suchend, 
den Christen unerkannt in die Katakomben nachfolgt, wo diese 
ihre Liebesmesse feiern. Hier entdeckt sie den Lucius in der 
Würde eines Priesters, und bietet jhm hier und dann nochmals 
in ihren Hallen ihre Liebe an. Doch Lucius, nur eine christliche 
Liebe kennend, stösst die weltliche zurück, und da auch die 
Christen ihrer Hinneigung zum Christenthum nicht entgegenkommen, 
weil diese in weltlicher Anschauung beruht, so verräth sie aus 
Rache dem Claudius den geheimen Aufenthalt der Gemeinde in 
den Katakomben, die dadurch dem Marlyrertode überliefert bleibt 
und sie selbst, in ihrer Uebersättigung, ihrem Nichtbefriedigtsein 
im Heidenthum, ihrem Ausgeschlossensein von der christlichen 
Gemeinschaft, ihrer Reue über die geübte Rache, ersticht sich. — 

Die poetische Fassung des Textbuches ist sehr schon, die 
Handlung selbst aber zieht sich ohne besondere dramatische Mo- 
mente in die Länge. Die Musik ist Hiller's würdig. Sie ist ein 
in sich selbst abgeschlossenes, originelles Ganze, voll von Schön- 
heiten, feinen Wendungen, herrlichen Zeichnungen. Das Orchester 
ist mit grosser Meisterschaft behandelt, die Klangfarben der 
Instrumente sind ebenso gut wie wirkungsvoll zusammengestellt, 
and Alles ist hier mit bewundernswerther Feinheit ausgearbeitet. 
Gesang und Orchester durchdringen sich gegenseitig, heben einander 
ohne dass eines nur einen Moment seine totale Selbständigkeit 
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aufgiebt. Die Cböre sind imposant and mächtig. In diesen 
Eigenschaften allen ist das Werk als musikalisches Kunstproduct 
bemerkenswert)!. Betrachten wir es aber als auf der Buhne auf* 
geführt, so ist die Musik für das grössere Publikum zu ernsl, zu 
gewichtig um anziehend zu seio, nnd der Mangel an leicht erkenn- 
barer Melodie wird der Ermüdung willfährig sein. Es ist weniger 
das Alles mit sich fortreissende Genie, als der denkende, sin- 
nende, tiefberechnende Geist des deutschen Componisten bemerk- 
bar, dessen algebraische Gliederungen gelöst sein wollen. Und 
aus diesem Grunde wird das Werk stets wohl seine begeisterten 
Verehrer — und dies mit vollem Rechte — aber nicht so leicht ein 
ganzes begeistertes Publikum finden. Die Aufnahme hierorts war 
eine ausgezeichnet freundliche. Das Publikum fühlte, was es 
einem deutschen Künstler von Rufe bei der ersten Aufführung 
seines Werkes schuldig ist. Dia Besetzung der Oper war eine 
vortreffliche. Frau Deetz als „Ulythia" sang mit hingebender 
Wärme, Herr Schneider „Lucius" ist für solche ernstere Par- 
tbieen — sein Ruf als Oratoriensäuger ist begründet — ganz 
besonders geeignet, Herr Schütz als „Claudius" war ebenfalls 
gut. Die Hauptparthie, die der „Lavinia" war in den Händen 
der Frl. Lehmann uud wurde von derselben mit grossartiger Be- 
herrschung des Stoffen durchgeführt. Ihre schöne, abgerundete, 
allen Nuancen sich fügende Stimme verlieh jeder Situation den 
entsprechenden Ausdruck ; nie verliert sie sich in bedeutungsloser 
Einherschreilung und nie überschreitet sie die Grenzen des ästhetisch- 
Schönen. Die Bedeutung dieser hier so sehr geschätzten Sängerin 
gerade für diese Aufführung, wurde von dem Componisten selbst 
insofern gewürdigt, da derselbe bei seinem Hervorrufe zunächst 
die Hand der Trägerin der Hauptrolle erfasste und diese schüttelte. 



Nachrichten. 

Berlin. Im Monat April wird dem Vernehmen nach eine 
italienische Operngesellschaft im Kroll'schen Lokale Vorstellungen 
geben. Frl. Artöt wird, auf Specialbefehl des Königs, bereits im 
nächsten Monate auf der k. Bühne gastiren. 



Aus Paris. 

16. Februar. 

Vorigen Donnerstag hat eine Generalprobe der Reine de Saba 
stattgefunden, deren erste Aufführung auf nächsten Freitag fest- 
gesetzt ist. Nach der ersten Darstellung des Gounod'schen 
Werkes wird eine neue grosse Oper vou Gevaert, Roger de 
Foir einstudirt werden. Fräulein Sax und die Herren Obin und 
Gueymard sind mit den Hauprollen betraut worden. 

Felicien David scheint sich mit grösserem Eifer der drama- 
tischen Gomposition widmen zu wollen. Er hat eine zweiaktige 
komische Oper geschrieben, die nach Grisar's Joailler de Saint' 
James über die Bretter der Opera Comique gehen wird. Die erste 
Aufführung des Joailler findet morgen statt. 

Die Herren Leuven und Jules Moineaux haben dem 
The'ätre lyrique ein dreiaktiges Libretto vorgelesen, zu welchem 
Ni belle die Musik liefert. Die Oper wird den sonderbaren 
Titel „JtW führen. 

Frau Schumann wird dieser Tage hier eintreffen und im 
Laufe künftigen Monats im Erard'schen Saale vier Coucerle geben, 
die gewiss ein zahlreiches Publikum anziehen werden, obgleich 
das hiesige Publikum sich eben nicht zu Concerten drängt. Iu 
dieser Saison zögert es besonders, die Goncertsäle zu besuchen. 
Der Grund hiervon ist wohl den Pasdeloup'schen Concerts popu- 
laires zuzuschreiben, die sich, wie ich Ihnen bereits gemeldet, 
eines beispiellos lebhaften Anklänge» erfreuen. Diese Concerte 
wirken höchst wohlthätig auf die Massen, denen die Conservatoire- 
Concerto unzugänglich sind und die gerade durch warme Theil- 
nabme an dem Unternehmen des«. Herrn Pasdeloup ihren regen 
empfänglichen Sinn für gute Musik auf's unzweideutigste bekunden. 



Wien. Der Kirchenmusikverein an der St. Carl-Boromäus- 
Kirche in Wien veröffentlicht ein Programm der in dieser Kirche 
vom 1. Januar bis Ende Juni dieses Jahres zur Aufführung be- 
stimmten Messen. Dasselbe enthält Werke von Mozart, Conradin 
Kreutzer, W. Horak, J Witassek, M Haydn, Ritter v. Neukomm, 
Aiblinger, Ett, Ign. Lachner, Vittoria, Jos. Haydn, Vogler, Pales- 
trina, Schnabel, Cherubini, Hummel, Righini, Rotter u. Ketnpter. 

Chemnitz« Die Stadt hat vou den Theater-Aclionären das 
Theater für die Summe von 22,000 Thir. käuflich erworben. 

*.* Der 12. Jahresbericht des „Schwäbischen Sängerbundes", 
Umfassend den Zeitraum von November 1860 bis Ende 1861 ist 
vor Kurzem veröffentlicht worden und wir entnehmen demselben 
folgendes : Der Sängerbund zählte am Schlüsse vorigen Jahres 
323 Mitglieder. Die Liedersammlung desselben hat einen reich» 
liehen Zuwachs erhallen, namentlich ist es gelungen, eine Samm- 
lung von Volksliedern aus dem Nachlasse von Sucher zu acqui- 
riren, ausserdem findet sich eine grosse Anzahl dem Sängerbünde 
zugewendeter Gaben und Widmungen verzeichnet. Eiu allgemeinen 
schwäbisches Liederfest fand 1861 nicht statt uud ist das nächste 
Fest für den diesjährigen Sommer in Aussicht gestellt. Der Ort 
für dasselbe ist jedoch noch nicht bestimmt. Die Einnahmen 
des schwäbischen Sängerbundes betrugen im Jahr 1861 die Summe 
von 3ö84 fl. 51 kr. 

V Die Musikhandlung C. A. Klemm in Chemnitz veröffent- 
licht eine Notiz des Inhalts, dass Mattheson's bereits sehr selten 
gewordenes \>erk: „Grosse Generalbassschule oder exemplarische 
Organistenprobe' 1 verkäuflich ist und dass sie Gebote entgegennimmt. 

*** H v. Kreissle's Biographie Franz Schubert's erscheiut 
demnächst in zweiter Auflage. 

V Die ,. Lausitzer Zeitung" fordert auf, an Marschner's 
Geburtshause zu Zittau eine Gedenktafel anzubringen, wie eine 
solche das Geburtshaus R. Schuroann's in Zwickau und das Fried- 
rieh Schneider'» in Waltersdorf ziert. 

*#* Die in Dresden so sehr beliebte Hofsängerin Frau Jauner- 
Krall wird in Kürze an der Wiener Hofoper gastiren, gleichzeitig 
ist ihr von dort ein glänzender Engagementantrag gestellt. 

V Dem Componisten Carl Hering in Berliu und dem Diri- 
genten der Theater-Capelle in Breslau, Eugen Seydelmann ist 
das Prädikat ,,Königl. Musikdirector'* verliehen worden. 

V Der Verein der Serapions-Brüder in Aachen hat 
am 24. Januar eine komische Operette: „Das Inkognito" oder 
„der Fürst wider Willen" von Her manu Kipper aufgeführt. 
Sowohl das Libretto wie auch die Musik werden sehr gerühmt, 
und die in jeder Beziehung vortreffliche Aufführung fand von 
Seite des gewählten Publikums eine sehr beifällige Aufnahme. 

*#* An dem Zustandekommen des „fünften mittelrheinischen 
Musikfestes", welches diesen Sommer in Darrnsladt stattfinden 
soll, ist wohl nicht mehr zu zweifeln. Der Grossherzog hat be- 
reits die Benützung des Hoftheaters für die Aufführungen be- 
willigt und demnächst sollen die Delegirten der verbündeten Ver- 
eine zusammentreten um das Programm festzustellen. 

*** In Rom würde die Aufführung der „Lucretia Borgia*' 
nicht gestattet, bis das Libretto umgearbeitet war und den Titel: 
„Elvira Walton" erhalten hatte. 

V F I o t o w hat eine begleitende Musik zu dem historischen 
Trauerspiele „Wilhelm von Oranien iu Whitchall" vollendet 

*.* Die schwedische Sängerin Frau Michaeli hat die Bühne 
wieder verlassen und wird dein Vernehmen nach nur als Concert- 
sängerin auftreten. ' 

** Der König von Hannover hat 1000 Thlr. für das beab- 
sichtigte Marschner-Monumcnt gegeben. 

Deutsche Nationaldemuth. Wie sehr die Deutschen bescheiden 
sind, beweist eine in der N. R. Musik-Zeitung No. 6 abgedruckte 
Besprechung der neuen Ausgabe vou Beethoveo's Werken. 

Referent spricht sich sehr vorlheilhaft über die Herstellung 
der ersten Lieferungen aus und fügt als Lob bei, dass die Aus- 
gabe mit den glänzendsten Erzeugnissen des Musikdrucks im 
Ausland wetteifern könnte! und doch ist es Thalsache dass 
Deutschland den ersten Rang iu dieser Branche behauptet, dass 
sich das Ausland bemüht mit deutschen Ausgaben wetteifern 
zu können ! 

Ttrantwtrtl. Redakteur : ED. POECKERBR. -Druck vea REUTER & WALLAD in Mals» 
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Die Musik in Amerika. 

(Schluss.) 

Die sociale Stellung des amerikanischen Mtisiklehrers unter- 
scheidet sich im Wesentlichen nicht allzu sehr von der seines 
europäischen Collegen. Jener ist zwar viel weniger der musi- 
kalische Hausfreund wie dieser, er sieht dem Familienkreise 
ferner, so dass er jahrelang in einem Hause Unterricht ertheilt 
haben kann, ohne nur ein einziges Mal mit der Familie seines 
Schülers oder seiner Schülerin in nähere Beziehung gekommen 
au sein, im üebrigen jedoch bleibt die Sache so ziemlich dieselbe. 
Nur das künstlerische Wirken des Musiklehrers bei uns ist — 
wie bereits aus der Schilderung des umerrichtnehmenden Publi- 
kums erhellt — ein durch die socialen Verhältnisse und die 
fehlerhafte Kindererziehung bedeutend gehemmteres und weniger 
fruchtbringendes. Diese erschwerenden Uebelstände sind es denn 
auch, weiche leider selbst den anfänglich strebsamen Lehrer er- 
müden, abstumpfen und für den Kampf unfähig machen. In Folge 
dieser Erschlaffung seiner moralischen Kraft wird er denn auch 
alsbald nur noch den Gelderwerb als einzigen Endzweck und 
Schwerpunkt des Unterrichtgebens betrachten. Die natürlichste 
aber auch zugleich schädlichste Consequenz hiervon ist, dass der 
Lehrer der Bedienstete seines Schülers wird, er muss dessen 
Launen fröhnen, um ihm ä tout prix zu gefallen, er muss seine 
Sinne durch pikante Leierstücke kitzeln, damit er nicht ermüde, 
er muss ferner mit gänzlicher Negirung des geistigen Momentes 
nur die Technik pflegen, damit das junge Talent alsbald in nichts- 
sagender Ciaviergymnastik zu glänzen vermag. Und die grösste 
Zahl unserer Musikiehrer thut dies auch ohne die geringsten Ge- 
wissensbisse. Verdienen sie ja Geld bei dieser Methode, oft so- 
gar viel Geld, denn der Musikunterricht wird in den grösseren 
Städten durchschnittlich sehr gut bezahlt. Der erwähnenswerthe 
Preis einer Slucde steigt von 50 ceuts bis zu 2 Dollars (in New- 
York in einzelnen Fällen auf 2 Dollars 50 cents. *) Von &0 centa 
bis 1 Dollar erhält die Mittelclasse und sit venia verba die haus- 
backenen Lehrer, und von 1 Doli, bis zu 2 Doli. (resp. 2 Doli. 
50 cents) die bessere und beste Classc. In kleineren Städten 
verringern die Preise sich in Proportion. 

Diese im Ganzen den Musiklehrern günstigen Verhältnisse 
sind es nun auch hauptsächlich, welche Legionen derselben nach 
Amerika gelockt haben. Den Einen ist es gelungen, die ersten 
Stellen zu erringen, **) Auderen hat das Geschick die zweite 
Rolle zugetheill, Viele sind auf den Kampf um die nackte Exis- 
tenz angewiesen. Manchen ist es mit der Musik nicht geglückt 
und sie haben einen von der Musik weit verschiedenen Beruf er- 
greifen müssen, und wieder Andere verwerthen ihre musikalischen 
Fähigkeiten in öffentlichen Lokalen aller Art. Um die Stellung 
ersten Ranges als Musiklehrer einzunehmen, gehört schon etwas 

•) Von fl. |. 4s bis zu fl. 5 (11. 6 15 kr.) 

**) Fast nnr Deutsche oder in DenUchland gebildete Künstler, die Geaanglehrer 
sind natürlich melsientheils Italiener. 



mehr dazu, als man gewöhnlich in Europa anzunehmen geneigt 
ist und man kann im Ganzen sa^en, dass alle unsere ersten 
Musiklehrer Künstler von Talent und hervorragenden Fähigkeiten 
sind und sein müssen. Das kecke Wagen allein thul's nicht 
mehr! Die Mittelmässigkeit in ihrer glücklichen Beschränktheit 
wird sich nie über das Niveau der Mittelmässigkeit erbeben 
können, und da man selbst in dieser Sphäre im Allgemeinen eine 
bessere Expitenz als in gleichem Falle in Europa hat, so kann 
man sich wohl denken , dass sie in Amerika stark vertreten ist 
und sich auch in ihrer Weise breit macht. 

Die Raumverhältnisse und Tendenz meines Aufsatzes gestatten 
mir ein näheres Eingehen in dieses für die deutschen Leser ziem- 
lich wichtige Thema nicht. Es mögen daher die groben Umrisse 
genügen. Man wird wenigstens daraus ersehen, dass das Erringen 
einer angesehenen Stellung als Musiklehrer nicht so leicht und 
mit so vielen Annehmlichkeiten verknüpft ist, als man gewöhnlich 
wähnt und dass derjenige der in Europa irgendwie eine an- 
nehmbare und gesicherte Position hat, klüger daran thut, nicht 
durch die Einzelerscheinungen glänzender Existenzen zu einer 
Uehersiedelung nach der neuen Welt sich verleiten zu lassen, als 
in trügerische Träume gewiegt den Wanderstab zu ergreifen. 

Von den in Amerika weilenden Coinponisten ist nur wenig 
zu sagen. Meistens seichte Waare, dem Geschmack des grossen 
Haufens huldigend! In einem Lande, wo der Dollar der allmächtige 
Herrscher ist, und der Nachdruck oder vieimehr der Diebstahl 
europäischer Veilagsartikcl so zu sagen gesetzlich unterstützt 
wird, leistet natürlich der Compositeur den Verlegern nur Frohn- 
dienste. *) Man componirt was sich verkauft : Potpourris, Tänze, 
abscheuliche Fantasien über noch abscheulichere Motive, aber 
Yankee Doodle, Star spangled banner und dergl. mehr, senti- 
mentale Salonlcierstücke und noch sentimentalere Lieder, Sachen 
zu denen alle; Welt das Recept hat und die, obwohl mancher 
der Componisten in Folge der Hartherzigkeit der Verleger das 
Horaz'sche prematur nonum in annum befolgt hat, doch nur 
Kehrichthaufen von Noten zu nennen sind. Selbstredend besitzen 
wir auch Componisten, die Besseres anstreben und auch Besseres 
leisten. Ich erinnere hier nur unter anderen an G. Bristow, an 
den auch in Deutschland wohlbekannten Componisten für das 
Piano H. A. Wollenhaupt in Newyork, an Carl Klausser, den 
fähigen Arrangeur von Orchesterwerken von Schumann und Liszt 
für das Piano u. s. f. Im Allgemeinen jedoch ist es auf diesem 
Felde noch wüst und leer. 

Nicht viel Erfreulicheres lässt sich über den Musikverlag und 
die Kritik sagen. Den Musikverlag, der durch sehr bedeutende 
Firmen vertreten ist, betreibt man eben nur lediglich als Geschäft. 
Obwohl auch in Europa diese Seite prädominirend ist, so kommt 
doch auch die Kunst zeitweise in Rechnung und erhält ihr Scherf- 
lein Unterstützung. Bei uns kann hiervon nicht die Rede sein, 

*) Ef gibt in Folge dessen bei ans Arrangeurs , welche auf ihren lettten Werken 
bereits opus 1000 nnd darüber stehen haben. Bei seleher SchrelbsellgkaJt 
kann man wohl sagen ; „l'appetlt vient en mangeant"? 
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Man verlegt, um zu verkaufen und dies zwar so schnell als mög- 
lich. Alles übrige sieht ausser Frage, Der Verkauf ist nun ein 
directer und indirecter Direct, .von Verlegern an das Publikum, 
indirect, durch Vermittlung der glücklichen Coinponisteri, d. h. der 
Verleger druckt eine Composiiion, mag sie ein auch noch so 
fciichtiges Machwerk sein, das besser immer Manuscript wäre, 
Wenn der Autor entweder die Druckkosten ganz trägt oder wenig- 
stens eine bestimmte Anzahl Exemplare gleich nach dem Erscheinen 
für Baar nimmt, welche dieser hernach quasi als Unterhändler 
bei seilten Eleven an den Mann zu bringen sucht. Dies giebt die 
Makulatur und Ladenhüter, an denen der amerikanische Verlag 
ganz besonders reich ist. Ein anderes Hauptgeschäft ist der 
Kachdruck, gangbarer europäischer Composilionen. Sehr viele Ver- 
lagshandlungen können Mephisto parodirend sageu: 

„Häti' ich den Nachdruck mir nicht vorbehalten, 
Ir.h hätte wahrlich nichts Appart's für mich/ 1 

Dass natürlich auch manches Gute in Original publicirt wird, 
bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 

Die Kritik ist nicht viel besser berathen. Man schreibt ge- 
wöhnlich mit Federn, die gefügiger als ein Kautschuckmann sind. 
Die Tagblätter, die auf das grosse Publikum den meisten Einfluss 
haben, sind geradezu erbärmlich in ihren kritischen Aeusserungen 
und die Fachblätter, von denen vier *) erscheinen, streben zwar 
das Mögliche an, können aber theils in Folge ihres beschränkten 
Leserkreises , theils durch viele von ihrem Existiren dik- 
lirte Rücksichten nicht das leisten, was in Amerika besonders 
vomiötheii wäre. Immerhin geschieht von denselben Vieles und 
Anerkennenswerthcs und hat der von ihnen ausgestreute Saamen 
auch schon manche gute Frucht zu Tage gefördert 

Mögen diese guten Früchte von Jahr zu Juhr zahlreicher 
Werden, damit an Amerika das Wort dereinst wahr werde: 
„Westwärts zieht die Kunstgeschichte." 



CORRESPONDENZEN. 



Aus M ti 11 c li c 11. 

(Fortsetzung.) 

Abgesehen von dieser Neuigkeit bewegt ».ich das Repertoire 
so ziemlich in den hergebrachten Geleisen; man hat aber allen 
Grund, mit der Anordnung desselben im Gan/.en zufrieden zu 
sein. Ein kleiner Rückblick auf die beide» leuten Jahre (es 
sind zufällig jene der Leitung des nun zum Intendanzraihe er- 
nanuten Inspectors Schmitt) gibt dafür ücl<ge an die Hand. 
Nach den gedruckten Uebeisichten, welche am Ende jedes Jahres 
ausgegeben werden, wurden 186'» im Ganzen 347 Vorstellungen, 
1861 aber 314 gegeben, wovon dort 166 hier 140 der Oper 
augehören. 

Die Minderung rührt daher, weil man 1< ider in neuerer Zeit 
auch dem Ballet einen grossem Raum gemattet, als ihm an sich 
sowohl, als nach unsern Verhältnissen gehuhren kann. Im ersteren 
Jahre nahm die Oper im Verhältnis* nahezu die Hälfte der Leis- 
tungen ein, im zweiten ist sie bis beinahe auf e>n Drittel zurück- 
gedrängt. Innerhalb dieser Gränzen stellt sieh das Verhältnis 
so, dass die ernste Oper weitaus das Uehergewiehi bat und /.war 
wie 2 : 1, das Singspiel ist sehr wenig vertreten. Die Klassiker 
unter den Tonsetzern - diesen Ausdruck im strengsten Sinne 
genommen, in welchem er nur Mozart, Beethoven. Gluck, Weber, 
Cherubim und Mehul umfasst — bilden ein Driitheil der Auffüh- 
rungen, natiouell geschieden begegnen uns deutsche Componisten 
in den beiden Jahrgängen 61 und 59 mal, französische 3i und 24 
mal, italienische 11 mal. Die Zukunftsmusik schwankt zwischen 
4 und 5 Aufführungen. 

Neu waren 1860 an ernsten Werken „Iphigenie in Aulis" 

*) Drei englische und eine deutsche, die „Musical Review" In Newyork (Redakteur 
Theodor Hagenj, „Dwighfs Journal of Harte' 1 in Boston f Redalit. Dwight), die 
„Musical Times" in Boston und die „deutsehe Musikzeiiuny" in Philadelphia 
(Redakteur Carl Winterstein.) 



und „Dinorah", an heitern „der Zweikampf" und ,,das Mädchen 
v. Eligoudo", von Singspielen Conradis „Rübezahl" u. „ein alter 
Tänzer". Neu einstudiri wurden „Iphigenie in Tauria", „ßelisar 
oiid Benedicts", „der Alte vom Berge" uud „das neue Sonntags- 
kind". Das Jahr 1861 brachte an neuen seriösen Opern Gluck's 
„Orpheus und Eurydice", Donizetti's , »Sebastian", von komischen 
„der Hans ist da" von Förg, als neu einstudirt Boieldieus „Roth- 
kippchen 11 Herold's „Verborgne Liebe", „Maurer und Schlosser", 
Figaro's „Hochzeit" und ,.()oc(or und Apotheker". Die Wieder- 
holungen stellen sich für beide Jahre bei Mozart auf 13 und 7, 
Beethoven 2 und 3, Gluck 4 und 8", Cherubini 2, Mehul 5 und 2, 
Boieldieu 2 u. 8, Weber 15 u. 9, Meyerbeer Iß u. 12, Marschner 
3 und 2, Weigl 3, Kreutzer 1, Rossini 3 u. l, Auher 16, Halevy 
7 und 2, Donizetli 1 uud 7, Verdi 4 und 1, Adam 5 und 2, Flo- 
tow 6, Lorlzing 5 und 3, Nikolai 2 und 4. 

Au Gästen brachte 1860 den früher hier engagirten Tenoristen 
Herr Young, der sich nicht wesentlich verändert hatte, den Bari- 
tonisten Degele aus Hannover (einen Münchener) und den Mann- 
heimer Bassisten Becker, welcher aushelfen musstc, als unsern 
Bassisten Lindemann das Eisenhahn-Unglück traf, an dem er noch 
leidet. Im Jahre 1861 hatten wir eine Reihe von gastirenden 
Sängerinnen, welche in das durch Frl. Schwarzbach nicht mehr 
genügend ausgefüllte Fach der kolorirten Gesangspartieen eintreten 
sollten. Keine hat jedoch den Wunsch sie bleibend zu fesseln, 
zum Durchbruche gebracht ; Frl Hänisch aus Braunschweig nicht, 
weil es bei guten Mitteln an der gehörigen Ausbildung fehlte, 
Frl Geisthardt aus Hannover nicht weil die übergerundeten Formen 
ihres Körpers trotz der Trefflichkeit des Gesangs, Spiels und 
der Stimme alle Illusion zerstören. Frl. Edelsberg, die wir schon 
erwähnt, ist auf kurze Zeit engagirt Grossen Beifall fand Herr 
Schnorr von Dresden, dessen (yclus leider dadurch eine Aende- 
rung und Störung erliti, weil der König aus Rücksicht auf die 
neapolitanische Königsfamilie die Aufführung der „Stummen von 
Porlici' 1 verbot. 

Das Phänomen unter diesen Wandelgestirnen war Fräulein 
La Grua aus Dresden, welche mit jedem Auftreten einen neuen 
und steigenden Triumph feierte und zwar nicht einen wohlfeilen 
Theater-Triumph, sondern den Schien unwiderstehlichen, welchen 
vollendete Kunst im Besitze von vollendeten Mitteln überall feiert, 
wo der Sinn für das wahrhaft Schöne uoch nicht erloschen ist. 
An Neuigkeiten wird gegenwärtig „das Glöckchen des Eremiten" 
vorbereitet, von Marschner's „Sängerkönig Hiarne" ist es wieder 
ganz still geworden 

Im Ganzen werden Sie hienach den vorangestellten Satz 
gerechtfertigt finden, dass die Oper ihrer Aufgabe technich wie 
künstlerisch gerecht wird und es ist nicht mehr als die volle 
Wahrheit, wenn man das Verdienst davon Franz Lachner zueignet, 
der in seinem unbeugsamen Festhalten an dem Edlen in der 
Musik auch unbeugsam darauf hält, da-s die guten Opern nicht 
fehlen, sondern in gebührender Zahl vertreten sind, uud der ander* 
seits klug genug ist, auch den Erfordernissen des Tages ein 
Recht zuzugestehen, dabei aber strenge Wache und Abwehr hält 
fcegen Alles was von andern Seiten her in diesem Sinne etwa 
versucht werden möchte (Forts, folgt.) 



Aus Z ii r i c li. 

16- Februar. 

Gestatten Sie uns im heutigen Bericht nun Dachzuholen, was 
wir aui Schlüsse des verflossenen Jahres zu melden verhindert 
waren. Was das Theater anbelangt, so bedauern wir, dass der 
auf Ende des letzten Jahres in Aussicht gestellte Schluss der 
Bühne unter der Direclion de9 Herrn Walther leider nicht erfolgt 
ist. Denn Letzterer ist dem Publikum mit einer solchen Rück- 
sichtslosigkeit begegnet, hat das Theater so sinu- und planlos 
geleitet , dass das Co mite* unseres Actieutheaters ernstlich an 
Aufhebung des Vertrags dachte. 

Obwohl die Oper einzelne bessere und erträglichere Mitglieder 
als das ganz verkommene Schauspiel enthält, so erheben sich doch 
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mir wenige Vorstellungen zum Hufe der Miltelmössigkcit. Sie 
wissen schon aus früheren Berichten, dass meistens nur solche 
Kräfte nach der deutschen Schweiz kommen, die sich in Deutsch- 
land abgenutzt, mehr oder weniger unbrauchbar, contractbröchig 
oder schnldenflüchtig geworden sind Wir können daher junge 
Talente nicht genug warnen, sich als Anfänger und Lernenwol- 
lende hierher zu begeben, da ja Rekruten und Invaliden zusammen 
nie eine auch nur leidliche Cotnpagnie bilden werden. 

Eine erste Sängerin haben wir nicht. Frl. Kern von Mann- 
heim figurirt den ganzen Winter schon als Gast auf dem Ko- 
mödienzettel und singt allerlei Partieen ohne ein bestimmtes 
Fach einzuhalten. Frau Fichtelberger, die Gattin des Kapell- 
meisters war für Coloraturparlieen engagirt, mnsste sich jedoch 
bei allzu deutlicher Siimmlosigkeit bald auf die Soubretten zu- 
rückziehen, und ist auch hier nicht genügend, da ihr auch die 
Aninulh im Spiele fehlt. Frl. Kern ist eine stattliche Erschei- 
nung von junonischer Gestalt und könnte als Vorwurf zu einer 
untadelhaften Büste dienen, ist aber auch so kalt als eine solche. 
Die Stimme int klein und schwach und ihre Schule wie ihr 
Spiel lassen Manches zu wünschen übrig. Doch lernt Frl. Kern, 
fleissix und singt mit erwünschter Sicherheit. Ungleich angenehmer 
die ist für ilie zweiten Partieen später enga^irte Frl Feldhaus, eine 
anmutbige Persönlichkeit mit einer weichen und biegsamen Stimme 
und zierlich und nett im Spiel. 

Als erster Tenor fungirt Herr Ander, der ein Bruder des 
berühmten Ander sein soll. Eine Verwandtschaft der Kräfte 
scheint ab<-r zwischen beiden nicht zu exisliren. Die Stimme 
unseres Tenors ist von eigentümlicher Farbe und seltsamem 
Anschlage, indem sie gepres«t und prell, in der Höhe schneidend 
h"ivorkomint, wohl in Folge unrichtigen Ansatzes. So singt 
Herr Ander bei offenbarem Eifer im Studium aber viel zu un- 
ruhigem Spiel die meisten Partieen ohne Wirkung; der Eleazar 
in der ..Jüdin" gelang ihm am Besten. Der zweite Tenorist Hr. 
Dreizier hat vor dem Publikum unverdienter Weise noch weniger 
Gnade gefunden als Herr Ander, denn für zweite Partieen ist 
das schwache aber geschulte und gute durchgebildete Organ des 
Herrn Dreizier ausreichend, obwohl sein Spiel sehr steif. 

Den Bariton Hrn. Bohrer haben wir aus gewissen Kulissen- 
intriguen und Directionschikanen nur sehr wenig zu hören be- 
kommen. Er scheint, abgesehen von einer zuweilen schwankenden 
Intonation ein recht braver Sänger von ordentlichen Stimrnmitteln 
zu sein, doch muss er seine Bollen «dem Bassisten und Bassbuffo 
überlassen. Ersterer Lindeck (Levi) ist ein junger aber zu den 
besten Hoffnungen berechtigender Anfänger, dessen Stimme von 
ziemlichem Umfange, wohl etwas noch der Ahglätlung bedarf, 
aber sehr angenehm und frei von den Übeln Gewohnheiten vieler 
Bassisten ist. Weniger entspricht Herr Schmidtbauer, der Bass- 
buffo, der sich wie gesagt zu Partieen drängt, wie zum Asthon 
in ,,Lucia", G»af im ,, Figaro" u dgl. denen er nicht gewachsen 
ist. Von Gastspielen ist nun das Frl. von Vestvali, welche je- 
doch nur einzelne Opcrnpiccen sang und Ihren Lesern hinreichend 
bekannt ist und das der Fr. Beringer vorn Theater zu Crcmona 
zu erwähnen. Letztere ist eine zwar angenehme Persönlichkeit 
mit einer glatten aber sehr kleinen Stimme und nimmt sich weit 
besser als Soubrette aus, denn in ersten Partieen fehlt ihrer 
Stimme Kraft und Schmelz. Das Orchester hat Hrn. Fichtelberger 
von München zum Duigcnten. Hr. Wallher's erster Geniestreich 
gegen das organische Leben unseres Theaters war der, aus Laune 
kein Engagement mit hiesigen, seit Jahren in der Oper beschäftigten 
und wohl geübten Musikern einzugehen, sondern ein ganz neues 
Orchester aus Männern verschiedener Länder zusammenzulesen. 
Merkwürdig ist, dass diesmal, nachdem man sich allmählig zu- 
sammengespielt, die Bläser der bessere Theil sind, während die 
Streichinstrumente, namentlich die Violinen sehr schwach und 
dünn erklingen 

Das Repertoire enthielt vom 1. October bis Ende December 
vorigen Jahres folgende Opern: von Bellini „Montecchi uud Ca- 
puletti" und „die Puritaner", v. Donizctti „Lucia" u. „Lucretia 
Borgia", von Halevy „Jüdin", von Meyerbeer „Hugenotten" und 
„Robert der Teufel", v. Mozart „Don Juan", von Weber „Frei- 
schütz", den Schluss machte Lortzings „Undine" mit neuen sehr 
schönen Decorationen des Hrn. Mühldörfer in Mannheim, welche 



das Theatercomite" auf seine Rechnung hatte anfertigen lassen. -*" 
In Concerten Hessen sich nächst Frfiul. v. Vestvali zwei Stern« 
erster Grösse hören, Herr Alfred Jaell und Concertmeister David 
von Leipzig. Ersterer spielte neben eigenen niedlichen Piecen 
das 1 und 2. Trio von Mendelssohn aus D-moll und C-moll, so- 
wie das herrliche C-moll-Concert von Beethoven David, der 
treffliche Meister aus der guten alten, deutschen Schule, ohne 
Effecthascherei, einst die rechte Hand Mendelssohn's in den be- 
rühmten Leipziger Ahonnement-Concerten, trug ausser einer eigenen 
brillanten Variation das A-moll-Concert von Viotli, eine Sonate 
für Piano und Violine vor , hei der ihm unser Herr Steinmetz 
trefflich seeundirte. Das 1. und 2. Abonnemeutscoiicert im Casino 
brachte ausserdem die Ouvertüre zu Leonore, Freischütz, Anak- 
reon von Cherubini und die Ouvertüre mit Triumphmarsch von 
Rietz, sowie die B-dur-Symphonie von Beethoven. Die Leitung 
hat ebenfalls Fichtelberger, da leider unser bester Musiklehrer 
Alexander Müller immer noch an einem langwierigen und hart- 
näckigen Gichlleiden darniederliegt- Auch die Quarteltsoireen 
sind wieder unter erfreulicher Betheiligung Seiten des gebildeten 
Publikums ins Leben getreten. Das Cello befindet sich jetzt in 
den Händen eines jungen talentvollen Schülers des Leipziger 
(Konservatoriums Herrn Hilpert. — Es gelangten bis jetzt zur 
gelungenen Aufführung die Quartetten op. 77 aus F von Haydn, 
op. 29 von Fr. Schubert und op. 74 (Harfeuquartetl) von Beet- 
hoven, sowie des Letzteren Quintett op. 29. 
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I a c Ii r i c h t e n. 



Wien« Jos. Mayseder, Kammervirtuos und Violindirector 
der Hofmusikkapelle, hat in Anerkennung seiner vieljährigen 
und ausgezeichneten Leistungen das Ritterkreuz des Franz-Joseph* 
Ordens. Joseph Böhm, Violinist der Hofmusikkapelle, in gleicher 
Anerkennung das goldene Verdienstkreuz mit der Krone erhalten. 

** Stephen Heller ist mehreren Einladungen folgend, nach 
Manchester abgereist, von wo er nach London zu einem längeren 
Aufenthalte gehen wird. Man hofft dort ihn auch wieder einmal 
als Claviervirtnos bewundern zu können. 

*.* Der Wiener MStmergesangverein bereitet sich zu einer 
Sängerfahrt nach London vor, um zur Zeit der allgemeinen In- 
dustrie-Ausstellung dort Concerte zu gehen. 

*** Auber arbeilet an einer dreiaktisen Oper „Die Brant 
des Königs von Garbe", zu welcher Scribe und St. Georges den 
Text geliefert haben. 

*«* Verschiedene Zeitungen bringen die schon früher gerücht- 
weise verlautete Nachricht dass im Nachlasse Spohr's die voll- 
ständige Partitur einer dreiaktigen Oper ,,Alrauna, die Eulen- 
königin" sieh vorgefunden habe, die im Jnhre 1808 entstanden 
sei, als Spohr noch Capellmeister in Gotha war. 

*,* Die Darmstädter Oper soll unter Leitung des Herrn 
Dircctors Tescher, während der Ausstellung in diesem Sommer 
Dach London gehen , um dort eine Anzahl deutscher Opern auf- 
zuführen. Man nennt bereits Niemann, Ander, sowie einige andere 
musikalische Berühmtheiten, die zur Mitwirkung gewonnen sein 
sollen. (Wiener Recens.) 

V Glover's einaktige Oper „Once too often" ist im Drury. 
Lane-Theafer in London mit vielem Beifall aufgenommen worden. 

*.* Im IG. populären Concerte des Herrn Pasdeloup in Paris 
kam zur Aufführung: Ouvertüre zu Struensee von Meyerbeer, 
Sinfonie in A-inoll von Mendelssohn, einzelne Sätze aus dem 
10. Quartett von Beethoven, ausgeführt von sämmtlichen Streich- 
instrumenten, die 4. Sinfonie (La Beine de France) von Haydn 
und die Teil-Ouvertüre von Rossini. 

V Am 8. Febr. kam Richard Gene's „Musikfeind" welcher 
in Berlin mit so grossem Beifalle aufgeführt wurde, auch in Schwerin 
unter der persönlichen Leitung des Componisten zur Aufführung 
und fand dort ebenfalls die freundlichste Aufnahme. Als die 
wirksamsten Nummern werden ein komisches Duett zwischen 
dem alten Musikfeinde und dem jungen Componisten Alfred Moll, 



ferner ein Duett zwischen dem Leistern und seiner Geliebten, der 
Tochter de« Musikfeindes, und eine Romauze Alfred's bezeichnet. 

V Goonod's „Faust" ist am 8. Februar zum ersten Male 
Ober die Bretter der Hofopernbühne in Wien gegangen, und hat 
begreiflicherweise die Kritik zur lebhaftesten Meinungsäusserung 
über dieses so vielfach schon besprochene and so verschieden 
beurtheilte Werk des französischen Componislen veranlasst. Auch 
in Wien sind die Stimmen der Kritik getheilt, fallen aber in 
ihrer Majorität zu Gunsten der neuen Oper aus und selbst die 
Behandlung des Stoffes findet in den meisten Blättern eine freund« 
liehe oder wenigstens nachsichtsvolle Beurtheilung, während die 
„Wiener Zeitung", die „Oesterr. ZeituDg" und das „Vaterland" 
ihrer Entrüstung über die Profanirung des Göthe'schen Meister- 
werkes vollen Lauf lassen. Was die Aufführung betrifft, so wird 
Hrn. Ander als Faust allgemein die Palme des Abends zuerkannt. 
Fr. Dustmann als Gretchen, in einzelne Scenen zwar vortrefflich, 
scheint doch im Ganzen die Verkörperung dieses anmnthigsten 
Ideals jungfräulicher Anmuth und Naivetät nicht vollkommen ge- 
langen zu sein. Herr Scbmid als Mephisto, sowie Frl. Destinn 
(Siebel) Fräul. Bettelheim (Marthe) u. Hr. Hrabanek (Valentin) 
werden lobend angeführt. Chor und Orchester unter Dessoffs 
Leitung wirkten mit aller Frische und Präcisiou und die Aus- 
stattung ist äusserst glänzend und geschmackvoll Das Publikum 
wendet den wiederholten Aufführungen eine stets wärmere Theil- 
nahme zu, so dass der Erfolg dieser Oper auch in Wien ge- 
sichert erscheint. 

%* Robinsteiu's Oper: „die Kinder der Haide", gelangt als 
Festoper zur Geburtsfeier der Grossfürstin Paulowna in Weimar 
zur Aufführung. 

V Im Theater zu ßourges hat sich kürzlich der beklagens- 
werte Unfall ereignet, dass die erste Sängerin Frl. Costa als 
sie währeud der Vorstellung eine Treppe herabstieg, ausglitt und 
mit solcher Heftigkeit gegen die Coulissen stürzte, dass sie einen 
Knochenbruch am Kopfe erlitt. Man zweifelt an ihrem Aufkommen. 

V Der Pianist Leop. ßrassin ist vom Herzog von Sachsen- 
Coburg zum Hof-Pianisten ernannt worden. 

V Niels Gade ist in Paris angekommen. 

V Frau Clara Schumann geht nach Paris, wo sie im künf- 
tigen Monate 4 Concerte im Saale „Erard" zu geben beabsichtigt. 

*** In Wien hat ein Herr Bacher, ein begeisterter, kunst- 
en(husia9tischer Mann, eine „Geschichte des kaiserlichen Musik- 
grafenamts' 1 verfasst und zugleich eine ausführliche Geschichte 
des Hofoperntlrealers begonnen. Mit grossem, vielleicht über- 
reiztem Fleis.se arbeitete Bacher auf der Hofbibliothek und in 
mehreren Archiven an jener Monographie, die aber jetzt zugleich 
mit ihrem Autor einen traurigen Schicksal entgegengeht. Er 
überreichte nämlich da* voluminöse ManusCript der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften, deren Unterstützung er für die 
Herausgabe hoffte. Statt der erwarteten Hülfe erhielt er aber 
den niederschmetternden Bescheid, die Akademie der Wissen- 
schaften vermöge in die Prüfung des Manuscripts nicht einzu- 
gehen, weil keines ihrer Mitglieder im Stande sei, Bacher's un- 
leserliche Handschrift zu entziffern. Mit fruchtlosem Eifer fahndete 
nun unser Autor nach einem rettenden Copisten ; die Urschrift 
war und blieb ein Räthsel. Dem Verfasser stand noch die einzige 
Möglichkeit offen, das ganze kolossale Mannscript einem Schreiber 
in die Feder zu dicliren. Er kam nicht dazu. Getäuschter Ehr- 
geiz und vielleicht auch der Druck materieller Sorgen und andere 
körperliche Vorbedingungen vereinigten sich zu vernichtender 
Wirkung. Bacher wurde irrsinnig in die LeidesdorPsche Anstalt 
gebracht. Bacher's Leiden wird uns als ein schweres geschildert. 
Sollte es hoffnungslos sein, so geht mit dem vielgeprüften Mann 
auch der einzige Schlüssel zu seinen Hieroglyphen zu Grabe, 
und sein mühsam vollendetes Geschichts werk wird .ewig ungelesen 
bleiben, — blos weil es von Hans aus unlesbar war. (Drnsd. J.) 

V Das Programm des 16. Gewandhausconcertes in Leipzig 
(13. Febr.) enthält. I'Theil: Ouvertüre zu „Oberon" von Weber. 
„Beim Abschied zu singen", Chor von Schumann. Allegro aus 
dem 1. Concerte für die Violine von Vieuxtemps, vorgetragen von 
Frl. Amalie Bido aus Wien. Gesang der Geister über den Was- - 
sern, für Chor und Orchester von Ferdin. Hiller. Andante und 
Polonaise für die Clarinelle von C. M. v. Weber, vorgetragen 



von Herrn Landgraf (Mitglied des Orchesters.) - II. Theil : „Sin- 
fonia eroica" von Beethoven, 



ANZEIGEN. 



In Rudolf Kuntze's Verlagsbuchhandlung in Dresden er- 
schienen soeben : 

Reichet A., Harmonielehre mit besonderer Rücksicht auf das 
Wesen de>* Con- und Dissonanzen der Tonart zum Gebrauch 
für Lehrer und Lernende dargestellr. Nebst einem Anhange 
practischer Generalbassbeispiele zur Uebung im Aussetzen 
einer Generalbassstimme. Eleg. broch. I Thlr. 



ftene «Jünfthalien. 



Im Verlag von FR, KISTNEK in Leipzig erschien soeben : 
David, Ferd. Op. 41. Nacbtklänge. Fortset- 

zung der bunten Reihe. 1& Stücke Thl.sgr. 
für Violine und Pianof. Complt. 4 20 
Heft 1 = 4 ä Thlr. I. 10 
Franz, Robert. Sfimmtl. Gesänge für eine Sing- 

stimme mit Begl. des Pianoforte 
aus op. 4 14.30 einz. ä 6, 7'/, u. lOSgr. 
Gade, Niels. Op. 39. Michel Angelo. Coucert- 

Ouvertüre für Orchester. Partitur 1 15 

Orchesterstimmen . . 3 — 

— — Dieselbe für Piano zu 4 Händen 1 — 

Heller, Stephen. Op. 100. 2 Canzonetta f. Pianof. — 25 

Kullak, Th. Op. 111. Lieder aus alter Zeit 

(Neue Folge) für Pianoforte, 
No. 1. Lied der Nacht v. J. Fr. Reichardt . . — 15 
„ 2. Soldateospruch ▼. R. Zumsteeg . . - — 15 
„ 3. Das Veilchen v. W. A. Mozart . . . — 15 
„ 4. Lützow's wilde Jagd v. C. M.'v. Weber . — 20 
„ 5. Mich fliehen alle Freuden v. Paesieilo . . — 20 
„ 6. Die Zufriedenheit v. W. A. Mozart . . — 15 
Mogeheles, Ignaz. Thematisches Verzeichn. im Druck 

erschienener Composilionen . 2 — 
Schumann, Ron. Op. 112. Der Rose Pilgerfahrt. 

Mährchen nach einer Dichtung v. 
M. Hörn für Solostimmen u. Chor 
Arrangement für das Pianoforte 
v. A. Hörn, zu zwei Händen . 2 15 
Zu 4 Händen . . . . 3 20 
Walter, August. Op. 17. Drei Gesänge für eine 

All- Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Die Himmel:>thräne. 
Das Ständchen. Dein Wille Herr! 
(2 Heft der Alt-Lieder.) . . — 15 



Aufruf! 



Kurz, nachdem von Hannover aus zu Beiträgen für ein Monu- 
ment aufgefordert worden war, welches dem verewigten Marschner 
errichtet werden sollte, erschien im Leipz. Tagblatte eine Notiz, 
aus deren Inhalt hervorgeht, dass eine Tochter Marschner's, die Gat- 
tin eines invalid gewordeneu schleswig-holsteinischen« Offiziers 
mit ihren sieben Kiudern der bi t (ersten Not» preisgegeben 
ist. Dieses bittere Loos der Tochter und Enkel des Meisters zu 
lindern, sie vor Hunger zu schützen, uud die Mittel zur Erziehung 
der Kinder zu beschaffen ist eine heiige Schuld gegen die Manen 
Marschner's, und jeder Deutsche , der sich an seinen herrlichen 
Tonschöpfungen erfreute, ist verpflichtet einen Theil dieser Schuld 
auf sich zu nehmen. 

Beiträge für diesen edlen Zweck, sowohl von einzelnen Per- 
sonen, sowie auch als Ergebnisse von musikalischen Aufführungen 
zu welchen wir Gesangvereine, Theaterdirectionen etc. hiermit 
dringend auffordern, werden von der Redaction dieser Blätter 
gerne in Empfang genommen, und ihrer Bestimmung gemäss ver- 
wendet werden. 

Mainz, den 28. Februar 1862. Die Redaction. 

Yertntwertl. Redakteur: ED. FOECKERER. - Druck von REUTER & WALLAO in Main?. 
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Skizzen aus Ii. Spohr's lieben* 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
IX. 

Ueber seinen Aufenthalt in Paris hat Spohr „vier Briefe an 
seinen Freund" in der „Leipziger Musikalischen Zeitung", Jahr- 
gang 1821 abdrucken lassen, die in wörtlicher Copie der Selbst- 
biographie einverleibt sind und über Alles Aufschluss geben, was 
sich auf Spohr's Auftreten in Paris, auf seine ganze dortige 
Thätigkeit, sowie auf seinen Umgang mit den hervorragendsten 
Kunsinotabiliffifen uud seine sonstigen Erlebnisse in jener Stadt 
bezieht. Wir erfahren, dass er von Cherubini auf das freund- 
lichste aufgenommen wurde und dass dieser sich lebhaft für die 
Spohr'schen Quarteit-Composilionen interessirte, von denen ihm 
mehrere im Privaikreisen vorgespielt wurden. Grosse Entrüstung 
äussert Spohr über die schmähliche Verstümmelung und Ver- 
ketzerung der Mozart'schen „Zaubrrflöte" welche unter dem Titel 
,Jes my st er es dlsis'* viele Jahre lang in der grossen Oper in 
einer Weise aufgeführt wurde, die jeden deutschen Verehrer 
Mozart's empören musste, von den Franzosen aber, obwohl ihnen 
die Verunglimpfungen des herrlichen Werkes wenigstens zum 
grossen Theile bekannt waren, ganz ruhig hingenommen wurde. 

Spohr's öffentliches Auftreten fand in der grossen Oper statt, 
mit deren Direction er ein Abkommen getroffen hatte für eine, 
aus einem Concerte als erstem und einein Ballet als zweitem 
Theile bestehende Vorstellung, deren Rosten und Einnahmen er 
mit der Direktion zu theilen hatte. Spohr führte die Ouvertüre 
aus seiner Oper „Alruiia" auf und spielte sein neuestes Violin- 
concert und das Potpourri über das Duett aus „Don Juan". Da- 
zwischen wurden einige Rossini'sche Gesangsstücke vorgetragen. 
Das Publikum gab seine Anerkennung der Leistungen Spohr's 
durch die lebhaftesten Beifallsbezeugungen zu erkennen, allein 
die Kritik der meisten Journale liess ihm wenig Gerechtigkeit 
widerfahren. Spohr erklärt diese ungünstige Stimmung der Presse 
gegen ihn dadurch, dass er sich nicht herbeigelassen hatte, den 
betreifenden Herren seine unterlhänigste Aufwartung zu machen 
und ihnen Freibillets zu überschicken. Doch beurtheilten ihn 
manche der Journale trotzdem ziemlich günstig. Spohr ergeht 
sich bei dieser Gelegenheit in scharfen- Bemerkungen über die 
Eitelkeit der Franzosen im Allgemeinen, welche sie so häufig 
zum Ueberschätzen ihrer einheimischen Talente und zum Ver- 
kenuen, wo nicht gar zum Iguoriren nicht französischer Kunst leis- 
tungen verleitet Auch über die französische Kirchenmusik spricht 
sich Spohr in dem dritten Briefe sehr ausführlich aus. Der vor- 
wiegend weltliche Styl derselben ging ihm gar sehr gegen seine 
Natur, doch fand er, nachdem das erste Aergerniss überwunden 
war, doch in den Kirchenwerken Cherubini's eine Quelle der 
schönsten Kunstgenüsse. Das Zusammentreffen verschiedener un- 
günstiger Verhältnisse vereitelte das Zustandekommen eines zweiten 
öffentlichen 'Concertes, welches Spohr beabsichtigt hatte, doch 
spielte er um so mehr in Privatkreisen und gewann für sein Spiel 
sowie für seine Compositionen immer mehr und, immer wärmere 



Freunde. Sehr interessant sind die im vierten Briefe enthaltenen 
Urtheile Spohr's über die damals in Pafris lebenden berühmten 
Geiger Lafonf, Baillot, Habeneck und den jüngeren Kreutzer. 

Nach einem zweimonatlichen Aufenthalte in Paris kehrte 
Spohr nach Gandersheim zurück und begann wieder sein thätiges 
Leben vom vorigen Sommer, indem auch sein Schüler Eduard 
Grund sich wieder eingestellt hatte und seiue Studien mit dem 
früheren Eifer fortsetzte. Kleinere Ausflüge zu Concerten ge- 
währten eine angenehme Abwechslung, bis endlich im Herbste 
1821 Spohr den Entschluss fasste, nach Dresden zu übersiedeln« 
um seinen Töchtern von dem damals berühmten Gesanglehrer 
Mik.sch Unterricht geben zu lassen. Auf der Hinreise wollte er 
in Leipzig seine zehnstimmige Messe, die nuu fertig geworden 
und dem Director des dortigen Gesangvereins bereits zum Ein«- 
studiren zugeschickt war, zur Aufführung bringen. Allein die 
Ausführung des Werkes war bei den enormen Schwierigkeiten 
desselben noch so wenig* ins Klare gekommen, dass von einer 
öffentlichen Production vorderhand abgesehen werden musste. 
Erst lange Zeit nachher bekam Spohr einige Sätze dieser Messe 
von der Berliner Singakademie unter Zelter's Leitung in grösster 
Vollkommenheit und Reinheit zu hören, so dass er den Entschluss 
fasste, das ganze Werk mit seinem Gesangvereine in Gassei ein- 
zustudiren, was ihm auch mit vieler Geduld von seiner, und dem 
besten Willen von Seite der Mitwirkenden vollständig gelang, 
indem im November 1827 am Cäcilientage eine recht gelungene 
Aufführung der vollständigen Messe stattfand. 

In Dresden augekommen und von seinem Freunde Hauptmann 
in die für ihn bestimmte Wohnung eingeführt, liess Spohr alsbald 
den Gesang-Unterricht seiner beiden ältesten Töchter bei Miksch 
beginnen und suchte dann seine früheren Bekannten, insbesondere 
aber den Kapellmeister Carl Maria von Weber auf, der ihn auf 
das Herzlichste empfing und ihn in alle musikalischen Zirkel ein« 
führte. Die Aufführung der Oper „der Freischütz", welche um 
diese Zeit in Dresden erfolgte, nachdem diese Oper in Wien und 
Berlin die glänzendsten Erfolge erlebt hatte, machte auch in 
Spohr den Wunsch: wieder rege, die musikalische Well mit einer 
neuen Oper zu beschenken. Ein zufällig in seiue Hände gerathener 
alter französischer Roman mit dem Titel: la veuve de Malabar 
lieferte ihm den Stoff zu der reizendsten seiner Opern, zur „ Jes> 
sonda". Allein eben als Spohr mit der Composition dieser Oper 
beginnen wollte, kam C. M. v. Weber zu ihm und erzählte ihm 
er habe einen Ruf nach Kassel als Kapellmeister an dem dort 
neu errichteten Hofthealer erhalten, wolle denselben aber ablehnen, 
da er mit seiner Stellung in Dresden vollkommen znfrieden sei. 
Er wollte aber, wenn Spohr etwa sich uro diese Stelle bewerben 
möchte, in seiner Rückantwort auf ihn aufmerksam machen und 
erwähnen, dass er sich in Dresden aufhalte. Spohr nahm das 
Anerbieten Weber's dankbar an und erhielt auch in ganz kurzer 
Zeit eine Aufforderung, seine Bedingungen für die Annahme der 
Kapellmeisterstelle in Kassel zu stellen. Spohr forderte: 1) An* 
Stellung durch Rescript auf Lebenszeit mit 2000 Thaler Gehalt; 
3) einen alljährlichen Urlaub von 6—8 Wochen; und 3) die Zu 
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Sicherung, dass ihm die artistische Leitung der Oper ausschliess- 
lich fibertragen werde. Sämmtliche Bedingungen wurden geneh- 
migt, wenn er mit dem kommenden neuen Jahre seine Stelle 
antreten wollte. Da nun die Wohnung in Dresden bis Ostern 
gemiethet war und Spohr auch den Gesangunferricht seiner Töchter 
bei Miksch nicht so schnell wieder abbrechen wollte, wurde be- 
schlossen dass seine Familie bis 2um Frühjahre in Dresden 
bleiben sollte, w&hrend er selbst zum Antritt seiner Stelle nach 
Cassel reiste. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus München. 

(Schluss.) 

Haben wir nun der Buhne für diesmal einen weitern Raum 
gegönnt, so fibrigt der Vollständigkeit wegen nur noch einen 
kurzen Rückblick auf die Concertsaison zu werfen und zu er- 
wähnen, dass die Concerte von Ortner wie die Soireen von Mo- 
ralt prngrammmässig vor sich gingen und dass in den ersteren 
vorzüglich Seidl's Conccrt-Ouvcrtüre „was sich der Wald erzählt" 
und eine Serenade in D von Brahms trotz ermüdender Längen 
besonders ansprachen, während in letztern die Deklamationen 
der berühmten Schauspielerin Sophie Schröder den Glanzpunkt 
bildeten. Auch Herr Mortier de Fontaine hat die angekündigten 
■4 Soireen unter grosser und steter Thcilnahme durchgeführt,' aus- 
gezeichnet sowohl durch die Wahl der vorgeführten Musikstücke 
als durch die Art der Vorführung. In ersterer Hinsicht ist be- 
kannt, dass Herr Mortier bei dieser Wahl sich nicht nach ge- 
wöhnlicher Virtuosen-Art von der Bravour oder Brillanz der 
Composilionen leiten lässt, sondern dieselbe einem selbstständigen 
Kunstzwecke unterordnet, so dass die Stücke in ihrer Reihenfolge 
eine Art praktischer Geschichte des Klaviersatzes und Klavier- 
spiels geben. Als Beispiel mag das Programm des ersten Abends 
dienen, welches mit einer Sonata di Camera des weiland fürst* 
lieh passauiachen Kapellmeisters Georg Muffat begann (1704) 
streng und gründlich, wie Alles was er schrieb, daran reifte sich 
der venezianische Abbale und Dramatiker Fr. Rossi mit einer 
Arie aus der Oper „Mitrane" (1686) und an diesen ein Ilaydn'- 
schfs Clavierconecrt (op. 87). Diesem folgte der „süsse Paesiello" 
mit einer Reihe (Rondo) aus der Oper Nina (1786) und Johann 
(Christian Bach (der Londoner) mit Adagio, Gigue und Sonatesatz 
(op 5 Nr. 2), daran schloss sich der gernüthvolle Schubert mit 
3 Liedern und an ihn Beethoven mit dem Klavierconcert Nr. 4 
(op. 56) so dass in kurzer characteristischer Uehersicht ungefähr 
ein Jahrhundert vorübergeführt wurde. In ähnlicher Weise waren 
euch die andern Programme geordnet, wie denn das achte manche 
Namen enthielt, die mitunter selbst Fachleuten ziemlich unbekannt 
feetu dürften, wie W. Bird, Gaillard, Chambonniere, Pureell, Buxte- 
hude eic. Der mit Vorliebe und Vorzug vom Concertanten be- 
handelte Tonsetzer ist und bleibt aber Beethoven, welchem daher 
auch der 4. Abend (des grossen Meisters Geburtstag) ausschlies- 
send gewidmet war und insbesondere die B-dunSonate (op. 106) 
dieses grösste und schwierigste Räth«cl aller Ciavierspieler ent- 
hielt. In ihr bewies Mortier die Meislerschaft und Eigentüm- 
lichkeit seines Spiels am Glänzendsten, denn wie er der Erste 
war, der dieselbe vor Jahren in Wien öffentlich zu spielen unter- 
nahm, ist er wohl auch derjenige, der ihr im Ausdruck am ge- 
rechtesten wird und dem es gelingt dieses mitunter, namentlich 
im Attegro risoluto fast unentwirrbare Chaos zur Klarheit und 
cum begreifenden Versländniss zu bringen Er fand grossen all- 
seitigen Beifall, es war sogar davon die Rede, dass ihm, um ihn 
bleibend zu fesseln, das Directorium des Conservalorinms über- 
tragen werden solle. Diese von der bekannten schwarzen Partei, 
welcher Herr M. huldigen soll, geleitete inlrigne, ist indess ge- 
scheiten und gehört zu den sonderbaren Ereignissen, an welchen 
die Geschichte dieses Instituts so reich ist und auf die wir im 
»musikalischen München" wohl ein oder das andere Streiflicht 



werfen werden. Schliesslich haben wir noch der beiden letzten 
grossen Concerte der musikalischen Akademie zu gedenken, von 
denen das 3. Mendelssohns C-moll-Symphonie brachte, sowie eine 
Arie aus Haydn's „Orpheus und Eurydice", gesungen von Frau 
Dietz, ein Molique'sches Violin Concert von Herr Venzl, einem 
noch sehr jungen Manne vortrefflich gespielt und zwei Quintetts 
von Hiller, wovon besonders „Lerchenzug'' ausserordentlich gefiel. 
Den Schluss bildete Mehuls Jagd-Ouvertüre mit verstärkter Horn-Be- 
setzung. Das 4. und letzte Concert enthielt Haydn's G-dur-Sym- 
phonie, eine Chaeonue für Orchester aus Gluck's „Iphigenie in 
Aulis", welche in der Oper ausfallt, das unsterbliche Quintett 
aus Mozart's Cosifan tutte und zum Schlüsse Lachners für das 
Nürnberger Sänger fest geschriebenen MSnnerchor mit Orchester- 
begleitung „Sturmesmylhe" von Lenau. Das Urlheil über dieses 
ebenso geistvolle als schöne Werk hat sich bereits bei den Auf- 
führungen an verschiedenen Orten aufs Günstigste festgestellt 
und es hat auch hier einen vollständigen Sieg davon getragen. Von 
andern musikalischen Regungen Münchens ein andermal, es giebt 
Stoff für Ernst und Scherz in Menge. Vorläufig mag das mit 
grosser Pracht ausgeführte Mahrchen- und Masken - Fest der 
Müuchener Künstler, veranstaltet von der Gesellschaft Jung- 
Mü neben den Schluss bilden, weil in demselben ein dramatisches 
Mährchen „Hansel und Gretel" aufgeführt wurde, eine komische 
Operette, deren Musik an Humor, Melodie und tüchtiger Behand- 
lung von dem jungen Componisten recht Schönes erwarten lässt. 
Es ist ein Schüler Franz Lachner's, durch und durch eine deutsche 
Natur bis auf den Namen, welcher KrempelseUer heisst. Noch 
bedeutender war der den Hochzeilszug und den grossen Zug der 
Mährchengestalten begleitende Festmarsch. 



Aus Frankfurt a. M. 



Sie wundern sich über das ungebührlich lange Stillschweigen, 
das ich seit meinem letzten Bericht über unser Kunstleben be- 
obachtet habe. Du lieber Himmel, wir stecken ja so tief in 
musikalischen Genüssen, dass man sich nur mit Mühe von den 
Eindrücken erholen kann, die das Heer der uns überflulhenden 
Concerte in unsern von klassischer Musik übersBttigten Ohren 
zurücklässt. Um diese verschiedenartigen Eindrücke zu sichten 
und sich in dem Gebotenen zu orientiren, bedarf es wahrlich einer 
psyehischen Verdauung, deren Beschleunigung oft beim besten 
Willen nicht in unserer Gewalt steht. Erwarten Sie übrigens 
weder eine trockene Aufzählung der Concerl-Programme, noch 
eine weit ausgreifende Zergliederung der einzelnen Musikstücke, 
da es meine Absicht durchaus nicht ist, Ihre Leser den qual- 
vollen Pfad der musikalischen Feuer- und Wasserprobe zu führen, 
welche unsre Geduld in der Saison der Concerte überstehen muss. 
Willkommener als eine derartige musikalische Speisekarte, die in 
der Regel doch gar nichts beweist, wird es Ihnen sicher sein, 
wenn ich an das Kunsttreiben, wie es sich in unsern Concerleu 
kund giebt, einige ernstliche Betrachlungen kuüpfe, die übrigens 
von redlichen Kunstkennern und verständigen Musikfreunden im 
Interesse der guten Sache laugst schon angestellt und ausge- 
sprochen worden sind. 

Um ordniingsiiiässig zu verfahren, gebe ich Ihnen vor allen 
Dingen eine kurze Uebersicht jener Vereine, welche im Laufe 
des Winters mittelst Aufführung grosser Concerte vor das Pub* 
liktun traten. Die Concerte des, .Museums" befassen sich lediglich 
nur mit der Produclion eigentlicher Concert vortrage, als Sinfo- 
nieen, Ouvertüren, Instrumental, Solosfilze und Gesangsstücke, 
während der „Cäcilien"- und der „Rühl'sche Verein" sich nur 
auf das Oratorium und die Kirchenmusik klassischer Meister be- 
schränken. In zweiter Linie gesellen sich dazu die Concerte des 
nur aus Dilettanten bestehenden „philharmonischen Vereins", der 
sich öfters und zwar meistens über seine Kräfte hinaus, an eine 
der leichteren Sinfonieen oder Ouvertüren namhafter Componisten 
wagt und die Zwischenstücke durch oft sehr mittelmfissig vorge- 
tragene Gesangspiecen auszufüllen sucht. Auch der „Liederkranz" 
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and der „Opernverein" öffnen, «renn auch nicht hanfig, doch zn- 
weilen ihre Hallen dem Publikum gegen Entrde. Den Schiusa» 
stein bilden die beliebten Quartett-Soirden des Violinisten Herrn 
Strauss und die Matineen für Pianoforte-Musik, veranstaltet von 
Herrn Buhl, der sich die Aufgabe gestellt hat, dem Publikum eine 
historische Auslese aus den Werken älterer Tonmeister — - von 
Domeniro Scarlatfi und J. S. Bach au bis auf Schumann und 
Mendelssohn herauf — vorzuführen. 

Wie Sie aus dieser Aufzählung ersehen können, ist bei uns 
für ein reich assortirtes Lager jeder nur denkbaren Gattung von 
Musik gesorgt. In diesen Concerten, deren Mehrzahl von Dilet- 
tanten und demnach ziemlich en famille betrieben wird, kommt 
es auf ein oder den andern, in Stoff und Farbe nur gering aus» 
gefallenen Artikel gar nicht an — die Gevatterschaft ist natürlich 
immer entzückt und lässt auch nicht den leisesten Tadel auf- 
kommen. Werfen Sie uur einen Blick in unsere Lokalblätter und 
Sie werden die allzeit dienstfertige Presse, die das wahrhaft 
Gute oft aus haudgieiflichen Gründen ignorirt, stets mit dem » 
Rauchfässeben in der Hand erblicken, wo es gilt dem Dilcftanleii- 
thum ein wohlriechendes Opfer zu bringen. Was auf dem ge- 
heiligten Boden dieser Gattung von Concerten wurzelt, wird grund- 
sätzlich als vortrefflich anerkannt. Die von den verschiedenen 
Vereinen angestrebte musikalische Richtung könnte man nur 
loben und die Förderung der klassischeu Musik wäre insbesondere 
wahrhaft dankenswerth, wnn dabei die Hauptzwecke: Veredlung 
des Geschmacks und Heranbildung eines gesunden musikalischen 
Urlheils verfolgt und erreicht würden. Leider aber scheint die 
absolut klassische Richtung bei uns jene goldenen Früchte nicht 
zu tragen und nur klassische Vornehmthuerei, Ueberschätzung 
der eigenen Kraft und ähnliche taube Nüsse zu erzeugen. 

Von diesem Einwurf abgesehen verdient die Ausführung jener 
Oratorien, welche der Cäcilien- und der RühPsche Verein bisher 
mit Beihülfe des Theater» Orchesters Zur Aufführung brachten, 
immerhin Anerkennung, wenn man nämlich den Standpunkt der 
Billigkeit nicht verlässt, von dem aus Dilettanten-Vereine über- 
haupt und selbst dann noch beurtheilt werden müssen, wenn sie 
durch ziemlich hohe Eintrittspreise die Kritik zu schärferem Ur- 
theil herausfordern. 

Anders verhält es sich mit den vom Museum veranstalteten 
Concerten, in welchen unser, weit und breit als vortrefflich an- 
erkanntes Orchester den eigentlichen Kern der Vorträge bildet. 
Hier haben wir es nicht mehr mit Dilettanten sondern mit Musikern 
ex professo zu thun, an deren Leistungen der Kenner natürlich 
einen weil strengeren Massstab legen muss. Es i*t nur zu be- 
dauern dass diese schönen Kräfte aus nahe liegenden Gründen 
nicht immer zur vollkommenen Entfaltung gelangen können. Da 
man sich nämlich in Abnormitäten zu gefallen scheint, hat mau 
nicht — wie es sich anderswo von selbst versteht — den KapelU 
freister des Theaters an die Spitze seines Orchesters gestellt — 
man hat Herrn G. Müller, der den Cäcilien-Gesangverein leitet, 
mit der so wichtigen und verantwortlichen Stelle eines Sinfonie- 
dirigenten betraut. Wie selten jedoch Dirigenten von Dilettanten- 
vereinen geeignet sind, ein Orchester durch die musikalischen 
Brandungen einer Beet hoven'schen Sinfonie zusteuern, ohne dabei 
in die Gefahr des Strandes zu gerathen, hat die Erfahrung ge- 
nügend dargethan. Um unser Concert spirituel tadellos zu diri- 
gtren muss vor allen Dingen eine gewisse praktische Fertigkeit 
vorhanden sein, die sich durch schulmeisternde Thätigkeit nicht 
ersetzen lässt. Wo bleibt denn da die nöthige Autorität, die sich 
einem so tüchtigen Orchester gegenüber wie das unsrige, nur 
dann geltend machen kann, wenn sie auf imponirendes Wissen 
gestützt ist? Wir wollen z. B. nur auf die so oft vergriffenen, 
höchst vagen Tempis hinweisen, die dem Zweifel an praktischer 
Gewandtheit nur zu sichere Begründung verleihen. Dass trotz 
dieses lähmenden Umstandes dennoch manches Gute In den Mu- 
seums-Concerten geleistet wird, ist nicht Verdienst des Dirigenten 
Sondern muss, soweit es die Vorträge des Orchesters betrifft, 
lediglich nur auf Rechnung dieses Orchesters geschrieben werden, 
dessen Tüchtigkeit übrigens weder von heule datirt, noch aus 
den Concer tsälen herstammt, sondern nur unter bewährten Kapell- 
meistern des Theaters erworben worden ist* Was würden wohl 
die Mitglieder der Orchester zu Berlin, Müncheu, Dresden, Stutt- 



gart, Darmsfadt, Hannover und Mannheim dazu sagen, wollte man 
ihnen für ihre Concert« statt des eigenen Kapellmeisters einen 
dilettirenden Orchesterchef aufoctroyiren ? Alle Aehnlichkeit der 
MusikverhSItnisse, welche eine gewisse Parthci zwischen unser» 
Museumsconcerten und jenen des Gewandthauses in Leipzig heraus- 
finden möchte, ist absurd. Die Concerfe des Gewandthauses standeo 
von jeher auf andern Füssen, wie die des hiesigen Museums und 
Namen wie Pohlenz, Mendelssohn, Hiller und J. Rietz wird man 
hoffentlich nicht unter die Dilettanten zählen wollen. Sollen 
unsre Museumsconcerte jemals eine wahrhaft künstlerische Be- 
deutung erlangen, so muss das musikalische Directorium der- 
selben unbedingt in die Hände des Theaterkapellmeisters nieder- 
gelegt werden, der aliein nur das volle Vertrauen seines Orches- 
ters besitzt. Der gegenwärtige Chef des Orchesters Herr Ignaz 
Lachner, ein Kapellmeister von unbezweifelter weit erprobter 
Fähigkeit, ist ganz der Mann, der das bereits sinkende Ansehen 
dieser Concerte wieder aufrichten und befestigen kann. 

Was soll denn bei den flüchtigen Proben, wie sie gegen- 
wärtig der beschränkten Zeit wegen abgehallen werden müssen, 
und wo das Programm binnen zwei Stunden herunter gehastet 
werden muss, wohl auch Grosses zu Tage gefördert werden? 
Der Kapellmeister des Theaters hingegen, der sein Orchester zu 
jeder Stunde versammeln kann, findet während der Sommermonate 
freie Zeit genug, um schwierige Tonwerke mit Mnsse zu studiren 
und für die möglichst gelungene Aufführung in den Winterconcerlen 
vorzubereiten. Die Vortheile die hieraus für die Kunst erwachsen 
müssten, springen wohl jedem Unbefangenen klar in die Augen, 
nur jenen Leuten vielleicht nicht, die sie zumeist beherzigen 
sollten. — Unter dem fremden Mittelgut, das. sich ab und zu in 
den bisherigen Museumsconcerten im Vortrag von Arien und Lie- 
dern hören Hess, kann ich Ihnen erfreulicher Weise die Namen 
dreier Kunslgrössen nennen, deren künstlerische Vollendung uns 
entzückte. Es sind dies der bekannte Violinvirtuos Herr Ferdin. 
Laub, Frau Clara Schumann und die schwedische Sängerin Fran 
Louise Michaeli, über deren Gastspiel auf unsrer Bühne Sie noch 
das Weitere hören sollen. (Forts, folgt.) 



Aas Paris. 

2. Mir«. 

Gonnod's Reine de Saba ist Freitag znm erstenmale Aber 
die Breiter der grossen Oper gegangen. Der Erfolg dieser ersten 
Aufführung, welcher der Kaiser, die Kaiserin und ein grosser 
Theil des Hofstaats beiwohnten, war aber nichts weniger als ein 
günstiger, und es ist kaum wahrscheinlich, dass sich dieses Gou- 
nod'ache Werk lange auf dem Repertoire erhalten werde. Der 
Text ist ein ziemlich uninteressantes Machwerk der Herren Michel 
Carre* nnd Jules Barbier und was die Musik betrifft, so scheint 
sie der Frische, der Originalität zu entbehren. Einen Frauenchor 
am Anfang des zweiten Actes abgerechnet, enthält dieses Tonwerk 
keine Nummer, welche durch Wiederholung ausgezeichnet wurde. 

Im Thealre lyrique wird die zweiakiige Oper von Jules Beer 
Zampire fleissig einsiudirt, zn gleicher Zeit finden dort die Proben 
eines neuen dreiaktigen Werkes von Caslinel statt. Dasselbe 
führt den Titel la Kermess und soll gegen Ende dieses Monats 
zur Darstellung kommen. 

Während der Fasten wird es uns an Concerten nicht fehle». 
So wird Herr Langhans aus Hamburg nächste Woche im Salle 
Herz mehrere seiner Compositionen, und unter diesen eine Sym- 
phonie hören lassen. Miska Hauser, der bekannte vielgewanderte 
Violinist, hat sich sogar entschlossen, eine Reihe von Concerten 
zu geben, und nennen wir auch als Concertgeber den Posaunisten 
Nabich und den jungen Pianisten Ratzenberger, einen Schüler 
Liszi's, welcher letztere zum erstenmale in Paris ist und ein 
Liebling seines Meisters sein soll. 

Die von Hrn. Pasdeloup hier eingeführten populären Concerte 
langen an, die Provinzen zu gleichen Unternehmungen anzuregen. 
Toulouse, die ehrenwürdige Stadt des Gesanges, hat bereits den 
Anfang gemacht und andere Städte sind im Begriff, dem Beispiele 
zu folgen. 

■ M l» ■ 
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Nachrichten. 



*,* Der Violinvirtuose Aug. Kömpel, welcher in letzterer 
Zeit in ganz Holland wahrhafte Triumphe gefeiert hat, ist am 
24. Februar im dritten Conservatoriums-Conzert in Brüssel 
aufgetreten, und hat auch dort durch den Vortrag eines Spohr*' 
sehen Conzertes die Zuhörer zu euthusias tischen» Beifall hinge- 
rissen, ,so dass er zweimal hervorgerufen wurde. Die belgischen 
Blätter, denen wir diese Notiz entnehmen, zollen einstimmig dem 
eben so künstlerischen .als soliden und geschmackvollen Spiele 
Kumpels die vollste Anerkennung. 

*„* Das 17. Gewandthausconzert in Leipzig brachte im I. 
Theile: Conzerl-Ou verlöre von Ferd. Hiller. — Rer.itativ und 
Arie mit obligater Violine von Mozart, vorgetragen von Frau 
Louise Beringer aus Mailand und Hrn. Conzertmeister David. — 
Conzert (C-moll) für Pianoforte von Beethoven, vorgetragen von 
Hrn. Alfred Jaell. — Arie aus der Oper „Die Puritaner" von 
Bellini, gesungen von Frau Beringer. — Solostucke für das Piano» 
forte, vorgetragen von Herrn A. Jaell; im II. Theile; Sinfonie 
(Nr. 2. C-dur) von R. Schumann. 

V Im 8. Gesellschaflsconzert im Gürzenich zu Cöln spielte 
Joachim sein ungarisches Conzert , ein Adagio von Spohr und 
Abendlied von R. Schumann, für die Violine mit Orchester ein* 
gerichtet. 

*.* Die Oper „König Enzio" vom Gomponisten der ,,Anna 
von Landskron," dem Hoftnusiker Abert in Stuttgart, ist von der 
dortigen Hoftheater-Intendanz zur Aufführung angenommen wor- 
den, und dürfte bis Mitte April in Sce'ne gehen. 

** In Cöln starb am 10, Febr. der Liederkompositeur Jos. 
Klein im 60. Lebensjahre, 

V Am 6. Februar starb in London der Musiker und Com* 
ponist Hermann Steglich aus Leipzig. 

%* Von Professor Marx in Berlin erschien soeben ein 
neues Werk, die erste Lieferung einer bei Jauke herauskommen* 
den Publikation: „Gluck und die Oper.*' 

\* In Paris unterzeichnet man jetzt eine Petition um Ab- 
schaffung der Claqne. Das Publikum vermag sich nadirlich sel- 
ber nicht zu helfen; es muss Alles, selbst das Nichtklatschen, 
auf dem Wege der Ordonanz orgauisirt werden. Ueber die neue 
Oper von Gounod „Die Königin von Saba" lauten die Urlheile 
nach der ersten Aufführung noch sehr verschieden. Während sich 
einzelne Stimmen der Kritik in unbedingtem Lobe der Gounod-' 
sehen Partitur ergehen, wollen andere die erwünschte Melodien- 
fülle, und eine scharf ausgesprochene Originalität vermissen; 
wieder andere machen es Gounod zum Vorwurf, dass seine Mu- 
sik nicht genug französisch, sondern mehr deutsche Musik sei, 
und dass er hierin wieder zu sehr der neuen Richtung, (Schu- 
mann, Wagner) sich anschliesse. Ein festes Urlheil scheint dem- 
nach über dieses Werk noch nicht sich gestaltet zu haben, und 
es isl daher abzuwarten bis einige Wiederholungen desselben 
• einerseits die Ansichten der Kritiker geklärt, andererseits dem 
Publikum Gelegenheit gegeben haben werden, den Grad seiner 
Sympal hieen für das jedenfalls interessante Werk in unzweifel- 
hafter Weise kund zu geben. Diese Wiederholungen sollen am 
3., 5- und 7. März stattfinden. — Das letzte populäre Conzert des 
Herrn Pasdeloup brachte: 1. Die Jupiter-Sinfonie von Mozart; 
2. Tanzmelodie aus der Oper Dardanus (1749) von Rameau; 3. 
Die 2. Sinfonie (B-dur) von Beethoven; 4. Türkischer Marsch von 
Mozart, instrumentirt von M. Pascal; 5. Ouvertüre: „Der Carne- 
val in Rom" von H. Berlioz 

V Von H Hugo Pierson sind in den letzten Wochen 
zwei neue Compositionen zur Aufführung gekommen: in Würz- 
burg, im academischen Saale unter Leitung des Hrn. Georg 
Bratsch, Direktor des königlichen Musikinstitutes: „National- 
gebet" mit Soli für Sopran, Bariton und Tenor, und in London in 
der Vocal assosiation unter Leitung des Hrn. Julius Benedict 
„Hurrah for merry England" Lied mit Chor. In Regensburg 
studirt der Musik- Verein Piersons Musik zum zweiten Theile des 
Gölheschen Faust ein, um diese Musik im nächsten grossen 
Concerte zu Gehör zu bringen. 

k. Kammersängerin, Frau von Hasselt-Barth 
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wird in Mahnheim eine Anstalt begründen, in welcher Damen in 
der höheren Gesangskuust, im dramatischen Vortrag und allem, 
was zur Ausbildung einer vollendeten Sängerin gehört, vollstän- 
dig unterrichtet werden sollen. 

V Die „Perseverantia", Alterversorgnngsanstalt für Büh- 
nenmitglieder, hat sich aufgelösst. Die Auszahlung der eingeleg- 
ten Capitale hat begonnen, und erhalten* die Eiuzahler dasselbe 
mit einem Ueberschuss, der weit die Hälfie übersteigt, zurück. 

%• In Paris beschäftigt man sich schon jetzt mit den Vor- 
bereitungen zu einem grossen musikalischen Feste, bei welchem 
unter Mitwirkung eines ungewöhnlich zahlreichen Orchesters eine 
Anzahl Werke von Händel zur Aufführung kommen sollen, und 
welches am 36., 25. und 27. Juli stattfinden wird. 

*.* Tichatschek gastirt in Leipzig mit vielem Beifalle, und 
ist bereits in „Zampa," „Maurer und Schlosser" und im ,,Tann- 
häuser" aufgetreten. 

Das grosse Händelfest in London* Zu dem während der 
grossen Industrie-Ausstellung in London im Crystallpalaste zu 
Sydenham stattfindenden grossartigen Musikfeste werden bereits 
die eifrigsten Vorbereitungen getroffen. Das ganze Fest ist im 
riesigsten Massstabe angelegt und bereits ein umfassendes Pro* 
gramm erschienen, welches über alle das Fest betreffende Arrange- 
ments die vollständigste Auskunft ertheilt und zugleich die Staunens» 
werthe Grossartigkeit dieses Händelfestes durch Verglekhung 
mit früheren ähnlichen Festen, namentlich mit den in den Jahren 
1857 und 1859 stattgefuudenen Händelfeiern, welche doch schon 
so kolossale Dimensionen erreicht hatten, in das gehörige Licht 
stellen. — Die Zahl der Mitwirkenden beträgt: im Orchester 506, 
im Chor 3120, so dass sich mit Hinzurechnung der Dirigenten, 
der Solosänger etc. eine Gesaminizahl von 3ft35 Mitwirkenden 
ergibt, für deren Aufstellung ein Orchester von 2» 6 engl Fuss 
Breite bestimmt ist, welches der besseren Akustik wegen ganz 
mit einem Holzgewölbe bedeckt sein wird. Das Fest findet unter 
der Leitung des Herrn Costa stall, der seine ungewöhnliche Ge- 
wandtheit in Bewältigung grosser Orchester- und Chormassen 
schon so vielfältig erprobt hat, und die dafür bestimmten Auf- 
führungen siud : 

Montag, 23. Juni . . . Messias. 

Mittwoch, 25. Juni . . . Gemischtes Concert. 

Freitag, 27. Juni . . . Israel in Egyplen. 

Die Eintrittspreise sind in folgender Weise festgestellt J ein 
reservirter Platz für ein einzelnes Concert kostet 1 Guinea (fl. 12), 
für alle drei Concerte 2'/, Guineas (fl. 30) Bestellungen werden 
vom 3. März an entgegengenommen von dem Secrelär der Crys- 
tal Palace Compagny oder von dem Secrrtär der Sacred Har- 
monie Society, Handel Festival Tiket Office^ No. 2, Exeter Hall 
wo gegen Erlegung des festgesetzten Preises Anweisungen auf 
die später zu vertheilenden Billete ausgegeben werden Der Aus- 
tausch der Anweisungen gegen Billete beginnt am 23. April im 
Crystallpalast und in Exeterhall 

Wer diesen Monstre-Aufführungen beiwohnen und einen reser- 
virtec Platz einnehmen will, mag wohl daran thun, sich einen 
solchen zeitig zu siebern, denn der Zudrang wird voraussichtlich 
ein ungeheurer sein. Bei der grossen Händelfeier im Jahre 1850 
waren au den vier Tagen, (drei Concerte und eine Generalprobe) 
nicht weniger als 81,319 Personen anwesend. Bedenkt man nun, 
welche Menschenmassen die Ausstellung in diesem Jahre nach 
London ziehen wird, so darf man wohl mit Bestimmtheit annehmen, 
dass die Zahl der Concert besucher bei dem bevorstehenden Musik« 
feste die obenangeführte von 1859 noch weit übertreffen wird. 

V Der regierende Herzog v. Coburg erhielt bei seiner letzten 
Durchreise durch Wien von dem Vorstand des Sängerbundes Hrn. 
Raveaux, die ihm zukommende Tantieme von 5 fl. ausbezahlt, 
nämlich je einen Gulden für fünf seiner Compositionen, welche 
in dem genannten Vereine zur Aufführung kamen. 

*** F. Chrysander, der Biograph Händei's, beabsichtigt „Jahr- 
bücher für musikalische Wissenschaft'' herauszugeben und soll 
deren erster Band zu Ostern erscheinen. Den Hauptinhalt bilden 
historische Abhandlungen, theoretische und ästhetische Betrach- 
tungen sowie Mitteilungen aller Art aus den verschiedenen Fächern 
der musikalischen Kunst. 

ImstWMtl. Redakteur : ED. FOECKERER. - Brock y« REüTER fc WALLAO in Mali« 
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Skizzen aus 1^* Spohr's JLebeu. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
X. 

Um diese Zeit erhielt Spohr einen neuen, überraschenden 
Antrag. Aus Gotha kam ihm nämlich im Auftrage der Herzogin 
die Aufrage zu, ob er nicht gesonnen wäre, in sein alles Engage- 
ment, welches durch den Tod Andreas Romberg's wieder erledigt 
war, einzutreten, wobei ihm noch eine bedeutende Gehalts-Er- 
höhung in Aussicht gestellt wurde. Da aber mit Cassel bereits 
abgeschlossen war, so blieb Spohr keine Wahl mehr, ausserdem 
er sich vielleicht seiner Frau zu Gefallen für den jedenfalls viel 
weniger bedeutenden Wirkungskreis in Gotha entschieden haben 
würde. 

In Cassel angelangt, (Neujahr 1822) wurde Spohr von dem 
Kurfürsten auf das Wohlwollendste empfangen und beauftragt 
die geeigneten Vorschläge zu machen , um die Oper auf eine 
möglichst ausgezeichnete Stufe zu heben. Da nun Spohr bei dem 
gesaminten Personale das freundlichste Entgegenkommen und den 
besten Wilieu fand, so dass schon bei der ersten von ihm diri- 
girten Opernvorstelluug, wozu er das „unterbrochene Opferfest" 
von Winter gewählt hatte, ein auffallend besseres Ensemble als 
man bisher gewohnt war, sich bemerklich machte, so gingen seine 
Vorschläge bei dem Kurfürsten vorderhand auf Vermehrung und 
Verbesserung des Chor- und OrcheH er personal», da das Säuger- 
personal theils schon vortreffliche Künstler enthielt, theils mit 
andern ausgezeichneten Opernsängern Unterhandlungen bereits 
angeknüpft waren. Der Wunsch Spohr's das Orchester* welches 
theils aus Civilmusikern, theils aus Musikein der Leibgarde be- 
stand, mit lauter Civilmusikern zu besetzen, war nicht ausführbar, 
da auch die letztem lebenslängliche Engagements hatten. Nun 
wollte Spohr, dass wenigstens die Militär-Musiker nicht in Uniform 
im Orchester sitzen sollten, allein der Kurfürst fand dies mit der 
Militär-Etiquette nicht verträglich und liess den Musikern lieber 
eine eigene, bequemere Orchester-Uniform macheu, und da er 
auch von einer gleichmässigen Uni form innig des ganzen Orches* 
ters nichts hören wollte, so blieb das Orchester in seiner bunt- 
scheckigen Gestalt, bis im Jahre 1832 der jetzige Kurfür.-t als 
Mitregent die Regierung antrat. Doch wurden Spohr's Anträge 
zur Vermehrung und Verbesserung des Orchesters sämmtlich ge- 
nehmigt, und er engagirtc unter Andern auch seinen Bruder 
Ferdinand, sowie seinen Freund Hauptmann nebst andern treff- 
lichen Künstlern, so dass das Orchester für eines der bessern 
in Deutschland galt und auch heute noch gilt. 

Die eigentümlichen Verhältnisse am kurfürstlichen Hofe, wo 
damals die Gräfin Reichenbach ihre bekannte Rolle spielte, zogen 
auch eigentümliche Consequenzen nach sich. So wurde z. B. 
Spohr von der Kurfürsiin zu ihren Abendgesellschaften einge- 
laden, und spielte dort vor ihr und den beiden Prinzessiuen, die 
einen auserwählten Kreis nm sich gesammelt hatten, mehrere 
«einer Quartetten. Dies veranlasste den Kurfürsten, ein grosses 
Hofconcert zu veranstalten, damit auch ihm und der Gräfin Reichen- 



bach Gelegenheit gegeben würde, Spohr spielen zu hören. Doch 
interessirten diese beiden sich eigentlich wenig für Musik, und 
so blieb das erwähnte Hofconcert für lange Zeit das einzige. 
Spohr übernahm ferner auch die Direction der herkömmlichen 
Abonnemenlconcerte des Hoforchesters und auf seine Veranlas- 
sung wurde später deren Ertrag zur Gründung und Unterhaltung 
einer Wittwen- und Unterstülzungskasse für die Hinterlassenen 
verstorbener Orchester-Mitglieder verwendet. Auch die Gründung 
des noch heute bestehenden „Cäcilienvereins", an dem sich die 
hervorragendsten Dillettanren Casscls betheiligten, fällt in die erste 
Zeit von Spohr's Anwesenheit in Cassel. Im Theater wurde am 
24. März die Oper „Zcmire und Azor'', welche Spohr in Frank- 
furt componirt und mit bestem Erfolge aufgeführt halte, mit 
ausserordentlichem Beifall gegeben. Die Hauptrollen waren in 
den Händen der Frl. Canzi und des damals berühmten Tenoristen 
Gerstäcker. Unterdessen war auch Spohr's Familie in Cassel 
eingetroffen, und sonach wieder in dem gewohnten häuslichen 
Kreise lebend, machte sich der Meister eifrig an die Composilfon 
der Oper ,,Jessonda", welche im December desselben Jahre» 
vollendet wurde. Nachdem die Ouvertüre und einzelne Nummern 
dieser Oper schon in den Winter-Coneerten aufgeführt worden 
waren, wobei Spohr's Tochter Emilie vielen Beifall erntete, ging 
die ganze Oper am 28. Juli 1823, dem Geburtslage des Kurfürsten 
zum ersten Male über die Bretter, und fand allgemeinen Beifall. 

Um diese Zeit erwarb sich Spohr ein kleines Landhaus mit 
einem hübschen Garten , welches vor dem Cölner Thore von 
Gärten umgeben und nicht zu weit vom Theater entfernt lag, und 
richtete sich darin mit seiner Familie mit möglichster Bequem- 
lichkeit ein. Auch ein Quartetlkränzchen ward arrangirt, welches 
abwechselnd in einigen musikalischen Familien abgehalten wurde, 
und in welchen Spohr seine älteren, sowie die von ihm neu com- 
ponirten Quartetten zu Gehör brachte. Hier kamen auch Spohr's 
Doppelquartette zur Aufführung und fanden nicht nur in diesem 
engeren Zirkel, sondern auch in weiteren Kreisen grossen Beifall; 
sie fanden jedoch ebensowenig wie seine Sinfonie für zwei Or- 
chester, ,, Irdisches und Göttliches im Menschenleben" (op. 12t) 
Nachahmung und sind bis jetzt die einzigen Werke dieser Gat- 
tung geblieben. 

Im Jahre 1824 erhielt Spohr eine Einladung vom Hofrath 
Küstner, dem damaligen Director des Leipziger Theaters, seine 
Oper „Jessonda" dort in Scene zu setzen. Sie wurde am 9. 
Februar aufgeführt und fand eine so enthusiastische Aufnahme, 
dass Hofrath Küstner sich veranlasst fand, das Doppelte des be- 
dungenen Honorars zu bezahlen und Peters,, der Verleger des 
Clavier-Auszuges erklärte, dass das von Spohr bestimmte Honorar 
zu geringe sei, und er sich erlauben wolle, den Betrag desselben 
nun selbst nach einer würdigeren Schätzung zu bestimmen. Von 
da an fand diese Oper bald ihren Weg auf alle bedeutenderes 
deutschen Bühnen. 

Bald darauf bekam Spohr von dem Kurfürsten den Auftrag, 
zur Feier der Vermählung der Prinzessin Marie mit dem Herzoge 
von Sachsen-Meiningen, welche im Frühjahr 1825 stattfinden sollte 
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eine neue Oper zu schreiben! in Folge dessen die Oper „der 
Berggeist", zu welcher Georg Döring in Frankfurt den Text 
lieferte, entstand. Ausserdem wurde ihm auch noch die Compe» 
eition einiger anderer Sachen au der erwähnten Festlichkeit fiber- 
tragen. Z«m Schluss des Jahres war Spohr mit allen diesen 
Compositionen fertig, als er von Spontini eine höchst schmeichel- 
hafte Einladung erhielt, die auf den 4. Februar angesetzte erste 
Aufführung seiner „Jessonda" in Berlin selbst zu dirigiren. Spohr 
nahm Urlaub und traf zu rechter Zeit in Berlin ein, um die in 
Wirklichkeit von Spontini nichts weniger als eifrig betriebene 
Einsludirung der Oper persönlich nach Kräften zu fördern, 
nach glucklicher Beseitigung mancher Hindernisse die erste Auf- 
führung zu dirigiren, und Zeuge von der überaus günstigen Auf- 
nahme derselben zu sein. 



CORRESPONDENZEtf. 



Aus Stuttgart. 



0. Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie aus meinem 80 
lange andauernden Schweigen folgern, dass ich entweder krank 
oder verreist oder durch sonstige gewichtige Gründe abgehalten 
war, Ihnen von den musikalischen Genüssen der letzten Wochen 
au berichten. Aber nichts von alledem fand statt , nur der Stoff 
fehlte, nämlich die genannten Genüsse; ausser mehreren vortreff- 
lichen Opernaufführungen hörte man nichts, und erst am 18. Feb- 
ruar fand wieder einmal ein Abonnements-Concert der kgl. Hof- 
kapelle statt. Die Schuld an dieser langen Ebbe trägt zunächst 
der Carneval, dann die Vorbereitung einer neuen Oper für das 
Geburlsfest des Kronprinzen, wozu aber kein deutsches Werk 
sondern Verdi** „Maskenball" gewählt wurde. Wir sahen auch 
Schuuiann's „Paradies und Peri" entgegen, welche schon für den 
erwähnten Concerlabend beabsichtigt war. Statt dessen hörten 
wir die Sommernachtstranm-Onvertüre und die Eroica, beide in 
tadelloser Aufführung. Bei diesem zufälligen Zusammentreffen 
trat die Aehnlichkeit des Rückgangs der Ouvertüre (in Cis-moll) 
mit dem Schiuss des Trauermarsches (in C-moll) sehr bemerkbar 
hervor. Weber's „Aufforderung zum Tanz", obwohl von Berlioz 
meisterhaft instrumeutirt, will als Orcheslerstück doch nicht recht 
packen, während andere, ursprünglich für Ciavier geschriebene 
Stücke— wir erinnern hier an den anderwärts bereits gegebenen, 
von Liszt instriimentirten Schubert'schen Reitermarsch — in der 
orchestralen Behandlung bedeutende Wirkung erzielen. Vielleicht 
erschwert gerade der ßtibjective, individuelle Character der We- 
ber'schen Claviermusik, vielleicht auch die duftige Idealität der 
Des dur-Tonart die Wiedergabe im Orchester; so sehr derClavier- 
satz zum Irisirniiientiren einladen mochte, — er sieht noch immer 
höchst verlockend aus — aber das Orcheslerstück in D dur klingt 
doch mehr nur wie reizende Ballelmusik. Eher mögen Werke 
der objeetiven Meister, wenigstens von Schülern zur Uebung in- 
Btrumentirl werden, wer aber möchte es z. B. mit einer Chopin- 
'sehen Nocturne oder Mazurka versuchen? Lebhaften Dank erwsrb 
sich Pi.schek mit einer zwar hohen und anstrengenden, aber 
melodiösen und farbenreichen Arie aus Lindpainlner's „Lichten- 
st«in", der sich hier trotz seines volkstümlichen Sujets nicht 
halten konnte und Fr. Leislnger mit der Spohr'suhen B dnr-Arie 
aus „Faust**. Von letzterem Meister hörten wir am gleichen 
Abend noch eine „Gesangsscene" und zwar in buchstäblichem 
Sinne, denn auch diese wurde von unserm Singer auf der Violine 
gesungen, wie selbst die menschliche Kehle es nicht reiner, Inniger 
und ergreifender vermag. Wir begrüssten hier den Künstler in 
einem neuen Genre, da er seine enorme Technik bereits in anderen 
Concerten, seine musikalische Tiefe als Qtiartettspieler saithaft 
bewährt hat. Wir meinen den elegischen Character, wie ihn Spohr 
Unter allen deutschen Meistern am prägnantesten repräsenlirt. 
Her dem Künstler gewordene Beifall war ein langer und herz- 
licher, Singer hatte vollkommen erreicht, was Spohr mit dieser 
Tondichtung beabsichtigte* 



Aus Prankfurt a. 91. 



(Schluss.) 

üeher Frau Clara Schumann und Herrn Laub, deren künst- 
lerischer Ruf in der Musik weit längst fest begründet ist, noch 
begeisterte Worte der Anerkennung auszusprechen, erscheint als 
überflüssig. Dagegen wollen wir uns zu der schwedischen Sänge- 
rin Frau Michaeli wenden, die für uns eine noch unbekannte 
Runstgrösse war, obgleich englische und holländische Blätter be- 
reits im vorigen Jahre sich höchst günstig über diese vortreffliche 
Gesangskünstlerin ausgesprochen hatten. Jetzt, nachdem wir Frau 
M. in einer Reihe von Gastrollen auf der Bühne und im Concert- 
saale gehört haben, müssen wir dem beifälligen Unheil des Aus- 
landes unbedingt beipflichten. Frau M. besitzt zwar keine mäch- 
tige, aber eine angenehme und in allen Lagen vollkommen durchge- 
bildete Sopranstimme, die sie mit wunderbarer Sicherheil zu be- 
herrschen versteht Die solide Bravour, mit der sie jede nur 
denkbare Schwierigkeit spielend bewältigt, die Sauberkeit, Eleganz 
und Glätte ihres Vortrages, beurkunden eine seltene Meisterschaft, 
zu der sie nur auf dem Wege unermüdeter Studien gelangt sein 
kann. Frei von allen excentrischen Manieren, welche die Menge 
heut zu Tage nur allzu bereitwillig für wahre Kunst hinnimmt, 
verschmäht es diese Sängerin durchaus °>m schlechten Geschmack 
um des lieben Beifalls willen nur die geringste Concession zu 
machen. Bei diesen seltenen, an so wenig Sängern wahrzu- 
nehmenden Eigenschaften, konnte es natürlich nicht fehlen, dass 
Frau M. nach ihren Vorträgen im Museumsconcerte ein Beifalls- 
sturm gespendet wurde, wie er in den Annalen dieser Concerle 
wohl noch selten vorgekommen sein dürfte. Für die Bühne mangeln 
der trefflichen Künstlerin leider zwei sehr wesentliche Eigen- 
schaften, in deren Besitz so manches untergeordnete Talentchen 
oft den kräftigsten Schutz für seine Mängel findet: bestechende 
Persönlichkeit und gewinnende Tonrnüre. Bei der Unvollkommen- 
heit, mit welcher Frau M das Deutsche spricht, gebricht es ihrem 
Gesang in leidenschaftlichen Momenten auch an der nölhigen 
Schärfe des Au«drucks. Nur auf ihre Kunst beschränkt, mussfe 
sich Frau M. daher auf der Bühne anfänglich den Beifall des 
grösseren Publikums Schritt für Schritt ei kämpfen, während ein 
kleiner Kreis von Kunstverständigen bereits am ersten Abend 
ihres Auftretens als Donna Anna nach der meisterhaft gesungenen 
Brief-Arie seine Bewunderung unumwunden aussprach. Da ich 
einmal im Gebiete der Oper angelangt bin, so mn«s ich einer in 
allen Theilen vortreffliche Aufführung von Mozart'« „Entführung 
aus dem Serail'* gedenken , die zu des Meisters Geburtsfeier am 
27. Januar höchst lobenswerth bei unerfülltem Han«e stattfand. 
Den schwierigen Part der Constanze sang Frau Michaeli. Die 
beiden grossen Arien, in denen der Componist bekanntlich ganz 
exorbitante Anforderungen an die Sängerin gestellt hat, wurden 
von ihr mit so künstlerischem Schwung und graziöser Leichtig- 
keit vorgetragen, dass man dafür nur die Bezeichnung „musler- 
giltig 1 ' anwenden kann. Frätil. Lahifzki war ein in Gesang und 
Spiel ausgezeichnetes Blondchen, voll Uehermulh, Schalkhaftigkeit 
und Humor. In Herrn Ditt vom'grossherzoglichcn Hofiheater zu 
Mannheim, der den Oamtn wiederholt als Gast sang, lernten wir 
einen Sänger und Darsteller von ganz respcctahlen Eigenschaften 
kennen, um dessen Besitz wir die Mannheimer beneiden dürfen. 
Auch die Hrn. Eppich (Pedrillo) und Zottmayr (Belmonte) trugen 
zum Gelingen der Oper ihr Bestes bei. Der seither öfter und 
stets beifällig wiederholten Oper folgte neu einstudirt Marschner's 
hier lange nicht gehörter „Hans Heiling" mit Herrn Pichler in 
der Titelrolle, Die Aufführung dieses schönen Werkes trug nach 
allen Richtungen hin unverkennbar den Stempel fleissigen und 
sorgfälligen Einstudirens an der Stirne, und dennoch hatte sie 
sich keiner besonders beifälligen Aufnahme zir erfreuen, obgleich 
Herr Pichler mit der ganzen Kraft seines schönen Talentes dafür 
in die Schranken trat, und Chor und Orchester mit gewohnter 
Vortrefflichkeit eingriffen. Frl. Medal, der die Parthic der Anna 
bei ihrer beschränkten Stimmlage viel zu hoch liegt, war unge- 
nügend. Anna ist rein lyrischer Natur und verträgt jene forcirte 
Innd pathetische Gesangsweise, deren sich Frl. Medal bei ihrem 
schwerfälligen Tonansatz bedienen muss, durchaus nicht, wenn 
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das gan«« Tongemälde darunter nicht leiden soll. Man finde! die 
Oper harmonisch zu schwülstig, melodisch zu arm. Bei unsern 
mit klassischer Musik aufgesaugten Dilettanten und Concertbe- 
Büchern wäre ein solches Drtheil befremdend and unerklärlich, 
wfisste man nicht, was von derlei musikalischen Ostentationen 
Zu halten ist. Für ausschliessliche Verehrer der Offenbach'schen 
Tonm use — und aus solchen bestehen auch unsere Theaterbesucher 
grösstenteils — ist „Hans Heiling" freilich nicht geschrieben 
worden. Als sehr willkommen müssen wir auch Lortzins's wieder 
auf das Repertoire gebrachte liebliche Oper „der Waffenschmied" 
begrüssen, der durch die Neubesetzung der beiden Rollen Marie 
(Frl. Labitzki) und Gorg (Herr Eppich) eine behagliche Frische 
und Lebendigkeit verliehen wurde, die mau bei den früheren Auf« 
föhrungen vor wenis Jahren vermisst hat. 

Noch habe ich Ihnen über den Erfolg der Gastspiele zweier 
jungen Sängerinnen, Frl. Bauer von Mannheim und Frl. Garina 
von Würxhurg zu berichten. Beide in der Blüihe der Jahre 
stehende Sängerinnen sind mit vorzüglichen Sfiminmitteln begabt, 
deren Anwendung in einzelnen Fällen bereits einen gewissen 
Grad von Ausbildung documentirt, der nicht allein von unver- 
kennbarem Talent zeugt, sondern auch als viel verheissend für 
die Zukunft erscheint. An der künstlerischen Reife fehlt es znr 
Zeit allerdings noch beiden, indessen dürfte diese bei den ange- 
deuteten Vorzügen nicht zu lange auf sich warten lassen. Frl. 
Carina insbesondere ist im Besitz einer herrlichen Sopranstimme 
deren Höhe namentlich eine seltene Klangfülle und Weichheit 
des Tones einhält. Fräulein Bauer ist bereits als Jessonda und 
Königin der Nacht sehr beifällig aufgetreten, während Fräulein 
Carina als Agathe, besonders aber als Aüce in Robert der Teufel 
und im 4. Akt der Hugenotten mit ungewöhnlichen Zeichen aner- 
kennender Aufmunterung überschüttet wurde. Bei der an Stimmen 
und Talenten so armen Zeit wäre das Engagement der beiden 
Damen ein wahrer Gewinu für unsere Oper. 



Aus Z ii r i eh. 

Anfing Mftu. 

In der Oper hat das neue Jahr nichts Neues gebracht, d. h. 
das Personal ist dasselbe geblieben und Gastspiele haben gar 
keine stattgefunden, während das sehr üble Schauspiel nur mit 
solchen sein Dasein fristete. Zum Neujahrsgeschenk wurde „Uli- 
dine" mit den brillanten Dccorat innen und der schwachen Lort- 
xing'schen Musik aufgewärmt und ferner wurde wiederholt: Liebes- 
trank (zu Ehren des durchreibenden Königs von Baiern), Czaar 
und Zimmermann, Hugenotten und Martha. Neurinstndirt wurden 
gegeben: Bellini's Nachtwandlerin, Isouard's Aschenbrödel, Mo- 
zart'» Figaro, Nicolai'» lustige Weiber von Windsor und Verdi's 
Troubadour, letzterer schauderhaft! Dagegen halle Herr Ficbtel- 
berger, der sichere und gewsndie Direcfor des Orchesters, die 
«.lustigen Weiber" zu Beim m Benefiz gewählt und mit besonderem 
Eifer gut einstudirt, die Besetzung der einzelnen Panieen war 
auch eine angemessene und die Aufführung zählte demnach an 
den besseren. 

Mit mehr Frende gedenken wir der Concerle aus den beiden 
letzten Monaten, indem uns mehrere Kunstnotabilitäten mit ihren 
Besuchen erfreuten, von denen namentlich der der Frau Klara 
Schumann und des Herrn Slockhausen mit grossem Danke gedacht 
sei. Nachdem beide in zwei unserer Abonnenten ts-Concer teil mit- 
gewirkt hatten, gaben sie uns den seltenen Genuas miteinander 
ein besonderes Concert zu veranstalten. Frau Schumann trug 
hierin die F-molI-Sonalc op. 47 von Beethoven, das Andante aus 
A-moll von Mozart, Präludium und Fuge von J. S. Bach und 2 
Nummern aus Kreisleriana ihres Gatten vor, während Hr. Slock- 
hausen dessen ganzen Licderryklus „Dichterliebe" nach Heine 
und die Arie des Seneschall aus «.Johann von Paris" sang. Das 
war nicht Genuss, das war ein Schwelgen im R< ich der Töne, 
so neben einander zwei zu hören, die Zoll für Zoll Künstler das 
Höchste leisten, was im Bereiche ihrer technischen Mittel möglich 
md erreichbar ist. Frau Schumaon'a klassisches, gediegenes und 



höchst geschmackvolles Spiel, ihr Singen auf den Tasteil ist in 
Deutschland zu bekannt, als dass Wir uns darüber Weiter *üs> 
sprechen müssten, während Herr Stockhausen dort ebenso ' Wb± 
kennt werden sollte, (f) als er es in Paris und Frankreich Ist. itr 
dichtet noch einmal wieder, waa in Text und Noten geschrieben 
steht und gibt allem Vorgetragenen ein bestimmtes, eigen rhu ÄH 
liches, aber stets reizendes Gepräge. Obwohl sein Bariton keftift 
grosse Stimme ist, so ist Herr Slockhausen doch frei von jeAel 
üblen Manier, bildet den Ton vollkommen, spricht gauz deutlich 
und schön aus und hat die Stimmregister in unhörbaren Uebef- 
gängen glatt verbunden. In den Abonnements Concert en hotten 
wir noch Von ihm Schultertasche Lieder und eine äusserst Schwie- 
rige und kunstvolle Arie aus „Actaeus" v. Händel. Fr. Schumann 
aber trug nebst kleineren Sachen das Esdur-Concert von Befet^ 
hoven meisterhaft und so manchen männlichen Pianisten in Kraft 
und Fülle des Vortrags beschämend vor. 

In Herrn Terschak aus Wien lernten wir einen sehr tüch- 
tigen und feinen Flötenvirtuosen kennen, mit unladelhaftem AnSdfo 
und einer Leichtigkeit der Bewegungen, die der des guten Violi- 
nisten nahe kommt. Er trug mehrere recht geschmackvoll cdft- 
ponirle Sachen vor, die manches Originelle und hinsichtlich de*r 
Ausführung sehr schwere Passagen enthielten. 

An Orchester weiken brachten das 3. bis 5. Abonnements 1 «* 
Concert die Sytnphonieen aus C-dur von Fr. Schubert, aus D-iiul 
von Beethoven und die grosse berühmte aus C-dur von Mozart, 
die am besten au>fiel, wie überhanpt erst im letzten Concert das 
Ensemble in wünschenswerter Weise hergestellt war. Freilich 
soll eiu einziger Winter mit nur 2 bis H Proben zu jeder Auf* 
führung genügen, was, will man ein rechtes und einheitlich wir» 
kendes Orchester haben, trotz der geschicktesten und stetesten 
Leitung, eine technische Unmöglichkeit ist. Dass nach letzterer 
Herr Fichtelberger strebt, ist nicht zu verkennen, obwohl er die 
Ehre des Taclscepterführers mit Anderen — man sagt zur defini- 
tiven späteren Anstellung zu Prüfenden — theilen muss. Wir 
aasen jedoch, schafft erst ein festes, stehendes, nicht nach Tag r 
löluiertaxen bezahltes, sondern gut honorirtes Orchester, so wird 
sich der gute Dirigent unter den bewährten Musikern Deutsch- 
lands von Namen und Ansehen bald finden. Von den vorgetragenen 
Ouvertüren zu Oberon, SomtnernachtMraum und Dame Kobold 
von Reinecke Hessen erstere zwei viel zu wünschen übrig. 

Die Soireen des <, Quartett-Vereins' 1 zeugen leider von einem 
Erlahmen der Kräfte rücknichtlich ihres Inhalts. Denen der drei 
letzten Abenden kamen im Ganzen nur vier Quartette und ein 
Sireichquiiifclf, und dabei noch dazu Wiederholungen zum Vortrag. 
Es waren dies Haydn'a Quartett mit der Kaiserhymne, das E moll- 
Quartett von Beethoven und Mendelssohn, das aus C-dur No. 6 
von Mozart und das Quintett aus C dur op. lf*3 von Fr. Schubert. 
Daneben gab es nur Sonaten und kleine Liedleiu, Sachen die in 
die Theekreise musikalischer Familien aber nicht vor die Ohren 
der Quartett-Freunde gehören. Zur Abwechslung ward auch das 
Adur-Qiiiutett aus Mozart's Jugendperiode für Clariuette und 
Quartett zum Besten gegeben. 



I B c h r i c h t e n. 

V (Ein bisher unbekanntes Violin-Quartelt in B-dur Von 
Franz Sehubert.) In dem dritten Quartett-Zirkel Von Hellmes- 
berger und Genossen in Wien ist dieses Quartett gespielt worden. 
Die „Wiener Zeitung" sagt: „Wie wir hören, soll dieses Quartett 
bereits vor mehreren Jahren von Herrn Spina, in dessen Besitz- 
tlmin sich dasselbe befindet, Herrn Professor Ilellmesberger übef- 
geben worden sein Wie es nun möglich Wurde, dass Herr PHr- 
fessor Ilellmesberger dieses Werk bis fetzt in seinem Noten*» 
schranke verschlossen hielt, ist etwas schwer zn begreifen. Dass 
er sich um dasselbe gar nicht sollte gekümmert haben, ist ihm 
wohl nicht znziimuthen; wurde es aber ein einziges Mal von ihn 
und seinen Herren Coinuiilitonen gespielt, so konnte man dodi 
über seinen Werlh keinen Augenblick zweifelhaft sein; gleirhwdhl 
muss diese der Fall gewesen sein, da man mit der Aufführung 
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IIb Jieute zögerte, was aber freilich einen wunderlichen Kunstge- 
achmack voiausselzt, besonders wenn man «ich so mancher Novi- 
täten erinnert, welchen dadurch faclisch der Vorzug- vor dem 
Schubert'schen Manuscript eingeräumt wurde Und so ist dies 
ein so reizendes, liebenswürdiges, io allen Theilen lebensvolles, 
dabei so einheitsvoll coneipirtes, musikalisch streng organisch, 
sogar ungewöhnlich knapp gegliedertes Werk, dass wir (und das 
Publikum nicht minder) auf das freudigste davon überrascht 
waren. Es gehört zwar keineswegs in die Reihe der tieferen, den 
Genius Schubert's so ganz einzig aussprechenden Werke, wie z. 
B. das G-dur-Quiniett, aber wir möchten es nicht missen, und an 
Prägnanz der Erfindung ist es dem jüngst gehörten Octelt des 
unerschöpflichen Meisters bei Weitem überlegen. Wie schon an- 
gedeutet, wurde das Werk mit Enthusiasmus aufgenommen und 
hat also Aussicht, demnächst in entsprechender Form der Nach« 
well ühergeben zu werdet; " — Die „Deutsche Musikzeitung'* be- 
richtet : „Es kam ein bisher unbekannt gebliebenes und angedrucktes 
Streich-Quartett in B von Fr. Schubert zur Aufführung, welches 
sofort den lebhaftesten Beifall errang. Namentlich entzückte uns 
darin das Adagio in G-moll und das eigentümliche lebhafte Fi* 
nale; auch das Scherzo, welches jedoch aus einem anderweitigen 
Fragment an die Stelle des ursprünglichen, wie man uns mit- 
theilt, allzu „ländlerartigen" Menuets eingeschoben wurde, ist ein 
sehr wirksames Stück und mussle wiederholt werden. Wir hoffen 
da nunmehr dieses Quartett in Druck erscheinen wird, demnächst 
darauf zurückzukommen." 

*** Franz Schubert's Operette: „der häusliche Krieg" kam in 
der letzten Zeit auch in Leipzig zur Aufführung und fand eine 
sehr freundliche Aufnahme. 

V Der rühmlichst bekannte Violinvirtuose Jean Becker hat 
in Berlin und Stettin mit ausserordentlichem Erfolge concertirt. 

V Mit dem 1. ds. Bits, ist die Musikalien-Verlags-Firma 
Rieter-Biedemann von Winterthur nach Leipzig übergesiedelt. 

*,* l)ie Sängerin Fräul. Emilie Genast wurde, nachdem 6ie 
kürzlich in einer Soiree der Königin von Holland gesungen, mit 
einem kostbaren Malsband von derselben beschenkt. 

*«* Der beurlaubte Hofkapellmeisler Herr Alois Schmitt von 
Schwerin hat sich nach Algier eingeschifft, um dort seiner Ge- 
sundheit wegen einige Zeit zu verweilen. 

*** Für das an den kommenden Pfingsltagen in Köln statt' 
findende niederrheinische Musikfest ist folgendes Programm auf- 
gestellt worden : 

Am ersten Tage „Salomon", Oratorium v Händel, nach der 
Original-Partitur und mit der von Mendelssohn für die Aufführung 
im Jahre 1835 geschriebenen Orgelbegleitnng. 

Am zweiten Tage Ouvertüre und Scenen aus Gluck's „Iphi- 
genie in Aulis. — Sanctus und Osanna aus der H-moll-Messe 
von J. S. Bach. — Nfunte Sinfonie mit Chor von Beethoven. 

Am dritten Tag : Sinfonie von J Haydn. — ,. Hymne an die 
Nacht" für Soli, Chor und Orchester von Ferdin. Hiller. — Ouver- 
türe zu „Rny Blas" von Mendelssohn. — Verschiedene Sologe- 
sang-Vorträge. 

Die Solo-Parlieen haben übernommen: Frau Louise Dust- 
mann-Meyer aus Wien (Sopran), Fräul. Franziska Schreck aus 
Bonn (Ali), die HH. Schnorr v. Carolsfeld aus Dresden (Tenor), 
und Becker aus Darmstadt (Baas). — Die Leitung sämmilicher 
Musikaufführungen ist Herrn Ferdinand Hiller übertragen worden. 

Y Alfred Jaell und Ferdin. Laub eröffneten am 25. Februar 
einen Conccrt-Cyclus tu Dresden. Sowohl Publikum als Kritik 
zeichnete das Künstlerpaar au f 's ehrenvollste aus. 

Y Dem Generalmusikdireclor der musikalischen Kapelle des 
Hoftheaters in Dresden, geh. Rath von Lüttichau, ist die wegen 
anhaltender Kränklichkeit nachgesuchte Enthebung von seiner 
Stelle von dem Könige unter huldvoller Anerkennung „seiner 
langen, treuen und cr^priesslichen Dienstleistung* und Verleihung 
des Hausordens der Rautenkrone bewilligt worden. Hr. v Lütti- 
chau, der schon im Jahre 1859 sein 50jähriges Jubiläum als 
Slaaisrfiener gefeiert halte, war seit dem Jahre 1824 General- 
direktor des Hofiheaters und hat sich Um die Hebung dieser 
Kunstansialt auf ihre gegenwärtige hohe Stufe ausserordent- 
liche Verdienste erworben. 

Y . 1° dßro 18- Gewandhaus-Concort in Leipzig kam W. 



Taubert's Musik zu Shakespeare's „Sturm" unter der persönlichen 
Leitung des Componisten zur Aufführung, und fand von Seite 
des Publikums sehr beifällige Aufnahme. Das verbindende Ge- 
dicht von Eggers wurde von dem Schauspieler des Stadtlheaters 
Herrn Otto Devrient gesprochen. 

*.* J. Offt-nbach, der Gründer und bisherige Leiter der 
Bouffes parisiens will demnächst im Treumanntheater in Wien 
als Violoncellist auftreten. 

Y Die „Gesellschaft der Musikfreunde" in Wien brachte in 
ihrem dritten Cnncerte am 23. Februar R. Schumann's r Paradies 
und Peri" zur Aufführung. 

Y Am 1. März verschied in Dessau der herzogt. Kammer- 
mnsikus Friedrich Grützmacher, Vater der beiden Violoncellisten 
Friedrich und Leopold Grützmacher im 58. Lebensjahre. Der 
Verstorbene hinter lässt als Mensch sowie als Künstler den aus- 
gezeichnetsten Ruf und wird tief betrauert 

Y Das Berliner Opernhaus hat im Laufe des vorigen Jahres 
keine einzige neue Oper gebracht, sondern sich auf das Neuein- 
studiren zweier allerer Opern beschrankt. 

*.* Stephen Heller ist in Mancheste* schon mehrmals mit 
ausserordentlichem Erfolge aufgetreten und wird sich demnächst 
nach London begeben. 

*.* Die kürzlich im Leipziger Gewandhans aufgeführte Musik 
zu Shakespeare's „Sturm" von W. Taubert wird in den ..Sig- 
nalen' 1 in ausserordentlich günstiger Weise bcurlheill, während 
die Brendel'sche Musikzeitung sich ziemlich geringschätzend da- 
rüber vernehmen lässf. Man weiss übrigens ja recht gm, wie von 
dieser Partei Alles was nicht von ihnn Anhängern ausgeht, in 
der schonungslosesten Weise mitgenommen wird und da Taubert 
ausgesprochen nicht zu den „Neu-Erleuchteten** gehört, so ist es 
nicht zu verwundern, dass auch seine Compositionen wenig Gnade 
vor ihren Augen finden. 

%* Joachim soll die Alternative gestellt haben, dass man 
ihm entweder einen zweijährigen Urlaub oder seine Entlassung 
gewähren möchte. Die Entscheidung des Königs sei noch zu er- 
warten. Einstweilen hat Joachim eine grössere Kuustreise nach 
London angetreten. 

Y Am 9- ds. Ml«, fand das fünfte der populären Cnncerte 
(zweite Serie) des Hrn. Pasdeloup mit folgendem Programm statt 
Ouvertüre zu Ruy Blas von Memlels-sohn. — C-moll-Sinfonie von 
Beethoven. — Gavotte von J. S. Bach. — D-dur-Siufouie (No. 49) 
von Haydn und Festouvertüre von Ries. 

*.* Liszt wird in Paris erwartet, wahrscheinlich um eines 
seiner sinfonischen Werke zu dirigiren, das Pasdeloup in seinen 
Volksconrerten aufzuführen beabsichtigt. 

Y Der vielgereiste Violinist Miska Hauser ist in Paris an- 
gekommen und will dort öffentlich auftreten. 

Y Im Monnaie-Theater in Biüssel wurde eine neue L drei- 
aktige komische Oper „Stella Monti" von Ketenus aufgeführt, 
ohne zu gefallen. 

*.* J. Benedikt'» neue Oper: „die Lilie von Killnary" wurde 
im Conventgarden-Tbeater mit dem glänzendsten Erfolge gegeben. 
Die Ouvertüre und sechs Gesangsnummern mussten wiederholt 
werden. Benedikt wurde nach jeder gerufen. 

Y Der Tenorist Schnorr von Carolsfeld wird demnächst am 
Hofopernlheaier in Wien gastiren. 

Y Das Mainzer Staditheater ist zur Concurrenz vom 1. Sep- 
tember d. J. ab ausgeschrieben. Bewerber haben sich bis 15. 
März an die grossh. Bürgermeisterei in Mainz zu wenden. 

Y In Nürnberg gast irt der ßaritonist Kindermann aus München 
mit ausserordentlichem Erfolge. Nächstens soll dort auch der 
Tenorist Wachtel auftreten. 

Y An der kaiserlichen Oper in Wien geht man ernstlich 
mit dem Gedanken um, die Stimmung herabzusetzen. Der Director 
Salvi hatte schon beim Autritt seiner Stelle diese Sache in An 
regung gebracht und nun hat auch die Gesellschaft der Musik- 
freunde eine dahin abzielende Eingabe an das Staatsministerium 
gerichtet. Wie es scheint ist man gesonnen die Pariser Stim- 
mung zu adoptiren und wir sehen mit Bedauern voraus, dass bei 
einem solchen einseitigen Vorgehen einzelner Hauptstädte Deutsch- 
lands auch in dieser Angelegenheit, wie in jeder andern, ein ein- 
beitltehes Zusammenwirken in ganz Deutschland nicht zu hoffen ist 
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Skizzen aus Ii. Spohr's lieben. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
XI. 

Am 23. März 1825 fand in Cassel die Vermählung der Prin- 
zessin Marie statt und „der Berggeist" wurde als Festoper ge- 
geben und vom Publikum mit grossem Beifall aufgenommen. 
Auch der Kurfürst war mit der Oper, sowie mit den übrigen von 
Spohr für diese Festlichkeit gelieferten Compositionen im höchsten 
Grade zufrieden und beschenkte den Meister mit einer goldenen 
Dose, weiche mit Friedrichsd'oren gefüllt war. Nicht lange da- 
rauf wur4e der „Berggeist" auch in Leipzig aufgeführt und fand 
die schmeichelhafteste Aufnahme. In diesem Jabre kam auch der als 
Liedercomponist rühmlichst bekannte Künstler Friedr. Curschmann 
nach Cassel , um sich unter Spohr's Leitung auszubilden, und 
ward ein sehr tbätiges und verdienstvolles Mitglied des Cäcilien- 
veretns.' Ferner - erhielt ' Spater in derselben Zeit von Hofrath 
Rochlitz, dem Redaeieur der Leipziger Musikzeijung, den Text zu 
einem Oratorium : ,,die letzten Dinge" zugesendet, and begann als» 
bald die Composition desselben. Das ganze Werk war bis zum 
Charfreitag 1826 beendigt und wurde in der lutherischen Kirche 
zu Cassel zuerst vollständig aufgeführt. Spohr's beide Töchter, 
und die Sänger Wild, Albert und Föppel sangen die Soli's. Die 
Wirkung war ausserordentlich, und der Eindruck den das Orato- 
rium. auf das Publikum hervorbrachte, ein unendlich tiefer. 

Kurz darauf erhielt Spohr eine Einladung, sein neues Oratorium 
bei dem niederrheinischen Musikfesle, welches zu Pfingsten in 
Düsseldorf' stattfinden sollte, aufzuführen und selbst zu dirigiren. 
Spobr verlangte und erhielt vom Kurfürsten den nöthigen Urlaub 
und reiste in Begleitung seiner Familie und mehrerer Freunde 
nach Düsseldorf, wo er mit ausserordentlichen Ehren, empfangen 
wurde, und sein Oratorium eine so begeisterte Aufnahme fand, 
dass das Musikfest um einen Tag verlängert und eine zweite 
Aufführung des gefeierten Werkes zum Besten der Griechen ver- 
anstaltet wurde. Die Aufführungen waren im Ganzen sehr ge-» 
lungen, obwohl Spohr mit dem damals noch sehr unvollkommenen 
Orchester viele Mühe batte, da dasselbe aus den verschieden- 
artigsten Elementen zusammengesetzt war und uamentlicb die 
Stimmung der Bläser an Reinheit Vieles zu wünschen übrig Hess. 

Im Februar 1827 begann Spohr mit allem Eifer die Compo- 
sition der Oper „Pietro von Albauo", welche im August desselben 
Jahres beendigt und am 13. October zum ersteomale aufgeführt 
wurde. Sie fand ebenso enthusiastische Aufnahme wie früher 
die „Jessooda", fand jedoch keine weitere Verbreitung» da die 
meisten Bühnendirectionen katholischer sowie protestantischer Städte 
an dem Inhalt des Buches Anstoss nahmen. In diesem Jahre 
entstand auch Spohr's zweites Doppelquartett. Am 4. Juli 1828 
dirigirte er sein Oratorium „die letzten Dinge" bei einem in 
Halberstadt stattfindenden Musikfeste und in demselben Jahre 
verheiratbete sich seine Tochter Emilie mit dem Fabrikanten 
Zahn in Kassel, nachdem seine zweite Tochter Ida schon früher 
den Professor Wolff geheirathet hatte. Dies war auch der Grund 



dass ihn zu dem Musikfeste in Halberstadt ausser seiner Frau 
nur seine jüngste Tochter Therese begleiten konnte. Spohr nahm 
das Kind in alle Proben mit, und da dasselbe eine besondere 
Freude über die Schlussfuge auf die Worte : „Sein ist das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit* 4 äusserte, so glaubte Spobr 
einen regen Sinn für die ernsteren Formen der Musik in seinem 
Töchterchen zu entdecken; allein gross war seine Enttäuschung 
als Thereschen auf näheres Befragen über seine Vorliebe für 
diese Fuge eingestand, „dass sie das bezeichnete Musikstück nur 
darum vorzugsweise liebe, weil sie von Düsseldorf her wisse, 
dass die Probe bald zu Ende sei und es dann zum Essen gehet" 

Im Frühjahre 1829 schrieb Spohr das bekannte „Vaterunser** 
und im October desselben Jahres begann er die Composition der 
Oper „der Alchymist," welche am 28. Juli 1830, dem Geburtstag 
des Kurfürsten zur Aufführung kam und zwar in Cassel sehr ge- 
fiel, ausserdem aber nur in Prag mit grossem Beifall gegeben 
wurde, lin Jahre 1830 kram auch Paganini nach Cassel und gab 
daselbst zwei Concerte im Theater. Seine technische Fertigkeit 
und seine tadellos reine Intonation errregten Spohr's Bewunderung, 
allein seine Compositionen und seinen Vortrag fand der strenge 
Meister als eiu Gemisch von Genialem und kindisch Geschmack- 
losem nicht befriedigend. 

Spohr schildert nun in Kürze die im September 1830 in 
Cassel ausgebrochenen Unruhen ihrem ganzen Verlaufe nach, die 
Zusicherung einer Verfassung von Seite des Kurfürsten, sowie 
die endliche Gewährung der jetzt so vielbegehrten Verfassung 
von 1831 , die Versöhnung des Kurfürsten mit seiner Gemahlin 
und die in Folge dieser Ereignisse stattgehabten Festlichkeiten. 

Inzwischen hatte Spohr in seinem Hause einige bauliche 
Veränderungen vorgenommen, und namentlich einen eigenen Musik* 
Baal bauen lassen, der am 2. Februar 1831 zur Feier seiner sil- 
bernen Hochzeit festlich eingeweiht wurde. Diesem freudigen 
Ereignisse folgte bald ein trauriges, indem Spohr's Bruder Ferdi- 
nand starb, für dessen hinterlassene Familie Spohr mit wahrhaft 
brüderlicher Liebe sorgte. Im Herbste 1831 beendigte Spohr seine 
bekannte Violinschule, an welcher er ein volles Jahr gearbeitet 
hatte und schrieb hierauf drei Quartetten (op. 84) und 3 Psalmen 
für zwei vierstimmige Chöre und vier Solostimmen (op. 85.) 

Im Sommer 1832 besuchte er das Schwefelbad Nenndorf, 
wo er die Idee zu seiner 4. Sinfonie fasste, welcher ein Gedicht 
seines Freundes Pfeiffer, betitelt „die Weihe der Töne" zu Grunde 
gelegt Wurde. Indessen fühlte sich Spohr von dem politischen 
Rückschritte, der sich damals in Kurhessen wie in ganz Deutsch- 
land geltend machte auf das tiefste verstimmt, denn er hatte als 
wahrer und feuriger Patriot der scheinbar für Deutschland auf- 
gehenden Sonne freudig entgegengejubelt und nun kam cur Er- 
höhung seines Unbehagens die auf kurfürstlichen Befehl erfolgte 
Schliessung des Hoftheaters auf unbestimmte Zeil. (April 1832.) 
Alle Sänger und Schauspieler, die nicht auf längere Zeit Con- 
tracte hatten, wurden entlassen und Spohr mit der ganzen Hof* 
kapeile würde dasselbe Loos getheilt haben, wenn er nicht an 
der Spitze seines Orchesterpersonals energisch gegen jede Will« 
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kür protestirt hätte, so dass nur ein paar Orchestermitglieder, 
welche nicht rescriptmässig angestellt waren, ihre Entlassung 
erhielten. 

tat November 188) reiste Spohr mit «einer Familie zur I?eier 
der goldenen Hochzeit seiner Eltern, welche in möglichst glän* 
Sender Weis« uod unter Beteiligung der ganzen Einwohnerschaft 
stattfand, nach Gaudersheim. Bei seiner Rückkunft nach Cassel 
erhielt er von dem Kurfürsten den Auftrag, für den Winter eine 
Keine von Coucerten, welche im Theater stattfinden sollten, zu 
arrangiren. Da aber die Einnahme dieser Goncerte in die The* 
aterkasse und nicht wie bisher üblich, in die UnterstüUungs- 
Casse der Orchestcrmitglieder fliessen sollte, betheiligte sich das 
Publikum nur Behr wenig daran, so dass die Einnahmen fast 
null waren. Gegen das Frühjahr 1838 bekam Spobr den Befehl, 
eine in Meiningen unter der Direction von Bethmaun aus Berlin 
spielende Schauspieler-Gesellschaft für die Monate März, April 
und Mai zu engagiren. Spohr brachte das Engagement zu Stande, 
und das Theater wurde mit dem „Freischütz" eröffnet. Die Sache 
kam allmählig in Gang und bald konnten alle früher auf dem 
Reperfoir gewesenen Opern wieder aufgeführt werden. 

Im. Juni desselben Jahres fand wieder eiu Musikfest in Hal- 
j^erstadt als sechstes Elb-Musikfest statt, bei welchem Spohr ab- 
wechselnd mit Fried r. Schneider aus Dessau dirigirte. Der 
Rest der Ferienzeit wurde zu einer Reise nach Marienbad in 
Böhmen verwendet, wo Spohr's Gattin die Kur gebrauchen sollte. 
}m Frühjahr 1884, am 5. April wurde Spohr von seinen Ange- 
hörigen uod Freunden mit einer sinnigen Feier seines fünfzigsten 
Geburtstages überrascht, welche im Hause seines Schwiegersohnes 
Zahn stattfand. Es war dies das letzte Fest dieser Art, welches 
seine theure Dorette erlebte. Trotzdem die in diesem Jabre wie- 
derholt gebrauchten Bäder von Marienbad anscheinend den besten 
Erfolg hatten, verschlimmerte sich der Zustand der trefflichen Frau 
nach ihrer Zurückkuuft uach Cassel zusehends, und eiu Nerven- 
fieber machte ihrem Leiden ein Ende. Sie hatte bis zu ihrem 
Ende die lebhafteste Theilnahme an Spohr's fortschreitender Com- 
position seines neuen Oratoriums „des Heilands letzte Stunden" und 
an den stückweisen Aufführungen desselben im Cäcilienvcrein ge- 
nommen, erlebte aber die Vollendung dieses Weikes nicht mehr. Der 
Verlust dieser treuen Lebensgefährtin und wackeren Kunstgenossin 
liess Spohr eine schmerzliche Lücke in seinem Hause wie in 
seinem Herzen empfinden nod längere Zeit blieb die Arbeit an 
seinem Oratorium unterbrochen, bis er es endlich im November 
1834 vollendete, uod dann am Charfrcitage 1836 eine vollständige 
Aufführung desselben veranstaltete. Eine Wiederholung dieser 
Aufführung fand schon am nächsten Pfiugsltage in der Kirche statt. 
Die darauffolgenden Theaterferien benutzte Spohr zu einer 
Reise nach dem Seebade Zandford, eine Stunde vou Hartem ent- 
legen, wobei ihn seine Tochter Therese und seine Schwägerin 
Minchen Scheidler begleiteten. Auf der Reise dahin brachte er 
einige vergnügte Tage in Düsseldorf, im Hause der Frau Regie* 
luugsralh von Sybel iu Gesellschaft von Immermann und im 
freundlichen Umgänge mit Mendelssohn zu, und sah in Cleve bei 
seinem alten Freunde Thomae den im Jahre (818 ihm zu Ehren 
gepflanzten Nussbaum im schönsten Flor. Als er endlich in 
Zandford angelangt war. und sich mit seinen Begleiterinnen im 
Badhause eingfmiethet hatte, brach seine Schwägerin bei dem 
Anblicke des Meeres in die Worte aus: „Hier möchte ich ewig 
bleiben " Dieser verhängnissvolle Wunsch erhielt eine traurige 
Erfüllung, indem sich Mina bei einem Ausflüge nach Amsterdam, 
wo in Felix Meritis ein Concert mit lauter Spohr'schen Compo- 
sitionen stattfand, eine Erkältung zuzog, in deren Folge sie nach 
wenigen Tagen plötzlich verschied. 

$pqhr beeilte nun seine Rückkehr nach CasseJ, wo ihn je- 
doch die, Einsamkeit, welche der Verlust seiner Gattin mit sich 
brachte, auf das schmerzlichste berührte, und ihn das. Bedürf- 
nis^ beständiger Mittheilung und der Nähe eines Wesens das au 
•fubeni künstlerischen Schaffen innigen Antheil nähme, bewog, 
sich wieder nach einer für ihn passenden Gefährtin umzusehen. 
Für sein Alter noch ungewöhnlich rüstig, richtete er sein Augen- 
merk auf die Schwestern seines verstorbenen . Freundes Karl 
Pfeiffer, welche, sich durch ihre musikalische Bildung ebenso wie 
durch ihre sonstigen vortrefflichen Eigenschaften auszeichneten; 



und bald erhielt er auf seine Bewerbung das Jawort der Alteren 
Schwester Marianne. Allein die auT den 8. Januar 1836 festge- 
setzte Trauung hätte beinahe nicht stattfinden können, da der 
Kurfürst, welcher aus Wiederwillen gegen den künftigen Schwieger- 
vater Spohr's, der auf dem Landtage von 1831 eine bedeutende 
Herabsetzung des Militär-Etats bewirkt hatte, seine Erlaubniss 
verweigerte. Diese erfolgte erst, als die Braut einen Revers aus- 
gestellt hatte, worin sie für ihre Person auf alle Pensionsan- 
sprüche verzichtete. (Schluss folgt.) 



CORRESPONDENZEN. 
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Am 17. d. Mts. fand hier als Benefiz-Vorstellung des Kapell- 
meisters Gust. Schmidt die Aufführung «einer für uns neuen 
Oper „Weibertreue, oder Kaiser Konrad vor Weinsberg" statt, 
und wir freuen uns, von dem Erfolge derselben in jeder Beziehung 
sowohl was die Aufführung selbst, als auch die Aufnahme der 
Oper von Seite des Publikums betrifft, nur Günstiges mittheilen 
«u können. Die Musik ist durchaus frisch und anregend, reich 
an lieblichen Melodieen, und der orchestrale Theil derselben zeugt 
von so vielem Geschick und Feinheit in der Behandlung der ver- 
schiedenen Instrumente, dass man dieses Werk dem Besten, was 
in neuerer Zeit im Fache der komischen Oper in Deutschland 
producirt wurde, unbedingt an die Seite stellen kann. Als die 
hervorragendsten Nummern möchten wir bezeichnen: Im ersten 
Act das Duett zwischen Walter u. Elsbeth, Konrad's „Ständchen" 
und das wirksame „Finale"; im zweiten Act: das vortreffliche 
Quartett „da ist sie, die Holde!"' mit dem schönen kanonartigen 
Eingange und der wirksamen Steigerung zu der Stelle „Herrlich 
ist der Wein!" nach welcher das liebliche, so glücklich im 
Volkstöne gehaltene Duettchen zwischen Elsbeth und Gundel: 
„Ach Herzle. lieb Schätzte" folgt, und zum Schluss noch einmal 
das Lob des Weins in feurigem Schwünge sich wiederholt Recht 
wirksam ist auch das komische Duett zwischen „Jerobeam und 
Peter", „der Wirth der hat ein Fässlein." Im dritten Act sind 
die Romanze Walter'«, die brillante Arie der Elsbeth, das Duett 
zwischen Jerobeam und die Romanze Konrad's vorzugsweise zu 
erwähnen. Die Hauptparthieen waren in den Händen der Damen: 
Frau Haase-Capitain (Elsbeth), Fräul. Molndr (Gundel) und der 
Herren Philippi (Konrad), Dalfi (Walter), ülbrich (Martin), Leith- 
ner (Jerobeam) und Simon (Peter.) Das Ensemble war durch* 
aus untadelhaft, was um so höher anzuschlagen ist, als die ganze 
Oper in der kurzen Zeit von vierzehn Tagen einstudirt wurde, und 
die Leistungen der sämmflichen Solisten zeigten unverkennbar 
dass diese offenbar mit Lust und Liebe an ihre Aufgabe gegangen 
waren. Das Orchester, unter der eben so sichern als ruhigen 
Führung des Komponisten, spielte mit Wünschenswerther Präcision, 
und das Publikum Hess es an reichlichen Beifallsspenden nicht 
fehlen, welchen am Schlüsse der Oper ein stürmisches Hervor- 
rufen des Compouisten mit den Trägern der Hauptrollen folgte. 

Wir können nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit zu er- 
wähnen, dass das neu erwählte Theater. Comite* im Gemeinderath 
sich recht ernstlich mit einer zweckmässigen Verbesserung unserer 
Theater-Verhältnisse beschäftigt. Sollte zu den Resultaten der 
darauf bezüglichen Berathungen auch die Creirong eines ständigen 
Orchesters unter einem tüchtigen und erprobten Kapellmeister 
gehören, so würden wir dies als eine Grundlage für die Verbea* 
serung unserer gesammten musikalischen Zustände auf das Freu- 
digste begrüssen. 



— ooe— 



Aus Paris. 

IS. Mri. 

Gounod's „Seine de $aba u macht der hiesigen Kritik noch 
immer viel zu schaffen. Diese spricht sich bei aller Anerkennung 
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seine« schönen Talente», und seines Acht künstlerischen Strebend 
einstimmig gegen <Me erwähnte Production aus, der sie, und ge- 
wiss nicht mit Unrecht, Mangel an Frisohe nnd dramatischer Be- 
lebung vorwirft. Die grosse Oper denkt nun ernstlich daran, eine 
vieraktige Composition von Halevy, „le DShige ou les Fils de Noä" 
für die nächste Saison vorzubereiten, doch soll vorher Roger dt 
JFbir von Gevaert zur Aufführung kommen. Man munkelt auch 
yon Unterhandlungen mit Meyerbeer in Bezug auf die Afrikanerin. 
Die Zukunft -wird lehren, was von diesen Gerächten zu halten. 

Die komische Oper studirt Lalla Book, ein neues Werk von 
Felicien David, emsig ein. 

Im Theatre lyrique kommt morgen eine neue Oper von Grisar 
,,/a chatte merveilleuse" zur Aufführung. 

In der italienischen Oper erfreut sich Tamberlick eines aus* 
serordentlichen Erfolges. Er hat den Cyclus seiner Gastrollen 
vorigen Sonntag mit „Poliuto'' begonnen und wurde am Schlüsse 
mit einem wahren Wolkenbruch von Sträussen und Kränzen be- 
dacht. Vorgestern ist er in „Othello" aufgetreten, eine Rolle die 
bekanntlich seinen Ruf in Paris begründet hat» 

Nächsten Donnerstag giebt Frau Clara Schumann im Salle 
Erard ihr erstes Concert. 

Der junge Pianist Theodor Ratzenberger, ein Schüler Liszts, 
hat vorigen Mittwoch vor einem sehr gewählten Publikum ein 
Concert mit grossem Beifall gegeben. 

Verdi und Flotow sind seit einigen Tagen hier anwesend. — 
Alfred Jaell, der sich in Paris eine wohlverdiente Popularität 
erworben, wird nächstens hier eintreffen;. 



Literatur. 

Joseph Ilaydn und sein Bruder Michael Haydn. 
Zwei bio-bibliographische Skizzen. Wien. Aus der 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei 1861. 



Als Verfasser dieser kleinen Broschüre von 48 eng gedruckten 
Octavseiten nennt sich am Ende der Vorrede Dr. Conslant von 
Wurzbach» welcher seiner Angabe nach ähnliche biographische 
Skizzen ober Beethoven und Gluck geliefert hat. Was das Schrift- 
eben über Jos. Haydn's Leben enthält, ist im Ganzen wohl ziem- 
lieh bekannt^ wenn man einzelne nicht uninteressante Züge ab- 
rechnet ; von grösserem Interesse und viel umfassender ist der 
bibliographische Theil, der viele interessante Notizen enthält. 
Neu möchte es für Viele sein zu erfahren, dass Jos. Haydn, der 
bekanntlich erst 1809 starb, schon im Jahre 1805 von den Pariser 
Journalen für todt angekündigt und sein Gedächtniss in Paris 
durch Aufführung des Mozart'schen Requiems gefeiert wurde. 
Als Haydn dies erfuhr sagte er in seiner gemüthiiehen Weise: 
„Die guten Herren! ich bin ihnen recht zu Danke verpflichtet 
für die ungeahnte Ehre. Wenn ich nur die Feier gewusst hätte, 
ich wäre selbst hingereist , um die Messe in eigener Person zu 
dirigiren." Im Jahre 1809: erschien in der Leiziger musikalischen 
Zeitung ein Aufsatz über Jos. Haydn und seine vorzüglichsten 
Werke von Pastor Triest, in welchem nach einer ausführlichen 
Würdigung der grossen Verdienste Haydn's unter Anderem fol- 
gendes merkwürdige Urtheil über dessen „Schöpfung" enthalten 
ist: „Von diesem Werke wage ich es zu behaupten, dass es 
Haydn's echtem Kunstruhme (nämlich nicht dem, den der grosse 
Haufe gibt) weder etwas entziehen noch etwas zusetzen könne. 
Die Ehrfurcht gegen den grossen Mann darf uns nicht verblenden, 
die Forderungen der Aestbetik an ein solches Werk zu übersehen. 
Und was kann diese wohl zu einer in Musik gesetzten Naturge- 
schichte oder Geogonie, wo die Gegenstände wie in einer magischen 
Laterne an uns vorübergehen; was kann sie zu den immerwäh- 
renden Ohjectmalereien, zu dem Gemisch des Kirchen- und The- 
aterstyls (das uns zeigt wie weit es mit jenem in dortigen Gegen- 
den schon gekommen ist), mit einem Worte zu der Teodenz des 
Ganzen sagen ? Muss es nicht jeden Verehrer Haydn's schmerzen, 
die grosse Kraft dieses Mannes zum grossen Nachtheile der Kunst 
(denn solche Beispiele sind oft gefährlich) an einen Text ver- 



schwendet zu sehen, der seiner nicht würdig. ist? Wahrlich der 
Urheber des alten mosaischen Sabbathtiedes , liess es sich wohl 
nicht träumen, dass dieses noch am Ende ,des 18» Jahrhunderts 
mit allem Aufwände der modernen Tonkunst geschmückt, ein so 
grosses Glück machen würde! — Nur dann dürften dh überaus 
schönen, herrlichen Chöre uns gegen die ästhetischen Missgriffe 
jder meisten übrigen Theile entschädigen, wenn man sich von 4eB 
letzten (wie vielleicht mancher bei der Anhörung gewünscht hätte) 
den Text wegdenkt. Genug, nach meiuer (nötigenfalls ausführt 
lieh zu vertheidigenden) Ueberzeugung kanu dieses Werk als ein 
Ganzes Haydn's Ruhm nicht vermehren. Aber es kann ihm auch 
wenig oder nichts nehineu, denn der Text kam ja nicht von ihm 
selbst, und es war also nicht seine Schuld, dass ihn dieser zu 
immerwährenden Darstellungen der Objecte, statt des Subjects, 
zwang. Ausserdem schrieb er, (und diesen Umstand wird man 
um der grossen Verdiensie des Mannes willen nicht ausser Acht 
lassen) dieses Oratorium eigentlich für die Eugländer, welche 
noch an Händel's Regen- und Schneemalereien gewöhnt sind, und 
weiche, wenn sie ihrem Geschmacke treu bleiben wollen, in dieser 
Schöpfung eines der grössten Meisterwerke finden müssen, die 
sie je gehört haben !" 

Die Notizen über Michael Haydn sind sehr kurz, desto reich» 
haltiger ist das Verzeichniss seiner Compositionen , deren ZaU 
ausserordentlich gross ist. Er schrieb gegen 30 Messen, 114 Gra- 
duale, 5 Te Deum, 4 Requiem, 34 Offertorien, 3 Oratorien etc. 
und ausserdem eine grosse Anzahl von Sinfouieen, Quartetten, 
Sonaten und Ouvertüren. Er selbst liess fast nichts von seinen 
Werken drucken, wenigstens hat er wohl nie ein Honorar für 
dieselben bezogen , indem seine Copisten per fas und ne fas die 
Vervielfältigung seiner Compositionen für eigene Rechnung be- 
sorgten. Ein Gehalt von 600 Gulden war für M. Haydn hinrei- 
chend, um alle seine Wünsche zu befriedigen, und ihn keine 
weiteren Schätze verlangen zu lassen ! — Das vorliegende Schrift- 
chen zeichnet sich übrigens durch elegante Ausstattung aus, und 
wird jedem Verehrer des Haydu'schen Genius eine willkommene 
Gabe seiu. 



, Jl a e li r 1 c li t e n. 

Berlin* Frl. Henriette Sulzer bat einen Ruf au die königl. 
Oper erhalten, der die Künstlerin bestimmte, das ihr angebotene 
glänzende Engagement nach Bukarest abzulehnen und der Einla* 
düng nach Berlin Folge zu geben. Dem Fräuleiu sind, dem Ver» 
nehmen nach, jährlich 5000 Thaler Gage nebst einem mehrmonat- 
lichen Urlaub auf 4 Jahre offerirt worden. Berlin, das au schönen 
Stimmen eben keinen Ueberfluss zu besitzen scheint, darf sich 
zur Acquisitiou dieser stimmbegabten und gewaudten Sängerin 
gratuliren. (Bl. f. M.) 

— Herr Rudolph Sipp aus Leipzig, ein Pianist ersten Hanges, 
dessen Saloncompositiooen mit Beifall aufgenommen worden sind, 
ist nach einer Abwesenheit von fünf Jahren und nach einem 
Abenteuerlichen, von Gefahren reich bedrohten Leben zum Besuch 
in Berlin eingetroffen, um ausser Berlin noch Paris und seine 
Vaterstadt Leipzig wiederzusehen. Nach glänzenden Conoerten 
in Central-Amerika , Californien, Westindien, theils allein, theils 
im Verein mit einer italienischen Primadonna Soiari uud dem 
berühmten Pianisten Gottschalck, weiland Farmer in Portorioo, 
eutschloss auch er sich die Leier mit dem Pfluge zu vertauschen, 
und sich in Equador als Farmer niederzulassen, Wo er sich seinen 
Pflanzungen widmend, Tabak, Gacao und Zucker baut. Trotzdem 
hat er seine künstlerische Ausbildung nicht vernachlässigt, und 
wir waren über sein Klavierspiel erstaunt, dem er ganz merkwür- 
dige Effecte abgewinnt. Seine abenteuerliehen Fahrten, auf denen 
er wiederholt sein Vermögen nnd beinahe auch das Leben verler, 
x. B. auf einer Seereise nach Sidoey, wo er schiffbrüchig 
48 Stunden an eine Holzbarre geklammert dahinschwamm, ferner 
in Lima, wo er das grosse Erdbeben , in Valparaiso wo er den 
grossen Brand erlebte, wird er gewiss selbst zu Nutz und Frommen 
europamüder Musiker in einem Büchlein der Well übergeben* 

N Berh M.-Z. 
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Wien« Folgende Zuschrift ging an die Redaction des „Wan- 
deier**: „Durch Zufall kam mir dieser Tage ein an einen hiesigen 
Woblthäligkeifsvereia gerichtetes Schreiben in die Hände, in 
welchem die Bittstellerin ihre Nothlage anführt, in die sie bei 
ihrer gänzlichen Mittellosigkeit durch ein Brustleiden und ihre 
immer zunehmende Atigenschwäche versetzt ist, und die ihr jeden 
Erwerb nahezu unmöglich macht. Diese Bitte» in einfache und 
ruhrende Worte gekleidet, Hess in der Bittstellerin eine Person 
erkennen, die einst eine mehr als gewöhnliche Bildung genossen 
haben mochte. Wer beschreibt aber mein Erstaunen", als ich im 
Verfolge des Gesuches in ihr die Enkelin des Hofschauspielers 
Lange — Joseph Lange — Mozart's Grossnichte, erkannte. Also 
die einzige noch lebende Blutsverwandte des Königs der Hanno*, 
nien, des verklärten Tonheros, dessen Name in allen Ländern mit 
Verehrung genannt wird, des Componisten, dessen Opern im Ver- 
laufe der Zeiten den Wiener Bahnen allein Hunderttausende ein- 
gebracht, schmachtet in Armuth und Elend in einer dumpfen 
ebenerdigen Stube in Nikolsdorf, und ausser fünfzig Gulden, 
welche sie als Legat ihres Onkels, Carl Mozart, vom Mozarteum 
in Salzburg jährlich bezieht, ist ihr nichts geblieben, als das 
stolze Bewusstsein, das letzte Glied einer Familie zu sein, deren 
Name die Welt mit ihrem Ruhme erfüllt, und der — Bettelstab. 
In Italien geboren, wo ihr Vater als Kriegskanzlist lebte, geniesst 
sie nicht einmal in Wien das Recht der Zuständigkeit und mit 
ihm die Hoffnung auf eine Versorgung, wenn sie nicht mehr bet- 
teln kann. — Indem ich dieses Factum einer geehrten Redaction 
mitlheiie, erlaube ich mir, um Veröffentlichung desselben zu bit- 
ten; vielleicht findet sich die hohe Direction des K. K. Hofopern- 
theaters bewogen , durch Verleihung einer kleinen Tantieme von 
den Mozart'schen Opern die nächste und letzte Blutsverwandte 
des unsterblichen Meisters vorNoth und Elend zu bewahren, und 
dadurch seinen Manen ein würdiges Denkmal zu setzen, sowie 
ich auch von der Loyalität unseres Gemeinderaths erwarte, dass 
er einer moralischen Verpflichtung nachkommen werde, indem er 
der Enkelin Mozart's, dein er selbst ein so ehrenvolles Denkmal 
gesezt, ein Recht einräumen werde, das selbt der Findling in 
Wien ansprechen darf. Dr. August Schmidt/' 

München. Am 8. Febr. überreichte eine Deputation des 
Hoftheaterpersonals, bestehend aus den Herren Richter, Kinder- 
mann, Seiz und Peukmayr, eine Adresse an ihren Vorstand, Hrn. 
Iutendauz-Rath Schmitt. In einem Portefeuille (Arbeit von Esche- 
rich), dessen Mitte eine mit der Dedication versehene Goldplatte 
ziert, befindet sich das Gedicht, welches Herr Seitz mit einer 
ebenso schön ausgeführten als sinnigen, auf die Strophen bezüg- 
lichen Raodinalerei versehen hat. Ein besonderes Blatt trägt die 
Unterschriften *>ämtnilicher im Kgl. Hoflheater beschäftigten Künst- 
ler aller Branchen, des Verwaltungspersonales und aller Arbeiter. 

V Vom Professor A. B. Marx ist ein neues Werk über 
Gluck im Erscheinen begriffen. Es betitelt sich: „Gluck und die 
Oper/* wird zwei Bände stark und in acht Lieferungen ausgegeben. 
Bis zum Monate Mai soll das Werk, wie die Verlagsbuchhandlung 
von Otto Janke verspricht, vollständig gedruckt sein. Als Beigabe 
bringt das Buch das Porträt Glucks, Autographen und verschie- 
dene Musikbeilagen. Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, 
„das Leben eines Künstlers zu schildern, der ein Jahrhundert mit 
seinem Ruhme gefüllt hat und mit der Macht seines Gedankens 
nicht blos fortleben wird in der Erinuernng und auf den Blättern 
der Geschichte, sondern fortwirken im Leben der Kunst selber, 
So oft sich dasselbe zu seiner Bestimmung, der Herstellung des 
Ideals , erhebt." — Die erste Lieferung beginnt mit der Schilde- 
rung der Jugend Glucks. Gegenüber einer neuen Schule, welche 
die Genialität in Formlosigkeit zu finden wähnt, ist es erfreulieb, 
zu lesen, wie Professor Marx auch in diesem Werke betont, dass 
die musikalischen (wie alle Kunstformen) „nicht willkürliche aus- 
serliche Gebilde sind, sondern gehaltvolle und bedeutsame Weisen 
des künstlerischen Vorstellcns; alle Kunstformen zusammengenom- 
men sind die notwendigen Formen des künstlerischen Gedankens/* 
Den vielen Freunden und Verehrern von Glucks Opern wird diese 
Monographie von kundiger. Hand gewiss willkommen sein. Sign. 

%* In der jüngsten Versammlung des Mannergesangvereines 
sollte über die Modalitäten der Kunstreise zur Londoner Weltaus- 
stellung beratben werden. Bevor jedoch die vorläufigen Anträge 



des Consifl'a zur Abstimmung gebracht werden konnten, wurde 
das Präsidium von einzelnen Mitgliedern interpellirt: ob einer 
oder ob zwei Chormeister io London fungtren sollen. Der Beschluss 
des Comitg's lautete dahin , dass nur e i n Chormeister und zwar 
Her beck die artistische Leitung des Vereines übernehmen solle. 
Darüber entstanden heftige Debatten und feierliche Proteste. End- 
lich — nach zweistündiger Discussion — wurde über Antrag des 
Hrn. Dr. Bauer entschieden , dass Subscriptionsbögen zur Ein- 
Zeichnung für diejenigen Mitglieder, welche an der Kunstreise 
theilnehmen wollen, aufgelegt werden. In wenigen Minuten waren 
mehrere tausend Gulden gezeichnet. Für 100 Mitglieder ä 300 fl! 
gerechnet , sind 30,000 fl. erforderlich. Die Aufbringung der nö- 
thigen Geldmittel ist eine der Hauptfragen, von deren glücklicher 
Lösung die Unternehmung dieser Kunstreise abhängt. Wie wir 
vernehmen, hat Hr. Bösendorfer dem Verein ein Darlehen von 
3000 fl. zur Kräftigung der Subscriptionen angeboten, welches 
Anerbieten aber dankend und mit dem Vorbehalt abgelehnt 
wurde, davon erst dann Gebratich zu machen, wenn die freiwilli- 
gen Zeichnungen der ausübenden und unterstützenden Mitglieder 
des Vereins nicht hinreichen sollten, die nölhigen Fonds aus ei- 
genen Mitteln aufzubringen. (Bl. f . M ) 

V Rossini soll ein Gedicht: „Der Seidenwurm, 44 in Musik 
gesetzt haben; welche Composition massenhaft zum Besteh der 
armen Seidenweber in Lyon verkauft werden soll! 

\* Auf Befehl des Kaisers von Russland wird Meyerbeer's 
„Krönungsmarsch" als Parademarsch in den Musiken der russi- 
schen Armee eingeführt. 

V Jacob Elias Fromentbal Halövy ist am 17. März, 
03 Jahre alt, in Nizza gestorben. 

*.* Der Tenorist Nie mann hat bei Gelegenheit seines 
Gastspiels in Darmstadt von dem Grossherzoge die goldene Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft erhalten. 

V In Meiningen ist der als Liedercompopist rühmlich be- 
kannte Musikdirector A. Zöllner im 50. Lebensjahre gestorben. 

V Die Musik von W. Taubert zu Shakespeare's „Sturm" 
erscheint nächstens im Verlage von Breiikonf u. Härlel in Leipzig. 

V Benedikt 's neue Oper: „The Lilly of Villamay" ist 
bereits zwölfmal mit grossem Beifall im Covent- Garden gege- 
ben worden. . 

*.* In Cöln starb am 10. Februar der Liederkomponist Jos. 
Klein im 60. Jahre. 

".' Frl. Titjens, welche für die italienische Oper in Bar- 
celona engagirt ist, hat dort bereits im „ Trovatore" mit gros- 
sem Erfolge debütirt. 

*/ Im The'dtre lyrique wird demnächst eine neue Oper : 
„Die Tochter Egyptens," von Julius Beer, einem Neffen Meyer- 
beer's, in See ii e gesetzt werden. — Die musikalischen Soireen 
des Seine- Präfecten, Hrn. Haussmann , haben bereits wieder be- 
gonnen. Die Aufführung der Ouvertüre und Enlreacte zu Göthe's 
„Egmont," unter der Leitung Pasdeloup's, bildete fast ausschliess- 
lich das Programm der ersten dieser gediegenen Abendunter- 
haltungen. 

ANZEIGE. 

Den Sinfoniekonkurs betreffend, welcher von der Gesellschaft 
der Musikfreunde in Wien eröffnet wurde, erlaubt sich die gefer- 
tigte Direction den P. T. Herren Tonsetzern, welche Werke ein- 
gesandt haben, Folgendes zur gefälligen Keuntniss zu bringen. 

In Folge der sehr bedeutenden Anzahl der eingesandten Werke 
(über dreissig), ist es den geehrten Herren Preisrichtern nicht mög- 
lich gewesen, eine eingehende und gewissenhafte Prüfung in der 
vorausgesetzten kurzen Zeit vorzunehmen. Die Sinfonien wurden 
daher vor Kurzem erst vom dritten Preisrichter remitirt. Da die- 
selben nun noch au die zwei anderen versendet werden müssen, 
und die Jahreszeit schon bedeutend vorgerückt ist, so wird die 
öffentliche Aufführung der als relativ besten erkannten Sinfonie 
erst Anfangs der nächsten Conzertsaison , im Spät herbste, statt- 
finden können. 

Wien, am 19. März 1862. 

Die Direction der Gesellschaft der Musikfreunde 
des österreichischen Kaiserstaates. 

Vertut wort], Redrttenr t BD. FOECKERER. - Drnek *»n REUTER * WALLAÜ In Mala« 
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Skizzen aus I* Spohr's lieben. *) 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
XII. 

Mit der neuen Lebensgefährtin, die er immer mehr schätzen 
und lieben lernte, an »einer Seile, fühlte sieh Spohr wieder ganz 
glücklieb und widmete sich mit allem Eifer seiner Dienstpflicht, 
sowie dem Schaffen neuer Werke. Im Sommer unternahm er in 
Begleitung seiner Frau und Tochter eine Erholungsreise nach 
Gotha, Erfurt, Leipzig, Dresden, Halle und Braunschweig, wo 
ihm überall die grössten Ehren und Auszeichnungen zu Theil 
wurden, obgleich er keine Concerte gab, aber desto mehr in ver- 
trauten Freundeskreiden musicirte. Nach Cassel zurückgekehrt, 
fand er eine Einladung nach Paderborn vor, wo am 21. Juli sein 
Oratorium : „des Heilands letzte Stunden»' unter der Direction 
Gerke's (früher Spohr's Schüler), aufgeführt werden sollte. Spohr 
reiste sogleich hin, wurde dort mit Ehrenbezeugungen überhäuft 
und halte die Freude eine sehr gelungene Aufführung seines Ora- 
toriums zu hören. Abermals nach Cassel zurückgekehrt, begaun 
eine Periode eifrigen Schaffens für Spohr, der sich von seiner 
Häuslichkeit immer mehr angezogen fühlte und Gompositionen 
der verschiedensten Art verdanken diesem Zeitabschnitte ihre 
Entstehung. 

Anfangs 1837 beschäftigte sich Spohr ernstlich mit den Vor- 
bereitungen zu einem Musikfeste in Cassel, welches ihm schon 
lange im Sinne gelegen hatte. Diese Vorbereitungen waren im 
besten Gange und in den Pfingsttagen sollte das Musikfest zum 
Theil in der Kirche, zum Theil im Theater stattfinden, da ver- 
sagte der Kurprinz seine Genehmigung für die Abhaltung des 
Festes während der Pfiogstfeiertage, und da auch fernere Unter- 
handlungen und Vorstellungen bei demselben fruchtlos blieben, 
so fiel das ganze Musikfest in die Brüche und Mendelssohn's 
„Paulus", der zur Aufführung bestimmt war, durfte nicht einmal 
in einem Wohlthätigkeits-Concert aufgeführt werden, sondern 
wurde von den Betheiligten in zwei Privat-Aufführungen des 
Cäcilienvereius am Claviere abgesungen. 

Im Sommer 1837 erhielt Spohr eine Einladung, in Prag seine 
Oper „der Berggeist" zu dirigiren und er reiste auch dahin ab, 
ohne die Ausfertigung des erbetenen Urlaubs abzuwarten, be- 
ständig fürchtend, dass ihm reisende Boten nachsetzen und ihn 
nach Cassel zurückbeordern würden. Doch kam er glücklich nach 
Prag, dirigirte dort zweimal seine Oper, wurde vielfach ausge- 
zeichnet und ging von dort nach Wien, wo er mit seiner Frau 
und Tochter einige sehr angenehme Tage verlebte. Dann ging 
die Reise über Isthl und Salzburg nach München, wo er zu seiner 
Ceberraschung erfuhr, dass der Kurprinz soeben dort eingetroffen 
sei. Nun galt es diesen wegen der Abreise von Cassel zu ver- 
söhnen, da Spohr in München seine Oper „Jessonda" dirigiren 
sollte. Mit einem von dem Hofmarscbal von Malsburg entlehnten 
Hut und einem abgeschnittenen Stückchen seines Ordensbandes 
ausgerüstet ging er zu dem Kurprinzen, der ihn unerwartet gnädig 

*) »er MfekOndljte Seblns 4er biofr. Seine feist w«ea Mangel tu Kaam in 4er 
nftensten Nimmer. 



empfing, und der Aufführung der Oper selbst noch beizuwohnen 
versprach. Da diese jedoch einen unerwarteten Aufschub erlitt, 
konnte Spohr sie nicht mehr dirigiren, und traf noch vor dem 
Kurprinzen in Cassel ein, wo er sich wieder eifrig auf das Com- 
poniren verlegte. Im Anfange des Jahres 1838 entstand unter 
Anderem das „Vaterunser", doppelchörig für Männerstimmen und 
mit Harmoniebegleitung, welches bei dem zum Besten der Mo- 
zart-Stiftung in Frankfurt abgehaltenen Liederfeste mit grossem 
Beifalle zum Erstenmale aufgeführt wurde. Am Charfreitage dieses 
Jahres war endlich auch „Paulus" in der Garnisonskirche zur 
öffentlichen Aufführung gelangt uud sollte zu Pfingsten wieder- 
holt werden , als plötzlich Spohr's Tochter Therese am Nerven- 
fieber erkrankte und gerade am ersten Pfingstmorgen ihr blühen- 
des Leben endigte. Sie war nur 19 Jahre alt geworden und ihr 
Verlust machte einen liefen Eindruck auf das Gemüth ihres Vaters. 
Im darauffolgenden Sommer reiste Spohr nach Carlsbad um dort 
die fcur zu gebrauchen, wo- er manche interessante Bekannt- 
schaften anknüpfte. 

Hier hören nun leider Spohr's eigenbändige Aufzeichnungen 
auf, und da er trotz aller Aufmunterung von Seite seiner Ange- 
hörigen nicht mehr zum Schreiben zu bewegen war, so musste 
seine Lebensbeschreibung von seinen Familienmitgliedern aus den 
Tagebüchern und Notizen seiner Frau, aus Briefen, Zeitungs- 
blättern etc. so gut wie möglich ergänzt werden. Wir erfahren 
aus diesem Anhange, dass Spohr von Carlsbad über Leipzig, wo* 
er R. Schuinann's Bekanntschaft machte, nach Cassel zurück- 
kehrte. Im October 1838 durfte er nach vielem Ansuchen ein 
Concert zum Besten des Mozartdenkmals in Salzburg veranstalten, 
welchem im nächsten Frühjahr eine ähnliche Feier zum Besten 
des Denkmals für Beethoven folgte. Im April 1839 erhielt Spohr 
eine Einladung aus England, im September bei dem grossen 
Musikfest in Norwich sein Oratorium: „des Heilands letzte Stun- 
den" zu dirigiren, und da er den nöthigeh Urlaub erhielt, be- 
schränkte er sich im Sommer auf eine kleine Vergnügungsreise. 
Um diese Zeit beendigte er seine „historische Sinfonie im Styl 
und Geschmack vier verschiedener Zeitabschnitte", welche ihm 
sowohl während des Schaffens als bei Aufführungen grosse Be- 
friedigung gewährte. Auswärts fand dieselbe abwechselnd enthu- 
siastische Aufnahme und scharfen Tadel, wie z. B. von R. Schu- 
mann. Auch Mendelsohn war nicht befriedigt von diesem Werke, 
doch kleidete er seinen Tadel in einem Briefe an Spohr in die 
mildesten Formen. Am Besten wurde das Werk in England auf- 
genommen, wie aus vielen Berichten von dorther erhellte. — An- 
fangs September trat Spohr die Reise nach England an, in Be- 
gleitung seiner Frau und seiner langjährigen Freundin Frau von 
d. Malsburg. Die englischen Musikfeste und die ehrenvolle Auf- 
nahme die ihm und seinen Werken dort zu Theil wurde, bilden 
wahre Glanzpunkte in Spohr's Leben, und so ist es natürlich 
dass deren Beschreibung in der von seiner Familie fortgesetzten 
Biographie sehr ausführlich abgefasst ist. Es ist wirklieb erfreu« 
lieh die Schilderung der Triumphe zu lesen, welche deutscher 
Kunst und deutschem Genie in der Person Spohr's und in seinen 
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Werken in dem stolzen England zu Theil wurden, nnd wir zählen 
daher diese Schilderungen zn den interessantesten Momenten de 8 
ganzen umfangreichen Werkes, wenn wir auch in dieser Skizze 
uns auf eine Andeutung derselben beschränken müssen. Wir er- 
wähnen nur, dass ihm im Hanse des Mayor von Norwich eine 
Wohnung eingeräumt wurde, daas man ihn mit Ehrenbezeugungen 
wahrhaft überschüttete, und dass sein Oratorium einen immensen 
Success hatte, obschon gegen dasselbe von der Kanzel gedonnert und 
die gläubigen Christen aufgefordert wurden, „ihre Seelen nicht 
für eines Tages Vergnügen hinzugeben" d. h. der Aufführung nich 1 
beizuwohnen. Komischer Weise hörte Spohr selbst dieser Predigt 
mit aller Andacht zu, ohne natürlich ein Wort davon zu ver- 
stehen. An verschiedenen andern halbkomischen , halb ernsten 
Intermezzo's bei dieser Veranlassung war kein Mangel. Nicht 
unerwähnt dürfen wir lassen, dass Spohr auf die briefliche An- 
frage des Professor Taylor, als Hauptleiter des Musikfestes, welche 
Ansprüche er für die Leitung des Oratoriums etc. mache, 
in seiner Bescheidenheit erwiederte: „das Comite wird wohl nichts 
dagegen haben, mir die Reisekosten zu ersetzen?" worauf er 
ohne weitere Unterhandlungen nach England ging, von dem Comite* 
jedoch eine Entschädigung von 100 Guineen über den Betrag seiner 
Auslagen erhielt. Zugleich ward ihm der Auftrag, für das nächste 
im Jahre 1842 in Norwich stattfindende Musikfest ein neues 
Oratorium eigens zu componiren. Er war kaum nach Cassel zu- 
rückgekehrt, als er den von Professor Taylor gedichteten Text: 
„Der Fall Babylons" zugesandt erhielt, und nach vollendeter 
Uebersetzung desselben in's Deutsche alsbald an die Arbeit ging. 
Unterdessen kam im Anfange des Jahres 1842 Spohr's Oper „der 
Zweikampf mit der Geliebten" zum erstensnale zur Aufführung 
und erhielt vielen Beifall. Zu Pfingsten folgte Spohr einer Ein- 
ladung nach Aachen, um dort das niederrheinische Musikfest zu 
dirigiren, bei welchem Handelt „Judas Blaccabäus" io grossar- 
tiger Besetzung als Hauptprodoction zur Aufführung kam. Bei 
Gelegenheit dieses Musikfestes kam Spohr auch mit dem bekannten 
A. Schindler wegen der bei Aufführung der Beethoven'schen A-dur- 
Sinfonie genommenen Tempi's in Gonfiict, der von Spohr durch 
eine an Schindler gerichtete, entschiedene Zurechtweisung »»eine 
Erledigung fand. Die bald darauf eintretenden Theaferferien be- 
nützte Spohr zu einem Besuche in Gandersheim, wo er zum letzten 
Male seine bald darauf ihm durch den Tod entrissene Mutter be- 
suchte und von da ging die Reise nach Lübeck und Hamburg, 
wo er unter den grössten Ehrenbezeugungen viele vergnügte 
Stunden verlebte. 

Im Jahre 1841 empfahl Spohr auf Anfrage von Seite der 
Mozart-Stiftung in Frankfurt seinen Schüler, den damals 14jäh- 
rigen Jean Bott aus Cassel als ersten Stipendiaten dieser Stif- 
tung, welcher von dem Comite* auch als solcher angenommen 
wurde und der Empfehlung seines Meisters bekanntlich alle Ehre 
gemacht hat. Die diesjährigen Theaterferien wurden zu einer 
Reise nach der Schweiz benutzt, bei welcher Gelegenheit er dem 
Fürsten von Hohenzollern-Hechingen einen {Besuch abstattete, der 
ihm in einem eigenhändigen Schreiben seine enthusiastische Ver- 
ehrung ausgesprochen hatte. Der Fürst bereitete ihm einen eben 
so feierlichen als herzlichen Empfang und zeichnete ihn auf die 
liebenswürdigste Weise aus, indem er fast gar nicht von seiner 
Seite wich, sondern ihn bei Tische, bei Landparthieen, kurz bei 
jeder Gelegenheit in seiner Nähe haben wollie, ja sogar bei seiner 
Abreise ihn noch eine Station weit begleitete. 

Von dieser Schweizer-Reise zurückgekehrt, begann Spohr 
gekräftigt von den vielen angenehmen Eindrücken und Erlebnissen 
die Composition seiner Doppel-Sinfonie, unter dem Titel: „Irdisches 
und Göttliches im Menschenleben" welche zuerst in Cassel auf- 
geführt wurde und dann bei Schuberth in Hamburg in Druck er- 
schienen, sich schnell in die grösseren Städte Deutschlands und 
Englands verbreitete. 

Irn Sommer 1842 gebrauchte Spohr wieder die Kur in Carls- 
bad. Zu Ostern des nächsten Jahres hatte er eine Aufführung 
der „Passionsmusik" von Bach beabsichtigt, konnte aber nur mit 
vielen Schwierigkeiten die Erlanbuiss des Kurfürsten dazu er- 
langen, so dass er, der ewigen Vexationen müde, nahe daran 
war, einen Ruf nach „Prag als Director des dortigen Conservator- 
iums anzunehmen, wenn nicht seine Frau so sehr an Cassel und 



ihren dort lebenden Verwandten gehangen hätte. In dieser Zeit 
machte Spobr zum erstenmale Bekanntschaft mit Rieh. Wagner'a 
Composilionen, indem er dessen „fliegenden Holländer" einstudirte, 
üüdiio voltkommen befriedigender Weise zur Aufführung brachte. 
Er war schon voo dem Textbuche sehr eingenommen und beur- 
theilte die Composition desselben in einer für R. Wagner sehr 
schmeichelhaften Weise. Bemerkenswerth ist Wagner's Dank- 
sagungsschreiben an Spobr, für das grosse Interesse, welches 
dieser an seinem Werke genommen und für die grosse Sorgfalt 
die er der Aufführung desselben gewidmet hatte. 

Im Herbste des Jahres 1842 konnte Spohr die Erlaubniss 
des Kurfürsten nicht erhalten, zur Aufführung seines Oratoriums 
„der Fall Babylons" nach Norwich zu reisen. Ein Gesuch des 
Ministers Lord Aberdeen, des Herzogs von Cambridge, eine Peti- 
tion mit 100,000 Unterschriften aus der Grafschaft Norwich, Alles 
war vergebens, nichts vermochte den Starrsinn des Kurfürsten 
zu beugen. Erst in den nächsten Theaterferien, im Sommer 
1843 konnte er nach England reisen, um eine Wiederholung seines 
Oratoriums zu leiten. Gleicher Enthusiasmus, gleiche Verehrung 
wie bei seiner früheren Anwesenheit in Norwich ward ihm auch 
diesmal zu Theil und wohl niemals hat ein deutscher Künstler 
ähnliche Ehren und Auszeichnungen in England geerntet, wie sie 
Spohr dort zu Theil geworden sind. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus 1? r a g. 

(Conzerte — Popper — Remenyi — Joh. Trojan.) 



Nachdem die ermüdete Terpsichore den Herrscheistab der 
lieblichenT.Euterpe zu Füssen legte, erfreuen sich unsere zwei 
Concertsäle eines starken Besuches. Hauptsächlich sind es Wohl- 
thätigkeitsconcertc, welche sich einer grossen Theilnahme erfreuen, 
aber diese tragen auch die Schuld, dass treffliche Künstler die 
in Prag concertiren, vor leeren Bänken spielen müssen. Die 
Wohlthätigkeitsconcerte sind auf Subscriptionswege arrangirt, und 
das Publikum wird so zu sagen gezwungen, Eintrittskarten abzu- 
nehmen. Wenn also in der Concertsaison mindestens 15 Wohl- 
thätigkeitsconcerte abgehalten werden, wie soll denn das abge- 
marterte Publikum auch die Concerte fremder Künstler besuchen ? 
Und so geschieht es, dass fremde Künstler, die sich eines grossen 
Rufes erfreuen, wenig beachtet werden. So war es beim Concert 
des dänischen Pianisten Hasert, dessen Spiel zwar anerkannt 
wurde, aber wenig Zuhörer anlockte. Von den Wohlthätigkeits- 
concerten nennen wir das zum Vortheile der Freitische hiesiger 
Techniker, wo wir Ouvertüren von Flotow und Netzer zur Oper 
„Stella", sowie die Sängerin Lucca und einen tüchtigen Geiger 
Hrn. Brückner zu Gehör bekamen. Glänzend fiel das Concert zum 
Vortheil des akademischen Lesevereins aus, indem der magya- 
rische Violinvirtuos Ed. Remenyi darin mitwirkte. Am 9. März 
concertirte hier der junge Cello- Virtuos Hr. Popper, dessen Spiel 
auch in Wien Anklang fand und errang durch den trefflichen Vor- 
trag des Goltermann'schen Concertes und durch seine Fantasie 
über böhmische Nationallieder einen stürmischen Beifall. Ueber 
Popper's Technik schreibt der „Dalibor", kann man sich nur 
höchst lobeoswerth aussprechen; er besiegt mit Leichtigkeit die 
grössten Schwierigkeiten. In der Cantilene ist sein Ton lieblich 
und wo es nöthig ist, markig. In dem am 23. März abgehaltenen 
3 Concerte des Cäcilienvereins hörten wir Mendelssohn's Ouver- 
türe in C-dur und eine preisgekrönte Arbeit „Lucifer" für Soli, 
Chor und Orchester von J. van Eyken, die aber nichts weniger 
als eine Capellmeisterarbeit ist, ob zwar man zugeben muss, 
dass die Chöre recht wirksam, ja effectvoll sind. Der Geiger 
Görgeys oder wie mau ihn jetzt nennt : Eduard Remenyi trat auch 
in einem selbstständigen Concerte auf, und erntete durch den briJ. 
lanten Vortrag seiner Compositionen vielen Beifall. Er widmete 
100 fl. dem zu erbauenden böhmischen Nationaltbeater. 
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Der „Dalibor" . brachte in seiner 5. Nummer einen interes- 
santen Aufsat* über den böhmischeu Contrapunkfisten des 16. 
Jahrhunderts Johann Trojan, sowie in Mr. 10 über einen alten 
böhmischen Componisten Boian Rovensky. Der erste hat für die 
böhmische Musikgeschichte denseiben Werth !wie Palestrina für 
die allgemeine Musikgeschichte. Johann Trojan war Pfarrer in 
Netvor. Seine Compositionen sind im einfachen Contrapunkt ge- 
halten und sind folgende : a) ein vierstimmiges Pater, b) ein figu- 
rirter (stimmiger Choral (1581), c) vier und füofstimmige Respon- 
sorien (1593), d) ein Choral mit dem cantus firmus im Tenor vom 
Jahre 1574. Diese Perle unter den Kirchengesängen Böhmens 
zeichnet sich durch Einfachheit und Andacht des Hauptgesanges 
sowie durch ihre schöne vierstimmige Harmonie aus. Die Har- 
monisirung ist streng nach den Gesetzen der phrygischen Tonart 
gemacht ; e) ein trefflicher figurirter Choral und andere Compositionen. 

Wenn wir diese Gesänge erwägen und sie mit Compositionen 
anderer synchronistischen Componisten vergleichen, so finden wir 
dass sie ihren eigenen Character haben, ja dass sie originell sind 
Was die Arbeit betrifft, so sied sie durchaus correct, aber nicht 
so künstlich wie die Compositionen der damaligen Tonkönstler, 
sie sind populärer und mehr Erzeugnisse des Geistes als Schöp- 
fungen des Verstandes. Was die Ausdehnung der Trojan'schen 
Compositionen betrifft, so sind sie nicht so lang wie die Motette 
und dergleichen Compositionen, es sind meisterhafte Tonstöck- 
miniaturen, welche den Böhmen eben so werth sein müssen, wie 
die ausgezeichneten Werke Palestrina's den Italienern sind. Das 
vierstimmige Pater wird im Concerte der Sophien-Academie auf- 
geführt. Ich glanbe dass die Verfasser der Tonkünstteriexikon's 
diese Notizen als Beitrag zur Vervollständigung ihrer Arbeit be- 
nützen werden, und ich werde fortfahren, solche schätzbare Artikel 
die als Beitrag zur Musikgeschichte dienen können, aus dem 
,.Dalibor" den weiteren Kreisen Deutschlands vorzuführen. Wenn 
auch der „Dalibor*' in letzterer Zeit aus leicht zu ersehenden 
Rücksichten viel angefeindet wurde, so bleibt ihm stets das Ver- 
dienst, dass er viele Gesangsvereine ins Leben rief, durch seine 
Notcnbeilagen die böhmische Musikliteratur bereicherte, ausge- 
zeichnete Artikel von L. Zvonar, Aug. Ambros, Pitsch, Dunder, 
Pozdena, Jar. Erben, Herbert u. s. w. sowie eine Menge Biogra- 
phien böhmischer Tonkünstler brachte und dass er stets bestrebt 
ist, nicht nur zu belehren, sondern auch zu unterhalten. 



Aus Stuttgart. 

Im März. 

C. Als mein letzter Bericht in Ihrem geehrten Blatte erschien 
war der Concertmangel, über den ich darin klagte, bereits wieder 
nahezu in sein Gegentheil umgeschlagen, indem die Abende aller 
theaterfreien Tage uns mit musikalischen Productionen beschenkten. 
Den Anfang machte die vierte Soiree der Quartettkünstler Singer, 
Gottermann, Debuysere und Bernbeck, welche zum Abschied dies- 
mal unter Beiziehung des Herrn Häser drei prachtvolle Quintetten 
aufführten, das Mozart'sche in G-moll, das nachgelassene Mendels- 
sohn'sche in B-dur und das Beethoven'sche in C-dur. Das Adagio 
des Mendelssohn'schen rausste auf stürmisches Verlangen wieder- 
holt werden, wozu Goltermann'* hinreissende Ausführung wesent- 
lich beitrug. Bald darauf gaben mehrere Damen und Herren 
aus den höheren Gesellschaftskreisen, unter Mitwirkung der HH. 
Pruckner, Singer und Goltermann in dem, eigentlich nur für 
Massenwirkungen günstigen Saale des Königsbaues ein Concert 
zu wohlthätigem Zwecke, welches von einem sehr zahlreichen und 
dankbaren Publikum besucht war. Das Programm brachte zum 
grösseren Theile gute Gesangs* und Claviermusik und wenn auch 
die Leistungen der Ausführenden nicht alle auf gleicher ästhe- 
tischer Höbe standen, so ward doch des Rtthmenswerthen viel 
geboten* Im letzten Abonnements-Concert wurde hier zum ersten 
Male Schumann's „Paradies und Peri" aufgeführt, wonach wir 
uns mit Vielen schon lange gesehnt hatten. Dieses höchst be- 
deutende, den. Meister von seiner liebenswürdigsten Seite zeigende 
Tonwerk bedarf zu seiner vollen Wirkung eines bereits mit Schu- 
mann's kleineren Compositionen befreundeten und dadurch günstig 



gestimmten Publikums, das mit Interesse auf alle Eigentümlich- 
keiten eingebt, dann eines nicht zu grossen, akustisch wohlge- 
bauten Raumes, worin alle Details zu voller Deutlichkeit geiArrgeu, 
endlich einer sorgfältigen Ausführung. Unter diesen drei Erfbruler* 
nissen war hier nur das letztgenannte vorhanden, Dank der treff- 
lichen Direction Ecker t's, sowie den hingebenden Bemühurigeti' 
der Solisten, namentlich der Frau Mario w. Der Erfolg vfit irn 
Ganzen genommen ein glücklicher, die Hauptwirkung erzielten auch 
hier der Schluss des zweiten und der Anfang des dritten TheileS. 
Die Schwäche dieses Werkes könnte man paradox genug, der 
Ueberfülle seiner Schönheiten zuschreiben, diese fortlaufende Reibe 
bezaubernd instrumentirter, mit allen Reizen der Melodie und 
Harmonie aasgestatteter, aber fast immer nur höchstens massig- 
bewegter Nummern, die alle den narkotischen Duft der tropischen 
Zone athmen, macht eine Wirkung, welche jener eines heissen 
trockenen Sommers zu vergleichen ist, vergeblich harren wir auf 
ein kühlendes Gewitter, „ermattet aber selig" wie Mozart an 
Chloe singt, traten wir aus dem Concertsaal, der uns zum schwülen 
farbenprächtigen Gewächshaus geworden war; das ist eine Musik 
wundersüss zum Sterben, aber es mangeln kräftige Contraste und 
schon nach Göthe's Ausspruch ist nichts schwerer zu ertragen, 
als eine Reihe von schönen Tagen. Dieses toujours perdrix ist 
jedoch Schumann's Schuld nur insofern, als er die monotone 
Dichtung allzu treu und wahr und mit stets allzu grosser Feinheit 
und Farbengluth behandelt hat. Leider kann zu solchen Auffüh- 
rungen unser Tbeaterchor, der z. B. nur 7 Altstimmen zählt, nicht 
vollständig genügen^ wie ganz anders wird die Bauh'sche Mathäns- 
Passion besetzt sein, welche gegenwärtig der „Verein für classische 
Kirchenmusik" unter Dr. Faisst einstudirt und wobei der starke 
Chor der Musikschule, sowie viele Mitglieder des seit Neujahr 
bestehenden, durch einen Gesanglehrer genannten Instituts gelei- 
teten Singvereins für weltliche Chormusik mitwirken. Für Palm- 
und Ostersonntag werden zwei weitere Oratorien vorbereitet, 
„Abraham" von Molique (von dem Blumner'schen scheinen wir 
verschont zu bleiben) und die „Schöpfung". Pruckner's 8. Trio- 
soiree begann mit der Raff'schen Sonate für Piano und Violine 
in E-moll, welche trotz, oder vielleicht wegen ihrer zahlreichen 
rhythmischen and harmonischen Neuheiten nur getheilten BeifaH 
fand. Desto glänzenderen Erfolg errangen Pruckner mit einer 
Chopin'schen Nocturne und Polonaise, Singer mit Tartini's sog. 
Teufelssonate (Accompagnement von Rob. Volkmann) Und beide 
neben Goltermann mit Beelhoven's grossem B-dur-Trio, welches 
in seiner Gattung unübertroffene Meisterwerk mit seinen titanisch 
gewaltigen Sätzen in solch tadelloser Aufführung alles in die 
gehobenste Stimmung versetzte. 



Jl u s P a r i s. 

23. Man. 

Les dieux Jen vont! Frankreich verliert eine Kunstgrösse 
nach der andern, und man kann eben nicht sagen, dass sie durch 
den jungen Nachwuchs ersetzt werden. Daher wird der Verlust 
grosser Künstler um so schmerzlicher empfunden. 

Die Nachricht von Hatfvy's Tod hat hier allgemeine Bestür* 
zung erregt Der Verewigte war nicht nur ein hervorragender 
Componist, der unermüdlich'nach den erhabensten Zielen kämpfte, 
sondern auch eine in jeder Beziehung höchst bedeutende Person* 
lichkeit, und Alle die ihm näher gestanden , werden gewiss sein 
Angedenken treu im Herzen bewahren. 

Halevy war bis zum letzten Athemzuge in emsigster Thätig- 
keit. Während seines Aufenthaltes in Nizza, wo er Genesung 
suchte aber den Tod fand, hat er eine Oper „Noe*" componirt f 
die nun als posthutnes Werk über die Bretter der grossen Oper 
gehen wird. 

Vorigen Donnerstag hat das erste Concert der Frau Clara 
Schumann im Saal Erard stattgefunden. Es war dies unstreitig 
das interessanteste Concert in dieser Saison. Sie Hess sich zu* 
erst in einem Quintett von Rob. Schumann hören, sodann spielte^ 
sie eine Fuge von Bach, in welcher sie eine erstaunliche tecb* 



- 52 — 



Bische Fertigkeit bekundete. 'Als sie aber die Beethoven'sche 
Sonate io D-moII ausführte, wurde sie unzähligemale durch den 
stürmischen Beifall unterbrochen und Dach dem Schlüsse derselben 
mehreremal gerufen. Das Publikum war entzückt von dem seelen- 
vollen Spiel, das fern von aller Effecthascherei , nur der Kunst 
gerecht zu werden strebt, und mit tiefem Yerstftndniss in 'die In- 
tentionen des Gompooisten eindringt. Den Schluss des Concertes 
bildeten die Berceuse v. Schumann und zwei „Lieder ohne Worte* 1 
von Mendelssohn, und in diesen drei Nummern {des Programms 
entfaltete die Künstlerin einen solchen Zauber, eine solche zarte 
Poesie, eine solche tiefe Empfindung, dass der Beifall nicht 
enden wollte. 

Frau Schumann wird noch drei Concerte geben und man 
kann mit Bestimmtheit voraussagen, dass sich dieselben eines 
ausserordentlichen Zudranges erfreuen werden.'. 



^•o« n 



F. Halevy.f 



Häle'vy (Jak., Franz. Frommenthal) dramatischer Componist, 
ständiger Secretär der Akademie der schönen Künste und Professor 
der Gomposilion am kaiserl. Conservatorium für Musik in Paris, 
war am 27. Mai 1799 von jüdischen Eltern geboren. Am 30. Ja- 
nuar 1809 als Zögling des Conservatoriums aufgenommen, kam 
er unter die Leitung Cazot's und machte sich bald durch seine 
reissenden Fortschritte bemerkbar. Im folgenden Jahre erhielt er 
Glavierunterricht von Charles Lambert, und 1811 Harmonieunter- 
richt von Berton, sowie ihm später Cherubini während 5 Jahren 
Lectionen im Contrapunkt crtheilte. Schon im Jahre 1816 kon- 
kurirte er um den grossen Compositious-Preis, den er auch, als 
er kaum zwanzig Jahre alt war, wirklich errang. Im folgenden 
Jahre ging er als Pensionär der Regierung nach Rom, blieb zwei 
Jahre in Italien, und kam erst im September 1822 wieder nach 
Paris zurück. Wahrend seines Aufenthaltes in Rom componirte 
Halevy sehr fleisstg und zwar unter anderen Sachen auch eine 
Oper. Nach seiner Rückkehr ging sein ganzes Streben dahin, 
sich auf der Bühne Bahn zu brechen. Allein die schweren Prü- 
fungen, die ein angehender Opern-Componist zu ertragen hat, 
blieben auch ihm nicht erspart. Nachdem er schon einige Opern 
geschrieben hatte, ohne sie zur Aufführung bringen zu können, 
gelang es ihm erst im Jahre 1827 im Theater Feydeau eine ein- 
actige komische Oper „der Handwerker" aufgeführt zu sehen. 
Dieser folgte eine Gelegenheilsoper für das Namensfest Karls X., 
nnd im Jabre 1829 schrieb H. eine Saktige Oper „Clari" für das 
italienische Theater, in welcher die Malibran sang und welche 
überhaupt zuerst ein lebhafteres Interesse für den Componisten 
in Anspruch nahm. Es folgten nun rasch hintereinander einige 
kleinere Opern, und die Musik zum Ballet Manon Lescot, bis 
endlich im Jabre 1835 „die Jüdin" erschien , und Halevy in die 
Reihe der ersten französischen Operncomponisten versetzte. Der 
Erfolg dieser Oper ist bekannt und sie ist auch unstreitig Halevy's 
bestes Werk. Kaum tf Monate nach der ersten Aufführung „der 
Jüdin" erschien „der Blitz", der ebenfalls äusserst günstige Auf- 
nahme fand. Im Jahre 1838 erschien „Guido und Ginevra". Ha- 
levy hatte diesem Werke viele Sorgfalt zugewendet, und wenn 
es nicht eben so viel Glück machte wie „die Jüdin", so liegt dies 
nicht an der Musik, soudern an dem abstossenden, widerlichen Sujet. 
Unter seinen folgenden Opern haben „die Musketiere der Königin"! 
„das Thal von Andora", „Jaguarita", vorzugsweise Erfolg gehabt* 
H. ist vou dem französischen Publikum nicht ganz seinem Ver- 
dienste gemäss gewürdigt worden, und selbst die Kritik war nicht 
immer günstig für ihn gestimmt. Und doch sind seine Opern 
reich an schönen Melodieen, nur ist seine Instrumentation mitunter 
etwas schwülstig, so dass die Schönheilen der ursprünglichen Er- 
findung wenigstens für gewöhnliche Hörer nicht immer zur Geltung 
gelangen. H. hat im Ganzen 80 Opern geschrieben, von denen 
in Deutschland nur wenige Eingang gefunden {haben. Doch hat 
er nicht allein durch seine Compositionen, sondern auch in anderer 
Weise crspriesslich für die Kunst gewirkt, und zwar namentlich 
als Lehrer durch Heranbildung junger Talente, von denen wir be~ 



sonders die Namen Gouüod, Masse*, Bazin, Eug. Gauthier, Gastinel 
U. A. anführen wollen. H. wirkte vom Jahre 1816 bis kurz vor 
seinem Ende als Lehrer am Conservatorium, 1836. zum Mitglied 
der Akademie ernannt, wurde er 1854 ständiger Sekretär der- 
selben* Er starb, wie schon gemeldet, am 17. März in Nizza, von 
wo seine Leiche nach Paris gebracht, und am Montag den 24. 
März auf dem Kirchhofe Pere Lachaue feierlich bestattet wurde. 



Nachrichten. 



-f- Main», den 23. März. Gestern wurde in Darmstadt von 
den Delegirten der verbündeten Gesangsvereine das Programm 
für das in diesem Sommer daselbst stattfindende fünfte mittel- 
rheinische Musikfest in folgender Weise festgestellt, I. Tag: 
„Judas Maccabäus, Oratorium v. Händel, II. Tag: C-dur-Sinfonie 
v. Mozart, — „der Hirte Israel", Motette v. Seb. Bach, — zwei 
Chöre a capella von Palestrina und Vittoria, — Gesangsolo, — 
Ouvertüre und Mäunerchor aus „Faniska" von Cherubini. — Lob- 
gesang v. Mendelssohn. Die musikalische Leitung ist dem gross- 
herzogl. Hofmusikdirector C. Mangold übertragen worden. Die 
beiden Festconcerte werden im Hoftheater und zwar in der zweiten 
Hälfte des Monats August stattfinden. 

— Der berühmte Tenorist Carion wird Mitte April ein Gast- 
spiel auf unserer städtischen Bühne beginnen. 

V Der ausgezeichnete Violin- Virtuose Kömpel, der in letzter 
Zeit die kaltblütigen Holländer zu wahrem Euthusiasmus aufgeregt und 
auch in Brüssel die ehrenvollste Anerkennung gefunden hat, wird 
in Paris in Pasdeloup's Concerlen auftreten. 

*** Flotow's „Martha' 1 ist in Madrid zur Aufführung gekommen, 
und in der Presse wird das Verlangen laut, die kgl. Oper möchte 
endlich zur Aufführung des dort noch nicht gehörten „Don Juan" 
schreiten. 

V In München kommt demnächst die Oper „das Glöcklein 
des Eremiten** von Maillart zur Aufführung. 

V Der Weidt'sche Gesangverein io Cassel hat kürzlich in 
einem Concerte Spohr's „Zemire und Azor" zur Aufführung ge- 
bracht und zwar mit so günstigem Erfolge, dass wenige Tage 
darauf eine Wiederholung erfolgte. Der verbindende Text war 
von einer Dame des Vereins gedichtet und der ungemein zahl- 
reiche Besuch beider Concerte bewies, dass die Bestrebungen des 
Vereins von Seite des Publikums die freundlichste Anerkennung 
finden. 

%* Gounod's „Faust" soll in der nächsten Wintersaison in 
der kgl. Oper in Berlin zur Aufführuug kommen. 

V Hofkapellmeister J. Bott aus Meiningen ist in Berlin an- 
gekommen, um den letzten Proben seiner Oper „Actäa" beizuwohnen. 

*.* Meyerbeer hat seinen für die Eröffnung der Londoner 
Industrieausstellung zugesagten musikalischen Beitrag bereits der 
AusstellungS'Commission übermittelt. Es ist eine im grossartigen 
Style geschriebene Ouvertüre, von der man sich eine ausserordent- 
liche Wirkung verspricht. Meyerbeer selbst wird sich dem Ver- 
nehmen nach zur Eröffnung der Ausstellung nach London begeben 

* m * Das Programm für das 20. und letzte Gewandhansconcert 
in Leipzig, welches am id. März stattfand, war folgendes: I. Theit 
Ouvertüre „die Hebriden" von Mendelssohn, — dessen Finale aus 
der unvollendeten Oper „Loreley". — II. Theil : Neuute Sinfonie 
mit Chor von Beethoven. Die Soli gesungen von Frau v. Milde, 
Frl. Lessiak und der HH. Bruner und Bertram. 

V Der Componist und Musikschriflsteller Adrian de la Fage 
ist im Alter von 63 Jahren in Paris gestorben. Ebenso starb in 
Lille am 26. Februar Charles Vogel, einer der ältesten Musiker 
Frankreichs. Er erreichte ein Alter von 93 Jahren und spielte 
noch unlängst in einem Concerte bei der ersten Violine mit. 

V Zum Generalintendanten des kgl. Hoftheaters in Dresden 
ist an die Stelle des Herrn von Lüttichau, der Oberappellations- 
rath von Könneritz ernannt worden und wird seine Stelle bereits 
am 1. April antreten. 

*** Dem grossh. hess. Hofkapellmeister Schindelmeisser ist 
von dem Herzoge von Nassau die goldene Medaille für Kunst nnd 
Wissenschaft an dem Bande des Adolphsordens verliehen worden. 
Vmntw«rtl. Redakteur : ED. FOECMERER. - Prork v»a REUTER & WALLAB in Main 
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Skizzen aus I» Spohr's E.ebeii. 

(Nach dessen Selbstbiographie.) 
(Schluss.) 
In das Jahr 1844 fallt die Vollendung der Oper „Die Kreuz- 
fahrer," welche in Cassel die erste Aufführung erlebte. Im Som- 
mer dieses Jahres machte Spohr in Begleitung seiner Frau eine 
Reise nach Paris, wo unter andern ihm gebrachten Huldigungen 
ein ihm zu Ehren improvisirtes Gouzert der Conservatoriums-Ge- 
sellschaft besonders erwähnt werden muss. Nach Cassel zurück- 
gekehrt, reis'te er alsbald wieder ab, um einem ihm zu Ehren in 
Braunschweig veranstalteten Musikfeste beizuwohnen, und sein 
Oratorium : „Der Fall Babylons," zu dirigiren. Zu Ende dessel- 
ben Jahres erhielt Spohr sogar eine Einladung nach New- York 
zu einem grossen Musikfeste, dessen Leitung er übernehmen sollte. 
Da er jedoch einen Urlaub für längere Zeit nicht zu erhalten hof. 
fen durfte, musste er die für ihn sehr verlockende £i»la4iuig, ab- 
lehnen. 

Am Neujahrstage 1845, erste Aufführung der „Kreuzfahrer/* 
welcher bald mehrere Wiederholungen folgten, und eino ausser- 
ordentlich glänzende Aufnahme fanden. Diese Oper wurde auch 
an mehreren andern bedeutenden Bühnen gegeben, unter andern 
auch in Berlin, wo Spohr die erste Aufführung selbst dirigiren 
sollte, auf der Reise dahin aber in Oldenburg erkrankte, so dass 
er von dort gleich nach Carlsbad zu gehen genöthigt war. Doch 
hatte die Badekur einen so günstigen Erfolg, dass Spohr schon 
nach vierzehn Tagen von Carlsbad wieder abreisen, und noch 
rechtzeitig zur Aufführung seiner Oper in Berlin eintreffen konnte. 
Der Erfolg war ein ausserordentlich günstiger. Nach Cassel zu- 
rückgekehrt, begab sich Spohr nach Bonn, wo am 11. August die 
Enthüllung des Beethoven-Denkmals stattfand, und er einen Theil 
der Musik-Aufführungen dirigirte. 

Im Sommer 1846 traf Spohr auf der Reise nach Carlabad in 
Leipzig mit Riebard Wagner zusammen, uachdem ihm vorher von 
der Dresdener Intendanz seine „Kreuzfahrer," eilf Monate nach 
deren auf Bestellung erfolgter Einsendung, unter nichtigen Vor- 
wänden zurückgeschickt worden war. Spohr fühlte sich dadurch 
tief gekränkt, und gab seinem Unmutbe unverholenen Ausdruck 
in einem Briefe an den Intendanten v. Lüttichau. 

Die Carlsbader Kur und die Reize des dortigen Aufenthaltes 
äusserten wieder die günstigste Wirkung aufSpohr's körperliches 
und geistiges Befinden. 

Im Anfange des Jahres 1847 wurde in Cassel Spohr's fünf- 
undzwanzigjähriges Jubiläum als Hof-Kapellmeister in ebenso glän- 
zender, als herzlich-sinniger Weise gefeiert. Im Sommer dessel- 
ben Jahres entschloss sich der unermüdliche Meister, den dringen- 
den Aufforderungen zu einer Reise nach England nachzugeben, 
um drei von der Sacrcd Harmonie Society veranstaltete 
Conzerte zu dirigiren; auf dem Wege dahin wurden ihm in Gent 
die ehrenvollsten Ovationen dargebracht, und auch in England war 
seine Aufnahme in jeder Beziehung nicht minder glänzend, als 
bei seinem früheren Aufenthalte daselbst. In die Heimath zurück- 



gekehrt, überraschte ihn Anfangs November die traurige Kunde 
vom Tode seines Freundes Felix Mendelssohn auf da« 
Schmerzlichste, nnd er beabsichtigte im Cäcilienvereiue eine wflr* 
dige Gedächtuissfeier für den zu früh geschiedenen, genialen Kunst? 
genossen, welche jedoch erst durch die Kunde einer ernstlichen 
Erkrankung des Kurfürsten in Frankfurt, und dann durch den ein- 
getretenen Tod der Schwiegermutter Spohr's einen längeren Auf- 
schub erlitt. Nun folgte die Revolution vom Februar 1848 in Frank- 
reich, welche eine so mächtige Rückwirkung auf Deutschland aus- 
übte, und auch in Cassel die bekannten Ereignisse herbeiführte, 
an denen Spohr's patriotischer Sinn den schon boehbetagteo Meister 
den lebhaftesten Antheil nehmen Hess, welchen er namentlich 
durch eifrige Leitung patriotischer Musik-Aufführungen und durch 
dahin gehörige Gelegenheits-Compositionen kundgab. . Im Sommer 
wurde abermals, und zwar diesmal mit besonders günstigem Erfolge, 
die Kur in Carlsbad gebraucht. Zu Ende des Jahres 1840 sab 
steh* Spohr durch eine lebensgefährliche Krankheit seiner gelieb- 
ten Gattin in grosse Sorge versetzt, und kaum war diese durch 
die glückliche Wiederherstellung seiner Frau beseitigt, als er An* 
fangs 1850 durch einen unglücklichen Fall selbst auf längere Zeit 
an das Krankenlager gefesselt wurde. Nach seiner Genesung com- 
pooirte er seine neunte Sinfonie, „die Jahreszeiten," deren Ent- 
wurf ihn, wie er sagte, schon während seiner Krankheit wahrhaft 
gequält hatte. Im Sommer folgte er einer schon früher erhaltenen 
Einladung nach Breslau, wo sein vierzehntägiger Aufenthall 
eine ununterbrochene Kette von Festlichkeiten, Ehrenbezeugungen 
und musikalischen Genüssen aller Art bildete. 

Bei seiner Zurückkunft nach Cassel fand Spobr, dass, um 
seine eigenen Worte zu gebrauchen, „der Jammer der Zeit" auch 
über Kurhessen im höchsten Masse hereingebrochen, und die Re* 
action im vollen Gange war. Am 38. Februar 1850 verbreitete 
sich die Schreckenskunde, dass Hassenpflug an die Spitze 
eines neuen Ministeriums gestellt worden sei, und es begann jener 
Kampf gegen Verfassung und Volksrechte, der am 8. Sept. zur 
Verkündigung des Belagerungszustandes führte, und den Kurfür- 
sten bewog, am 13. desselben Monats samrnt den Ministern nnd 
dem Hofstaat bei Nacht und Nebel von Kassel nach dem bei 
Hanau gelegenen Lustschlosse Wilhelmsbad überzusiedeln. Spohr 
hatte insoferne besonders darunter zu leiden, als der Kurfürst die 
Gardemusik nach Hanau nachkommen Hess, und ihm somit zwei 
Drittheile seines Orchesters entführte, so dass er nun mit grosser 
Mühe und vielen Verdriesslichkeiten aus den in Kassel gebliebe- 
nen Militär-Musikern nothdürftig ein neues Orchester zusammen- 
stellen und erst einüben musste. Während nun endlich auch die 
Straf bayern einrückten, und die zuerst als Beschützer begrüss* 
ten Preussen dem ganzen rechtswidrigen Verfahren nicht das min- 
deste Hinderuiss in den Weg legten, ward dem durch diese Er- 
eignisse in seinen patriotischen Gefühlen tiefverletzten Meister 
eines Abends eine unerwartete musikalische Freude bereitet, in- 
dem eine Anzahl der dem preussischen Musikcorps angehöriger 
Sänger ihm ein gelungenes Ständchen zum Zeichen ihrer Huldi- 
gung darbrachten. Spohr benutzte die Gelegenheit, um mit Hilfe 
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dieser Sänger nicht nur die Aufführung der Bach'schen Passion 
im Cäcilien vereine zu ermöglichen, sondern auch seine Oper „Die 
Kreuzfahrer/' wenn auch Dur mm Ctavier, in recht gelungener 
Weise zu Gehör zu bringen. 

Um Weihnachten 1850 sollte die silberne Hochzeit von Spohr's 
zweiler Tochter Ida im Wolff* sebeu Hause gefeiert werden; alfain 
das Schicksal wollte es anders; anstatt der geladenen fröhlichen 
Gäste zogen 35 Mano Strafbayern in dein Hause des Jubilars ein, 
und die Hochzeitfeier wurde auf den engeren Familienkreis be- 
schränkt. Doch gab die Anwesenheit von Spohr's ältester Toch- 
ter Einilie, welche zu dieser Feier von Amerika herübergekom- 
men war, dem Feste dennoch einen erhöhten freudigen Schwung. 
Auch Spohr blieb nicht von der Last der Einquartierung ver- 
schont, doch ward ihm ein noch grösserer Verdrnss bereitet durch 
die Verweigerung des ihm coutraetlich zugesicherten Urlaubs wäh- 
rend der Sommerferien , welchen er zu einer Reise nach der 
Schweiz und Oberitalien zu benutzen vorhalte. Er reis'te jedoch, 
auf sein gutes Recht vertrauend, ohne Urlaub ab, und geuoss die 
Schönheiten , welche Natur und Kunst ihm auf seiner Heise dar- 
boten, in ungestörter Gemöthsruhe. 

Auf der Rückreise wurde er in Göttingeu durch eine unter 
seiner Leitung stattfindende Aufführung seiner Sinfonie „Die Weihe 
der Töne," und durch das vortreffliche Violinspiel eines seiner 
ausgezeichnetsten Schüler, des gegenwärtig auf seinen Kunstrei- 
sen allenthalben so hochgefeierten Violinvirtuosen August 
Kömpel, innig erfreut, und zugleich ward ihm der Gentiss zu 
Theil, Mendelssobn's Musik zur „Athalia" zum ersten Male auf- 
geführt zu hören. 

In Kassel angekommen, begannen jedoch alsbald neue Unan- 
nehmlichkeiten über ihn hereinzubrechen. Er wurde wegen „ille- 
galer Abwesenheit während dreiunddreissig Tagen" in eine Geld- 
strafe von 550 Thalern verurtheilt, die er auch nach vorherge- 
gangenem ganz eigentümlichen Prozessverfahren, welches länger 
als vier Jahre sich hinschleppte, endlich wirklich bezahlen musste; 
doch tröstete sich Spohr darüber tun so leichter, als die durch 
Abzug an seiner Besoldung längst bezahlte Strafsumme in die von 
ihm selbst gestiftete Pensionskasse floss. Anfangs des Jahres 
1652 erhielt Spohr eine Aufforderung, während der Sommerferien 
seine Oper ,, Faust'' auf der italienischen Bühne in London zur 
Aufführung zu bringen, zu welchem Zwecke er jedoch an die 
Stelle des Dialog's verbindende Rezitativ« schreiben sollte. Spohr 
nahm nach einigem Zögern den Vorschlag an, und vollbrachte 
die Umarbeitung in Zeit von drei Monaten. Er kam zeitig in 
England an, die italienischen Sänger gingen mit lobenswerthem 
Eifer auf seine Intentionen ein, und so war denn der Eindruck 
bei den Aufführungen ein über alle Erwartung günstiger. Im Ueb- 
rigen stand sein diesmaliger Aufenthalt in England den früheren 
in Bezug auf gesellige und Naturgenüsse, sowie auf die ihm zu 
Theil gewordenen Ehren und Auszeichnungen den früheren in 
keiner Weise nach, 

Im Herbste 1852 wurde Spohr's Lieblingsschülcr, der bisherige 
Conzertmcister Jean Bott, als zweiter Kapellmeister neben Spohr 
angestellt, eine Erleichterung, die sich der greise Meister gerne 
gefallen Hess. Nun kam auch Mendel.«sohn's Musik zum „Sommer- 
nachtstrauin'' und R Wagner's „Tannhäuser" zur Aufführuug. 
Ueber erstere spricht sieh Spohr mit unbedingtem Entzücken aus, 
während er das Lob des „Tannhäuser" nicht ohne einigen Vor- 
behalt zu äussern vermag. Doch intereseirte er sich im Ganzen 
sehr für Wagner's Compositionen, und wünschte namentlich recht 
dringend, auch ..Lohengrin" kennen zu lernen, ein Wunsch, der 
sich ihm jedoch niemals erfüllte. 

Im Sommer des Jahres 1853 unternahm Spohr seine sechste 
und letzte Reise nach England, wo er seine „Jessonda" iu italie- 
nischer Uebersetzung zur Aufführung bringen , und die Conzerte 
der nengestifteten New Philharmonie Society dirigiren 
sollte. Von England zurückgekehrt componirte der 70jährige Greis 
sein wundervolles Septett für Ciavier, zwei Streich- und vier 
Blasinstrumente, welches in einem der Kasseler Abonnements- 
Conzerte — Bott spielte den Ciavierpart — zur Aufführung kam, 
und mit Jubel aufgenommen wurde. 

Während der Ferien der folgenden Jahre unternahm Spohr 
verschiedene Reisen nach der Schweiz, München, Alexanderbad, 



Hannover, Hamburg, sowie zu einem Sängerfeste nach Braun- 
schweig, die ihm jedesmal viele Freude gewährten, und ihn neu 
gestärkt au seinen Dienstpflichten und in den Schoss seiner Fa- 
milie zurückführten. Im Jfahre 1856 trat der zweite Kapellmeister 
Bott von «einer Stelle in Folge von Differenzen mit der Intendanz 
ab, und an seine Stelle wurde Karl Reiss, bisher Theater- 
Kapellmeister in Mainz, engagirt, der sich die freundliche Zunei- 
gung und das Vertrauen Spohr's schnell zu gewinnen wusste, 
und mit seiner liebenswürdigen Gattin (Geb. v Zaberu aus Mainz) 
bald in dessen häusslichen Kreis gezogen wurde. 

Im Sommer 1857 machte Spohr eine Vergnügungsreise nach 
Holland, und wurde auf der Rückreise in Köln auf eine ihn hoch- 
ehrende Weise gefeiert. Ganz unerwartet erhielt er im Nov. ds. 
Jrs. ein kurfürstl. Rescript, worin ihm seine Pensionirnng mit 
einem Ruhegehalt von 1500 Thlr. angekündigt wurde. Obwohl ihm 
nun sein voller Gehalt von 2000 Thlr. als Pension coutraetlich 
zugesichert war, wollte Spohr dennoch sich iu keinen Prozess 
einlassen, sondern tröstete sich für den pekuniären Entgang mit 
dem Zuwachs an persönlicher Freiheit, die ihm durch die Pensio- 
nirung zu Theil geworden war. Wenn er nun auch bei Opern 
und Gonzertaufführungen nicht mehr persönlich betheiligt war, so 
ioteressirte er sich doch lebhaft für Alles, was in dieser Bezieh- 
ung vorging, und mueizirte und componirte privatim um so fleis« 
siger. Am zweiten Weihnachtstag hatte er das Unglück, durch 
einen Fall auf eiuer steinernen Treppe den linken Arm zu brechen; 
derselbe wurde zwar wieder geheilt, doch gewann er nicht mehr 
die uöthige Kraft, um Spohr die gewohnte Uebung auf der Vio- 
line zu gestatten, und so sah er sich denn trauernd geuöthigt, 
seine geliebte Geige zur Ruhe zu legen. 

Im Jahre 1858 unternahm er noch mehrere Reisen, um ver- 
schiedenen Musikfesten beizuwohnen, und im October desselben 
Jahres componirte er das Göthe'sche Lied: „Herz, mein Herz, 
was soll das geben." Dies ist seine letzte Gomposition, und nun 
nahte der Winter heran, der letzte, den er erleben sollte. Im 
Frühjahre konnte er noch in Meiningen ein von Bott veranstal- 
tetes Musikfest dirigiren, und auch noch einmal sein liebes Alexan- 
derbad besuchen, erlebte auch noch im September die Freude, 
seine älteste Enkelin sich verheirathen zu sehen; da zeigten sich 
endlich am 16. October die ersten Vorboten seines nahen Hin- 
ganges, indem eine besondere Stille und Gemüthsruhe über ihn 
kam. Er Hess sich von seiner Frau und Schwägerin mehrere sei- 
ner Werke vierhändig vorspielen, und machte auch Abends noch 
den gewohnten Gang in's Lesemuseum, von dem er jedoch sehr 
erschöpft nach Hause zurückkam, und zu seiner Frau beim Abend- 
kuss sagte : „er hoffe, der grossen Müdigkeit wegen, endlich ein- 
mal eine gute Nacht zu haben." Er erwachte am andern Mor- 
gen mit heiterer Miene, himmlische Ruhe lag auf seinen Zügen, 
tiud der bald darauf erscheinende Arzt sah sogleich, dass dem 
edlen Manne die ersehnte Ruhe von höherer Macht gewährt werde. 
Er bereitete die Familie auf die schmerzliche Trennung vor, und 
Kinder, Enkel und Freunde eilten herbei, um noch einmal das 
geliebte Antlitz zu schauen. Am 22. Abends halb 10 Uhr entfloh 
seine Seele den irdischen Banden, und seine müden Augen schlös- 
sen sich auf immer. Sein Name jedoch wird fortleben in seinen 
Werken, und Deutschland wird ihn stets lieben und verehren, 
als einen seiner grössten Tonmeister uud als einen seiner besten 
und edelsten Männer. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Heidelberg. 



Schon seit längerer Zeit hatten wir uns vorgenommen, Ihnen 
ein Referat über das musikalische Leben unserer Stadt zu geben, 
und können wir dies jetzt um so besser thun als die Wintersaison 
geschlossen ist und ein kurzer Rückblick auf dieselbe die Thä- 
tigkeit unseres ,, Instrumental- Vereins" am Besten zu characteri- 
siren im Stande sein wird. Möchten die Leser Ihres geschätzten 
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Blattes nicht achselzuckend ober eine längere musikalische Cor- 
respbndenz aus einer so kleinen Stadt wie die unsere hinweg- 
sehen, denn es dürfte nicht leicht eine ebenso kleine Stadt mit 
ebenso grossem Interesse an ebenso wackeren musikalischen 
Leistungen gefunden werden. Dieses Interesse, diese rege Theil- 
nahme ist es denn auch, welche die eifrigen ehrenvollen Bemühungen 
unseres allverehrien Directors Boch unterstützt, der aus, wenn 
auch guten, doch ungeschulten Kräften ein gutes Orchester, aus 
unsicheren Dilettanten einen wackeren Chor gebildet hat, und 
Beide zu einer grösseren Vollendung zu führen so redlich bemüht 
ist. Unter seiner Leitung, unterstützt von dem eifrigen, kunst- 
verständigen Vorstande, den Herren Dr. Rutt und Buchhändler 
Schmitt sind vom Instrumental-Verein (der eigentlich Vocal- und 
Instrumental-Verein heissen sollte), folgende Goncerte in der eben 
verflossenen Wiotersaison zur Aufführung gekommen: 9. Novbr. 
1861 : Die Sinfonie Nr. 1 in C-dur von Beethoven; Frl. Bauer 
vom Hoftheater in Mannheim sang in der II. Abtheilung Arie aus 
„Faust" von Spohr und 2 Lieder mit der Ihnen schon aus Be- 
richten von Mannheim bekannten angenehmen Stimme und Fertig- 
keit. Hr. Stöger ebenfalls von Mannheim, der schon seit meh- 
reren Jahren als Ciaviervirtuose bekannt ist, spielte das schöne 
Hummel'sche Clavierconcert in H-moll mit anerkannter Meister- 
schaft. Zum Schlüsse hatten wir Concert-Ouverlüre Nr. 3 zu 
„Meeresstille und glückliche Fahrt" von Mendelssohn. Wir wer- 
den über die Leistungen des Orchesters weiter unten unsere An- 
sicht aussprechen. 

Der 25. Nov. brachte uns die Sinfonie in Es-dur von Mozart 
und „die erste Walpurgisnacht" v. Mendelssohn. Bei den grossen 
Schwierigkeiten für den Chor, die dieses interessante Werk ent- 
hält, konnten wir die Leistungsfähigkeit dieser besseren Hälfte 
des Vereins recht erkennen und würdigen lernen. Er ging mit 
Sicherheit und einer gewissen naiven Ungenirtheit über die gröss- 
ten Schwierigkeiten hinweg, als ob er sie nicht kenne. Wir 
hätten nur gewünscht, dass der im Vergleich zu den übrigen 
Stimmen etwas starke Bass diese Ungenirtheit etwas gemässigt 
hätte, wenn wir auch seine Pünktlichkeit und Courage im Ein- 
setzen erkennen. DiejTenor-Soloparthie wurde von Hrn. Aderhold 
von Mannheim, der eine schöne Stimme hat, dieselbe aber nicht 
recht zur Geltung zu bringen weiss, die Bariton- und Bass-Soli's 
Von einem hiesigen Dilettanten, alle recht brav gesungen. 

Den 30. Dec. erfreute uns besonders Frl. A. Reiss, die sich 
ja auch in Berlin und Leipzig rühmende Anerkennung erwarb, 
mit ihrer Mitwirkung. Sie sang die „Rosinen-Arie" mit feiner, 
eine gute fleissige Schule zeigender Coloratur, trug zwei Lieder 
v. Schubert sehr hübsch vor, obwohl wir darin die rechte Wärme 
und Hingebung vermissten, setzte ihrer Leistung aber die Krone 
auf durch die Arie „J'ai perdu mon Eurydice" aus Ghick's „Or- 
pheus", durch welche sie die stürmischsten Beifallsbezeugungen 
hervorrief. Ausserdem wurden an dem Abend die Ouvertüre zur 
„Euryanthe" v. Weber, die zu „König Stephan" und die 7. Sin, 
fonie in A-dur v. Beethoven vom Vereine gegeben und von Hrn. 
ß ü n d i n g e r, dem tüchtigen Mannheimer Violoncellisten, das H-moll- 
Concert von Servais vorgetragen. 

Die liebenswürdige Bereitwilligkeit des Frl. Reiss, die ihre 
Mitwirkung noch vor ihrer Abreise nach Leipzig zugesagt hatte, 
veranlasste schon den 18. Januar 1862 ein weiteres Concert. In 
demselben sang sie mit der schon anerkannten meisterhaften Fertig- 
keit in der Coloratur eine Arie aus der Gazza ladra von Ros- 
sini, musste den mit grosser Feinheit vorgetragenen Schubert'schen 
Liedern „Morgengruss" und „Wohin" noch ein drittes hinzufügen 
und hätte wohl mit der Bach'schen Arie „mein gläubiges Herze" 
eine gleich grosse Wirkung hervorgebracht, wenn in derselben 
nicht der schon gerügte Mangel an hingebender, innerer Wärme 
zu bemerken gewesen wäre, die allein diese einfach-innige Com- 
Position zur Geltung bringen kann, bei Frl. Reiss aber von den 
Coloraturstudien zurückgedrängt worden zu sein scheint. Wir 
sehen uns genöthigt, die Leistungen des Herrn Narret-Coning, 
Conzertmeisters in Mannheim, der den ersten Satz eines Molique'- 
schen Conzertes und die „Chaconne" von Bach mit meisterhafter 
Fertigkeit und warmem, künstlerisch abgerundetem Vortrag spielte, 
um so mehr hervorzuheben, als derselbe auch, nachdem Frl. Reiss 
Schon die Herzen der Hörer erobert hatte, noch äusserst lebhaf- 



ten Beifall erntete. Ausser der Ouvertüre Nr. 3 in C-dur zu „fri- 
delio" von Beethoven, mit welcher das Conzert eingeleitet wurde, 
kam die schwierige Sinfonie Nr. 1 in B-dur von Schumann zur 
Aufführung. Den 20. Febr. machte der Verein sein Meisterstück, 
indem derselbe zum Erstaunen der Musikkenner uud unserer Nach- 
barstadt Mannheim die 9. Sinfonie von Beethoven gab. Diese so- 
wohl, wie die ebengenannte Schumann'sche geben uns die beste 
Gelegenheit einige Worte über die Leistungsfähigkeit des Instru- 
mental-Vereins zu Hagen: 

Aus Mitgliedern des hiesigen kleinen Theater-Orchesters und 
aus zum Theil sehr jungen Dilettanten bestehend, glaubten wir 
ihm eiue befriedigende Lösung dieser schwierigen Aufgaben nicht 
zutrauen zu können. Aber zu unserer grossen Freude haben wir 
in diesen Aufführungen recht wackere und würdige Leistungen er- 
kannt, und dieselben auch als solche von anerkannten Kritikern 
würdigen hören. Die Mängel des Orchesters, auf deren Beseiti- 
gung wir den strebsamen Dirigenten besonders aufmerksam ma- 
chen wollen, scheinen uns in der 2. Violine zu liegen, die fast 
nur von Dilettanten besetzt, in zaghafter Ausführung oft unter 
den übrigen Instrumenten verschwindet, oft einen unsicheren, un- 
gleichen Eindruck macht; während das übrige Quartett und beson- 
ders die Blasinstrumente sehr gut sind. Ferner glauben wir, dass 
eine stete Aufmerksamkeit des Dirigenten die allerdings schwie- 
rige Ausführung der Pianostellen für ganzes Orchester wesentlich 
verbessern könnte, wenn auch bei der Ungleichheit der Kräfte 
eine gewisse Inexactheit und zu grosse Stärke unserer Ansicht 
nach nicht ganz zu beseitigen sein dürfte. Trotz dieser Aus- 
stellungen sind wir weit entfernt, die Verdienste des Orchesters 
nicht würdigen zu können oder zu wollen. Vielmehr erkennen wir 
in jeder neuen Aufführung vou Neuem den regen Fleiss der Mit- 
glieder, sowie den des Dirigenten. Besonders glauben wir an dem 
Orchester einen gewissen Schwung und Kühnheit in der Ausfüh- 
rung der rascheren Tempo's und Genauigkeit in den schwierigen 
Taktstellen rühmen zu müssen. 

Das letzte Conzert, zum Benefiz des Herrn Directors Doch, 
»brachte uns das „Alexander-Fest" von Händel. 

Wir sahen hier zu unsorm grossen Leidwesen, dass sich das 
Heidelberger Musikpublikum, während es frühere Conzerte sehr 
zahlreich besuchte, durch die etwas ernstere Musik, durch das 
heitere Frühlingswetter und vielleicht auch das aufgehobene Abon- 
nement abhalten liess, dem Herrn Director seine rege Theilnahme 
und seinen Dank, den es ihm in so hohem Grade schuldet, durch 
einen zahlreichen Bestich an den Tag zu legen. 

Aus den angeführten Conzerten werden Sie ersehen haben, 
dass auch hier die edle Kunst eine fleissige Pflege findet, und 
werden wir uns erlauben, Ihnen über die Fortschritte in derselben 
von Zeit zu Zeit Bericht zu erstatten. Dem eifrigen Leiter die- 
ser musikalischen Bestrebungen wünschen wir, dass er seine red- 
lichen Bemühungen von immer schöneren Erfolgen gekrönt sehen 
möge! — 



Aus M a i n z. 

Den 3. April. 

Am gestrigen Abend fand wieder ein Conzert unserer Lieder- 
tafel statt, in welchem Beethovens Sinfonie in A-dur und eine 
Messe von Cherubini in C-dur zur Aufführung kamen, eine 
Wahl, welche allgemein freudig begrüsst werden musste. Ueber 
die Beethoven'sche Sinfonie sind die Akten bereits längst ge- 
schlossen. Mag man sie auch noch so oft gehört haben , sie ju- 
belt einem jedes Mal von Neuem fröhlich in's Herz hinein, und 
gehoben und entzückt lauscht man diesen wunderbaren Klängen. 
Die Aufführung war, trägt man den hiesigen traurigen, für der- 
gleichen Werke ungünstigen musikalischen Verhältnissen gebüh- 
rende Rechnung, eine zufriedenstellende, Man merkte derselben 
die Liebe und den Eifer an, womit sich Dirigent wie Orchester 
ihrer Aufgabe unterzogen hatten. Für einzelne Mängel können 
wir Beide nicht verantwortlich macheu; nur das Eine möchten 
wir bemerken, dass uns das Tempo der drei letzten Sätze als 
zu rasch erschien. Das Andante büsste dadurch an seiner elegi- 
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«eben Färbung, dar letzte Satz an Deutlichkeit der Figureu, Da« 
mentlich in den Bässen ein. 

' Was die Messe von Cherubini betrifft, so fühlen wir uns 
gedrungen, vor Allein nnsern Dank für die Vorführung dieses 
Werkes auszusprechen. Es gehört diese Messe unbedingt zu den 
herrlichsten Schöpfungen des alten, unsterblichen Meisters, der 
eich darin' in seiner ganzen Grösse und Herrlichkeit entfaltet. 
Reiche Gelegenheit zur Bewunderung all jener Eigenschaften, 
wie wir sie aus den uns bekannten Werken Chcrubini's schon 
kennen, bietet sich auch hier wieder dar. Doch eine neue Eigen- 
schaft ist es, die diesem Werke einen eigentümlichen Reiz ver- 
leiht: die Anmuth, die über dem Ganzen sich ausbreitet. Nicht 
der starre Glaube ist es, der da betet, sondern ein kindlich rei- 
nes frommes Herz, das sich freudig und glücklich fühlt, weil es 
beten darf. Der Aufführung können wir nur unbedingte«, volles 
Lob spenden, wenn wir auch bedauern müsseu, dass die Bethei- 
ligung von Seiten der acliven Mitglieder eine so schwache war. 
So trefflich die Chöre auch ausgeführt wurden, so konnten sie 
dadurch doch nicht zur vollen Geltung gelangen. Die Solopar- 
thieen waren durch treffliche Dilettanten, sowie durch den ersten 
Tenor unseres städtischen Theaters, Hrn. Dalfi, in einer Weise 
vertreten, die Zeugniss ablegte, dass man mit dem besten Erfolge 
bemüht gewesen war, in den Geist des herrlichen Werkes einzu- 
dringen. Der Eindruck, den diese Aufführung machte, war ein 
so tiefer und nachhaltiger, dass gewiss Viele den Wunsch mit 
uns (heilen, es möchte uns recht bald eine Wiederholung des 
schönen Werkes, und zwar mit einem der verbundenen Vereine 
auch in quantitativer Beziehung würdigen Chor, recht bald zu 
Theil werden. Herr R ü h I hat auch bei dieser Gelegenheit seinen 
Eifer für die gute Sache, und seine gewohnte Gewissenhaftigkeit 
beim Einstudiren auf das Glänzendste beurkundet. 

Ein anderer musikalischer Genuss ward uns in einer Privat? 
Soiree des Hrn. Franz Schott zu Theil, in welchem unter An- 
dern auch die schwedische Sängerin Frl. Hebbe* aus Stock- 
holm und der kgl. Conzertmeister, Hr. Singer, aus Stuttgart 
sich hören Hessen. Hr. Singer geniesst, und zwar mit Recht, 
den Ruf eines der bedeutendsten Violinisten unserer Zeit. Sein 
voller, edler Ton, sein ruhiger, klarer Vortrag bei tiefer Empfin- 
dung machen ihn zum Interpreten klassischer Werke vorzüglich 
geeignet, während seine eminente Technik ihn jede Schwierigkeit 
fiberwinden lässt. — Frl. Hebbel eine jugendliche Sängerin, 
welche seit vier Jahren ihren Gesangsstudien in Paris obgelegen 
hat, und in Kurzem beabsichtigt, in Frankfurt a. M., wo der Man- 
gel an operistischen Kräften immer fühlbarer zu Tage tritt, ihren 
ersten theatralischen Versuch zu machen, erfreut, abgesehen von 
ihrer vollen, schönen Stimme, schon darum, weil dies wieder ein- 
mal eine Sängerin ist, die etwas Tüchtiges gelernt hat, und als 
Herrin ihrer Mittel sich erweist. Feuer und tiefes Gefühl befähi- 
gen sie ebenso zum Vortrag lyrisch-dramatischer Parthieen, wie 
Grazie und Feinheit im Vortrug pikanter französischer Musik sie 
auszeichnen. Wir sind überzeugt, dass ihr Auftreten auf der 
Sühne von einem glänzenden Erfolg begleitet seiu wird. 



Nachrichten. 

Wien. Frl. Sulzer verlässt die Wiener Hofbühne, und 
ist bei dem k. Operntheater in Berliu mit 5000 Thlr. Jahresgehalt 
engagirt. Die kaiserliche Oper in Wien ist dagegen mit Frl. 
Tietjens in Engagements -Unterhandlungen getreten, und es 
soll Aussicht sein, dieselbe wieder zu gewinnen, freilich mit 
schweren Opfern. Man spricht von einem Monatsgehalte von 
3000 fl., der ihr angeboten sein soll ! 

Paris. Die Total-Einnahme der sämmtlichen Theater, Con- 
zerte und Schaustellungen aller Art in Paris hat im Monate Fe- 
bruar die Summe von 1,625,723 fr. ergeben. Das 7. Conzert der 
3. Serie populärer Couzerte im Cirque Napoleon brachte: 1) Sin- 
fonie in A-dur von Mendelssohn; 2) Musik zu „Egmont" von 
Beethoven; 3) Adagio aus dem A-dur-Quintett von Mozart und 
4) B-duf -Sinfonie von Haydn. In dem vorhergehenden Conzerte 
kam eine Sinfonie in F«dur von Gouvy, Fragmente aus der Pro- 



metheus-Musik von Beethoven , den Menuett aus Es-dur-Sinfonie 
von Mozart, und einzelne Nummern aus Beethovens Septuor zur 
Aufführung. Das zweite Conzert der Frau Clara Schuman n 
ist auf den 29. Mfirz festgesetzt. Bei dem Begräbnisse Halevy's 
auf dem Kirchhofe Pere-lachaise wurde ein Psalm Davids {de 
profundis) für Männerchor vorgetragen, dessen vier Strophen von 
vier Schülern des Verewigten, den HH Ch. G o u n o d , V. Mass ^ 
Fr. Bazin und J. Cohen besonders zu diesem Zwecke com- 
ponirt wurden. Im Theatre lyrique hat eine neue komische Oper 
von Alb. Grisar, „Die verzauberte Katze" ausserordentlichen! 
Erfolg gehabt. 

V Mlle. Sax, Sängerin der grossen Oper in Paris, hat in 
den beiden letzten Wiederholungen der „Königin von Sana" die 
Rolle der erkrankten Mme. Gueymard übernommen und mit 
ausserordentlichem Beifalle durchgeführt. Sie wird nächstens auch 
die „Alceste," und zwar ohne Transponirungen, singen, uud soll 
auch in der „Favoritin" und in der „Sicilianischen Vesper" 
auftreten. 

V Das Sujet der neuen Oper von Berlioz, mit welcher 
das neue Theater in Baden-Baden eröffnet werden soll, ist dem 
Shakespear'schen Lustspiele „Viel Lärmen um Nichts" entnom- 
men. Die zweite Novität wird die Oper „Erostrates'' von M. E. 
Reyer sein. 

V Der Violinvirtuos Jean Becker ist in Petersburg in> 
einem der Conzerte der russischen Musikgesellschaft, deren Lei- 
tung in den Händen A. Rubinstein's sich befindet, aufgetreten, 
und hat mit dem Vortrage des Conzerts von Beethoven und einer 
Composition von David einen wahren Beifallssturm erregt, so dass 
er mehrere Male hervorgerufen, und von der Grossfürstio Helene 
in deren Loge in der schmeichelhaftesten Weise beglückwünscht 
wurde. 

".* Xav. van Elewyck in Brüssel hat einen bis jetzt unbe- 
kannten alten Tonsetzer entdeckt und bis jetzt an vierzig seiner 
Werke gesammelt. Der Meister hiess Mathias van de Gheyn, 
und war Organist in Lütticb. Elewyck beabsichtigt nächstens 
einige Notizen über diesen Manu zu veröffentlichen , der mit den 
hervorragendsten Meistern des 18. Jahrhunderts verglichen wer- 
den darf. 

V Müller von der Werra, der Gründer und Eigenlhü- 
mer der bei Schäfer in Leipzig erschienenen „Sängerhalle*' hat, 
nachdem ihm die Redaction und nach Müller's Angabe auch das 
ihm zustehende Eigentumsrecht derselben von dem Verleger un- 
erwartet entzogen worden war, nun eine „neue Sängerhalle" ge- 
gründet, von weicher die erste Probenummer im Verlag von Ro- 
bert Friese in Leipzig bereits vorliegt. Tendenz und Inhalt des 
Blattes sind ganz dieselben, wie die der früheren Sängerhalle, 
sowie auch die äussere Ausstattung sich gleich geblieben ist. 
Die Probenummer enthält u. A. eine Biographie H. Marsch ner's, 
und dessen Porträt, und als musikalische Gabe ein Quartett: „Wir 
wollen Männer sein !" Gedicht von H. Schnauffer, Musik von 
V. E. Becker. 

y Das für die Londoner Ausstellung bestimmte Streich« 
quartett des Hof-Instrumentenmachers Carl Grimm zu Berlin ist 
von einem Kunstkenner bereits für den Preis von 1000 Thlr. an* 
gekauft worden- 
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Mit dem 23. April dieses Jahres beginnt ein neuer Cursus 
der hiesigen Musikschule. Derselbe umfasst nach früher ausge- 
gebenem Programme alle theoretischen und praktischen Zweige 
der Musik. Das Honorar für den jährlichen Cursus beträgt fl 164 
rheinisch, gleich 88 Thlr. preussisch Couraot. Einheimische kön- 
nen sich gegen ein Hooorar von fl. 42 oder 24 Thaler an einem 
einzelnen Fache betheiligen. Anmeldungen sind anzuzeigen bei 

dem ersten Vorsteher 

H. Henkel, 
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(Aus „Mes Souvenirs" von Mdme, de Bawr.) 



Der einzige Künstler, den ich zur rechten Zeit innehalten und 
das Publikum verlassen sah, ehe ihn das Publikum verliess, ist 
Gretry. Ich erinnere mich, dass er während meiner Jugend einen 
Sommer auf dem Lande bei meinem Vater zubrachte, wo er die 
Opern Anacre'on und Lisbeth auf einem schlechten Klaviere, wel- 
ches mir zu meinen Uebuugen diente, compouirte. Im darauffol- 
genden Winter wurden beide Werke aufgeführt, das erstere in 
der grossen Oper, und Lisbeth in der komischen Oper, und beide 
übten eine bedeutende Anziehungskraft ans. 

Zu dieser Zeit brachte Rouget de I'Isle, welcher oft im 
Hause war, bei Tisch einen Toast auf den glücklichen Erfolg von 
Lisbeth und Anacreon aus. — „Es sei," sagte Gretry, indem 
er seiu Glas erhob, „auf den' Erfolg meiner letzten Arbeit; die 
Melodien erschöpfen sich, wie alles Andere, und ich will nicht 
warten, bis ich nichts mehr im Sack habe;'* und er hielt Wort, 
denn obgleich er noch viele Jahre nach diesem Tage lebte , so 
konnte man ihn doch niemals wieder bewegen, auch nur eine 
Zeile Musik zu schreiben. 

Gretry war einer von jenen träumerischen Menschen, welche 
mit feinem Takt und grossem Zartgefühl ausgerüstet, schon von 
Natur viel mehr als Andere geeignet sind , das menschliche Herz 
zu beobachten und den Aupdruik der Gefühle und Leidenschaften 
zu erfassen. Ein schwerer Unfall , der ihn in seiner frühesten 
Jugend betroffen hatte, venirtheilte ihn so zu sagen zum Still- 
schweigen; denn bei der geringsten Anstrengung öffnete sich ein 
Gefäss in seiner Brust, welches er sich beim Singen gesprengt 
halte, und führte die erschreckendsten Blutstürze herbei. Er sprach 
daher sehr wenig, fürchtete sich vor jeder starken Erregung, und 
zwang sich zur Ruhe, indem er um so eifriger das Treiben Anderer 
beobachtete; so lernte er mit grosser Sicherheit die Wirkungen 
kennen, welche die verschiedenen Gefühle auf die menschliche 
Seele ausüben. 

Diese Kenntnis», in Verbindung mit seinem natürlichen Talent, 
in Tönen zu malen, verleiht seiner Musik einen bewunderungs- 
würdigen Ausdruck von Wahrheit, der ihr die Lebensfähigkeit 
bis zum heuligen Tage bewahrt hat, wenn auch die Kunstformen 
und Mittel von heute ganz andere sind, als zu Gretry's Zeit. Die 
Hindernisse, welche Greity zu überwinden hatte, bis er dahin ge- 
langte, seine Musik dem Publikum vorführen zu können, sind von 
der Art, dass unsere heutigen und künftigen jungen Componisten 
sich daran ermuthigen können. Wie glücklich ist der Maler, der 
Bildhauer, welche, ohne einer Protection zu bedürfen, arbeiten, 
ihr Werk ausstellen, und alsbald das öffentliche Urtheil über das- 
selbe, wie es auch lauten möge, empfangen. Ganz anders verhält 
es sich mit dem Musiker; er bedarf nicht nur eines Gedichtes, 
sondern er muss* auch noch gegen die Missachtung der Ausfüh- 
renden kämpfen, deren Unterstützung ihm doch unentbehrlich ist. 
Jeder Anfänger hat diese Missachlung, diese Geringschätzung zu 



ertragen gehabt, und weiss recht gut, wie sehr man seine Kunst 
lieben muss, um diese Laufbahn nicht schon bei den ersten Schrit- 
ten zu verlassen. Glücklicherweise fehlt es dem Talente selten 
an Geduld; Gretry hatte eine gute Dosis davon nöthig* indem er 
erst nach zwei Jahre langem Bitten und Ansuchen bei allen dra- 
matischen Dichtern, von Marmootel, der sich durch einige 
Freunde bereden Hess, ein Textbuch bekam. 

Es war dies der „Huroiie," welcher in der komischen Oper, 
die man damals Comedie-Italienne nannte, am 20. Aug. 1768 zum 
ersten Male aufgeführt wurde. Schon nach dem ersten Akte war 
der Erfolg ein entschiedener. Diese Musik, welche sich mit kei- 
ner andern vergleichen liess, diese richtige Declamation, dieser 
Reichihum an Melodien erregten einen wahren Beifallssturm, und 
als die Namen der Autoren unter grossem Lärmen verlangt wur- 
den, nannte man Gretry, welchen dieser Augenblick für zwei 
Jahre des Harrens entschädigte. 

So fand dieselbe Umwälzung, welche Gluck in der tragi- 
schen Oper hervorgebracht hatte, nun auch in der komischen Oner, 
statt An die Steile der vagen, schleppenden und un zusammen- 
hängenden Weisen, welche bisher die ftanzösische Schule cha- 
rakterisirten, traten nun reizende Melodien, welche sich den Wor- 
ten so innig anschlössen, dass Jedem mit der Erinnerung an die 
Situationen des Stückes auch die Musik Gretry's wieder einfiel, 
und dies ist vielleicht das grösste Lob, welches man einem dra- 
matischen Werke erlheilen kann. 

Nachdem die erste Oper Gretry's aufgeführt war, folgten die 
glänzendsten Erfolge ohne Unterbrechung auf einauder, indem man 
in der kurzen Zeit von zwei Jahren zur Aufführung brachte: Lucilie« 
das sprechende Bildniss, Sylvan, die beiden Geizigen, die Freund- 
schaft auf der Probe , Zemir und Azor und die Hausfreunde. 
Freilich kommen diese Werke au Umfang denen unserer Zeit 
nicht gleich ; das Orchester bestand zu jener Zeit aus vier Vio- 
linen, zwei Violen, zwei Contrabässen, zwei Flöten, zwei Clari- 
nelten, zwei Hörnern und zwei Fagotten. Trompeten, grosse Trom- 
mel, Ophikleiden, Posaunen etc. wurden damals nicht angewendet, 
und ausserdem waren die einzelneu Stücke viel kürzer; aber wel- 
cher Schatz von Melodien findet sich in den angeführten Opern! 
Welche Abwechselung des musikalischen Ausdruckes, und welche 
Färbung, der Handlung und den Situationen so trefflich angepasst! 

Das Publikum wurde nicht müde, massenhaft das Theater zu 
besuchen, und mit dem lebhaftesten Beifalle diesen so wahren und 
so originellen Tonschöpfongen zu folgen, welche endlich eine fran- 
zösische Schule schufen, und bald verdankte Gretry seinen 
Werken ein für jene Zeit beträchtliches Vermögen. Er konnte 
das Weib zum Altare führen, welches er liebte, er konnte seine 
alte Mutter und seine Schwester bei sich aufnehmen mit fünf 
Kindern, welche die seinigen wurden, als er seine drei Töchter, 
von denen jede im Alter von achtzehn Jahren starb, verloren hatte. 
Umgeben von dieser zahlreichen Familie und einigen Freunden, 
zog er sich, obwohl noch sehr jung, von der übrigen Welt zurück j 
sein eifriges Arbeiten and seine etwas schwankende Gesundheit 
machten ihm eine sehr geregelte Lebensweise znr Pflicht, während 
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ihn überdies seine ganze Neigung zu den häusslichen Freuden 
hinzog. Seine Gemüthsart war melancholisch, und man sah ihn 
kaum jemals lachen; aber oft verkündete ein Lächeln die Zufrie- 
denbeil seines Herzens, sowie die Zartheit und Güte desselben, 

Gretry kannte sehr wenig Musik, und man konnte Hin oft 
sagen hören, dass fremde Ideen seine Originalität beeinträchtigten. 
Ueberdies strengte er sich beim Anhören irgend eioer Cotnposition 
in einer Weise an, von der mau sich keine Vorstellung machen 
kann. Nicht nur das Orchester nahm seine Aufmerksamkeit in 
Anspruch , sondern wenn der Autor die Worte nicht vollkommen 
nach seiner Ansicht richtig ausgedrückt hatte, so änderte er in 
Gedanken unwillkürlich ab, und componirte anstatt zu hören. 
Aus diesem Grunde fühlte er sieh von einem wahren Gefühlsaus« 
drucke viel stärker ergriffen, als ein Anderer. Eines Abends, als 
er nach einer langen Krankheit das Theater wieder besuchte, sah 
man ihn seine Loge verlassen, um nicht länger eine Arie des 
„Deserteur** von Monsigny anhören zu müssen, welche ihn zu 
sehr rührte. Im Allgemeinen verursachte ihm jede Musik bedeu- 
tende Aufregung, welche er seiner schwächlichen Gesundheit we- 
gen, besonders in seineu letzten Lebensjahren, sorgfältig vermei- 
den musste. Auch seine Art und Weise Unterricht zu geben, 
war höchst anstrengend für ihn. Er liess seine Schüler Fugen 
über bekannte Melodien machen, indem er sagte, man müsse sich 
der Melodie so wenig als möglich entschlagen, dann gab er ihnen 
einige Verse zum Cornponiren, die auf Geralhewohl gewählt wa- 
ren , jedoch immer ein Gefühl ausdrückten Dann machte er den 
Schüler auf alle Fehler aufmerksam, welche dieser in Bezug auf 
Ausdruck oder Declamation gemacht hatte. Er ging in die inter- 
essantesten Details ein über die Grundlagen und die Hilfsmittel 
der Kunst, und um sich besser verständlich zu machen, compo. 
nirte er wohl auch selbst ein Lied, immer voll wahreu und melo- 
diösen Ausdrucks, wie ihm eben die zu malende Situation den- 
selben eingab. Diese Lektionen ermüdeten ihn, wie gesagt, unge- 
mein; allein er behauptete, er könne sie nicht anders geben. 

Nachdem Gretry dreissig Opern zur Aufführung gebracht halte, 
baten ihn die Mitglieder des Theaters, für sich und seine Familie 
eine Loge annehmen zu wollen. Er ging nun jeden Abend, aus- 
ser wenn er unwohl war, in's Theeter, und da vierzig Jahre laug 
beinahe jeden Tag eine seiner Opern zur Aufführung kam, so 
scherzte er wohl selbst manchmal über sein so häufiges Anhören 
seiner eigenen Musik. Doch muss man ihm zugestehen , dass er 
eben so gerne fremde Musik hörte, besonders wenn sie in dem 
Style componirt war , der ihm der passendste schien. Man hat 
ihn oft Stücke von Dalayrac oder von Boieldieu, welcher 
damals dt-bulirte, mit dem lebhaftesten Beifall begrüssen sehen. 
Er war zwar weniger eingenommen für die ge r ä u s ch v oll e 
Musik; er liebte es nicht, wenn die Componislen ihre Haupt. 
Effecte im Accompagnemeut suchten. „Man muss das Orchester 
keine zu grosse Rolle spielen lassen/' pflegte er zu sagen; „das 
Piedestal darf nicht auf Kosten der Statue glänzen/' Gleichwohl 
liess er den reichen Harmonieen, mit welchen Möbul und Che- 
rub ini die Oper ausstatteten, volle Gerechtigkeit widerfahren; 
denn Gretry war nicht neidisch; sei es, dass sein sanfter Cha- 
racter jede Gehässigkeit ausschloss , oder dass er die innere 
Ueberzeugung seiner Ueberlegenheit besass — er sah mit Ruhe, 
die Erfolge seiner Nebenbuhler, und enthielt sich gerne jeder Kritik 

In einem Zeiträume von 25 Jahren hatte er 46 Opern com- 
ponirt, und da die letzte derselben, „Anakreon," deu allergröss- 
ten Erfolg errungen hatte, so wählte er diesen Zeitpunkt, um sich 
von der Kunst zurückzuziehen. Er überlebte diesen weisen Eot- 
schluss noch um 18 Jahre, während welcher Zeit er sich eines 
immer zunehmenden Rufes erfreute, welcher durch keine schwache 
Gfeisen-Arbeii geschwächt wurde. Den Winter brachte er stets 
in Paris zu, und war der Gegenstand der allgemeinen Hochach- 
tung , und der beständigen Beifallsbezeugungen des Publikums; 
im Sommer lebte er in Montmoreucy, wo er die Eremitage 
Jean Jaques Rousseau'» bewohnte. Hier verschied er auch, am 
24. Sept. 1813, ganz sanft im Alter von 72 Jahren. 

Seine Leiche wurde nach Paris gebracht, wo sein Leichen- 
begängniss eiue Art von Apotheose für ihn bildete. Man hatte 
noch nie etwas Aehnliches gesehen, und wird auch wahrscheinlich 
nie mehr dergleichen sehen. Alles, was den Künsten uud Wis- 



senschaften angehörte) folgte in tiefer Traoer dem Leichenwagen. 
Schon am frühen Morgen waren die Strassen, durch welche der 
Leichenzug kommen sollte, von Menschen angefüllt. Man hielt vor 
den Theatern an, wo die hervorragendsten dramatischen Künstler 
der Hauptstadt Lobreden auf den Verblichenen hielten. Nachdem 
der Zug in der Kirche Saint-Roche angekommen war, führten die 
vereinigten Orchester von Paris eine Todtenmesse auf, welche 
von den vorzüglichsten in Paris lebenden Kleistern componirt war. 
Alle Herzen trauerten, und die Thränen flössen, als der Zug, ge- 
folgt von einer unzähligen Menschenmenge, sich wieder in Bewe- 
gung setzte, um den Schöpfer des „Richard" an seine letzte 
Ruhestätte zu bringen. Besouders bemerkenswenh war bei dieser 
ebenso traurigeu als ruhmvollen Geremonie, dass von den Tau- 
senden von Menschen keiner nöthig hatte, zu fragen, wem denn 
alle diese besonderen Ehren gelteo. Vom Marschall von Frank- 
reich bis zum Lumpensammler von Paris kannten Alle Gretry, 
Jeder konnte einige seiner Melodieeu auswendig, mit einem Worte, 
Alle verdankten ihm Genüsse. 

Ich erinnere mich gar oft einer Prophezeihung, welche Greiry 
einst gegen mich aussprach: Ich hatte eines Abends in seiner 
Gesellschaft einer der ersten Aufführungen von Cherubiui's „Me- 
dea" (1797) beigewohnt. Wie ich schon erwäbnt habe, war Gretry 
kein Freund von geräuschvoller Musik, und er hörte die ganze 
Oper an, ohne ein Wort zu sprechen. Beim Heraustreten aus der 
Loge fasste er meinen Arm und sagte mit seinem feinen Lächeln, 
dessen Reiz durch das Alter nicht geschwächt worden war: „Sie 
sind noch jung, mein Kind, sie werden noch erleben, dass man 
den Takt mit Kanonenschlägen markirt." Vorläufig sind wir bei 
den „Saxophonen" angelangt. 



Wenzel Karl Holaii Rovensky, 



Wie schon erwähnt wurde, brachte die böhmische Musik. 
Zeitschrift „Dalibor" über diesen bedeutenden, in keinem Musik- 
lexikon angeführten böhmischen Componisteu des 17. Jahrhunderts 
eiuen interessanten Aufsatz , den wir im Auszuge mittheilen : 

Wenzel Karl Holan (Roveusky), der im Jahre 1693 die 
Capellmeisterstelle araWyschehrad in Prag bekleidete, und dessen 
Geburtsort und Geburtsjahr bis jetzt unbekannt ist, glänzt be- 
sonders durch die Herausgabe eines grossen Cauzionals: „Kaple 
kralovska zpevna a musikalni" (Die Köuigskapelle für Gesang 
und Musik) im Jahre 1693. Holan war ein Meister seiner Kunst 
Die Bässe, womit er alte Melodien versehen hat, sind kernig uud 
mannigfaltig ; die einzelnen Stimmen in mehrstimmigen Compositio- 
nen sind selbständig geführt, und ihre Harmonie ist schön und 
ungezwungen. In dem genannten Canzioual finden wir Composi- 
tionen von mannigfaltiger Art und von verschiedenem Werthe. 
Es sind kurze Gesänge für 1, 2 und mehrere Stimmen, Lieder 
für 3 und mehrere Stimmen, Doppelchöre für 6 und 8 Stimmen, 
Arietten für 1 und 2 Stimmen mit Begleitung der Orgel, Violinen, 
Trompeten und Posaunen. 

Obzwar Holan im Goutrapunkte allerjArt bewundert war und 
gerne contrapunktirte, so halten wir dafür, dass er mehr Talent 
für den lieblichen Gesaug, als zu den contrapuuktischen Formen 
beurkuudete. Seine Melodien sind wahrhaft reizend, zart, rührend, 
herzergreifend, uud stützen sich auf eiue sehr gute, mannigfaltige 
uud lebhafte Harmonie. 

Von seinen Compositioneu ragen besonders hervor: 1) Ucber 
die Nahrung der Reisenden (Lied); 2) Duett für 2 Soprane; 
8) Gesang vom heiligen Ligurius mit Begleitung zweier Violinen 
und Orgel; 4) Terzett für 2 Sopraue und Bass; 5) Terzett für 
2 Soprane und Bass mit Begleitung der Violinen, Cello und Con- 
trahass; 6) Vierstimmiger Chor ; „0 sem s nebe;" 7) ein interes- 
santes Lied für 4 Stimmen: „Nikdy lebsiho nebylo" (Es gab Nie- 
manden Besseren), welches den V3. März 1861 im Conzerte der 
Sophien-Akademie mit grossem Beifall aufgeführt wurde; S) Re- 
quiem, eigentlich für l Stimme mit beziffertem Bass, welches von 
L. Zvonar für Männerchor arraogirt und bei deu Begräbnissen 
des Orgelschuldirectors C. Pitsch und der Schriftsteller Jung- 
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mann und V. Hanka aufgeführt wurde; 9) Litaneien für 4 
Summen mit Begleitung der Orgel. Ausser diesen erschienen von 
Hol an auch Passionsgesänge uud Begrabnisslieder. 



CORRESPONDENZEN. 



mit grossem Erfolge in Agram und Ostek in Croatien, und erregt 
durch ihr geniales Spiel eine ungewöhnliche Sensation. Die ge- 
nannte Pianistin begibt sich nach Russland. 



Aus P r a g. 



Hasert. — Kolar. — Conzerte des Gonservatoriums — der 
Sophienakademie. — Zadzobilek. 
Die Conzert saisoit ist sehr lebhaft. Der dänische Pianist Ha* 
sert gab hier 3 Conzerte, die von »einer Meisterschaft sprechende 
Beweise lieforten; doch der Besuch war schwach. Als Pianistin 
liet*s sich auch Frl Auguste Kolar. Schülerin des J. Proksch 
hören, und entwickelte in Chopiu'schen und Liszt'scheu Sachen 
eine grosse Fingerfertigkeit und richtige Auffassung der gespiel- 
ten Coinpo»itionen. 

Die zwei Conzerte des hiesigen Conservatoriums zeichneten 
sich durch gute Wahl der Compositiouen und durch treffliche 
Aufführung von Sehen der jugendlichen Schüler aus. Im Ersten 
hörten wir Mozart's Sinfonie in G-moll und Rei necke's Coozerl- 
Onverlure zum „Allailin;*' im Zweiten Mendelssohn's Sinfonie 
in A-dur und die Conzert-Ouverture zu „Hamlet" von Gade. Alle 
diese Compositionen wurden unter der umsichtigen Leitung des 
Hrn. Director« Fr. Kiitl piä*is und mit allen Nuancen von dem 
jugendlich-feurigen Orchester zu Gehör gebracht. Ais Solospieler 
zeichneten sich aus Milduer's talentvolle Schüler A. Sitt, der das 
SpohrWie E-iuoll-Violinconzert wacker vortrug; W. Horwic, 
welcher ein Fagot Conzert von C. M. v. Weder correct vortrug; 
Wenzel Svoboda, der ein effektvolles, neues Flötenconzert von 
W. Blodek recht geläufig blies, uud endlich die Schüler Lud. 
Peer und W. Michälek, die sich im Conzerlino für 2 Cello 
von Roinherg verdienten Beifall errangen. Das zahlreiche Publi- 
kum hat die gelungenen Leistungen aller dieser Jünglinge gewür- 
digt und durch Beifall aufgemuntert. Was die Opernschülei innen 
betrifft, so sangen die Fräuleins Horina und Fischer ein Duett 
aus Rossini's ,.Die diebische Elster" ohne jeglichen Erfolg. Die 
Erste hat eine starke und klangvolle Sopranstimme, die aber, wie 
die der Zweiten , wenis ausgebildet ist. 

Im zweiten Conzerte sang die Oprrnschüleriu Johanna Pe- 
ckel eine Arie aus Spohr's „Faust", die ihre Aufgabe recht gut 
löste. Auch ihr Organ ist ziemlich stark und ausgeglichen ; aber 
die mangelhafte Schule sieht man überall durch. Der Professor 
des Operngesanges am Prager Conservatorium ist schon ziemlich 
bejahrt und zu schwach, um seinen Berufspflichten vollkommen nach- 
zukommen, und da er der deutschen Sprache nicht mächtig ist, 
kann er den Schülerinneu die gute, deutsche Aussprache des Tex- 
tes nicht beibringen. Es wäre zu wünschen, dass dieser ehemals 
brauchbare Professor in den Ruhestand versetzt und ein neuer, 
thätiger Professor des Gesäuges berufen werden möge. Dieser 
Ansicht ist auch die Musikzeitschrift „Dalibor", die diesen Wunsch 
öfters und nur zum Vortheile des Conservatoriums geäussert hatte. 

Mittwoch, den 2. April ist das Conzert der Sophien-Akademie, 
dessen Programm iuteressaut und anziehend ist. Es enthält a) Lied 
zu St. Adalbert für gemischten Chor (Melodie aus dem X , Har- 
monie aus dem jetzigen Jahrhundert^; b) Lied zu, St. Wenzel, 
für gemischten Chor (Melodie aus dem XIV , Harmonie von W. 
K. Holan aus dem XVII. Jahrhundert); c) Morgenlied (für Chor 
im Einklang aus dem XVI. Jahrhundert) — ,P atrein'* für ge- 
mischten Chor vom Jahre 1578 — Canzon Vilaoesca, „CA« la ga- 
gliarda' 1 von B. Donati vom Jahre 1658 für gemischten Chor — 
Der erste Absatz von Durante's Requiem für gemischten Chor, 
Violine, Violon und Orgel — „Am Bodensee," zwei gemischte 
Chöre von Schumann (op. 59) — „Die Seligkeiten," für Baryton 
und gemischten Chor von Fr. Liszt — Zwei Hymnen von Schu- 
bert (op. 112). 

Uusere Landsmännin,, Frl. Albertine Zadsobilek conzertirt 
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Aus Paris. 

* 

7. April. 



Die grosse Oper ist in keiner geringen Verlegenheit. Sie 
hat so viele gerechte Ansprüche zu befriedigen, dass sie nicht 
weiss wie sie damit zu Stande kommen wird. Schon vor langer 
Zeit hat sie eine Reihe von Werken angenommen und die Auto- 
ren drängen auf endliche Darstellung. So soll Flolow, der seit 
einigen Tagen hier weilt , von der Directiou die Entscheidung 
über seine schon vor Jahren eingereichte Partitur fordern. Auch 
von Gevaert befindet sich eine Partitur in der Mappe der Direc- 
tion, und die Trnyens von Berlioz schmachten ebenfalls in be- 
sagter Mappe. Diese Werke werden aber gewiss uoch manchen 
Mond-, ja vielleicht noch maochen Jahreswechsel erleben, bevor 
sie das Lampenlicht erblicken. Die Academie Imperiale de Mu- 
sique bereitet jetzt die Wiederaufführung des „Moses" von Ros- 
sini vor uud beabsichtigt dann , die Jüdin und die Königiu von 
Cypern des verewigten Halevy zu geben. Eine solche Aufmerk- 
samkeit ist sie wohl den Manen des Meisters schuldig, welcher 
mehr .als irgend ein Anderer zur Verherrlichung der ersten ly- 
rischen Scene Frankreichs beigetragen. 

Da ich eben Berlioz erwähnt habe, will ich Ihnen auch be- 
richten, dass sich derselbe unter den Candidaten befindet, welche 
sich um die durch Halevy's Tod erledigte Stelle eines ständigen 
Secrelärs der Acade'mie des beaux arts bewerben. Es ist wahr- 
scheinlich, dass er den Sieg über seine Mitbewerber davonträgt* 
Feiicien David's neuestes Werk , Lalla Rook , wird gegen 
Ende dieses Monats in der komischen Oper zur Aufführung kommen. 
Clara Schumann hat gestern im Conservatorium Beethovens 
Es-dur-Concert gespielt und zwar mit einem ausserordentlichen 
Beifall. Morgen giebt sie im Saal Erard ihr drittes und letztes 
Concert. Zu gleicher Zeit ist im Cirquo Napoleon Mendelssohns 
Elias unter der Leitung Pasdeloups aufgeführt wordeu. 
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Paris. Das Comitö, welches Bich in Paris zur Sammlung 
von Beiträgen für das Denkmal Cherubiui's gebildet hatte, be- 
schlosb seine Thätigkeit , indem es als Ergebniss seiner Bemüh- 
ungen die Summe von 5212 Francs an das Comile in Florenz ab- 
sendete. — Das 21. und letzte der populären Concerte des Herrn 
Patsdeloup brachte die D-dur-Sinfonie von Beethoven, die Ouver- 
türe zu „Oheron" von Weber; das Andante aus dem 50. Quar- 
tett von J. Haydn und Mendelssohns Musik zum Sommernachts- 
traum. 

— Am Begräbnisstage Halevy 's blieben die Opdra comique 
und das Theatre lyrique geschlossen. In Nizza hat die Strasse, 
in welcher er gestorben ist, den Namen JRue Halevy erhalten. 

— Gounod ist nach Rom abgereist, theils um sich zu er- 
holen, theils um dort eine neue Oper zu vollenden. 

— Pasdcloup bat für den 6. April eine Aufführung des 
Oratoriums „Elias" von Mendelssohn angekündigt. Die Soli's wer- 
den von Mde. Viardot und den HHrn. Cazaux und Michot gesungen. 

V Richard Wagner ist die Erlaubniss zur straffreien 
Rückkehr nach Sachsen crlheilt worden. 

*,* Ernst Pau er, welcher seit Jahren in acht künstleri- 
scher Weise in London wirkt, ist in Anerkennung dieser seiner 
Verdienste von der „Royal Academy of Music" zum Ehrenmit- 
glied ernannt worden. 

V Das Theater an der Wien ist aus finanziellen Grün- 
den geschlossen worden. 



V Sophie Arnould, welche 1757 zu Paris mit dreizehn Jah- 
ren ihr erstes Dehnt machte, gehörte zu den beliebtesten Sänge- 
rinnen Frankreichs. Stand ihr Name auf dem Theaterzettel , so 
waren die Zugänge zur Oper belagert. Dabei galt die blendende 
Sophie für ebenso witzig wie schön; die Dichter und Philosophen 
jener Zeit wiederholten ihre Worte, ihre Soupers erhielten einen 
förmlichen Ruf, und der berühmte Schauspieler Garrik erklärte, 
sie sei die einzige 'Künstlerin der französischen Bühne gewesen* 
welche sein Herz gerührt habe. Als sie einst, statt zu singen, 
j[m Zuschauerraum erschien, um, wie sie sagte, bei ihrer Rivalin, 
Mademoiselle Beaumesnil , eine Lcction zu nehmen , machte ihr 
der Minister de la Vrilliere , welcher die widerspenstige Schön« 
heit im Port l'Eveque einsperren sollte, zarte Vorwürfe, und sie 
wurde hei ihrem nächsten Auftreten erst recht gefeiert. Am 1. 
April 1778, dem Krötiungstage Voltaires in der Comedie FraU- 
caise, beglückwünschten denselben alle Pariser berühmten Künst- 
lerinnen, Er erwiederte deren Besuch sofort, und seine Unterhal- 
tung mit mit Sophie Arnould in der Oper wird als ein Sprech- 
duett von wunderbarer Leichtigkeit und Eleganz geschildert. Als 
die arme Sophie alt wurde und dennoch fortfuhr zu singen, be- 
merkte einst der Abbe Galiani über ihre Stimme, sie sei das 
schönste Asthma, welches er jemals gehört habe. Sophie's Liebe 
zu dem Grafen Laiiragais, dem berühmtesten und wie es scheint 
angenehmsten ihrer Bewunderer, soll vier Jahre gedauert haben. 
Diese Beständigkeit war gegenseitig , und die Gefchicht.««chreiber 
der französischen Oper sprechen davon wie von etwas Einzigem, 
Unerklärlichem und fast Erstaunlichem. Endlich entschloss sich 
Mademoiselle Arnould, vielleicht um nicht allzu originell zu er- 
scheinen, mit dem Grafen zu brechen; aber die Art, wie dieser 
Bruch bewerkstelligt wurde, war keineswegs ohne Originalität. 
Eines Tages wurde auf ihren Befehl ein Wagen nach dem Hotel 
des Grafen geschickt, in welchem sich Spitzen, Schmucksachen, 
Juwelen und zwei Kinder, kurz alles, was sie von dem Grafen 
hatte , befanden. Die Gemahlin des Grafen war jedoch noch 
grossherziger als Sophie; denn sie nahm die Kinder an, schickte 
aber Spitzen, Juwelen und Wagen zurück. 

V Ludwig Boieldieu, Bruder des berühmten Componisten der 
weissen Frau, einer der ältesten Musikhändler in Paris, ist dieser 
Tage, 85 Jahre alt, gestorben. 

*.* Julius Schulhoff wird Anfangs Mai in Paris ein Goncert 
veranstalten 

*#* Der Wiener Männergesangverein hat für seine beabsich- 
tigte Kunstreise nach London von der nölhigen Summe von 
fl, 30,000 bereits fl. 27,000 durch Subscriplion der Bei heiligten 
aufgebracht und es ist kein Zweifel, dass auch die noch fehlen- 
den 7000 Gulden iu Kürze beschafft werden. Herbeck wiid die 
musikalische Expedition als Dirigent begleiten und von London 
aus sind dem Vereine bereits mehrere ermulhigende Zuschriften 
zugekommen. 

V In Wien wird für das durch Schliessung des Theaters an 
der Wien erwerblos gewordene untergeordnete Personal auf Ver- 
anlassung des Direclors Treu mann welcher selbst 100 fl. gezei- 
chnet hat, eine Sammlung veranstaltet 

*#* R. Genee's Operette „Der Musik feind" ist iihii auch in 
Wiesbaden mit dem besten Erfolge zur Aufführung gekommen, 
und bereits mit steigendem Beifalle wiederholt worden. 

V Der Gesanglehrer San Giovanni in Mailand ist mit 
einem Gehalte von 28,000 Francs an das neue Cooscrvatorium 
in Petersburg berufen worden. 

V Merelli's italienische Oper mit der Sgra P a 1 1 i macht 
in Amsterdam ausserordentlich viel Glück. 

V Die Unterhandlungen der kais. Operndirection in Wien 
mit Frl. Tieljens haben zu keinem Resultate geführt, indem 
dieselbe ein Engagement bei der kais. Oper in Petersburg ange- 
nommen hat. 

*#* Zur Feier von Beethoven'» Todestag wurde in Mün- 
chen „Fidelio" und „Egmont" gegeben ; die musikalische Aka- 
demie führte die Eroica auf. — lo Berlin „Satanella," Ballet 
von Taglioni. 

V Die zweite Serie Mer von E. P au er in London veran- 
stalteten historischen Conzerle war von noch grösserem Erfolge 
begleitet, als die Erste. Paucr führte Composilionen von etwa 




achtzig Meistern vor, von den ältesten bekannten Componisten 
bis auf die neuesten Salon-Beherrscher. Zu den verschiedenen 
Vorträgen standen dem Conzertgeber vier verschiedene Instru- 
mente zu Gebot : ein Harpsichord von 1779, ein Flügel von 1799, 
ein solcher von 1820 und ein heutiger Conzeriflögel. 
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Mit dem 23. April dieses Jahres besinnt ein neuer Cursus 
der hiesigen Musikschule. Derselbe umfassi nach früher ausge- 
gebenem Programme alle theoretischen und praktischen Zweige 
der Musik. Das Honorar für den jährlichen Cursus beträgt fl 154 
rheinisch, gleich 88 Thlr. preußisch Cotiranf. Einheimbche kön- 
nen sich gegen ein Honorar von fl. 42 oder 24 Thaler an einem 
einzelnen Fache betheiligen. Anmeldungen sind anzuzeigen bei 
dem ersten Vorsteher 

H. Henkel, 

Taiihenhnf.Sirasse Nr. 19. 



Soeben erschien und ist durch alle Buchandlungen und Post- 
anstallen zu beziehen : 

für ises. 

(30 Bogen.) Preis 1 Thlr. 20 Ngr. gr. 4. 
Dieses für jede gebildete Familie, sowie jeden Freund der 
Mnsik nützliche Organ, begleitet mit Auswahl des Schönsten für 
Pianoforte» andere Instrumente uud instruetiven Text, ist zur An- 
schaffung bestens empfohlen. 

Leipzig, 1862. 

Ernst Schäfer« 
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Im Verlage von Fr. Klfttner in L eipzig erschien soeben: 

Thlr. Sgr 

Beethoven, Ij. v. Sinfonie Nr. 2(D-dur), für Piano- 
forte und Violine eingerichtet von «< 
Fr. Hermann 2 20 

Danirke, Ijotilse. Op. 1. Nocturne pour Piano — 10 

DavldolT, Carl. Op. 7. Fantasie über russische 

Lieder für Violoncell mit Beglei- 
tung des Orchesters oder Piano- 
forte mit Orch. 2 5 

mit Pfte. 1 5 

Galle, Niels. W. Op. 41. Fantasiestücke für Pia- 
noforte — 25 

CSenee, Rieh* Op. 80. Preis des Wirthshauses. 

Humori;«ti«»ches Lied für 4Mi muti- 
gen Männerchor und Solo. Part, 
und St — 25 

Hering, Carl. Op. 79. Frühlings-Serenade für 

das Pianoforte zu 4 Händen . 1 & 

IHayer, Carl. Op. 329. Rosenkränze. Kleine 

Sonnlagsbilder für Pianoforte . 1 — 
— — Transcriptionen für Pianoforte: 

Nr. 1. G. Hölzel : „Mein Liebster 
ist im Dorf der Schmied" . . — 10 
Nr. 2. Joseph. Lang: „Abschied" — 15 

, Nr. 3. Mendelssohn -Bartholdy: 

„Sonntagsuiorgen" ' — 7j 

Nr. 4. do. „Das Aehrenfeld" . — 7\ 
Nr. 5.do. „Lied aus Ruy Blas" . - 10 

Petzold, Eugen. Op. 22. Fünf Lieder für eine Sing. 

stimme mit Begleitung des Piano- 
forte —20 

Schumann, R. Op. 112 Der Rose Pilgerfuhrt. 

Märchen nach einer Dichtung von 
M. Hörn für Solostimmen, Chor 
und Orchester. Orche&terstimmen 8 — 
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Lully. 



Joh. Bapf. Lully, geboren 1633 in Florenz, erhielt den er- 
sten Unterriebt in der Musik und im 6uitarrespiel von einem al- 
ten Schuhmacher, einem Freunde seiner Familie. Der Chevalier 
von Guise, welcher eine Reise nach Italien machte, war entzückt 
von dem lebhaften Geiste des jungen Lully und nahm ihn mit 
sich nach Paris, da derselbe kaum 13 Jahre alt war. Mlle. de 
Montpensier, welche den Chevalier von seinem Schützlinge spre- 
chen hörte, erbat »ich denselben von ihm und hatte den sonder- 
baren Einfall, ihn als Küchenjungen in ihrer Rüche unter- 
zubringen. 

Mit dem heitersten Sinne begabt, unterhielt Lully seine Ca- 
meraden durch die harmonischen Töne, welche er den verschie* 
denen Casserolen zu entlocken sich bemühte; allein er wussle 
sich bald den niedrigen Dienstleistungen zu entziehen, um die 
Stufen des Parnasses zu erklimmen; er veriiess die Kochtöpfe 
und ergriff die Violine, und oft sah man ihn die Musestunden 
welche ihm seine Küchenarbeiten übrig Messen . dazu benützen 
sich mit allem Eifer dem Studium dieses Instrumentes zu widmen. 

Der Graf von Nogetit, welcher ihn zufällig spielen hörte, war 
erstaunt über die Anlagen des jungen Florentiners und theilte 
Mlle. Montpensier mit, welch ein frühreifes Talent ihr Küchen- 
lehrling entwickle. Diese Hess ihm nun Unterricht im Ciavier- 
spiel und der Composition geben, und bald zeichnete er sich durch 
sein Violinspiel sowie durch seine Compositionen aus. Ludwig 
XIV. wollte auch den Musiker hören, von dem die ganze Welt 
mit Bewunderung sprach, und war von seinem Vortrage so ent- 
zückt , dass er ihn für seinen Dienst gewinnen wollte. Er über- 
trug ihm die Aufsicht über seine Musik, und besonders über eine 
neu organisirte Truppe von Musikern , welche man „die kleinen 
Geiger" (les petits violons) nannte , zum Unterschiede von den 
vierundzwanzig „grossen Geigern" (grands violons), eine Horde 
von Schnurranten, welche die Noten nicht lesen konnten, und 
sich nur das Privilegium vorbehalten hatten, am Namenstage des 
Königs die Ohren des gesammteil Hofes mit ihrer Musik zu zer- 
reissen. Diese neuen Geiger wurden unter Lullys Leitung bald 
die Ersten in ganz Frankreich, was zwar nicht viel sagen will in 
einer Epoche , wo es in diesem ganzen Lande keinen einzigen 
Musiker gab, der irgend etwas spielen konnte, was er nicht vor* 
her auswendig gelernt hatte. L. widmete der neuen Truppe seine 
ganze Sorgfalt und compouirte für dieselbe Sinfonien, Trios und 
andere Instrumentalsachen. 

Unser junger Virtuose musste freilich alle Bitterkeiten erfahren, 
die seine neue Charge mit sich brachte, denn die seiner Sorge 
anvertrauten Musiker waren nichts als schreckliche Notenfresser 
ohne allen Begriff von Takt und von den Anforderungen der 
Mechanik sowie des richtigen Vortrags. L. hatte ein so feines 
Ohr, dass er immer sicher heraus hörte, welcher von den Geigern 
falsch gespielt hatte, und da er ein wahrer Orchestertyrann war, 



so kam es mehr als einmal vor. dass er einem Musiker sein In- 
strument entriss und es auf seinem Rücken zerschlug. Sobald 
jedoch das Stück zu Ende gespielt war, liess er den unglück- 
lichen Künstler, der seinen Zorn so sehr gereizt hatte, zu sich 
kommen , bezahlte ihm den dreifachen Werth «einer Violine und 
nahm ihn mit zu Tische. 

Als seine Oper „Armide" zum ersten Male gegeben werden 
sollte, wurde die Aufführung durch die Schwangerschaft der be- 
rühmten Sängerin Rochois verzögert. In der ersten Aufwallung 
seines Zornes fuhr L. sie auf dem Theater mit den Worten an : 
„Wer hat dir das gethan?" und als er keine Antwort erhielt, 
versetzte er ihr einen Fusstritt , in Folge dessen sie eine Fehl- 
geburt machte. Man erzählt sich auch, dass er, entzückt seine 
Lieder auf dem Pont-Nenf singen zu hören , manchmal seinen 
Wagen halten liess, um den Sängern und den Violinspielern das 
richtige Tempo des betreffenden Musikstückes anzugeben. 

Bald fand er auch bei den Festen, die sich am Hofe Ludwigs 
XIV. in ununterbrochener Reihe folgten, Gelegenheit, sein Talent 
für das lyrische Fach zu beurkunden, indem er die Musik zu den 
Zwischenspielen und Ballets compouirte , in welchen der König 
selbst manchmal eine Rolle zu übernehmen sich herabliess. Bei 
einem dieser Divertissements , an welchem der ganze hohe Adel 
Theil nahm, liess der König, welchem die Vorbereitungen zu 
lange dauerten, dem Musiker sagen, dass er ungeduldig wäre 
über das lange Warten. L. antwortete : „Der König ist hier der 
Herr, er kann also auch so lange warten als es ihm beliebt." 

Moliere ersuchte ihn, die Gesang- und Tanzrolle in mehreren 
seiner Comödien zu übernehmen, und so spielte L. unter anderen 
im Jahre 1669 die Rolle des „Pourceaugnac" in der Comödie 
„Monsieur de Paurceaugnac" von Moliere (geschrieben 1669) mit 
grossem Erfolge. Man erzählt in Bezug darauf, dass er, nachdem 
er den König durch ein scandalöses Abenteuer gegen sich aufge- 
bracht hatte, diese Rolle nur in der Hoffnung übernahm, die Gnade 
Ludwigs XIV. durch seine Spässe wieder zu gewinnen. Dies ge- 
lang ihm auch, denn in der Scene, wo er vor dem Apotheker 
flieht, sprang er in's Orchester, warf Alles um, was ihm in den 
Weg kam, und zertrümmerte ein Ciavier. Der König lachte herz- 
lich über diese Farce und liess dem Darsteiler derselben »eine 
Verzeihung angedeihen. 

Im Jahre 1681 spielte man in Saint-Germain die Comödie 
mit Ballet : „Le Bourgeois • Gentilhomme", wozu L. die Musik 
komponirt hatte. Er selbst sang die Rolle des „Mufti. 1 * Als der 
König ihm darüber ein Compliment sagte, erwiederte L: „Sir, es 
thut mir dennoch leid, dass ich diese Rolle im Dienste Ew. Ma- 
jestät spielen musste ! Ich wollte Secretär des Königs werden, 
und nun werden mich Ihre Secretäre nicht mehr aufnehmen 
wollen.'* - „Sie werden nicht wollen?** entgegnete der Monarch, 
„es wird dies eine grosse Ehre für sie sein ; gehen Sie und mel- 
den Sie sich bei dem Kanzler 1" L. begab sich zu Hrn. von 
Lonvois, der ihm seine Kühnheit vorwarf, indem er ihm sagte, 
sein ganzes Verdienst bestehe darin, die Leute lachen zu machen. 
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,.Je nun, erwiederfe L„ das würden Sie auch fhun, wenn Sie nur 
könnten!" Genug« L. erhielt die gewünschte Stelle. 

L. war ein geborener Komiker und ein ausgezeichneter Mi- 
miker. Wenn fifoliere, welcher gewöhnlich ernsthaft war, seine 
Melancholie zerstreuen, oder seine Gäste amüsiren wollte, sagteer 
au L.: „Baptist, mache uns lachen!" Allein dieser Musiker, mit 
einem so muntern Geiste begabt, bewies, dass es ihm auch ge- 
geben war, die grossen Gemülhsaffekte zu fahlen und auszudrucken. 
Er componirte in dem Zeiträume von 15 Jahren 10 grosse Opern 
oder lyrische Tragödien, welche ein Zeitraum von anderthalb 
Jahrhunderten und die grossen Fortschritte, welche die Kunst ge- 
macht hat , dennoch nicht ganzlich in Vergessenheit gerathen 
Hessen. (Schluas folgt.) 
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Das Dacapo-Rufen im TlieaCcr. 



Es gieht, schreibt Alphons Karr im Pariser „Meuestrel". keine 
unangenehmere utifi. zugleich lächerlichere Gewohnheit, als das 
'Wiederholen der Ge&angslücke in der Oper. Kann, man hei der 
Wiederholung einer Nummer mehr erwarten, als dass sie im 
günstigsten Falle eben so. gut gelingt, wie beim, ersten Mal*? 
Wir wollen annehmen., dies, gelänge wirklich. — und man wird 
gleich sehen, dass es beinahe unmöglich ist — so hat man doch 
nicht mehr denselben,- Genuas wie bei dem, ersten Vortrage, und 
zwar a.us zwei Gründen: Fürs Erste fällt. der bedeutende Antbeil 
Weg, den. die. Ueberraschiing und die Neuheit an dem ersten Ein- 
dr.ucke hatten und zweitens werden die nämlichen Effekte, welche 
vorher aus der Seele des Künstlers *.u kommen schienen, jetzt, 
Wen« sie wirklich identisch sind,, sich als das Ergebniss der 
Kunst und der Schule darstellen. 

Sprechen wir nun von dem Künstler; dieser konnte, von der 
dramatischen Situation seiner Holle hingerissen, einen grösseren, 
ergreifenden. Ausdruck finden ; er vergass sich selbst und glaubte 
wirklich Wilhelm Teil oder Raoul zu sein; bei der Wiederholung 
singt er sein Musikstück, und ist wieder Duprez oder Tamberlik 
ü. s. w., der weiss, dass er vor dem Publikum singt. 

Ueberdics fräsen wir: „Wissen die, welche da so eifrig Da- 
capo rufen, wie oft ein grosser Künstler an einem Abende die 
ganze Kraft seiner Seele anspannt? Wissen sie, wie oft derselbe, 
nach beendigter Vorstellung, «ganz erschöpft hinsinkt, aufgerieben 
von der übertriebenen Nervenaufregung?" 

Manchmal schont sich der Künstler während eines ganzen 
Aktes für eine einzige Nummer, oder während einer ganzen Num- 
mer für eine einzige Note — Beweis genug, dass es sich um 
einen hohen Grad von Anstrengung handelt , die man ihm nicht 
zum zweiten Male zumnthen soll; denn ist der Sänger müde, so 
wird er offenbar hei der Wiederholung schlechter singen ; ist er 
von kräftiger Natur oder fühlt er sich durch den Applaus genü- 
gend angeregt und- gestärkt, so wird er es noch besser machen 
wollen als das erste Mal und — wird über das Ziel hinaus 
schiessen. 
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Zur &escliictite der Glasliarmoiiika. 



Unter diesem Titel bringen die Wiener „Recensionen" einen 
Aufsatz von C. Ferd. Pohl über ein seit längerer Zeit in Ver- 
gessenheit gorathenes Instrument, welches gleichwohl vor mehreren 
Decennien viel Aufsehen machte und durch seine mächiig erre- 
genden Klangfarben einen so heftigen Eindruck auf nervöse Per- 
sonen hervorbrachte, dass dasselbe an mehreren Orten förmlich 
verboten wurde. Wir entnehmen dem angeführten Aufsätze fol- 
gendes: Die sogen. Glasharmonika besieht aus einer Anzahl von 
Schalen aus Kryslall oder Glas von stufenweise zunehmender 
Grösse, die — nach unserem heutigen Tonsystem gestimmt — 
an einer horizontal liegenden, gemeinschaftlichen eisernen Spindel 
befestigt sind, und mittelst eines einfachen Mechanismus mit dem 



Fusse zum Umdrehen gebracht werden. Die Töne, welche durch 
mehr oder {minder starkes Aufdrücken der mit Wasser befeuch- 
teten Eingar hervorgebracht werden,, bringen durch ihren unye* r 
gleichlich sanften Schmelz eine ganz eigentümliche, bei keine» 
andern Instrumente beobachtete Wirkung hervor. 

Was den Ursprung dieses Instrumentes betrifft , so kannte 
man bereits im 17. Jahrhundert das Verfahren, mit dem benetzten 
Finger dem Glase Töne zu entlocken und in einem 1677 zu Nürn- 
berg erschienenen Buche steht darüber Folgendes: „Eine lustige 
Wein- Musik zu machen. Nimm acht gleiche Gläser , schenke in 
eines einen Löffel voll Wein, in das andere zwei Löffel voll, in 
das dritte drei und also fort und fort; alsdann lass ihrer acht 
zugleich die Finger netzen und auf des Glases Rand herumfah« 
ren , so wirst du eine lustige Weinmusikam haben , dass dir die 
Ohren wehe thun; du kannst es aber auch mit wenigen Gläsern 
auf Terzen , Quinten und Octaven richten , und nach der Gläser 
Grösse das Wasser mehren oder mindern. 

Gewöhnlich wird der berühmte Benjamin Franklin als Erfin- 
der der Glasharmonika angegeben, doch gebührt ihm nur das Ver- 
dienst der Verbesserung derselben, indem er nach seiner eigenen 
Angabe nur den vor ihm gemachten Versuchen eines Iriänders, 
Namens Puckeridge und des Akademikers Delaval folgend, ein 
Instrument in der oben beschriebenen Form herstellte, wobei zu 
bemerken, dass er die halben Töne weis« und die übrigen Töne 
mit den sieben Farben des Prisma färbte, und demselben den 
Namen „Harmonien" gab. Da der darauf bezügliche Brief Frank- 
lins vom 13. Juli 176* datirt ist, so sind es nun gerade hundert 
Jahre, dass das von Franklin verbesserte Iustrument einen Namen 
erhielt« 

Die beiden Engländerinnen Marianna und Gäcilia Davies, 
Verwandte Franklins, machten zuerst die Welt mit den ätherischen 
Klängen dieses Instrumentes bekannt, indem sio 1765 in Paris 
auftraten und dann in Deutschland reisten, wo sie überall den 
grössten Beifall fanden. Der Grossvater C. Ferd. Pohl's, ein ein- 
facher Tischler zu Kreibitz iu Böhmen, ruhte nicht, bis er aus 
verschiedenen Glasglocken ein ähnliches Instrument zusammen- 
gesetzt hatte, deren er bald eine grössere Anzahl verfertigte und 
damit durch viele Jahre die Leipziger Messe bezog, von wo sie 
in alle Welt verbreitet wurden, und die Dichter jener Zeit er- 
wähnen des neuen Instrumentes mit grosser Begeisterung. 

Eine der berühmtesten Virtuosinnen auf der Harmonika war 
Marianne Kirchgessuer, geb. 1770. zu Waghäusel bei Rastatt im 
Grossherzogthum Baden. Sie hatte das Unglück im Alter von 
vier Jahren durch eine Krankheit das Augenlicht zu verlieren. 
Als Ersatz dafür ward ihr von der Vorsehung ein früh sich ent- 
fallendes Talent für die Tonkunst verliehen. Ein grossm fähiger 
Mäccn , der Doincapitular Freiherr von ßeroldingtm von Speyer, 
vertraute ihre musikalische Ausbildung ihm Kapellmeister Schmitt- 
batier in Carlsruhe an und kaufte ihr um hundert Duralen eine 
Harmonika, für die sie besondere Vorliebe zeigte, so dass sie 
bald eine grosse Fertigkeit auf derselben crlaugte und in ihrem 
21. Jahre ihre Kunslreisen begann. In Wien hörte Mozart sie 
spielen und war so entzückt, dass er für sie ein Quintett für 
Harmonika, Flöte, Oboe, Viola und Violonceil schrieb. Sie er- 
regte überall die höchste Bewunderung, gab ausser den Haupt» 
Städten Deutschlands auch in Kopenhagen, Petersburg, Paris und 
London Concerte, und starb endlich in Schaffhausen am 9- Dec. 
1808 in ihrem 38. Lebensjahre. Vorzügliche Virtuosen auf der 
Harmonika waren ferner P. J. Frick , geb. 1740 bei Würzburg, 
Ztbulka, ein Böhme, Dussek, Maschek , Kapellm. in Prag, und 
seine Gattin, sowie sein Bruder Paul Maschek in Wien, Mesmer 
in Wien, J. C. Müller in Leipzig, A. Hierling , Kapellmeister 
Schmitibauer in Carlsruhe, geb. 1718, gest. 1809, sowie ferner 
C. L. Röliing in Wien. Anch die berühmte Malerin Angelika 
Kauffmann spielte die Harmonika vortrefflich. Der ausgezeichnete 
Harmonikaspieler W. Brettler wirkte im Hoforchester zu Darm- 
stadt (1790—1809) wo die Fürstin Louise, nachherige Grossher- 
zogin, die Harmonika mit grosser Vorliebe spielte. Der Vater 
des G. Ferd. Pohl war daselbst ausschliesslich für dieses Instru- 
ment angestellt, und machte bedeutende Kuostreisen durch 
Deutschland, Russland, Schweden, die Schweiz und Italien. 



Die Harmonika gab Veranlassung aar Erfindung vieler ähn- 
lichen Instrumente, die sich aber, auf die Dauer nicht bewährten. 
Ueber die Harmonika und ihre Behandlung findet man Verschie- 
denes im „Hannöver'scheii Magazin" 17«*, in Hiller's „WöchenU 
liehen Nachrichten/' Forkol'a „Almauach für Deutschland," 1782» 
Göckings „Journal für Deutschland" und an mehreren anderen 
Orten. Eine von Emanuel Pohl zu Kreibilz in Böhmen nach der 
Angabe des C. Ferd. Pohl verfertigte Glasharmonika ist cor Aus- 
stellung nach London abgeschickt worden« und wird der Letztere 
während der Ausstellung dort anwesend sein. 
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CORRESPONDENZEN, 



Aus Stuttgart 

15, April. 

Das achte Abonnemenls-Concert der kgl. Hofkapelle ward 
mit Ruhinsteins Conccrtouvertüre in B eröffnet, einem der schwä- 
cheren Werke des genialen Tonsetzers. Die Instrumentation ist 
zwar reich und glänzend, aber die Motive entbehren jener ur- 
sprünglichen Kraft und Frische» die wir sonst hei Rubinstein ge- 
wohnt sind. Grösseren Beifall fand, ein Scherzo russe von Glinka, 
eigentlich nur eine nach Art der allen Passecaille variirte, natio- 
nale Tanzmelodie, die jedoch mit grosser contrapunklischer Kunst 
und origineller Erfindung n fitersetzt ist. Goltermann bewährte 
seine Meisterschaft auf dem. Violoncell in einem Concerle von 
Servais und erntete stürmischen Applaus. Bei dieser Gelegenheit 
ward uns wieder der Wunsch rege, dass sich die gediegene 
Concertliteratur für jenes, namentlich unter solcher Künsllerhand 
entzückende Instrument vermehren möchte. Auch die Gesangs, 
leistungen waren diesmal bedeutend; Schüttky sang die grosse 
A-moll-Arie aus „Paulus", Frau Leisinger die E-dur-Arie aus 
„Cosi fan tutte", beide in fast ideal zu nennender Vollendung. 
Einen herzerfreuenden ScbJuss machte die Beethnven'sche Sinfonie 
Nr. 8, dieses Leibgericht der musikalischen Gourmands, dieses 
Musterbild edeln, grossartigen Humors. Die Aufführung war aus- 
gezeichnet zu nennen; ins Schwarze getroffen war namentlich 
das Tempo des Menuet. 

Am 5. April fand das Prüfungsconcer.t der Musikschule statt, 
mit folgendem Programm: 1) C-moll-Concert von Beethoven, 
2) Duett aus „Joseph**, 3) Fantasie - Caprice von Vieuxtemps, 
4) Finale aus „Loreky" von Mendelssohn , 5) Coucertarie von 
Beethoven, 6) Concertstück von Weber, 7) Schlummerlied für 
Frauenstimmen von E. Gayrhos , einem Schüler der Anstalt, 
8) Liszt's Coneertparaphrase über den „Sontmernachtstraum." Das 
Institut zählte im letzten Semester circa 400 Schüler und tritt 
nun in's 6te Jahr seines Bestehens. 

Der Palmsonntag brachte uns ein Oratorium „Abraham 14 von 
Bernhard Molique, einem der gediegensten noch lebenden Vertre- 
ter der altconservativen Schule. Da wir dieses Werk hier zum 
ersten Male hörten , so möchten wir nicht zu rasch urlheilen ; 
jedenfalls liegt darin eine Fülle contrapunktischer und überhaupt 
technischer Meisterschaft verborgen. Der Einfluss der Mendels- 
sohn'schen Oratorien ist zwar unverkennbar * doch ist das löb- 
liche Bestreben ersichtlich, die dort etwas zu häufigen Textwie- 
derholungen zu vermeiden und haben deshalb die einzelnen Sing- 
stücke mehr Worte, als der Sinn absolut gebietet. Dadurch ent- 
steht jedoch insofern ein Missstand, als durch zu viele auf eine 
einzige rhytmische Phrase gehäufte Silben eine fliessende sang- 
bare Melodiebildung erschwert und oft keine rechte Eiuheit und 
durchsichtige Anordnung erzielt wurde, wie dies ja manche eben 
auch in der sogenannten Zukunftsoper rügen. Unter den 44 Num- 
mern . des Oratoriums verdienen als besonders wirksam genannt 
zu werden : Der Frauenchor in A-dur (Nr. lö) das Terzett Nr. 
33 (AU, Tenor und Bass), der Chor Nr. 33, die Tenorarie Nr. 38 
und das Duett Nr. 43. Die Ausführung war, wie sie der Compo- 
nist nicht besser wünschen konnte. ~ Nächsten Dienstag findet 



Pruckners „Vierte Triosoiree? statt, womit der heurige Cyklim die- 
ser so zahlreich besuchten hochgeschätzten Kammercomserte 
schliefst. Das Programm enthält ; Trio Nr. 5 (DmoU), von l'iod. 
Stark, Violiosonate in Cmoll von Beethoven, Präludium und Fiuge 
von. Seb. Bach, ClavierquarteH in Es von R. Schumann* 
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Bü a e li r i e h t e u. 

Augsburg, Am 9. März kam hier ein neues Werk des 
durch seine Kircheucompositionen bereits rühmlich bekannten Dom- 
organisten Keropter, nämlich dessen Oratorium: „Maria, die 
Mutter des Herrn", zur Aufführung und erregte die Aufmerksam* 
keit von Kennern und Laien in einem ungewöhnlichen Grade; 
Das Textbuch ist von dem Pater Gali Moreil zu Kloster Einsiedeln 
in der Schweiz verfasst und bei der im verflossenen Jahre statt- 
gefundenen 1000jährigen Jubelfeier dieses Klosters war das ge- 
nannte Oratorium zum ersten Male aufgeführt worden. Das Werk 
besteht aus drei Abtheilungen und gibt ehrenvolles Zeugniss für 
die Begabung des Cornponisten. Die verständige Behandlung der 
Recitative, die Frische und Kraft der Chöre, die lebhaft au Haydn 
erinnert, Reichthum an Melodie, sowie eine Instrumentirung welche 
auch die Reiz- und Effectmittel der Neueren mit Recht nicht 
verschmäht, ohne sie auf Kosten des Gesanges geltend zu machen 
— dies Alles verbunden mit acht künstlerischer Verschmelzung 
des lyrischen und dramatischen Elementes verleihen dem Oratorium 
Kemptens eine nicht gewöhnliche Bedeutung und dürften dem« 
selben auch eine längere Dauer und grössere Verbreitung sichern. 
Ueber einen anderen in Augsburg lebenden Cornponisten berichtet 
die dort erscheinende „Abendzeitung" wie folgt: 

„Der alte Ehrenrang, welchen die Augsburger Kirchenmusik 
von jeher eingenommen hat, gewinnt fortan reichlichen Schmuck, 
und die neue von Drobisch eingeleitete Periode, die noch an 
Kempter einen hochbegabten und vielschaffenden Meister bat, 
nimmt einen frischen Anlauf mit den Compositionen Kammeslan- 
ders, der im Liede längst zu den Besten zählt, in der Kantate 
durch seinen „Sommertag" zu hohen Erwartungen für Schöpfungen 
des grossen Styls berechtigt und nun auf dem Felde der Kirchen- 
musik diese Hoffnung bereits glänzend bewährt. Seine heute zum 
ersteumale aufgeführte Festmesse wird in kürzester Zeit ein Ge* 
meingut aller grössern Kirchenchöre werden ; denn so lieblich und 
ernst, so innig und feierlich, so reizend und streng kirchlich zu* 
gleich, wie die Messe auf den Hörer wirkt, vermögen es wenige 
Arbeiten dieser Art in neuester Zeit, und man darf glauben, dass 
diese Kraft eines jugendlich strebsamen Geistes in den weitesten 
Kreisen Anerkennung finden müsse. — Dass Herr Kammerlander 
für den Gesang ein besonders begabter, von innigster Poesie ge- 
hobener Koinpositeur ist, das unterlag nie einem Zweifel: dass 
er nun aber mit gleicher Sinnigkeit, reich, lebhaft und ganz im 
grossen, erhabenen Styl zu instrumentiren versteht, das beweist 
er durch diese Messe, die durch alle Stimmungen des Gedanken« 
reichthums, welcher im Texte liegt, sich frei bewegt und so vom 
leisesten Empfinden des Erwachens der Andacht bis zum Jubel« 
der über das vollendete Werk der Erlösung sich ausspricht, alle 
Stufen in sinniger Vcrmittlnng durchläuft. Die Aufführung war 
eine sehr gelungene. Herr Kammerlander sah seine Mühe gewiss 
zu seiner Zufriedenheit belohnt." 

Frankfurt a. M. Frl. Tony Labitzky, Opernsängerin am 
Staditheater, hat von der Directum ein sehr werthvolles Armband 
worin ein grosses mit Diamanten besetzes Kreuz hängt, nebst 
einem ehrenvollen, ihre gesteigerte Thätigkeit und Berufs! reue 
anerkennenden Schreiben erhalten. 

Wien. Staats-Stipendien für Kunstzwecke. Hiesigen Zei- 
tungen zufolge wurde im vergangenen Monate dem Abgeordneten- 
Hause eine von 406 Schriftstellern * ( und Künstlern unterzeichnete 
Adresse überreicht, in welcher der Wunsch ausgesprochen wird, 
dass in dem nächsten Staats- Voranschlage auch für Kunstzwecke 
eine angemessene Summe ausgesetzt werde. Der Finanz-Aus-* 
schuss, welchem diese Eingabe übergeben wurde, hat nun auf 
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Grtrnd der in derselben angefahrten Motive beschlossen, tu bean« 
tragen» dass alljährlich eine Summe von 10,000 Fl. za Stipendien 
fär junge, begabte Künstler aus allen Theilen des Reiches be- 
willigt werden möge. 

Paris« Man schreibt aus Nizza, dass der seit l&ngerer Zeit 
zur Herstellung seiner Gesundheit dort verweilende Violinvirtuos 
Ernst sich in einem sehr bedenklichen Zustand befindet. Der 
Tod Halevy's bat auf den vortrefflichen Künstler einen crschüt- 
ternden Eindruck gemacht. 

— Unter dem Vorsitze Auber's hat sich ein Contite* gebildet» 
dessen Th&tigkeit der Errichtung eines Denkmals für Halevy ge- 
widmet ist. 

— Die Bewilligung zum Bau eines neuen Hauses für die 
italienische Oper soll bereits ertheilt sein, und dasselbe am 1. 
October 1863 eröffnet werden. Hr. Calzado bereitet eine glän- 
zende Eröffnungsfeier vor, indem er bei dieser Gelegenheit eine 
neue Oper mit den vorzüglichsten italienischen Sängern Europa's 
zur Aufführung bringen will. 

— Das zweite Concert der Frau Clara Schumann hat im 
Saale Erard mit noch gesteigertem Beifall stattgefunden. Die 
unvergleichliche Künstlerin spielte Beethovens grosse C-dur-So- 
nate, einige Stücke von Scarlatti und eine Gavotte von Bach, 
sowie einige kleinere Sachen von R. Schumann. Das dritte Con- 
cert ist für den 8. April angekündigt. Der Violinvirtuos Miska 
Haus er, bekannt durch seine Reisen in der neuen Welt, wird 
von mehreren ausgezeichneten Künstlern unterstützt, ein Concert 
veranstalten. 

London. Folgendes ist das Personal der italienischen Oper, 
welche unter der Leitung des Mr. Gye im Convenlgarden-Theater 
eröffnet worden ist: die Damen: Patti, Penco, Didie"e, Rudersdorf, 
Anese, Tajjliafico, Miofan-Carvalho, Rosa Csillag, Gordosa, Marie 
Batlu; und die Herren: Tamberlik, Neri-Baraldi, Luccbesi, Rossi, 
Gardoni, Mario, Ronconi, Graziani, Faure, Delle-Sedie, Formes, 
Tagliafico, Pafriossi, Zeiger, Nanni, Capponi; Kapellmeister Costa; 
erste Tänzerinnen Mlle. Salvioni und Mlle. Battalini; Balletmeister 
Hr. Desplaces ; Administrator Hr. A. Harris. 

New-York. Das berühmte Geschwisterpaar Marchisio ist 
von dem bestrenommirresten amerikanischen Opernimpressario 
Max Maretzek für Nordamerika und Havanna auf sieben Monate 
nm den Preis von 200,000 Frcs, engagirt Als Beweis der Soli- 
dität dieses Unternehmens genüge zu bemerken , dass den Kunst- 
lerinnen im Juli bei Rothschild in Paris 50,000 Fr vor ihrer Ab- 
reise als Vorschuss deponirt werden, wodurch sie gegen alle 
Eventualitäten sichergestellt sind. Ebenso sind mit dem Tenor 
Wachtel Unterhandlungen angeknüpft. 

*»* Die Wiener Sing-Akademie hat in ihrer letzten Sitzung 
Ferdinand Hiller einstimmig zu ihrem Ehren-Mitgliede ernannt. 

V Die erste Aufführung der Bach'schen Passionsmnsik in 
Wien, durch die dortige Singakademie ist für den 10. April an- 
gekündigt und findet im grossen Redoutensaale statt. Hr. Chor- 
meisler Sfegmeyer hat mit unermüdlicher Energie dio vorberei- 
tenden Studien, sowie die Clavier-, Orchester- und Ensemble-Pro- 
ben geleitet. Das Doppel-Orche9ter, in welchem auch der Director 
Hellmesbergcr mitwirkt, besteht aus tüchtigen Kräften, dem Dop- 
pelchor der Singacademie ist noch ein Knabenchor beigegeben, 
und die Solopartieen, werden von bewährten Mitgliedern derSing- 
acaderoie ausgeführt. 

V Montag deu 14. d. M. als am Geburtstage Staudigls, wird 
auf dem Matzleinsdorl'er Friedhofe das auf dem Grabe des Sän- 
gers errichtete Monument festlich enthüllt werden. Es ist bean- 
tragt, dass bei dieser Feier die Mitglieder des k. k, Hofopern- 
theaters mitwirken sollen. 

V Die Berliner Hofbibliothek soll sich im Besitze einer 
noch uogedruckten und gänzlich unbekannten Operette von Beet- 
hoven — im Original-Manuscript — befinden, eine interessante, 
aber auch etwas späte Entdeckung, welche besonders die merk- 
würdige Seite haben würde, dass von Seite jener Bibliothek bis 
zu diesem Augenblick darüber kein Wort verlautete. 

*** Man schreibt uns aus Stockholm : Seit einem Decennium 
hat keine Künstlerin ähnliche Sensation bei uns erregt als WiU 
heim ine Neruda — diese Geigenkönigin; sie concertirt mit ihrem 
Bruder Franz, einem ziemlich bedeutenden Violoncellisten, ge- 



meinschaftlich; der Vater leitet die Concertangelegenheiten. Ne- 
rudas haben hier grosse Erfolge errungen ; aie haben in fünf 
Wochen nahe an dreissig Concerte im Mindretheater vor über- 
rollten H&usern gegeben; ausserdem haben aie einige Male bei 
Hofe gespielt, zwei Quartelt-Soireen arrangirt, von welcher jede 
von etwa 700 Personen besucht war. In der nahegelegenen Uni- 
versitätsstadt Upsala gaben sie ebenfalls zwei überfüllte Coucerfe. 
Der Enthusiasmus, deu namentlich Wilhelmiue hier erregte, war 
ein ausserordentlicher. Wilhelmine wurde von Sr. Majestät dem 
König zur Hofvirtnosin ernannt. Die Familie Neruda ging von 
hier zu Concerten nach Kopenhagen. 

Y Die in Paris erscheinende Zeitschrift : VJrt musical fin- 
det sich nach der von Pasdeloup veranstalteten Aufführung von 
Mendelssohn'« „Elias* zu folgenden Bemerkungen veranlasst: 

„Hr. Pasdeloup verfolgt mit Ausdauer das verdienstvolle Un- 
ternehmen seiner populären Concerte für Verbreitung klassischer 
Musik. Man könnte sogar die Befürchtung hegen, dass er seinen 
Erfolg ein wenig missbraucht, und seine höchst interressauten 
Aufführungen etwas zu sehr ausdehnt. Mit Recht kann man ihm 
vorwerfen, dass er in seine Programme ein paar Stücke aufge- 
nommen hat, weiche sich wenig eignen , einem so uaiven Publi- 
kum vorgeführt zu werden, dessen Geschmack durch die Auf- 
führung sinfonischer Werke von wahrhaften Meistern zu bilden, 
er sich vorgenommen hat. Letzten Sonntag, den 6. April, hatte 
nun Hr. Pasdeloup die Kühnheit, einem Publikum von 4000 Per- 
sonen ein etwas ernstes Oratorium, den „Elias" von Mendels- 
sohn vorzuführen. Ohne heule in die Details dieser grossartigen 
Compoaition eingehen zu wollen, die sich weder durch die 
Mannigfaltigkeit noch durch deu Glanz ihres Colorits auszeichnet, 
müsseu wir wenigstens bestätigen, dass die Aufführung eine sehr 
schwache war, und dass der allgemeine Eindruck den Anstren- 
gungen ao vieler Künstler nicht entsprochen hat. Man möchte fast 
befürchten, dass diese Art von biblischen Dramen, weiche in 
Deutschland uud England so populär sind, nur schwer dahin ge- 
langen werden; den flüchtigen uud weltlichen Sinn eines franzö- 
sischen Publikums zu rühren." 

V Man meldet uns aus New-York : Die Direciion des 
italienischen Opernhauses : „Academy of Music," welche Hr. 
Uli mann talentvoll zum Falle brachte, wurde jetzt von Grau und 
Maretzek übernommen. Grau hatte schon früher einen gewissen 
Autheii an der Geschäftsführung mit Moriz Suakosch, und Ma- 
retzek ist der bekannte Capellmeisler, der sich als trefflicher Routi- 
nier seit einem Jahrzehend bewährt. Die nächste neue Oper, welche 
unter der neuen Direction einstudirt wird, islMeyerbeer's „Dinorah."' 
,*. Frln. Veslvali hat in Breslau gastirt und in den drei 
Scenen aus ,,'fancred" (in der reichen Rüstung), , Lucrezia" und 
„Romeo" gefallen. Sie wurde als Tancred mehrere Male gerufen. 

*** Aus Petersburg berichtet man uns über die ausserordent- 
lichen Erfolge der Herren Carl Davidoff und Jean Becker. Davi- 
doff hat zu verschiedenen Malen bei der Kaiserin und der Gross- 
fürslin Helene gespielt uud ist am 12. März im Coi.Cert der 
„russischen Musikgeseilschaft" aufgetreten. Am 15. März gaben 
Davidoff und Becker eiu von der ganzen Kaiserlichen Familie und 
der Elite der Gesellschaft Petersburgs besuchtes Koucert. Von 
eiuer glänzenden Aufführung des Octelts von Mendelssohn unter 
Mitwirkung der eben genannten beiden Künstler, im Hause Anton 
Rubinsteins, war man nicht wenig entzückt; die Besetzung war 
folgende : Erste Violine Jean Becker, zweite Violine Henri Wie- 
niawski, dritte Violine Pickel, vierte Violiue Albrecht (aus Leip- 
zig), Viola Albrecht II. und Weickinauu, Violoncello Karl Schu- 
bert uud Davidoff. Davidoff gab ausserdem am 12. und 26. 
März mit dein grössten Erfolge Koncerte in seiner Vaterstadt 
Moscau, das letztere in Gemeinschaft mit Nicolas Rubiustein. 
Die russischen Blätter überbieten sich in Lobeserhebungen über 
ihren vielberühmten Landsmann. 

V Jenny Lind wird eine Reihe von Koncerten während der 
Industrieausstellung in London geben uud zwar zunächst drei 
Wobithätigkeitsconcerte, das erste für arme Nähterinnen, das 
zweite für ein Hospital in Bromptoo, welches ihr ohnehin schon 
verpflichtet ist, uud das dritte zum Besten der Royal Society of 
Musicians and the Society of Female Musicians. 
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(Schluss.) 

Lully hat auch viel für die Kirche componirt, und erreichte 
in diesem Fache eben so glückliche Erfolge wie auf dem Theater. 
Mme. de Savigue sagt in einem Briefe vom 16. Mai 1673, in 
welchem sie den Leichenpomp des Kanzlers Seguier schildert : 
„Was die Musik betrifft, so ist dies eine Sache, die man nicht 
erklären kann. Baptist hat mit der königlichen Musik das Höchste 
geleistet. Das schöne Miserere war noch verlängert durch ein 
Libera, welches Aller Augen mit Thränen füllte, ich glaube nicht 
dass es im Himmel schönere Musik gibt." 

Ludwig XIV. belohnte Lully äusserst grossroüthig, er gab 
ihm im Jahre 1672 das Privilegium der konigl. Academie für 
Musik, welches bisher der Abbe" Perrin besessen halte. Von 
dieser Zeit datirt die eigentliche Gründung der grossen Oper, es 
wäre jedoch ungerecht, wenn man hier nicht erwähnen wollte, 
dass Quinault diesen Ruf mit Lully theilte, ungeachtet Alles 
dessen, was Boileau in seinen Opern für Gemeinplätze erklärte 
.... „welche Lully mit seiner Musik durchwärmte." 

Nicht zufrieden, Meisterstücke der lyrischen Poesie für die 
Kirchenmusik zu schaffen, wusste L. sich allen Anforderungen 
seines Genie's und manchmal sogar allen Launen seiner Einbil- 
dungskraft zu fügen. Nachdem er endlich Lafontaine bewogen 
hatte, für ihn zu schreiben, rief dieser, ermüdet von all den 
Quälereien, die er von L. zu erdulden hatte, scherzend aus: 
„Dieser Musiker hat mich zum Quinault gemacht" (enquinaude). 
Als L. einst den unsterblichen Fabeldichter dahin brachte, das 
Schäferspiel „Daphne" für ihn zu dichten, wollte er es nicht in 
Musik setzen und erklärte ihm, dass es „nicht den Teufel tauge". 
Lafontaine rächte sich mit einer Salyre und einer Comödie, 
welche Beide den Titel : „der Florentiner'* erhielten, als Anspie, 
lung auf Lully' s Geburtsland, doch dieser lachte nur darüber. 
Lully war sehr gesucht in den Cirkeln der grossen Herren, 
welche er mit seinen Erzählungen und Scherzen erheiterte. Der 
Prinz von Conti besuchte ihn während einer Krankheit, die ihn 
vor der Auffuhrung seiner „Armida'' befallen halte, und zwar an 
demselben Tage, wo Lully's Beichtvater von ihm verlangt halte, 
dass er seine Oper verbrennen sollte. „Wie! Baptist, rief der 
Prinz, du hast ein so schönes Werk ins Feuer werfen lassen?" 
— „Still, still Monseigoeor, antwortete L., ich wusste recht gut 
was ich that, ich habe ja noch eine Abschrift davon". Auch der 
Chevalier de Lorraine kam ihn zu besuchen. Mme. Lully warf 
ihm vor, dass er das Leben ihres Mannes verkürzt habe, indem 
er ihn so häufig zu den Orgien gezogen, welche das herrschende 
Laster jener Zeit waren. „Schweige Fraul sagte der Kranke, 
bei dem Hrn. Chevalier habe ich mich zum letzten Male betrunken 
und wenn ich davon komme, so soll er mich auch wieder zum 
ersten Male betrunken machen." 

Als jedoch sein Uebel schlimmer wurde, ging Lully in sich 



und gab die christlichsten Gesinnungen kund. Auf Asche gebettet, 
sang er ein von ihm componirtes Lied: „Sünder du musst sterben". 
Er starb am 22. März 1687 im Alter von 54 Jahren. Man sagt 
die erste Ursache seines Todes sei eine Wunde gewesen, die er 
sich am Fosse beibrachte, indem er mit seinem Stocke heftig den 
Tact schlug, in der Hitze der Aufführung eines Tedeum's, welches 
er für die Wiedergenesung des Königs komponirt halte und am 
8. Januar 1678 aufführte. Er wurde in einer Kapelle der Petits~ 
Peres auf dem Siegesplatz beigesetzt und seine Familie errichtete 
ihm ein prachtvolles Mausoleum. Santenil machte für dieses 
Grab ein Epitaphium von sechs lateinischen Versen, folgenden 
Inhalts: „0 Tod, wir wussten wohl dass du blind bist, aber in- 
dem du Lully getroffen, hast du gezeigt dass du auch taub bist". 
Sein Haus existirte noch vor einigen Jahren an der Ecke der 
beiden Strassen Neuve des Petit s-Champs und Sainte Anne. 
Die Attribute der Musik zeigten an, dass es zum Aufenthalte 
eines Mannes von Genie diente, welcher seinen Nachfolgern den 
Weg bereitet hat und dessen Name für alle Zeiten erklingen wird, 
welche Umwälzungen auch in der Musik stattfinden mögen. 

(Nach dem Französischen des Torchef.) 



Meliul und seine Oper ^Joseph". 



Stephan Nicolas Mehul, geboren in Givet am 24. Juni 1763 
und gestorben in Paris am 18. October 1817 im Aller von 64 
Jahren, war eine jener kraftvollen Naturen, welche die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts für die bevorstehenden grossen Er- 
eignisse in Bereitschaft zu halten schien. Durch seine ärmliche 
Abkunft, durch die Wechselfälle seiner Jugendzeit, durch die 
Kraft seines Geistes und die Erhabenheit Beines Talentes ist 
Mehul, der beinahe Belgien angehört, ein Künstler würdig der 
grossen Generation von 1789. Wie viele hervorragende Männer, 
welche eine bleibende Spur auf der Bahn der Künste zurückge- 
lassen haben, ist auch Mehul aus keiner Schule hervorgegangen 
und hat die Elemente der Sprache, die er später so vorzüglich 
sprechen sollte, in Abgeschlossenheit durch eifrige Studien und 
Betrachtungen sich angeeignet. 

Der Sohn eines armen Kochs, der nicht einmal die Mittel 
besass, seinem Kinde eine anständige Erziehung zu geben, erhielt 
Mehul den ersten musikalischen Unterricht von dem Organisten 
seiner Geburlsstadt, einem armen blinden Manne. Nach einer 
Reihe von schweren Prüfungen und von Ereignissen, welche den 
grössten Einfluss auf den Character und die Erziehung des jungen 
Componistcn hatten, kam Mehul nach Paris nnd hatte das Glück 
mit dem grossen Reformator der dramatischen Musik, Ritter von 
Gluck bekannt zu werden. 

Unterstützt von dem unschätzbaren Rath des berühmten Meis- 
ters versuchte sich Mehul zuerst mit zwei Werken, weiche nie 
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zur Aufführung gekommen sind. Nachdem er noch verschiedenes 
Andere geschrieben hatte, debütirte er im Theater der komischen 
Oper mit „Euphrosine und Conradin", einem lyrischen Drama» 
womit er sich Frankreich ata einen grossen Compooisten enthüllte. 

Dieser erste Erfolg fand im Jahr 1790 statt. Nach der ge- 
nannten Oper, deren immenser Erfolg ei« zweites Werk, „Alonzo 
und Cora" ganz verdunkelte, schrieb Mehni seine „Slratonice"' 
welche nebst dem „Joseph" zu seinen schönsten Werken zählt. 
Phrosine et Me'lidor, Adrien, Ariodant, l'Irato, le jeune Henri 
von welchem nur noch die Ouvertüre exiatirt, die aliein manches 
lange Gedicht aufwiegt, Uthal jenu Oper in welcher keine Violinen 
mitspielen, und von weicher Gretry sagte, er wollte eineu Louis« 
d'or geben, wenn er de*n Ton einer Quinte hören könnte, une Folie, 
la Journe'e aux Aventures, les Aveugles de Tolede> bilden mit 
dem „Joseph'* Alles, was von seinen Werken übrig geblieben ist. 
Bion, Epicure, le Tresor suppose, *) VHeureux malgre' lui, He'- 
lene, Joanna, Gabrielle d'Estre'es, le Prince Troubadour, les 
Amazones, la Caverne gefielen nicht und ruhen wohl in verdienter 
Vergessenheit. Mehul schrieb ausserdem noch die Musik zu ver- 
schiedenen Ballets und Gelegcnheilsopern, Chöre und eine schöne 
Ouvertüre zum Timole'on von Jos. Chenier, Sinfoniecn, Can taten 
und patriotische Gesänge, von welchen einer, le Chant du Deport, 
wirklich prächtig ist und fast eine eben so grosse Popularität 
erlangt hat, wie die Marseillaise. 

Am 17. Febr. 1S07 fand die erste Aufführung des „Joseph 1 * 
statt. Das Sujet dieser Oper ist bekannt und es ist unnöthig da- 
rüber zu sprechen. Auch wollen wir nur die vorzüglichsten Mu- 
siknummern hervorheben. Die erste Arie des Joseph, seine köst- 
liche Romanze: „Ich war Jüngling*' etc., der Chor der Söhne 
Jakob's, das schöne Gebet am Anfang des zweiten Actes, das 
Terzett zwischen Jakob, Joseph und Benjamin und das schöne 
Duett zwischen Jacob und seinem geliebten Sohne, welches wie 
der Duft des heiligen Opfers zum Herrn emporzusteigen scheint. 
Alle diese Nummern sind bewunderungswürdig durch ihre bib- 
lische Erhabenheit, ihre Poesie, ihre Einfachheit und dramatische 
Wahrheit. Leider verbrettet sich, ungeachtet der Verdienste der 
Partitur, durch einen Fehler des Gedichtes, der in einer bestän- 
digen Gleichförmigkeit der Situationen und der fortgesetzten Dar- 
legung des nämlichen Gefühls besteht, eine gewisse Monotonie 
über das schöne Werk, welche um so fühlbarer wird, da der 
Cotnponist selbst theilweise die Schuld an diesem Mangel an Ab- 
wechslung mitträgt. 

Als ein ernster Geist und erhabener Character zeigt Mehul 
in seinen Werken mehr Kraft als Weichheit, mehr poetische Erhaben* 
heit als Zartheit des Gefühl. Es fohlte ihm jene süsse Anmuth, 
welche die harmonischen Gcnie's characterisirt. Mehul war ein 
gelehrterer Musiker als Gretry, aber Gretry besass gerade diesen 
Anstrich von Grazie, der Mehul fehlte, desshalb haben auch die 
Opern des Componisten des ,, Hiebard Löwenherz" im Ganzen 
weniger gealtert als die Mehul'sehen. 

Das Orchester ist im „Joseph" mit ausserordentlichem Ge- 
schick behandelt, kein Instrument zu viel, keine unnöthige Note 
lässt sich hören, allein diesem Orchester mit so weiser Massig- 
keit behandelt, fehlt es an Farbe, an Energie nnd an lebendiger 
Bewegung. 

Mehul war der Schüler Gluck's und der Lehrer Halevy's. 
So reicht sich die Familie der grossen Künstler die Hand über 
den schwindenden Zeilen und die schönen und reinen Ueberliefe- 
rungen der Kunst gehen von einer Generation auf die andere über. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus W ü r z b u r g. 

Mitlo April. 

Das musikalische Leben bot den Bewohnern Würzburgs 
im Laufe dieses Winters nach den mannigfachsten Seilen hin 

*) Der „ Schal «Kräber" wnrde früher in Deutschland biuflg gegeben und war eine 
der vorzüglichsten Rollen des berühmten Sängers nnd Chirac! er darstellers 
Joseph Spitxedcr. D. R. 



Genuss dar. Besonders war es das akademische Mosikinstitnt, 
welches den Freunden klassischer Musik in seinen wöchentlich 
abgehaltenen Proben, welche mehr Aufführungen zu nennen wä? 
ren, seltene Beweise von Thätigkeit gab. Es wurden hier unter 
der ausgezeichneten Leitung des Vorstandes dieser Anstalt des 
Hrn. I. G. Bralsch, folgende lustrumentalwerke aufgeführt: 14 
Sinfonien, und zwar 2 von Gyrowetz, 6 von Haydn, 4 von Mo- 
zart (nämlich die C-dur mit der Schlussfuge, D-dur ohne, D-dur 
mit Menuett und Es-dur), 2 von Beethoven (in C- und D-dur), 
29 Ouvertüren, nämlich 3 von Beethoven (Egmont, Prometheus 
und Coriolan), t von Catcl (Semiramis), 1 von Cherubini (Lo- 
doiska) 1 von Gluck (Iphigenia in Auiis) 1 von Mehul (die bei- 
den Blinden), 6 von Mozart (Don Juan, Figaros Hochzeit, Zau- 
berflöte, Titus, Entführung und Idomcncus), 3 von Paer (Ginevra, 
Numa Pompilius und Sophouisbe), 1 von Weigl (Schweizerfamilie), 
3 von C. M v. Weber (Freischütz, Oberon und Kröuungsouver- 
ture), Violinconzerte von Kreutzer, Spohr, David und Rode. Cla- 
vierconzerte von Beethoven und Mozart., Flöiensoli von Tulou 
und Heinemeier, 2 Streichquartette von Beethoven und Mozart 
und 1 Quartett (G*mo!l) von Mozart. An Vocalwerken kamen 
nebst mehreren Messen und andern Kirchentonstücken der 23. 
Psalm von E. Reiter, Nationalgebet , für die grosse Ausstellung 
in London componirt von H. H. Pierson und zum Schlüsse des 
Wintersemesters Spohrs Oratorium: „des Heilands letzte Stunden" 
zur Aufführung. Letzteres prachtvolle Werk, eines der besten 
Spohrs, wurde im Verhältnisse zu den Schwierigkeiten, die es 
darbietet, Und zu dem Umstände, dass die Mehrzahl der Mitwir- 
kenden Schüler sind, im Allgemeinen recht gut aufgeführt ; be* 
sonders ist die Reinheit, Sicherheit und Präcision des Chores 
rühmlich hervorzuheben. Weniger konnte man zum Theile mit 
den Soli's zufrieden sein, da vielleicht den Privatinteressen Ein- 
zelner Manches geopfert wurde. Die Stimme der Trägerin der 
Rolle: ,, Maria" reichte in der Höhe nicht recht aus, doch sang 
sie im Ganzen mit viel Gefühl und Verständniss, wenn auch die 
volle Entwicklung der Stimme durch allzugrosse Deutlichkeit 
der Aussprache, besouders durch zu harte Aussprache des „d"' 
oft beeinträchtigt wurde. Dem Sänger des „Judas" merkte man 
zu grosse Befangenheit nnd dadurch herbeigeführte Unsicherheit 
öfter an j doch wird sich dies bei öfterem öffentlichen Auftreten 
verlieren. Die kleineren, in die Chöre eingestreuten Soli, wurden 
im Ganzen gut vorgetragen. Die Palme errang aber der Träger 
des „Johannes," den wir schon öfter in ähnlichen Parthieen zu 
bewundern Gelegenheit hatten. Das Orchester war sehr be- 
friedigend. 

Die beiden, in diesem Winter stattgefundenen Conzerte der 
Harmonie-Gesellschaft brachten auch vieles Interressante. So 
hörten wir unter der umsichtigen Leitung des Hrn. Conzertmei- 
ster Hamm im ersten Weihnachtsconzerte R- Wagners Ouvertüre 
zu Rienzi und Mendelssohns prachtvolle Symphonie in A-moll, 
ausgeführt von unserm tüchtigen Theaterorchester, verstärkt durch 
verschiedene hiesige Künstler und Dilettanten. Ferner hatten wir 
Gelegenheit, Frln. A. Bido aus Wien und Frln. J. von Pfeil- 
schifter aus Darmstadl zu hören, welche beide Damen, erstere 
auf der Violine, letztere auf dem Piano, sich grossen Beifall er- 
warben. Herr Lang, Mitglied der hiesigen Bühne, erfreute uns 
durch den schonen Vortrag einer Arie und einiger Lieder, welche, 
gesungen von seiner hübschen Baritonstimmc ihre Wirkung nicht 
verfehlten. Das 2. Conzert zu Anfang dieses Monats brachte uns 
Niels W. Gades 4. Sinfonie in B-dur und den Krönungsmarsch 
von Lux. Mit grossem Enthusiasmus wurde das Spiel des Hrn. 
Couzertmcisters F. David von Leipzig aufgenommen, der sein 
Conzert in D-moll, und Variationen über ein russisches Lied 
vortrug und mit grosser Bereitwilligkeit noch eine reizende Sa- 
lonpiece eigener Composition zugab. Nicht weniger entzückte 
uns Frau Sophie Förster vom Herzogl. Hoftheater in Meiningen, 
mit dem Vortrag einer Arie aus dem Barbier, den Variationen 
von Rode, und der Cabaletta von de Beriot, in denen sie sich 
als ausgezeichnete Coloratursängeriu zeigte und den Ruf recht* 
fertigte, der ihr vorangegangen. 

Für Freunde der Kammermusik veranstalteten die Herren 
Gussla, Kimmler, Röder und Eulenhaupt einen Cyclus von Quar- 
tettsoireen, in welchen sie in ausgezeichneter Weise Quartette 
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von Haydn, Mozart, Beethoven, Spobr nnd Mendelssohn, unter 
Mitwirkung des Herrn Semm Trios för Piano, Violine und Cello 
von Beethoven und Reissiger ; und unter Mitwirkung des Herrn 
cand. jtir. Molitor Quintett»« von Mozart und Beethoven vortru- 
gen. Auch hatten wir in diesen Soireen Gelegenheit, von Herrn 
Lang die berühmte Kirchenarie von Stradella zu hören. Möchten 
doch obengenannte Herren auch im nächsten Winter den Freun- 
den der Kunst ähnliche Genüsse bereit« n. 

Was unsere Oper anbelangt, so hatten wir in den Damen 
Cariua, Barth und in letzterer Zeit Frau Behringer, sowie in den 
Herrn Liebert, Lang, Schiffbenker und Bietzacher ganz gute 
Kräfte, wofür schon die ausgezeichnete Aufführung der Opern: 
Freischütz, Wilhelm Teil, Gounods Faust, Don Juan u. a. spricht; 
nur ist es zu bedauern, dass uns ein grosser Theil dieser guten 
Mitglieder nicht erhalten bleibt, indem Frln. Carina nach Frank- 
furt a; M., Frln. Barth und die Herren Lang und Bietzacher an 
das Hoftheater zu Hannover engagirt sind. Am 13. April ver- 
abschiedeten sich die genannten Herren und Damen in einem 
Concerte zum Vortheile des Herrn Bietzacher und gaben wieder- 
holte Beweise ihrer Tüchtigkeit. Auch das Orchester spielte in 
diesem Conzerte recht wacker Mendelssohns Ouvertüren zu Ruy- 
Blas, Meeresstille und glückliche Fahrt. 

Auch unsere Gesangvereine, Liedertafel und Sängerverein, 
gaben unter Leitung ihrer tüchtigen Direcloren Brand und 
Becker manche Beweise ihres künstlerischen Strebens. So 
gab am 15. April die Liedertafel ein Conzert zum Besten des 
Elisabethenvereines, welches manches Interressante bot. Wir 
hörten von einer jugendlichen Sängerin, Frl. E. Leiblein, 
Beethovens Concerl-Arie: „Ah perftdo 1 * mit seltener Bravour und 
Fülle der Stimme. Der junge Karl Hamm, der nächster Tage 
zur weiteren Ausbildung nach Leipzig gehen wird, berechtigte 
bei dem gehaltvollen Vortrag der sehr schwierigen Phantasie- 
Caprice von Vieuxtemps durch Leichtigkeit und Selbstständigkeit 
und durch richtiges Gefühl für Rhythmik zu den schönsten Hoff* 
nungen und wird sicherlich seiner Vaterstadt Ehre machen. Die 
Chöre: Volkslieder von Mendelssohn, Introduction aus Jessonda 
von Spohr und die Zigeuner von Julius Becker gingen recht gut« 
Nur möchte man den Herren vom 1. Tenor mehr Mässiguog in 
in den höheren Tönen anrathen. 

Werfen wir nun einen Blick auf das in diesem Winter 
Gebotene, so können wir wohl mit Recht sagen, dass Würzburg 
einen Vergleich mit den grössten Städten aushalten kann. Vor 
Allem wird man bemerken, dass die Musik hier eine besonders 
klassische Richtung hat uud können uns hierzu nur Glück wün- 
schen. Mögen unsere Künstler nur immer auf diesem Wege 
fortfahren, damit die Reinheit der Kunst gewahrt und der moderne 
Sing-Sang immer aus unseren Mauern entfernt bleibe. x 
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Aus Paris. 

21. April. 

Die Saison neigt sich zu Ende und bald werden unsere Con« 
certsäle geschlossen sein. Ich kenne zwar die Statistik der Con. 
certe nicht genau, so viel ist indessen gewiss, dass in dem eben 
verflossenen Winter die Zahl derselben minder beträchtlich war, 
als gewöhnlich. Ueber den glänzenden Erfolg der Frau Schumann 
habe ich Ihnen bereits zu wiederholtenmalen berichtet; dieser 
Erfolg war in der That so bedeutend, dass sich die Künstlerin 
veranlasst sieht, noch ein viertes Concert zu geben. Dasselbe 
findet übermorgen statt. Ausserdem wird sie aber künftigen Sonn- 
abend in einem, von nnsertn talentvollen Wilhelm Krüger veran- 
stalteten Concerte zum Besten hülfsbedürftiger Deutschen mit- 
wirken' Sie wird dann nach Berliu zurückkehren. 

Lassen Sie mich auch Miska Hauser's, des musikalischen 
Ulysses erwähnen, der sich die Gunst des hiesigen Publikums 
schnell erworben. Er ist unstreitig ein Künstler von seltener Be- 
gabung. Von seinen Productionen haben uns die drei Lieder — 
Dorf-, Liebes* und Wiegenlied — besonders angesprochen. Der 
Künstler hatte bei dem Vortrage dieser sowie, mehrerer anderer 
Nummern soviel technische Fertigkeit, soviel Sicherheit des An* 



Satzes und feine Nüancirung gezeigt, dass man ihm die Schluss- 
nummer seines Programms, „der Vogel auf <#em Baume'* Hehr 
gern erlassen hätte. Das hiesige Publikum ist doch am Ende 
ernster, als man gewöhnlich glaubt, es liebt die Kunst mehr als 
die Kunslstückchen und den Gesang der Vögel im Bois de Bou- 
logne und im Park von St. Cloud mehr, als das Vogelgezwitscher, 
das Häuser auf seinem Instrument, wenn auch mit grosser Ge- 
schicklichkeit nachahmt. Wir machen diese ßemerkuns im Inte- 
resse Hauser's, dessen schönes Talent wir auf's Bereitwilligste 
anerkennen. 

Gestatten Sie mir auch, einige Worte über Eduard von Har- 
tog zu sagen, der vorigen Mittwoch im Saal Erard ein »ehr aus- 
gewähltes Publikum mit einer Reihe seiner neuesten Compositionen 
bekannt machte. Hartog meint es ernst mit seiner Kunst, er liebt 
sie um ihrer selbst willen und seine Compositionen verrathen ein 
gewissenhaftes Studium der musikalischen Klassiker. Aber sie 
verrathen nicht immer jene Sicherheit und Selbstständigkeit, die 
den vollendeten Meister bekunden. Seine Phantasie ermüdet oft 
auf halbem Wege und lässt die Flügel sinken. Indesssen ist er 
noch jung und wenn er auch sein Ziel noch nicht erreicht hat, 
so muss man doch anerkennen, dass er sich's nicht leicht macht 
und einem hohen Ideale nachstrebt. Unter seinen Hervorbringungen 
haben uns die Lieder mehr angesprochen als die beiden Quartette. 
Diese Lieder zeugen von einem reicheu, tief poetischen Gemüthe. 

Theaterneuigkeiten giebt es sehr wenig. Felicien David's Lalla 
Book kommt nächste Woche in der komischen Oper zur Auf- 
führung. Es wird von diesem Werk sehr viel Rühmliches gesagt. 

Uebermoft*en findet im Theatre lyrique die erste Vorstellung 
der Fille d'Egypte, einer zweiactigen Oper von Jules Beer, statt. 
Jules Beer ist ein Neffe Meyerbeer' s und man versichert, dass 
der Neffe seinem berühmten Oheim den Ruhm nicht streitig machen 
wird. Wir glauben es gern. 



Nachrichten. 

f Mainz. Die vielbesprochene Theaterfrage hat endlich 
ihre Lösung gefunden , indem die Führung unserer stadtischen 
Bühne durch Beschlusses Gemeinderaths dem bisherigen Theater- 
director in Posen, Herrn Keller, für die nächsten zwei Jahre 
übertragen wurde. Möge derselbe, dem der Ruf einer bewährten 
Sachkenntniss, grosser Thäfigkeit und 6trenger Solidität voraus- 
geht, den richtigen Blick mitbringen, um zu erkennen was Noth 
thut und wenn er ein aufrichtiges Streben zeigt, billigen Anforde- 
rungen gerecht zu werden, so wird auch unser Publikum, welches 
wahrlich keine übermässigen Ansprüche, (wenigstens in Bezug 
auf Qualität des Gebotenen) macht, ihm gewiss freundlich ent- 
gegenkommen. Dass ihm auch ungerechte und voreilige Angriffe 
nicht erspart bleiben werden, ist wohl vorauszusehen; doch wird 
eich ein Mann wie Herr Keller, der schon so lange Jahre den 
dornenvollen Pfad eines Theaterdirectors gewaodelt ist, dadurch 
nicht beirren lassen, da ihm, wenn er einigermassen Umsicht und 
guten Willen zeigt, die Unterstützung des besseren Theils des 
Publikums nicht fehlen wird. 

Der Tenorist Carion hat am Ostermontag sein Gastspiel 
mit dem „Trovatore" eröffnet, und ist ferner in „Lucia" und im 
„Barbier" aufgetreten. Das Publikum empfing ihn mit den leb- 
haftesten Beifallsbezeugungen, und das stets gefüllte Haus be- 
weist, dass seine Leistungen nichts voo ihrer Anziehungskraft 
verloren haben. Er wird noch eiue Wiederholung des „Trova- 
tore" sowie des „Almaviva'' geben und als Arnold in Rossini's 
„Teil** sein Gastspiel beschließen. 

Berlin. Ueber J. J. Bott's Oper „Actäa <( enthält die „Neue 
Berliner Musik-Zeitung" einen sehr ausführlichen Bericht, dem 
wir folgendes entnehmen : 

„Das Ereigniss der Theaterwoche war die erste Aufführung 
einer langen und sorgfältig vorbereiteten Novität. Aul 11. d. ging 
zum ersten Male „Actäa, das Mädchen von Corinth'*, grosse Oper 
in 4 Acten von Jul. Rodenberg, Musik von J. J. Bott, in Scene 
und sah das k. Opernhaus ausserordentlich gefüllt. Das Libretto 
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des Werkes war bereits durch den Buchhandel iu den Händen 
aller Interessenten und hatte eine gute Aufnahme gefunden ,. da 
die ganze Anlage eine acht dichterische ist, die Handlung, ohne 
hei einem Punkte allzulange zu verweilen, stetig und spannend 
fortschreitet und die Verse so sorgfällig und schwunghaft gefer- 
tigt sind, als gälte es , eine Dichtung hinzustellen, die ohne Bei- 
hülfe der Musik durch sich seihst Erfolg suchen sollte. Damit 
sind denn auch die Ausstellungen bezeichnet, welche wir in dem 
Texthuche gefunden haben. Es behandelt einen historischen Stoff, 
reich ausgeschmückt mit dichterischen Freiheiten , spielt jedoch 
in dem Zeitalter des Untergangs des römischen Reichs, in dem 
wir keine wahrhaft grossen und sittlichen Momente zu suchen 
haben. Nun bot allerdings die Entgegenstellung des entsittlichten 
Heidenthuins mit dem erblühenden Christenthum ein wirklich 
dramatisches Moment, das durch die Musik aufs Erhebendste 
glorificirt werden konnte, allein der Dichter hat das letztere nur 
als episodischen Gegensatz und ganz unvermittelt eingeführt , so 
dass die betreffenden Sceuen, da sie in das Ganze nicht eingrei- 
feu, ohne Weiteres weggelassen werden könnten. Und gerade 
in dieser Ppisode (Finale des dritten Actes) hat der Gomponist 
wieder sein Bestes gefunden und ist bis zu einem Aufschwung 
gelaugt, gegen den alles Vorangegangene und Folgende weit zu- 
rückbleibt. Die allzu sorgfältig und zierlieh gefertigten, mit schö- 
nen Redeblumen ausgestalteten Verse, im durchweg ähnlichen 
Rhythmus sind an Und für sich zu loben , erschweren aber dem 
Coinponisten seine Aufgabe unendlich. Dass endlich die gute 
alle Einrichtung der Nummcrirung, welche in einer Oper so viel 
zur Abrundun^der einzelnen Stücke beiträgt, weggefallen, befrem- 
det uns seit R. Wagner nicht mehr, bewirkt aber, dass wir sel- 
ten noch ein musikalisch-organisches Ganze vor uns sehen, 
in dem wieder alle Theile abgerundet unter sich dastehen. 
Was wir von der Musik einer Oper verlangen, die sich mit dem 
Epitheton „gross" auf die höchste Stufe des Beurtheiluugsmaasses 
stellt, das ist zuuächst Inspiration, d. h. wirkliche Begeisterung 
für die hohe Aufgabe und ein ausgeprägter consequenier Siyl, 
welcher die Partitur zu einem dem Componisten eigentümlichen 
Werke macht. In letzterer Besiehung sind die Opern Wagner's, 
in beiden, die Meyerbeer's, Kunstwerke der Gegenwart. Aber J. J. 
Bott bleibt in dieser Hinsicht weil zurück ; der gute Wille er- 
lahmt an der Höhe der Aufgabe, oder an der Ungewohntheit, den 
weiten Rahmen auszufüllen. Da, wo er mehr und begeisterter 
aus sich herausgeht (in dem schon erwähnten Finale), kann er 
es nicht vermöge eigener Kraft, sondern er muss den ascelisch- 
christlichen Fusstapfen des „Tannhäuser" folgen, um zu imponi- 
ren und zu wirken. Gleichwohl ist Bott ein beachtenswerthes 
Talent; das beweisen die lyrischen Momente der Oper, welche 
oft überaus ansprechend und lieblich coneipirt und ausgeführt 
sind und die gewandte Instrumentation, die, indem sie alle raf- 
finirteu Effecte verschmäht, iu den Gräuzen des Wohlklingenden 
bleibt und dadurch, dass sie abweichend von den neuen niusika- 
lu-chen Aposteln, den Schwerpunkt auf das Streichquartett (wel- 
ches Bott übrigens meisterhaft behandelt) legt, Klarheit und Na- 
türlichkeit einhält. Die Form der einzelnen Musikstücke ist knapp 
und straff, aber schlägt nicht selten in eine Art über, dass von 
musikalischer Ausbreitung keine Rede ist. Recitative mangeln, 
nach dem keineswegs musterhaften Vorbilde Richard Wagner's, 
fast ganz. (Schluss folgt.) 

Paris. Das Budget für 1863 gibt den Betrag der Subventio- 
nen für die kaiserlichen Theater und das Conservaforinm mit 
der Summe von 1,710,006 Franken an. Davon erhält die grosse 
Oper 820,000 Fr., das Theätre francais, 240,000 Fr., die Ope'ra- 
comique 240,000 Fr., die italienische Oper 100,000 Fr., das Ode*on 
100,000 Fr., die kais. Commissäre 15,000 Fr. und das Conserva- 
torium mit seinen ZwcigauMalien in den Departements 195.000 
Frauken. 

— Rossini ist von der Königin von Spanien zum Com- 
mandeur des Ordens Carl III, ernannt worden. Ebenso hat der 
Violoncell- Virtuose Servais von dem Könige von Holland den 
Orden der Eichenkronc erhalten. 

— In Pasdeloup's Conzert am 6. April , in welchem wie he- 
reits milgetheilt wurde, Mendelssohn'» „Elias" zur Aufführung; 



kam, ist auch der vortreffliche Violinvirtuose H- Vieuxtemps 
aufgetreten, und hat mit seiner neuen Fantasia appassionata 
wahrhaft Fourore gemacht. 

— Flotow, welcher Paris wieder verlassen hat, ist mit 
der Direction der italienischen Oper wegen Aufführung seiner 
Oper „Stradella" in der nächsten Saison in Unterhandlung ge- 
treten. Die italienische Oper in Petersburg hat in letzter Saison 
„Stradella" mit enormem Erfolge neunmal gegeben, und da 
Flotow, für die Pariser Oper noch einige neue Nummern 
seinen Werken beifügen will, so ist auch hier nicht an einer 
günstigen Aufnahme zu zweifeln. Irn Theatre-lyrique be- 
währt „die bezauberte Katze" noch immer ihre Anziehungskraft. 

London. Wir haben in unserer letzten Nummer die Perso- 
nalliste der italienischen Oper im Coventgarden-Theater milge- 
theilt. Auch ^Her-Majesttfs-Tkeatre" welches am 26. April er- 
öffnet werden soll» zählt unter seinen Mitgliedern viele Namen 
von bewährtem Rufe, so die Damen Titjens, Micha!, Darrio, 
Guerrabella und die Schwestern Marchisio, nebist den Herren 
Giuglini, Armandi, Cappella, Casaboni etc. etc. Die Abonnements- 
preise in dem Conventgarden-Theater sollen fabelhaft hoch sein; 
es soll eine Loge im ersten Range für 40 Vorstellungen 6290 
Frs,, eiue kleinere 5250 Frs., eine zweite Rangloge 2625 Frs. 
und ein Parketplatz 920 Frs. kosten. 

Die Londoner Blätter enthalten fortwährend höchst günstige 
Urtheile über die »chon mehrerwähnte neue Oper von Benedikt : 
„Die Lilie von Killarney" welche in dem Coventgarden-Theater 
bereits 40 Aufführungen erlebt hat, und von dem Publikum mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen wird. 

Die Musical World erzählt, dass sich in London eine Ge- 
sellschaft gebildet habe, um den Platz gegenüber dem Lyce um- 
Theater zu kaufen, uud dort einen neuen Musiksaal zu bauen. 
Unter den Haupt-Actionären wird Frau Goldschmidt-Lind genannt, 
welche sich mit 40,000 L. Sterling hetheiligt haben soll. 

*** Leopold von Meyer scheint in Nizza entschieden der 
Löwe dieser Saison gewesen zu sein. „Haben Sie Leopold v. 
M. gehört? ruft der englisch-französische Anzeiger dieser Stadt: 
das ist wahrlich eiue unglaubliche Erscheinung. Sein Conzert 
war das merkwürdigste, welches je in Nizza gegeben wurde ; er 
hat in einer Weise gespielt, um alle gegenwärtigen und zukünf- 
tigen Pianisten zur Verzweiflung zu bringen Hören 

Sie nur! er hat seine grosse Original-Phantasie mit Händen und 
Füssen vorgetragen, indem das Pedal einen conzertirenden Theil 
ausmacht. Sein drittes Stück war ein wahrer Noteukrieg, betitelt 
Le Ramage des oiseaux. Was sagen Sie zu diesem Vogelschlag? 
das Publikum hat ihn etwas zu stark gefunden. Das Publikum 
ist aber sehr schwer zu befriedigen; niemals ist es zufrieden. 
Wie sollte es daher die grosse Fantasie über den „Prophet" und 
den „Troubadour" verdauen? denn hier handelt es sich nicht 
mehr um einen Notenkrieg, es ist eine Faust -Schlägerei, welche 
L. v. M. unternimmt ; er boxt sich wenigstens zehn Minuten lang 
mit seinem Ciavier. 

ANZEIGE. 



Mit Eigentumsrechten erschienen soeben folgende 

nachgelassene Werke 

von 

W. W> Scheiter, 

weil. Professor am Conservatorium zu München. 
Op. 8. Leichte Sonate für das Pianoforte. Pr. 22V» Ngr. 
Qp. 9. Sechs Lieder für eine tiefe Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Heft I. 17 V, Ngr. Heft II. 22V, Ngr. 
Während sich die instruetive Sonate zu einer werthvollen 
Gabe für Anfänger eignet, werden sich die origenellen Liederhefte 
bald einen Ehrenplatz in der Reihe der besseren Ge»ange der 
Neuzeit erringen. 

Leipzig, April 1863. Aug. Whiatlin*, 

C. F. Peters, Sortiment. 
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Robert Führer. 



Ueber diesen ausgezeichneten, in ganz Oeslerreich und be- 
sonders in Böhmen rühmlichst bekannten Kirchencomponistcn 
brachte die höhmische Musikschrift ,,l)alihor" einige biographi- 
sche, weniger bekannie Daten, die wir hier rniftheilen, damit die 
Tonkunstlexikographen ihre Werke vervollständigen können. 

Robert Führer wurde am 2. Juni 1807 in Prag gehö- 
ren und erhielt schon in der frühes len Jugend einen gründlichen 
Musikunterricht von Johann N. Wilasek. Bald zeichnete sich 
der junge Robert unter der trefflichen Leitung seines Lehrers 
durch ein gründliches Orgelspiel aus, und wurde in Folge dessen 
zum OrganLiten in der Strahower Kirche und hei St. Veit er* 
»annt. Als im Jahr 1830 in Prag die Organisten.schule von dem 
Verein zur Beförderung der Kirchenmusik gegründet wurde, 
wählte man Führer zum Professor der Harmonie, in welcher 
Stellang er bis zum Jahre 1840 mit Erfolg wirkte. Nach dem 
Tode Witaseks erhielt er die Domkapellmeisterstelle in Prag. 

In dieser Zeit fing Führer an, ein leichtsinniges und un- 
ordentliches Leben zu führen und wurde in Folge des»eu im 
Jahre 1845 seiner Stelle entsetzt. Nun ward Robert Führer ge- 
uöthigt, sich durch Compouiren von Kirchensachen zu ernähren; 
er componirte und schrieb theoretische Werke, fast alle für den 
Musikalienhändler Marco Berra in Prag. Wenn auch seine 
Cotnposilioneu dieser Periode etwas flüchtig geschrieben sind und 
wenn man auch bei' einigen bemerkt, dass sie Schöpfungen weni- 
ger Stunden sind, so trägt dennoch der grösste Theil seiner 
Composilionen den Stempel eines echten Genius, welcher durch 
gründliche Bildung geläutert wurde; ja viele seiner Tonschöpfun- 
gen gehören zu den besten, welche in dein letzten Dezenium für 
die Orgel und Kirchenchor erschienen sind. Um das Jahr 1845 
verliess Führer Prag, um eine Reise nach Deutschland zu unter- 
nehmen, kehrte aber 1846 wieder in die Moldaustadt zurück. Er ging 
nach Salzburg, wo er einige Zeit Organistendienste versah, reiste in 
Bayern und Oesterreich und starb den 28. November in Wien. 

Robert Führer zeichnete sich besonders als Kirchencompo- 
ftiteur aus. Er erhielt im Jahre 1833 den ersten Preis für seine 
Figuralmesse und im Jahre 1836 den ersten Preis für sein Re- 
quiem zu Ehren Mozarts. Seine Pasloralmesse vom Jahre 1843 
erwarb ihm nicht nur in Böhmen ♦ sondern auch in Deutschland 
einen sehr vorteilhaften Ruf, den noch seine Graduale und seine 
prächtige A-dur-Messe vergrößerten. Ausser diesen sind beiner- 
kenswerth : die Messe zum grünen Donnerstag und Charfreiias, 
eine Messe in D zu Ehren St. Wenzels, zwei Messen in G, sechs 
kurze Wintermessen (noch im Manuscripte) dann viele Gradualen 
und Offertorien, die einen unvergänglichen Werth haben. Von 
seinen Orgelcompositionen ragen besonders seine 24 Versetten 
und Cadenzco, 8 Präludien nach altböhmischen Kirchengesängen, 
Fuga elegiaca, welche er im März 1885 bei der Trauerfeierlich- 
keit für Kaiser Franz I. in der Domkirche selbst vortrug, hervor. 
Aber nicht nur als Compositeur , sondern auch als Theoretiker 



und Musikschriftsteller war Führer rühmlichst bekannt. Acht 
Werke sind es besonders, welche ihm in diesem Fache einen 
Ehrenplatz verschafften. Es sind folgende: „Der Rhvinius, oder 
der musikalische Ebenbau," „Praktische Anweisung zum regel- 
rechten Erlernen des Pedalgehranchs auf der Orgel," „Musika- 
Jisch- liturgisches Handbuch zu Orgelcoropasitjoneuj" „Die Ton- 
leiter der Griechen,' 1 „Die Methodik bei, Erlernung des gregoria- 
nischen Chorals," „Die melodisch-harmonische Verbindung der 
Tonarten nach den einfachsten und natürlichsten Formen," 
„Theoretisch-praktischer Lehrgang zur Erlernung der Harmonie 
und des Generalbasses zum Selbstunterricht". Die öffentliche 
Kritik erklärte viele Kircheocompositionen des Rob. Führer für 
Meislerwerke ; sie vereinen nach dem Ausspruche des Musikdi- 
rectors Grafen Laurencin, mit der Kraft und Energie der Erfin- 
dung die Meislerschaft in Styl und Durcharbeitung. 



Hie Meiiestrels von Antwerpen, 



In der Sitzung der k. Akademie von Belgien vom 3. April 
letzthin, (heilte der Chevalier Le^on de Burbure, Mitglied für 
die Klasse der schönen Künste, einige Notizen mit über die alten 
Musiker-Innungen von St. Job und St. Maria Magdalena in Ant- 
werpen. 

Bi-her, sagt der gelehrte Akademiker, hat man sich in Bel- 
gien wenig mit Erforschung der Organisation der allen Vereinigun- 
gen oder Innungen der Instrumental -Musiker beschäftigt, welche 
in Flandern gewöhnlich Menestruellen und Speellieden, in Frank- 
reich Minestreis genannt wurden. Mehrere französische Schrift- 
steller haben über diesen Gegenstand geschrieben. Sie hatten in 
Paris die Dokumente der Musikanten-Innung von St. Julien und 
die königlichen Ordonanzen zur Regelung dieser Anstalt zu ihrer 
Verfügung. Castil-Blaze und Andere haben Einzelnheiten der 
Organisation dieser Körperschaft im 14 Jahrhundert mitgetheilt, 
und wenn diese Aufschlüsse auch eiu weit geringeres Interesse 
haben, al* die Geschichte der Kirchenmusik aus jener Zeit, so 
genügen sie doch um den Antheil jener Körperschaft an der all- 
mähligen Umgestaltung der musikalischen Kunst zu bestätigen. 

In Belgien, wo im Vergleich zu den benachbarten Ländern, 
die Vokalmusik schon in den ältesten Zeiten eine sehr hohe 
Stufe der Vollkommenheit erreicht hatte, konnte auch die Instru- 
mentalmusik nicht stehen bleiben. Man sieht deshalb auch schon 
in sehr früher Zeit die bürgerlichen Festlichkeiten ebenso wie 
die religiösen Ceremonien von der Aufführung von Musikstücken 
begleitet, welche von kleinen Musik- Gesell schaffen, oder wie 
man sie im 16. Jahrhunderte zu bezeichnen pflegte, Musik- 
Banden ausgeführt wurden. Waren diese schon zahlreich bei 
den Prozessionen, so waren sie es noch mehr bei den halb pro« 
fanen, halb religiösen Festen der Jahrmärkte and Kirmessen, ge- 
wöhnlich Ommegangen genannt. 



ro 



Die Kirchen wie die Städte bezahlten mit gleicher Gws*muth 
fiie Musiker, welch« durch ihre Klange den Glanz jener Feste 
erbettle», tfnd jede Ortschaft bemühte sich, ihre Nachbarn durch 
die Neuheit und sogar Sonderbarkeit der Einzelheiten su aber- 
(reffen. 

Gestützt auf das Vorhergesagte, wollen wir einen Ömmegang 
in eiuer kleinen flanderischen Stadt erwähnen, welche zwar nicht 
gross ist, deren Archive wir aber mit besonderem Interesse 
durchforscht haben. Dieser Omegang fand statt im Jahre 1405, 
im Monate August zu Termonde, bei Gelegenheit der grossen 
Kermess. Siebzehn Musikbanden waren gegenwärtig, und bildeten 
eine Gesammtmasse von sechszig Instrumentalisten, von denen 
eine genaue Liste vorhanden ist. Ebenso findet sich die Bezeich- 
nung mehrerer Instrumente vor, auf welchen sich dieselben hören 
Hessen. Wir bemerken ausser den Blas- und Saiteninstrumenten, 
deren Namen nicht besonders aufgeführt sind, Harfen, Psalteriums» 
und ein Apportativ. Bei einer Prozession, welche zehn Jahre 
früher, 1395, in derselben Stadt abgehalten wurde, bliesen die 
Mdnestriels (so werden sie iu dem urkundlichen Berichte genannt) 
die Trombette, andere spielten auf der Laute, der Harfe und auf 
einem Instrument, Ahar oder Ahkar genannt, von welchem wir 
keine Beschreibung geben können. 

Nachdem diese sechsig Musiker sich ihrer Aufgabe bei dem 
Ommegang auf das Beste entledigt hatten, liess man sie auf das 
Stadthaus kommen, wo sie, bevor sie ihre Bezahlung erhielten, 
noch einige Stücke spielten, und wahrend dessen mit Wein be- 
wirthet wurden. Das Salarium , welches ihnen gereicht wurde, 
Wechselte von vier zu 14 Denaren, flauderischer Münze, für die 
Person. 

In Antwerpen fand 139d am Abende des Pfingst-Omtnegang's 
eine ähnliche Reunion statt, welche die Syndiken, Schatzmeister 
und Geheimschreiber der Stadt nebst andern Notabilitaten mit 
ihrer Gegenwart beehrten. Der Wein , welcher dabei getrunken 
wurde, kostete sechs Denare der Krug. 

So waren die herkömmlichen Gebräuche, und die Chroniken 
unserer Studie, (die nicht gerade von solchen Persouen abge- 
fasst wurden, welche sich viel um musikalische Angelegenheiten 
bekümmerter:) müssen viele solche Züge enthalten. Man möchte 
fast zu dem Schlüsse gelangen, nach dem, was eben gesagt wurde, 
dass da, wo man die Gegenwart wandernder Musiker nicht nur 
duldete , sondern dieselben sogar herbeirief, um die öffentlichen 
Feste zu verschönern, die angesiedelten Musik-Corporationen noch 
gar nicht existirteu. 

Es gehörte in der That zur Wesenheit dieser Institute, dass 
sie überall, wo sie bestanden, aus der Ausübung ihrer Profes* 
sion ein Monopol machten, und niemals geduldet haben würden, 
dass Fremde iu ihre Privilegien eingriffen. Und doch verhielt es 
sich nicht ganz so; denn im 16. Jahrhundert und noch später, 
wo die einheimischen Innungen bereits überall vollkommen orga- 
nisirt waren, wich man zu gewissen Zeiten von der Sirenge ab, 
mit welcher mau sonst fremde Musiker von den Städten aus- 
schloss. 

Hr. Burbure erwähnt in seinen Notizen verschiedener interes- 
santer Eigentümlichkeiten, welche die Musiken während der 
öffentlichen Feste charakterisirteu. Er gibt ferner eine Beschrei- 
bung des Reglements, weichem die musikalischen Genossenschaf- 
ten jener Zeit unterworfen waren. Diese Details über die Kunst- 
geschichte des Landes sind um so interessanter, als man iu deu 
Werken aus jeuer Zeit wenig Andeutungen darüber findet. 



Gemeinschaftliche Produktion der böhmischen Liedertafeln. — 
Ouvertüre „Vlasta" von Ep. Näpravuik. 
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Conzert des Conservatoriums. — Contrabassschule von Hrabe 
— Conzert spirituel. — . Steinecke. — Fräul. Ehrenberg. — Mu- 
sica sacra. — Zusammentreffen merkwürdiger Tonwerkzeuge. — 



Das dritte Conzert des Conservatoriums brachte uns von den 
fttslronieoiaisachen Beethovens zweite Sinfonie, welche vom jn. 
gendlichen Orchester im Ganzen präcis, besonders aber im Scherzo 
und Filiale unter Kittels Leitung ausgezeichnet executirt wurde. 
Die Aufführueg züudeie so, dass der Dirigent Hr. Kilti gerufen 
wurde. Veits interressante und schwungvolle Ouvertüre erfreute 
sieh auch jenes günstigen Erfolges, dessen ein Werk von so 
tüchtiger Prägung und so inhaltreicher und edler Form stets ge- 
wiss sein muss, Die Aufführung war musterhaft. Was die So- 
listen betrifft, die ins Treffen gestellt wurden, so gestaltete sich 
der Erfolg noch günstiger als bei den ersten beiden Conzerten. 
Das schwierige Conzertstück für den Contrabass von Professor 
Hrabe spielte der talentirte Zögling J. Sladek mit grosser Fer- 
tigkeit, feurig und ausdrucksvoll und bewies neuerdings, dass die 
Methode des Prof. Hrabe iu jeder Hinsicht ausgezeichnet ist. 
Schade, dass dieser tüchtige Coutrabasslehrer seine gründliche 
Contrabassschule in seinem Schreibtisch liegen lässt und sie 
der Allgemeinheit nicht übergibt j wie vorteilhaft wäre es für 
dergleichen Musikinstitute, die noch die alte Contrabassschule 
von Hause benützen, wenn sie diese anerkannte Schule besitzen 
möchten. 

Mit gleichem Erfolge trug der hoffnungsvolle Clarinetist 
Jos. Mräz eine effectvolle Reissiger'sche Phantasie „L'attente et 
Varri.ve'e vor. Seine Leistung beurkundete Gefühl, Ausdruck und 
eine grosse Fertigkeif. Endlich hörten wir einen äusserst begab- 
ten Violinisten W Kopta, der in Ernst's Polonaise Gelegenheit 
fand, sich durch kühnen Strich, schönen Ton und grosse tech- 
nische Fertigkeit, sowie endlich durch ausdrucksvollen Vortrag 
auszuzeichnen. Der Erfolg aller drei Eleven war brillant und 
auch ihre Lehrer Hr. Prof. Pisarowic und Moritz Mildner 
wurden gerufen. Zuletzt hörten wir die schwierige Gesaogsscene 
„Ah perfido" von Beethoven, welche Frl. Marie Pisarowic 
mit gutem Erfolge vortrug und viele Beifallsbezeigungen erntete. 
Was wir bei dieser Gelegenheit rügen möchten, ist die Iufolleranz 
einiger Professoren, welche den erwachsenen Zöglingen bei Con- 
zerten die anständige und geschmackvolle Natioualtracht verbie- 
ten wollen. Das Fortschreiten in der Kunst, nicht aber der 
Frack ist was von den Zöglingen gefordert wird. 

Unsere Stadt hat in der Regel nur zweimal des Jahres, 
nämlich bei den von der hiesigen Tonkünstlersocietät zum Besten 
ihrer Wittwen und Waisen alljährlich gegebene Weihnachts- und 
Oslerproductionen, Gelegenheit, Oratorien zu hören. An diesen 
Feiertagen wurde Haydns Schöpfung gegeben. Des grossen Alt- 
meisters J. Haydu unsterbliche Werke dieser höchsten Gattung 
bewahren bei aller Tiefe und Gross-! der Conception jene Popu- 
larität, die sich immer gleich bleu. f. Die Aufführung nahm das 
allgemeine Interesse in ernsten Anspruch. Dieselbe war im Gan- 
zen anständig und liess nur Weniges zu wünschen übrig. Zuletzt 
müssen wir den thätigen Direktoren Hrn. Janatka und K. Strakaty 
für die seit 1855 nicht gegebene Wiederaufführung dieses ausge- 
zeichneten Werkes Dank zollen Ausser diesen Conzerten hör- 
ten wir den Sänger Eibenschütz, dessen Conzert schwach be- 
sucht war, sowie das Coocert zum Vortheile der Blinden in Prag, 
dessen mosaikartig zusammengewürfeltes Programm für Taube 
arrangirt zu sein schien und besuchten das Abschiedsconzert des 
äusserst geschulten Sängers Hrn. Steinecke, dessen Erfolg 
sich recht günstig gestaltete. Iu diesem Conzerte wirkten auch 
die Damen Frl. Mick und Frl. von Ehrenberg, welche letz- 
tere ein polnisches Lied und ein effectvolles böhmisches Preislied 
„Es säuseln die Blümlein" von Ed. Näpravuik mit dem gröbsten 
Beifall vortrug. Frl. von Ehrenberg ist ein Liebling des deut- 
schen und böhmischen Publikums. 

Dip Aufführung des „Stabat mater" des in Prag verstorbe- 
nen Astorga, das „Crucifizus" von Lotti und „Miserere" von 
Leo, welche am Charfreitag in der St. Josephskirche staltfand, 
gestaltete sich zu einem Ereigniss in Prags Kunstleben. Die 
Ausführung der so schwierigen und heiklen Aufgabe war glänzend. 
Interressant dürfte noch die Aufzählung der Tonwerkzeuge sein, 
welche bei dieser Gelegenheit den Ruhm ihrer Meister verkün- 
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deleii. Unter den Geigen befanden sich: 1 Straduari, 1 Glov. 
Guarneri, 3 A. und H. Amati, 1 Giov. B. Ruggiero, 1 Guardini G. 
B. , 2 Zanelto P. und 1 Buger F; unter den Violen: I Maz- 
zini G. und 1 Palestrieri A j unter den Violoncelli: 1 Gran* 
cino F. und 1 Muger F. Die seltene Vereinigung einer so exclu- 
siven, aristokratischen Instrumentalfamilie hat man den Bemühun- 
gen unseres Saiteninstrumentmachers Sit! und des Handelsse- 
kretärs Dr. Sebek zu danken, welch letzterer sich auch mit P. 
Weis an die Spitze des Unternehmen» stellte. 

Der böhmische Männergesangverein „Hlabol" ladet alle böh- 
mischen Liedertafeln in Böhmen und Mähren , deren es beiläufig 
45 gibt, zu einer gemeinschaftlichen Geaangsfeierlichkeit am 17. 
und IS. Mai dieses Jahres ein. Gemeinschaftlich werden von allen 
Liedertafeln aufgeführt: 1. Das Adalbertlied »Hospodine, pomi- 
lui ny, 2. Utonola" (Die Ertrunkene), von P. Krizkovsky und 
3- Jarni (Das Frühlingslied) von J. Krejci. 

Am 22. April wurde in Kultenberg bei der Feierlichkeit der 
Einsetzung einer Gedenktafel, für den bömisebe Dichter und No- 
vellisten Jos. K. Tyl, ein grosses Conzert veranstaltet, wo auch 
die schwungvolle und höchst poetische Ouvertüre „Vlasta" von 
Ed. Näpravuik mit grossem Beifall aufgeführt wurde. Es ist 
eine reizende Composition , die wir allen Capellmeistern auem- 
pfehlen. Sie erschien in Prag bei Christoph und Kühe. 
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Nachrichten. 



Mainz. Am 30. April hat Hr. Carion als „Almaviva" 
in Rossinis „Barbier" sein Gastspiel beendigt , und ist zugleich 
unsere Bühne für diese Saison geschlossen worden. Was Hrn. 
Carion betrifft, welcher 2mal im „Barbier", 2mal im „Troubadour", 
2m al in „Lucia" und ltnal in „Norma" auftrat, so hatte derselbe 
sich der ungeschwächten, enthusiastischen Theiluahme des Publi- 
kums in allen seinen Rollen zu erfreuen, und man hätte nur ge- 
wünscht, ihn auch als „Arnold" in Rossinis „Teil" wieder be- 
wundern zu können, in welcher Rolle er bei seinem ersten Gast- 
spiele dahier so ausserordentlich gefiel. 

Am 29. April verabschiedete sich Frau Haas e-Cap i t an, 
welche während der ganzen Saison als Gast das Fach der ersten 
dramatischen Sängerin ausfüllte, als „Norma" von dem Mainzer 
Publikum, und die stürmischen Beifallsbezeugungen , Orchester- 
tusche und Blumenspenden, welche während der ganzen Oper 
ununterbrochen aufeinanderfolgten, mögen ihr als ein ehrender 
Beweis dienen, dass man ihre Leistungen, welche von dem Hauche 
künstlerischer Begeisterung durchweht, und von hoher, techni- 
scher und dramatischer Ausbildung, unterstützt von noch immer 
bemerkenswerthen Stimmmitteln, getragen werden, im vollsten 
Maasse zu schätzen wusste. Sie hinterlässt ein so freundliches 
Andenken bei unserm Theaterpublikum, dass sie bei einem der- 
einstigen Wiedererscheinen auf unserer Bühne, der herzlichsten 
Aufnahme versichert sein kann. Auch die übrigen Mitglieder 
der Oper, sowie des Schauspiels zerstreuen sich nun wieder nach 
allen Himmelsgegenden, und wir müssen eben in Geduld abwar* 
ten, was die neue Direction uns in der nächsten Saison zu bie- 
ten im Stande sein wird. Möge ihr ein glücklicherer Stern 
leuchten, als dem nun abgetretenen Director Dr. Hallwachs. Auch 
Hr. Capellmeister Gustav Schmidt ist wieder nach Frankfurt 
zurückgekehrt und nimmt die vollste Achtung des seiner Leitung 
anvertraut gewesenen Orchester- und Opernpersonals, sowie die 
ehrende Anerkennung des Publikums für seine ebenso eifrige als 
umsichtige Direction, während der letzten vier Monate mit sich. 
Augsburg. Die Unterhaltungen unserer Liedertafel sind für 
keinen geringen Theil der hiesigen Bevölkerung ebenso schöne 
als seltene Feste, an denen, wer nur immer zu eiuer Eintritts- 
karte gelangen kann , mit Freude Theil nimmt. So war's auch 
verflossenen Mittwoch; die weiten Localitälen des Gasthofs zum 
Mohrenkopfe konnten kaum die Massen aufnehmen, unter denen 
das schöne Geschlecht zahlreich und glänzend vertreten war. Die 
erste Abtheilung der Vorträge wurde durch die Cautate „ein 
Sommertag" eine Composition unseres einheimischen Meisters 



Hrn. Kammerlander, aasgefüllt, welche wir bereits' bei ihrer erst* 
maligeu Aufführung als ein sehr gelungenes Tonwerk bezeichne- 
ten, das auch bei seiner Wiederholung reichen Beifall fand. Auch 
die drei folgenden Abtheilungen lieferten ans Beweise von rüsti- 
gem künstlerischem Schaffen innerhalb uuserer Mauern, indem sie 
neben Chören von Mendelssohn, Lachner, Kunz, dem Herzog von 
Coburg, eine schwungvolle Composition des Geibel'schen „Oster- 
morgen" von Hrn. Kempter und eine weitere voll Zabrtheit und 
Innigkeit der Empfindung von Hrn. Darr , Gross an die Heimath" 
(Gedicht von Hrn. Wolfruin) brachten. Die Execution sämmtlicher 
Piecen war brillant, und neben den Meistern in Solovortrag, den 
Herren Bosch und Kainmerlander, zeichnete sich insbesondere 
Frl. Freyer aus. 

Wien. Das Grabmonument Staudigl's wurde Mittwoch 
Nachmittag auf dem Matzleinsdorfer Friedhofe, trotz der Höchst 
ungünstigen Witterung, in feierlicher Weise enthüllt. Das Mo- 
nument, von Pilz in Stein gehauen, stellt den verewigten Sänger 
in lebensgrosser, hoch aufgerichteter Statur, mit einem Lorbeer- 
kränze in der einen und einer Lyra in der anderen # Haud dar. 
Das Haupt, von wallendem Lockenhaar umflossen, scheiut einer 
Melodie nachzusinnen.. Der eine Fuss steht auf eiuem grossen 
Notenhefte; die ganze edel gehaltene Gestalt ist von einem ge- 
falteten Mantel umhüllt, der nur Kopf, Brust, Hände und Füsse 
frei lässt. 

Berlin. Ueher J. J. Bott'a Oper ,,Actäa" enthält die „Neue 
Berliner Musik-Zeitung" einen sehr ausführlichen Bericht; dem 
wir folgendes entnehmen '- 

(Schluss.) 
Das erste eigentliche Recitativ fanden wir in der letzten 
Hälfte des Schlussacles in den Worten des Legionssoldaten und 
und es muthete uus wahrhaft erquickend nach der langen Reise 
durch streng getrennte Felder an. Konnten wir der Instrumen- 
tation, die, wie vieles Andere, die gute Spohr'sche Schule nicht 
verläugnet, ungelheilte Anerkennung geben, so trifft die Behand- 
lung der Singstimmen der Tadel, dass sie rein instrumental, wie 
integrirende Theile des Orchesters behandelt sind, weshalb sie 
sich auch nicht absondern und zu keiner rechten absoluten Wir- 
kung gelangen. In den Chören herrscht zudem meist die ho- 
mophone Schreibart vor (und hier verläugnet sich der Schüler 
Spohr's), was dazu beiträgt, den Effect des Gesanges zu ver- 
nichten. 

Der dritte Act ist in seiner zweiten Hälfte wie schon oben 
gesagt, ohne ganz selbstständig zu sein, der bedeutendste Theil 
der musikalischen Partitur und fand auch eine glänzende Auf- 
nahme, die ausschliesslich dem Componisten galt. Alles in Allem 
dürfte der geschickte und fleissige Componist in einem beschränk- 
teren dramatischen Gebiete einen glücklicheren Wirkungskreis 
finden und durch erlangte Routine daselbst die Fähigkeit gewinnen, 
bedeutende Schöpfungen der grossen Oper zuzuführen. Mit vol- 
lendeten Werken ist bekanntlich keiner der Meister gleich An- 
fangs vor die Öffentlichkeit getreten; cur allmählich und durch 
Routine wird die Vollkommenheit gewonnen. Was Bott mit 
diesem Werk geboten, lässt die Erreichung höherer Ziele zum 
Wenigsten in Hoffnung stellen. — Die Insceuiruug und Ausstat- 
tung war so vortrefflich und prachtvoll, wie es einer königlichen 
Bühne geziemt, uud die Verwaltung hat sich durch die Aufnahme 
uud höchst sorgfältige Einstudirung des jungen Werkes, unbe- 
schadet seiner Mängel, wahrhaften Dank verdient. 

Die Haupt- und Titelrolle war in den Händen der Frau 
Harriers-Wippern, welche der schwierigen, nicht durchweg dank- 
baren Partie ihre besten Kräfte zuwandte. Frl. de Ahha sang 
und spielte die dämonische Sabina mit bezeichnender Gluth der 
Auffassung; ihre Darstellung verdient um so mehr Lob, als die 
Parthie an und für sich nicht geeignet ist, ein gutherziges Publi- 
kum für sich einzunehmen. Hr. Betz hatte mit dem Nero auch 
keine allzudankbare Aufgabe. Mit Todesverachtung wickelte er 
diese schwierigste aller Baritonrollen, für die nur wenige Stim- 
men in Deutschland geschaffeu sein werden, ab, und es gelang 
ihm stellenweise, wie in dem anmuthigen Liede in Des, zu effec- 
tuiren. Hr. Formes hatte mit dem Agenor gleichfalls kein leich- 
tes Spiel j ohne dass diese Rolle ihm irgend welche Gelegenheit 
| bietet, sich auszuzeichnen, zog er sich mit Geschick aas den 
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Fatalitäten. Die Besatzung der kleineren Rollen durch die Her- 
ren Salomon, Fricke und Bost und Frau Bötticher, genügten voll- 
kommen. Die Tänze waren auf's Wohlgefälligste uod Graziöseste 
arrangirt und fanden ebenso, wie die herrlichen Decorationen 
lau/eii Beifall. Die Königl. Kapelle executirte nicht durchweg mit 
dem bewährten Glanz und Feuer ; wir müssen ihre Leistung in 
dem Lichte einer Generalprobe betrachten. Der Cotnpouist diri- 
girte die erst« Aufführung selbst. 

Aachen« Kürzlich fand hier eine Aufführung de» „Paulus*' 
von F. Mendelssohn statt, welche besonderes Interesse durch die 
Mitwirkung des Hrn. Stock hausen erhielt. Die Vorzüge die- 
t>es vortreiilicheu Künstlers sind zu bekannt, als dass wir nöthig 
hätten, dieselben nochmals besonders hervorzuheben, und es ist 
daher nur noch zu erwähnen, dass Hr. Göbel in der Tenorpartie, 
und zwei vorzügliche Dileilantinen im Sopran und Alt ihm wür- 
dig zur Seite standen, sowie denn überhaupt die ganze Auffüh- 
rung als eine vollkommen würdige und gelungene zu bezeichnen 
ist. — In einer, von der Liedertafel veranstalteten Soiree 
ward uns wieder das Vergnügen zu Theii, den ausgezeichneten 
Ciaviervirtuosen A. Jaell zu hören. Er spielte zuerst das C muH 
Conzert von Beethoven, und bewies durch seinen gediegenen Vor- 
trag des herrlichen Werkes, dass er mit klassischer Musik ebenso 
vertraut ist, und sie mit ebenso richtiger Auffassung und geist- 
voller Durchführung wieder zu geben versteht, als er in dem 
Vortrage moderner Ciaviermusik an Eleganz, Zartheit und vol- 
lendeter Technik wohl kaum von irgend einem andern der heuti- 
gen Planeten übertreffen wird. Das Orchester, unter der ver- 
ständigen Leitung de.* Hrn. Fr. Weuigmann, begleitete mit 
lobenswerther Präzision und Delikatesse, und brachte ausserdem 
die Oberon-Ouvertüre in recht gelungener Weise zu Gehör. 

In dein Couzerie des Instrumental Vereins hörten 
wir Hrn. IIa t ze n berg e r, eiuen jungen Pianisten, welcher 
trotz des noch so frischen Andenkens an die vorzüglichen Leistun- 
gen Jaell's dennoch das lebhafteste Interesse durch die bedeu- 
tenden Vorzüge, welche sein Spiel auszeichnen, in Anspruch 
nahm, und wir werdeu wohl nicht irren, weun wir dem beschei- 
denen jungen Künstler eine glänzende Virtuosenlaufbahn in sichere 
Aussicht stelleu. 

Paris. Die zweite Aufführung von Mendelssohn's „Elias" 
in dem Cirque Napoleon war weit gelungener als die erste. Die 
Chöre traten mit viel mehr Sicherheit auf, und die feineren Nuancen 
wurden mehr hervorgehoben. Hr. Michot und Mad. Viardot muss- 
ten ihre Arien wiederholen. Das Orchester zeigte sich würdig 
des Meudeissohnschcn Werkes sowie der originellen Musik Beet- 
hoven's zu „die Ruinen von Athen." Der Chor der Derwische 
und der türkische Marsch mussten wiederholt werden. Am Char- 
fieitag brachte Pa.sdeloup folgende Werke zur Aufführung: Die 
Pastoral-Sinfonie von Beethoven, das Requiem vou 
Mozart, eine Hymne von Haydn, das Stabat mal er vou Hos- 
sini und Präludium von Seb. Bach, arrangirt von Gouuod. 
Die Soli's waren in den Händen der Damen Trebelli und Sax, 
und der HH. Cacaux und Peachard Sie tbeihen sämmtiieh mit 
Hrn. Pasdeloup die Ehre des Hervorrufs. 

In der Ope"ra comique haben die Generalproben für die 
Oper „Lalla Rookh ii von Fei. David bereits begonnen, so dass 
die erste Aufführung noch zu Ende dieses Monats ««anfinden wird. 
Zu gleicher Zeit wird auch Monsiguy's „Rose et Colas %i neu ein- 
studirt in Sceue gehen. Ebenso wird im The*dtre lyrique am näch- 
sten Mittwoch die erste Aufführung der Oper „Die Tochter Egyp- 
tens" von Julius Beer, (Neffe Meyerbeer's) stattfinden. 

Thalberg ist hier, und wird im Saale Erard mehrere Cou- 
zerte , oder wie er ankündigt, „Seances praiiques de style et 
cTfaecution" veranstalten. 

Bozen. Die jüngsten kirchlichen Aufführungen, nämlich 
Jas Oratorium Graun's am Charfreitage und Nagilier's Festmesse 
am Ostersonntage waren so hervorragende Leistungen, dass es 
unbillig wäre, sie mit Stillschweigen zu übergehen. Graun's 
„Tod Jesu" gehört unstreitig zu den grössten und besten kirch- 
lich-niusikali>eheii Auffühiungen in unserer Stadt, und wir dan- 
ken das Gelingen desselben nur dem einträchtigen Zusammenwir- 
ken des. Musikvereins und dir Liedertafel mit dem Pfarrchore, 
der unermüdlichen Tbätigkeit des Hrn. Nagülcr und dem aufopfern- 



den Fleisse Aller bei den mühevollen Proben; es gereicht allen 
Mit wirkenden, sowohl im Chore als im Orchester, zu grosser 
Ehre. Die grossen Verdienste des gemischten Chores, der in der 
kurzen Zeit seines Beisammenseins schon sichtbare Fortschritte 
machte, und die gute Aufführung erst ermöglichte, müssen wir 
besonders anerkennen, so wie auch die Solisten ihre schwierige 
Aufgabe durchaus sehr gut, ja selbst mit Auszeichnung lösten. 

Die Aufführung von Nagilier's Fcslmesse gehört gleichfalls 
zu dem Gelungensten, was wir bei uns in der Kirchenmusik ae- 
hört und die gut einstudirteu Chöre gaben durch ihre mächtige 
Wirkung den erneuerten Beweis, wie sehr auch die Kirchenmu- 
sik bei Vereinigung der Kräfte gewinnt, um zur würdigen Dar- 
stellung zu gelangen. Wir begrüben in ihr einen entschiedenen 
Schritt zum Bessern, und köunen das Wirken des Herrn Na»il- 
ler in diesem Sinne, und sein reines Kunstbestreben nicht warm 
genug anerkennten. 

\* Ein auswärtiges Journal tbeilt nachstehenden noch unge- 
deckten Brief Beethoven's aus der Autographensammlung des 
Generalconsul Clausa in Leipzig mit, welcher wahrscheinlich aus 
dem Jahre 1813—14 datirt : 
„An Seine Hocbwohlgeboren Herrn Joseph von Warena in Grätz. 

Mein werther Herr! Rode hatte nicht in allem recht, was 
er von mir sagte, — meine Gesundheit ist nicht die beste — 
und unverschuldet ist eben meine sonstige Lage wohl die Un- 
glücklichste meines Lebens — übrigens wird mich das und nichts 
in der Welt nicht abhalten, ihren eben so unschuldig leidenden 
Convent- Frauen so viel als möglich durch mein geringes Werk 
zu helfen — daher stehen ihnen zwei ganz neue Sinfonien zu 
Diensten, eiue Arie für Bassstimme mit Chor, mehrere einzelne 
kleine Chöre, brauchen sie die Overture von Ungarns Wohlihä« 
ter, die sie schon voriges Jahr aufgeführt, so stehet sie ihnen 
auch zu Diensten. — Unter den Chören befindet sich ein Der- 
wisch-Chor für ein gemischtes Publikum, ein gutes Aushängeschild. 
— Meines Eraehtens würden sie aber am besten «hon, einen Tag 
zu wählen, wo sie das Oratorium Christus am Oelberge geben 
köunten, es ist seitdem an allen Orten aufgeführt worden. Dieses 
machte dann die eine Hälfte der Akademie, zur zweiten Hälfte 
machten Sie eine neue Sinfonie, die Overturen und verschiedenen 
Chöre, L wie auch die obgesagte Bassarie mit Chor — so wäre 
der Abend nicht ohne Mannigfaltigkeit, doch reden sie dieses am 
besten mit den dortigen musikalischen Rathsherrn ab — Was 
sie vou einer Belohnung eines dritten für mich sageu, so glaube 
ich diesen wohl eirathen zu köunen, wäre ich in meiner son- 
stigen Lage, nun ich würde gerade sagen: „Beethoven nimmt nie 
etwas, wo es für das beste der Menschheit gilt," doch joizt eben- 
falls durch meine grosse Woulthätigkeil in einen Zustand ver- 
setzt, der mich zwar eben durch seine Ursache nicht beschämen 
kann, wie auch die andern Umstände, welche daran schuld sind 
von Menschen ohne Ehre, ohne Wort herkommen, so sage ich 
ihnen gerade, ich würde von eiuem reichen Dritten so etwas 
nicht ausschlagen' — Von Forderungen ist aber hier die Rede 
nicht, Sollte auch das alles mit einem Dritten nichts sein, so 
seyn sie überzeugt, dass ich auch jetzt ohne die mindeste Be- 
lohnung eben so willfährig bin, meinen Freundinnen den Ehrwür- 
digen Frauen etwas gutes erzeigen zu können, als voriges Jahr, 
und als ich es allzeit sein werde für die leidende Menschheit 
überhaupt, so lange ich athiue. — Und nun leben sie wohl, 
schreiben sie bald, und mit dem grössten Eifer werde ich alles 
nöthige besorgen — meine [besten Wünsche für den Convent — 
Mit Hochachtung. 

Ihr Freund Ludwig van Beethoven." 
Y Der Verleger des von Fr. Lux kompouirtett, preisge- 
krönten Krönungsmarsches hat von dem Könige von Preussen 
für die Dedikaliou die goldene Medaille erhalten. Wenn das 
„Dediciren" schon so hoch in Preussen geehrt wird, da ist man 
doch begierig zu erfahreu, welche Auszeichnung dem „Compo- 
nisten" vorbehalten ist. 

Briefkasten. Z in Prag wird um baldige Einsendung des 
Versprochenen ersucht. Das Uebrige selbstverständlich zuge- 
standen. 
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Bach und Händel. 



Johann Sebastian ß a ch und Friedrich Händel, die zwei 
berühmtesten Musiker ihrer Zeit, welchen auf dem ihuen eigen- 
tümlichen Wege Reiner gleich kam, und noch weniger sie über- 
bot, waren, obgleich Zeitgenossen, sich dennoch persönlich fremd 
geblieben. Diese beiden grossen Männer schufen gleichzeitig 
Meislerwerke, welche für alle kommenden Zeiten den bedeutend- 
sten Einfluss auf ihre Kunst auszuüben bestimmt waren, und waren 
gleichwohl ho unabhängig von einander, dass man wohl sagen 
kann: wenn Bach nicht gelebt hätte, so wäre Händel doch 
gerade das gewesen, was er wirklich war; und hätte es keinen 
Händel gegeben, so wäre Bach deshalb nicht minder sein unver- 
gleichliches Selbst gewesen. Wir glauben, dass in der ganzen 
Kunstgeschichte kein ähnlich'-s Beispiel angegeben werden kamt 
von zwei grossen ursprünglichen Genies, welche vollkommen ge- 
trennt wirkten und den Gipfel des Ruhmes erreichten, ohne ge- 
genseitige persönliche Beziehungen und ohne etwas mit einander 
gemein zu haben, als ihre unübertreffliche Meisterschaft. Raphael 
und Michel Angelo waren nicht blos Zeitgenossen, sondern auch 
Freunde; Mozart und Haydn betrachteten sich gegenseitig als 
Schuldner , was ihre Kunst anbelangte ; aber Bach und Händel 
waren gleich selbstleuchtenden Sonnen, jeder seine eigene Sphäre 
erleuchtend, während er seinem Nebenbuhler unsichtbar blieb. 

Es wäre überflüssig, sich dabei aufzuhalten, was beide für 
die Musik gelhttn haben. Sie fanden ein Chaos, aus welchem 
sie eine geordnete, schöne Welt schufen. Bach war der Urquell 
der Harmonie, Händel jener der Melodie. Es wäre nutzlos, einen 
Vergleich /.wischen beiden anzustellen. Jeder halte eine Aufgabe 
von der höchsten Wichtigkeit und erfüllte sie in bewunderungs- 
würdiger Weise. Es ist von wenig Belang, dass Manche Händel 
als den fruchtbarsten Erfinder, Bach als den tiefsten Denker, 
Händel als den Poeten, Bach als den Mathematiker und 
Philosophen befrachten; genu*, dass beide wesentlich auf 
die künftige Bestimmung der Musik einwirkten und den edelsten 
Gebrauch von den hohen Gaben machten, welche sie von Oben 
empfangen hatten. Dass Bach immer der Abgott der Musiker blei- 
ben wird, während Händel fortwährend den lebhaftesten Eindruck 
auf das grosse Publikum macht , ist wohl eben so richtig , als 
die Erde sich ewig um die Sonne und der Mond sich um die 
Erde drehen wird. Unparteiische Beurtheiler werden indess da- 
rum keinen Unterschied zwischen ihnen machen, sondern ihre 
gleich massigen Ansprüche an die Achtung der Welt aner- 
kennen und höchstens etwa vorausschicken, dass die Aufgabe des 
Einen vorzugsweise za lehren, die des andern zu bezaubern 
war, indem sie aber Beide zu gleicher Zeit zu lehren nnd zu be- 
zaubern verstanden. 

Bach und Händel sahen sich niemals; und doch waren beide 
so zu sagen auf „Steinwurfs-Weite" geboren, und zwar in dem- 
selben Jahre und beinahe in demselben Monate. Bach erblickte 
zuerst das Licht in Eisenach am 21. März 1685. Händel in 



Halle *) am 23. Februar 1685. Auch zwischen ihrem beiderseiti- 
gen Ableben war kein grosser Zwischenraum; Bach verliess die 
Welt (inLeipzig) am 30. Juli 1750 im Alter von 65 Jahren; Hän- 
del am 13. April |T50 (in London), 74 Jahre alt"), so dass die- 
ser seinen berühmten Zeitgenossen um 9 Jahre überlebte; dennoch 
schrieb Bach noch mehr als Händel , was um so mehr zu ver- 
wundern ist , als Händel einer der raschesten Componisten war, 
welche jemals gelebt haben. Beide starben blind , ohne Zweifel 
hauptsächlich in Folge ihrer wahrhaft übermenschlichen geistigen 
und physischen Anstrengungen. 

Welch eine Fülle interessanter Betrachtungen lässt sirh an 
die Thatsache knüpfen, dass die «.Matthäus-Passion" und die 
„H-moll-Messe", das „wohltemperirte Ciavier" und „die Kunst des 
Fugenbaus" existirten , ohne dass Händel sie kannte , und dass 
auf der andern Seite der „Messias," „Israel in Egypten", „Acis 
und Galaihea" und die „Suiten** der Welt bescheert wurden, und 
Bach grösstenteils, wenn nicht gänzlich unbekannt blieben. Das» 
sich übrigens die beiden Musiker bis zu ihrem Ende fremd blieben 
war ganz allein Händeis Schuld und ist eine der wenigen Anschuldi- 
gungen, welche man vielleicht gegen den unsterblichen Componisten 
des „Messias" vorbringen könnte, da er in einem gewissen Grade 
zu viel Weltmann war. Händel war von seiner frühen Jugend 
an bis er sich in England niederliess (im Jahre 1714) und selbst 
später noch ein eingefleischter Heisender ; er strebte nach Geld 
eben so gut wie nach Ruhm. Mit Bach verhielt es sich ganz an- 
ders. Ganz im Gegensatz zu Händel, der niemals heirathete uud 
dem „Geschicke keine Geissein gab" in Gestalt von Kindern» 
hatte Bach, der. sich zweimal verheiralhcte , sieben Kinder von 
seiner ersten Frau und dreizehn von seiner zweiten — nämlich 
eilf Söhne und neun Töchter, für deren Unterhall und Erziehung 
er zu sorgen hatte mit dem Einkommen als Musikdirector und 
Cantor der Thomasschule in Leipzig. Dieser Posten war ziemlich 
einträglich ; aber Bach hatte keine anderen Einnahmequellen und 
suchte auch keine. Er war zu sehr mit seinen Geschäften und 
mit seiner Kunst beschäftigt, um au die Verfolgung solcher Wege 
zu denken, welche einen Mann wie Er, besonders zu der Zeit, io 
welcher er lebte, zu Reichthümern geführt haben würden. Hätte 
es ihm beliebt zu reisen, so würde er die Bewunderung der gan- 
zen Welt errungen haben; allein er liebte ein ruhiges häusliches 
Leben, beständige und ununterbrochene Beschäftigung mit seiner 



*) Forkel gibt in seiner Biographie Bach's an : „Händeis Leh- 
rer, der Organist Zach au in Halle, starb im Jahre 1717, und 
J S Bach, dessen Ruf bereits sehr gross war (er war damals 
33 Jahre alt) wurde eingeladen seine Stelle einzunehmen. Bach 
begab sich sogleich nach Halle, und spielte, um seine Befähigung 
darzuthun. zur Probe. Warum er gleichwohl die Stelle nicht an- 
trat, sondern sie einem lüchtigeu Schüler Zachau's , Namens 
Kirchhof überliess, ist nicht bekannt." 

**) Zwischen diesen beiden verbängnissvollen Paten — eis 
hätte es der Göttin der Musik leid gethan, ihre Lieblingskunst 
ohne einen würdigen Repräsentanten zu sehen — ward W. A. 
Mozart geboren (¥7. Januar 1756). Vierzehn Jahre später kam 
Beethoven. 
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Kunst, und begnügte sich, wie seine Verfahren, mit einem mässi- 
gen Einkommen. 

Dass Baeh den aufrichtigen Wunsch hegte, die Bekanntschaft 
Handels in mache», dessen veröffentlichte Werke er genau kannte« 
erhellt aus folgendem interessanten Auszug aus Forke i's Bio- 
graphie : ,l 

„Bach hatte eine sehr hohe Achtung für Händel und wünschte 
oft, mit ihm persönlich bekannt zu sein. Da Händel ebenfalls ein 
grosser Meister auf der Orgel und dem Clavichord war, so wünsch- 
ten viele Musikfreunde von Leipzig und dessen Umgegend die 
beiden berühmten Männer zusammen zu hören; allein Händel 
konnte niemals Zeit finden für eine solche Zusam- 
menkunft. Er kam dreimal von London nach Halle, seiner 
Geburtsstadt. Bei seinem ersten Besuche um das Jahr 1717 be- 
fand sich Bach in Köthen, nur 4 deutsche Meilen von Halle ent- 
fernt; als er Händeis Ankunft in Halle erfuhr, machte er sich 
sogleich auf den Weg um ihn zu besuchen ; allein Händel hatte 
Halle an demselben Tage verlassen , an welchem Bach dort an- 
kam. Bei dem zweiten Besuche Hindere (zwischen 1730 und 
1740) "J war Bach in Leipzig, aber krank. Sobald er jedoch von 
Bändels Ankunft unterrichtet war, sandte er seinen ältesten Sohn, 
Wilhelm Friedmann , mit einer sehr höflichen Einladung nach 
Leipzig zu kommen, an ihn ab; allein Händel bedauerte, 
dass et 1 ' nicht kommen könne. Bei dem dritten Be- 
suche Händeis, 1752 oder 1768 war Bach bereits todt. So wurde 

' also der Wunsch Bachs , mit Handel bekannt zu werden , nicht 
erfüllt} so wenig als der vieler Musikfreunde, welche sich gefreut 
hätten, ihn und Händel zusammen zu hören.* 1 

Man hat angenommen, dass der Componist des „Messias" 
etwas eifersüchtig auf den Ruf Bach's gewesen sei; allein obgleich 
man sich die Gleichgültigkeit Händeis gegen das Entgegenkommen 

' eines so berühmten Landsmannes und Kunstgenossen nicht erklä- 
ren kann, so würde man doch besser thun, jenen Gedanken nicht 
aufkommen zu lassen. Was beide auch als sterbliche Menschen 
gewesen sein mögen, als unsterbliche Genies sind sie durch ihren 

' gleich hohen Ruhm unauflöslich mit einander verbunden, und von 
diesem Gesichtspunkte aus sollte ihr Andenken immer betrachtet 
werden. Bach war Bach und Händel war Händel; aber Jeder war 
würdig der Andere zu sein und konnte es auch gewesen sein, 
wenn die Umstände ihn auf des Andern Platz gestellt hätten. 

' Besonders darf man nicht vergeben , dass Händel in Mitte der 
Leidenschaften der grossen Welt lebte und wirkte, während Bach 
sich seine eigene Welt schuf, in welcher er, einem wahren Pa- 
triarchen ähnlich, ein Dasein von fast ungestörter Heiterkeit ver- 
lebte. Dies muss als Entschuldigung für das dienen, was dem 
Einen fehlte, während es, zum grossen Theile wenigstens, die 
uuselbstsüchtige Aufrichtigkeit des Andern erklärt. 
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Musikalische Derge, 



Unter dieser Uebprschrift enthält die Berl. Mus.-Zeitg. Mit' 
theilungen von F. M. Böhme über eine Naturerscheinung, weiche 
im Ganzen noch ziemlich unbekannt ist und über welche wir 
daher den erwähnten Mittheilungen Einiges für unsere Leser ent. 
nehmen. 

Die Memuonsäule hat ihre Töne seit Jahrtausenden erklingen 
lassen , glockenähnliche Töne hat man an verschiedenen Orten 
aus der Tiefe des Oceans heraufklingen hören, und nun erzählt 
man uns gar noch von tönenden Bergen, deren bis jetzt 
schon fünf bekannt geworden sind. Der erste ist ein Glocken- 
berg (Dschebel Nakus) auf der Halbinsel Sinai, am Ufer des 
rotheo Meeres, nordwestlich von der Stadt Tor. Der berühmte 
oldenburgische Reisende S e e t z e n war der erste europäische 
Naturforscher, der den Glockenberg bestieg. Er fand ihn aus 
einem weissen, gebrechlichen Sandstein zusammengesetzt, der an 

*) Dife muss entweder 1733 gewesen sein, da Händel eine 
Reise machte, um Sänger für die italienische Oper zu engagiren, 
oder 1738, als er seiner Gesundheit wegen die Bäder von Aachen 
besuchte. 



swei Seiten mit Streifen lockeren Sandes bedeckt ist. Dieser 
Sand nun ist es, der, wenn er in Bewegung gesetzt wird, Töne 
hervorbringt, welche immer lauter Und anhaltender erklangen, als 
der Reisende auf einem der Sandalreifen emfof&limmte, and ate 
er den Gipfel erreicht hatte, und den Sand mit Händen und Funsen 
in Bewegung setzte, begann ein m* furchtbarer Lärm, dass die 
Erde zu zittern schien und der Reisende selbst in die grösste 
Gemülhsatifregung gerieth. 

Später wurde der etwa 400 Fuss hohe Glockenberg von einem 
Engländer, Namens Gay aus Oxford, danu von dem Lieutenant 
Welsted und in der neuesten Zeit von dem Engländer Ward 
bestiegen, welche sfimuitlich die Erscheinung in ähnlicher Weise 
beschreiben und sie aus dem Forlrutschen des Sandes in den 
ausgewaschenen Furchen des Gesteines entstehend erklären. Ward 
vernahm im Anfange nur einen schwachen musikalischen Laut, 
der sinkend und steigend an Flötentöue erinnerte. Plötzlich wur- 
den die Töne so laut und stark, dass sie einer Orgel vergleichbar 
waren, während der ganze Hügel zu erbeben schien. Immer 
hingen sie mit der Bewegung des Sandes zusamtneu und waren 
um so lauter, je grösser die durch die Fusstritte bewegten Sand- 
massen waren. 

Ein ähnlicher Berg wurde 1837 von Alexander Buntes 
besucht : es war der R e y • R a w a n (d. h. der sich bewegende 
Berg), 40 engl. Meilen nördlich von Kabul. Auch' dieser hat 400 
Fuss Höhe mit einer Neigung von 40° und eine weisse Sandschicht» 
die auf beiden Seiten von noch steileren Kalk- und Sandbänken 
eingefasst ist. Auch hier entsteht bei dem Hinabgleiten eines 
Menschen auf dem Sande ein hohler, lauter Ton, ähnlich dem 
einer grossen Trommel; die Erscheinung war schon im 15. Jahr- 
hundert bekannt. 

Ein dritter tönender Berg ist der El Bramador (der heu- 
lende, bellende) in Chile, wo Charles Darwin ganz ähn- 
liche Erscheinungen beobachtete. Ferner wird von Charles 
Meyer (1855 in seinem Buche: „Nach dem Sacramento") eine 
derartige Erscheinung aus Californien und aus dem Gebiete des 
Klamath ermahnt, und in neuester Zeit hat sich ein fünfter Ort 
mit tönendem Saude gefunden auf der kleinen Insel Eigg an der 
Westküste von Schottland, Nach dem schottischen Geologen Gugh 
Miller besitzt diese Insel ein Lager von oolithischem, d. 
h. mit Kalk verbundenem Sandstein, der zerbröckelt eine starke 
mehlartige weisse Masse darstellt, au welcher Miller bei jedem 
Tritte einen eigentümlichen Laut vernahm. Es ist jedoch nicht 
ausgemacht , dass oolithischer Sand die uneriässliche Be- 
dingung zur Tonerzeugung sei. Der oben citirte Ward nimmt an, 
dass in der gegenseitigen Reibung der scharfeckigen Kör- 
ner des quarzigen Sandes in ihrer Erhitzung durch die Strahlen 
der tropischen Sonne die bedingenden Ursachen seien. 

Möge dem nun sein, wie da wolle — sagt F. M. Böhme — 
Naturforscher werden bald dem tönenden Sande seine Wunder- 
barkeit benehmen; dem Musiker «ird's als eine musikalisch und 
akustisch noch unerklärte Suitenhvu vou Interesse sein. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Stuttgart. 

Anfangs Hat. 

N Alle in den Scbluss der Saison fallenden Productionen haben 
einen schweren Stand, indem ihnen von Seite des Publikums 
desto mehr Uebersättigung, Lauheit und Gleichgültigkeit entgegen- 
tritt, je länger und genussreicher die Saison selbst war, und wenn 
in letzterem, auch dahier für diesen Winter gütigen, Falle die 
Schlussconcerte noch grossen Zuspruch und lebhaften Beifall fin- 
den, so ist, das ein besserer Beweis für deren Interesse und Qua- 
lität, als der längste Panegyrikus. 

Zugleich mit Wien, Leipzig, Cöln und noch ein paar andern 
Städten bekam Stuttgart am Charfreitag die Matthäus-Passion zu 
hören, und zwar in vollkommen würdiger Aufführung. Der hiesige 
Verein für klassische Kirchenmusik hat sich schon seit Jahren 
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der Pflöge Bach'scber Werk« mit Vorlieb« «agewandt, und für 
diesen Meister dadurch Empfänglichkeit und Verständniss erzielt. 
Dazu kommt, das« Stuttgart, Dank der Einwirkung günstiger, hier 
nicht näher zu erörternder Umstände, seit einigen Jahren eine 
grosse Anzahl tüchtiger, achulgerecht gebildeter Gesangsdilettan- 
ten besitzt» welche für -grössere Cboraufführungen eine willkom- 
mene Verstärkung darbieten. Ueberdies lasseu sich für Bach'sche 
Chöre, welche bei aller Schwierigkeit doch dem Slimmorgan nie» 
mala so nachtheilig sind, wie z. B. die gross« Beethoven'sche 
Messe*) oder die Ode an die Freude, ja die vielmehr oft durch 
ihre herrliche Mclodieführung für Ohr und Kehle gleich erspriess- 
lich wirken — für diese lassen sich recht wohl auch Schüler 
verwenden, wie dies dahier mit gutem Erfolge geschah. Bei den 
figurirten Chorälen wirkten ausserdem circa 40 tüchtige Knaben- 
stimmen mit; die Zahl der ülirigen Gesangskräfte belief sich auf 
200. Die mitwirkenden Mitglieder der kgl. Hofkapelle, an ihrer 
Spitze Singer, Höllerer und Goltermann etc. erfüllten ihre Auf- 
gabe mit Eifer, Liebe und Verständniss für das erhabene Werk, 
Hern Leiter des Ganzen, Herrn Prof. Faisnt, ist für seine Hinge» 
bung, Umsicht und Ausdauer nicht genug zu danken. Die klei- 
neren Soli wurden durch Vereinsmitglieder, die grösseren durch 
die Damen Schröder und Marschalk, danu durch die Herren 
Schüttky und A. Jäger in würdiger Weise vertreten. Na- 
mentlich bewährte der letztere in der anstrengenden Partie des 
Evangelisten eine erfreuliche Ausdauer, ohne dabei seine Kräfte 
su schonen Bei beiden Aufführungen war die Stiftskirche über- 
füllt und viele Gäste aus sehr entfernten Orten kehrten höchst 
befriedigt nach Hause. 

Das letzte Abonnementsconcert der kgl. Hofkapelle, das wir 
leider nicht ganz hören konnten, enthielt zwei Reprisen, nämlich 
Beethoven's Leonoren-Ouvertüre .Nr. 3 und C-moll-Sinfonie, sowie 
dessen Claviert:oncert in G, so da.«s der Abend vorzugsweise ge- 
nanntem Meister gewidmet war. Dazukam noch das „Ave verum," 
ferner zwei Arien aus der „Schöpfuug 4 * und dem „Messias." 

Die am 4. d. aufgeführte Oper unseres Abert, kgl. Hofmu- 
sikus, „König Enzio," enthält viele brillante Partien, und wurden 
besonders die effektvollen Schlüsse stets mit reichem Beifall be- 
lohnt. Auch das Libretto von Dulk hat poetischen Werth. Auf 
die Musik werden wir später ausführlich zurückkommen. 
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Aus Zürich. 

30. April. 

Die Oper brachte schliesslich noch als Novität Cremieux' und 
Offenbach's „Orpheus in der Unterwelt", welche Burleske mehr- 
mals volles Haus machte. Das hätte sich der gute Dichterling 
Blnmauer mit seiner Äneide wohl nicht träumen lassen, da*s 
man nach der Mitte unseres aufgeklärten Jahrhunderts noch ein- 
mal an solcher Art von WUzmacherei Geschmack finden und zu 
solchen matten Pikanterien eine Musik zu schreiben sich die 
Mühe nehmen würde. Sonst brachte das Repertoire nur Wieder- 
holungen , mit Ausnahme von „Gustav oder der Maskenball" 
„weisse Dame" und — Fidelio! Diese Wunderpflanze ist für 
eine Bühne wie die unsrige wahrlich nicht gewachsen. Indessen 
hatte sich Herr Bohrer, der dieselbe als Benefiz erwählt, sehr 
bemüht, die Oper möglichst gut in Scene zu setzen, indem das 
Orchester wie die Chöre der Gefangenen durch Mitglieder unserer 
„Harmonie" verstärkt waren. Aber Frl. Kern als Fidelio war ein 
Widerspruch wie Feuer und Wasser, und die Darstellung sonst, 
mit Ausnahme des Benefizianlen und Rocco (Hr Lindeck) äusserst 
matt. — Nach dem Schlüsse der Bühne , deren Direction in 
nächster Saison aus den Händen des Herrn Walther in die des 
Herrn Feldmann übergeht, der als Director des Ulmer Stadithea- 
ters Tüchtiges geleistet haben soll, betraten dieselbe das ergötz- 
liche Kleeblatt der bekannten drei Zwerglein unter Hrn. Schwartz, 



*) Traurig genug , veno Dirigenten kleiner Körper aas purem Ehrgeiz Werke vor- 
nenmen, woia die vorhandenen Kräfte nickt hinreichen nnd dabei jange, neck in der 
Bildung begriffene Organe an Grunde richten ; Beck trauriger, wenn dies am Unkennt- 
nis! der einfachsten Gesangprinclpien geschieht, nnd leider fahren die nach dieser 
Richtung hin am wenigsten Befähigten gerade eft am liebsten den Taktstock, 



deren ungleich besseret Ensemble eine köstliche, Ironie auf 4a# 
eben vorangegangene der grossen Leute ist ! , , ,,..,.... ^ 

Das letzte Abonnements - Concert brachte di* i^MutvSiafonie 
von Vater Haydn und die Athalia-Muaik von Mendelssohn in 
recht guter Ausführung; ferner einen dreistimmigen Fr#ue«chqr 
von Cherubini und eine Concertante von Spohr, vorgetragen 
von den Herren Heisterhagen und Schneider. — Die letzte 
der Quartettsoireen enthielt wiederum n u r,i ein Streichquartett 
Op. 18 von Beethoven aus B-dur, und schloss mit dem kurz 
vorher gehörten Quintett von Mozart für 1 Clarineite mit Streich- 
quartett. Hoffentlich werden die Quartette von den Herren , die 
so rühmliches leisten können , wenn sie wollen , und deren noch 
junges Unternehmen einen äusserst wohlthätigen Einfluss auf den 
von der Oper bedrobeten Geschmack und Kunstsinn unseres 
Publikums äusserte, in nächster Saison die Sache frischer und 
energischer anfassen und vor Allem dem Namen, den ihre Soireen 
führen, sein volles Recht angedeihen lassen, indem es sonst leicht 
eingehen dürfte 1 

Die beiden Herren von der 1. Violine bewiesen übrigens in 
zwei Concerten, die sie besonders veranstalteten, aufs Neue ihre 
Virtuosität, indem Herr Heisterbagen 2 Sätze aus einem Conccrle 
Alards und mit seiner Gattin ein Rondo von Schubert für Piano 
und Violine, Herr Jean Eschman eine Fantasie von Beriot und 
mit dem Ersleren ein Concertante von Alard sowie mil seiner 
Fräulein Schwester eine Sonate von Gade vortrug. Von den üb- 
rigen Sachen ist der reizenden Lieder von unserem Pianisten 
Herrn G. Steinmetz zu gedenken, welche Frl. Volkart von 
hier voutrug, sowie einer Händel'schen Arie aus „Ezio" von Frl. 
Bordorf von hier trefflich gesungen. Auch Herr E. Schleich, 
Pianist und Musiklehrer dahier , Bruder unseres verstorbenen 
tüchtigen Cellisten, gab ein Concert, worin er das schöne Septett 
von Hummel zum gelungenen Vortrag brachte. — Herr Lindeck, 
der Bassist vom Theater und dessen beste Kraft, erfreute die Zu- 
hörer in jenem Ooncerle mit mehreren Liedern , womit er seine 
tiefe musikalische Bildung und Vielseitigkeit beurkundete. Möge 
er an einer guten deutscheu Bühne einen Platz einnehmen , den 
er gewiss würdig ausfüllen und zu seiner vollständigen Ausbil- 
dung auch im Spiele mit Eifer benutzen wird. — Den Schluss 
unserer Genüsse bildete in würdigster Weise das Orgel-Concert 
unseres Herrn Organisten Bader, welches derselbe am Charfrei- 
tag in der Frauenmünsterkirche veranstaltete und das des Schö- 
nen und Erhabenen viel enthielt. Zwei Sätze aus der B-dur-So- 
nate von Mendelssohn und eine östimmige Fuge von Seb. Bach 
waren die Glanzpunkte, die Herr Bader mit Meisterhand vortrug. 
Den Schluss bildete eine freie Phantasie von demselben. 

Am Ende meiner Berichte darf ich Ihnen noch eine wichtige 
Katastrophe mittheilen, die soeben in unserem musikalischen Le- 
ben eingetreten. Endlich ist es einer Anzahl von Kunstfreunden 
uud Kennern durch Aufruf und eine Aktienzeichnung, die in mehr 
als ausreichender Weise erfolgte , gelungen , die Bildung eines 
stehenden Orchesters zu Stande zu bringen, das längst 
schon Bedürfniss war , von den Sachkennern wiederholt auf das 
dringendste verlangt ward und zu welchem ein Cadre tüchtiger 
Kräfte hier schon vorhanden. Dasselbe soll zunächst auf 2 Jahre 
engagirt, für das Theater wie für die Concerte der Musikgesell- 
schaft wirksam werden und daneben auch dem Publikum, nament- 
lich während des Sommers, zu Unterhaltungsmusik zu Gebote 
stehen. Es ist ein Fortschritt, den Basel lange schon voraus ge- 
than hat und der unseren Musikzustfiuden nur höchst erspriesslich 
sein kann. 



•oos » 



Nachrichten. 



Mainz. Der auch als Componist rühmlichst bekannte aus- 
gezeichnete Orgelspieler Herr F r i e d r. Lux hat seinem schon 
früher am Niederrhein, in Holland und Belgien errungenen Lor- 
beern durch sein jüngstes Auftreten in Mannheim und Darm* 
Stadt neue Blätter hinzugefügt, indem die darauf bezüglichen Be- 



- ft - 



•richte sich mit einstimmigem Lobe über seine ausgezeichneten 
Leistungen auf dem herrlichsten alier Instrumente vernehmen lassen. 
In Mannheim spielte Herr Lux: Präludium und Fuge in C-dur 
von Seb. Bach, Sonate in B-dur von Mendelssohn, und von eige- 
ner Composition: O Sanctissima und eine Fantasie über das Ge- 
be! aus Weber's „Freischütz." In Darmstadt trug er an der 
Stelle der Sonate eine von ihm für die Orgel bearbeitete Romanze 
aus der Oper : „Cassilda" von Herzog Ernst von Sachsen-Coburg 
vor. Herr Lux hat sich, den erwähnten Berichten zufolge, als ein 
seltener Meisler auf seinem schwierigen Instrumente bewährt, der 
mit der Behandlung der Orgel in allen Formen auf das Innigste 
vertraut, und ebenso gewandt und erfinderisch in Hervorbringung 
der verschiedenartigsten und überraschendsten Klangwirkungen, 
als kühn und sicher in Ueberwindung der grössten Schwierig« 
keilen ist. 

Seine erwähnten Compnsitionen: O Sanctissima, Fautasie 
über das Gebet aus dem „Freischütz" und über die Romanze ans 
,.Cassilda" werden nächstens bei B. Schotts Söhnen im Druck 
erscheinen, worauf wir die Freunde des Orgelspiels vorläufig auf- 
merksam machen wollen. 

— Das Programm für das fünfte, mittelrheinische Musikfest 
in Darmstadt hat nachträglich eine Aenderung erlitten, und lautet 
nun für das zweite Concert wie folgt: Cantate (Hirte Israel) von 
Seb. Bach; zwei Chöre a capella von Palestrina und Vitto- 
ria, Ouvertüre zu „Medea" von Cherubini, Arie von Beetho- 
ven, Lieder von R. Schumann, „Slurmesmythe" für Männer- 
chor von Franz Lachner und Beethoven's neunte Sinfonie. 
Für die Solopartien sind bis jetzt Herr J,ul. Stockhausen und 
Frau Pott hoff-Diehl engagirt. Im ersten Concerte kommt, wie 
bereits mitgetheiit wurde, H ä n d e l's „Judas Makkahfius" zur 
Aufführung. 

Baden-Baden. Die diesjährige Saison verspricht in mu- 
sikalischer Beziehung viel Anziehendes. In den Concerten wird 
man die Damen Charion - Demeur , Battu , Monrose, Sax , Saiht- 
Urbain etc. und die Herren MonariRoca, Massol, Geraldy, Michot, 
Cazaux, P. Malecieux etc. hören. Ausserdem werden die Herren 
Sivori, Vivier, Sarazate, Franchomme, Schulhoff, Accursi, Giraod, 
Gossinann , J. Wieniawski , Laub etc. und die Damen Kolb und 
Accursi erwartet. Das neue Theater, welches in seiner Art ein 
wahres Model zu werden verspricht , soll am 3. August eröffnet 
werden. Drei neue Opern von Berlioz , Reyer und Guillaume 
Greive werden im Laufe der Saison zur Aufführung kommen und 
das bereits ziemlich zahlreiche liurorchester soll durch mehrere 
ausgezeichnete Musiker noch verstärkt werden. 

V Am 28. April eröffnete Frl I) es i r e e A r t ö t als Marie 
in der „Regimentatochter" am Leipziger Stadithealer einen Gast- 
rollencyklus. 

*," Der Wiener Männergesangverein hat seine projektive 
Reise zur Londoner Industrie-Ausstellung aufgegeben, wie man 
sagt aus dem Grunde, weil der Unternehmer Herr Mite hei in 
Londuif die Mitwirkung einer österreichischen Militär-Musikkapelle 
zur Bedingung machen wollte. 

V Der englische, in Leipzig gebildete Componist, Arthur 
Suli van, hat im Oystalpalast in London ein Concert gegeben, 
und darin seine Musik zu Shakespeare's ,, Sturm'* unter enthu- 
siastischem Beifall zur Aufführung gebracht. 

".* Halevy hat die Vollendung seiner Oper „Noah" dem 
belgischen Componisten Gevaerl» übertragen. 

\* Der König von Schweden ist einem Männergesangverein 
in Stockholm als Mitglied beigetreten; die Geltungen werden im 
Schlosse unter persönlicher Mitwirkung des Königs abgehalten. 

V I» Berlin ist das selten gehörte Oratorium „Salomo" 
von Händel zur Aufführung gekommen. Es ist eines der späteren 
Werke des Meisters, soll sich aber als eines seiner unbedeutend- 
sten, ja als auffällig schwach und gedankenleer erwiesen haben; 
dazu wird der Text als unübertrefflich langweilig und ungeschickt 
hezeichuet. 

V D» e fürstlich hohenzollern'sche Kammersängerin Frau So- 
phie Förster vom Hoftheater in Meiningen ist in Dresden als 
Agathe im „Freischütz" aufgetreten. Früher nur als Concert- 
Sängerin thätig, hat sie sich erst kürzlich der Bühne gewidmet, 
al>er ..gestützt auf den Besitz eines künstlerisch trefflich geschul- 



ten Gesanges, sagt C. Bank im Dresd. Journal, durch Fleiss, Ta- 
lent , durch wahre Kunstliebe und feine Bildung rasch gefördert, 
ist es ihr gelungen, in kürzester 'Frist einen bewundernswerthen 
Erfolg in dieser neuen Laufbahn zu erreichen. Ihre Leistung als 
Agathe war eine vorzügliche. Die namentlich in der höhern Lage 
klangvoll ausgiebige Stimme ist von angenehmem, reinem und 
hellem Timbre. Eine musikalisch correcle und sichere Technik, 
verständige Auffassung und ein fein durchgebildeter, warm und 
innig empfuudener Vortrag zeichneten den Gesang aus; eine mu- 
sterhaft deutliche Aussprache belebt den Ausdruck in seltener 
Weise. Das Spiel war völlig natürlich, ungezwungen und takt- 
voll , der Dialog wurde vortrefflich gesprochen und die einfache, 
massvolle, von gewöhnlicher Routine und falschem Bühneneffekt 
freie Behandlung der ganzen Leistung erhöhte den ausserordent- 
lich günstigen Eindruck. Frau Sophie Förster wurde durch all- 
gemeinsten Beifall und wiederholten Hervorruf ausgezeichnet." 

*»* Die bei Gelegenheil der Londoner Industrieausstellung 
aufgeführten Gelegenheitscompositionen, ein Marsch von Auber, 
Benelts Komposition der Gelegenheitsode Tennyson's und Meyer- 
beer's Festouvertüre waren von ausserordentlicher Wirkung und 
fanden grossen Beifall. Leider ward die Wirkung durch die 
äusserst schlechten akustischen Verhältnisse der Localilät, welche 
ein tonverwirrendes Echo hervorriefen , in hohem Grade beein- 
trächtigt, und man wünscht allgemein, die betreffenden Composi- 
lionen in einem günstigeren Locale zu hören. Aubers Marsch, in 
welchem die Blechinstrumente eine besonders hervorragende Rolle 
spielen, hatte von der Ungunst des Lokals am meisten zu leiden. 
*#* Der bekannte Violinvirtuose Jean Becker concertirt 
in Petersburg mit ausserordentlichem Glück. Er Hess sich zuerst 
in einem Concerte zum Besten der russischen Musikschule hören 
und hat in der Folge am kaiserlichen Hofe sowie bei der Gross- 
fürstin Helene, wo ebenfalls die kais. Majestäten zugegen waren, 
mit grossem Beifall gespielt; der Kaiser und die Kaiserin sowie 
die Grossfürstin gaben ihm ihre Zufriedenheit in den schmeichel- 
haftesten Ausdrücken zu erkennen. Endlich gab Becker im Ver- 
ein mit Rubinstein und Wieniawski ein Concert , in welchem er 
unter Anderm mit Wieniawski das Doppel-Concert von Alard mit 
immensem Beifall vortrug. 

Y D> e beiden soeben erschienenen Lieferungen (II und 12) 
von Händel^ Werken, Ausgabe der Händelgesellschaft bei Breit- 
kopf <fe Härtel , enthalten die Trauerhymne auf den Tod der Kö- 
nigin Karoline und das Alexanderfest. 

Paris. Tbalberg hat in seinem ersten Concerte unerhörtes 
Furore gemacht. Er spielte nur seine eigenen Composilionen und 
unter diesen erregte eine noch ungedruckte „Ballade" den höcht 
sten Enthusiasmus. Das Publikum war eben so entzückt, wie bei 
seinem ersten Auftreten im Jahre 1S35, welches bekanntlich so 
ausserordentliche Sensation machte. Wie damals wollten die Bei- 
fallsbezeigungen und Dacapo-Rufe kein Ende nehmen; die Männer 
schwenkten ihre Hüte, die Damen die Taschentücher — kurz 
Thalberg scheint seine ruhmvolle Virluosencarriere von Neuem 
und mit ungeschwächlem Erfolge zu beginnen. Gleicher Erfolg 
begleitete seine zweite Matinee. Ausserdem Hess Thaiberg sich 
in den PrivatsoireVn des Herrn Rossini und Herrn Pereire hören. 

— Die zweiaktige Oper: ,.Die Tochter Egypiens" von Ju- 
lius Beer ist nun im The'atre lyrique in Sceue gegangen, und 
hat eine freundliche Aufnahme gefunden. Die Musik bewegt, 
dass es dem jungen Componisten nicht an Talent fehlt, wenn sich 
auch in derselben ziemlich oft und sehr merklich die Verehrung 
des Neffen für die Werke seines berühmten Onkels ausspricht. 

— Die Einnahmen der Theater, Concerte und öffentlichen 
Schaustellungen aller Art in Paris haben im abgelaufenen Monate 
März die Summe von 1,665,799 Francs erreicht. 

Y H. Vieuxtemps hat auf seiner Rückreise von Paris 
nach Frankfurt in Strassburg ein Concert gegeben und so enthu- 
siastischen Beifall errungen, dass man hofft, er werde sich ver- 
anlasst 6nden, ein zweites Concert zu veranstalten. 

Y Der Musikdirektor Georg Goltermann in Frankfurt 
a. M. hat von dem Könige von Hannover die „kleine goldene Me- 
daille für Kunst" erhalten. 
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Literatur. 



Religiöse Gesänge von Israel Lovy, ehemaliger Vorsän- 
ger in der Synagoge in Paris. 

Der vor dreissig Jahren verstorbene israelitische Vorsänger 
Israel Lovy hat viele Gesänge für den Gottesdienst geschrieben, 
welche zwar eine grosse Beliebtheit errangen und in Paris wie 
in den Provinzen und im Auslande häufig zur Aufführung kamen, 
allein, da der Autor so wenig wie seine Erben zur Veröffent- 
lichung derselben zu bewegen waren , so kam es, dass sie viel- 
fach verändert und entstellt wurden. Die Grunde, welche Lovy's 
Familie bisher von der Herausgabe seiner Compositionen abhiel- 
ten, sind nun beseitigt, und dieselbe wird daher unverweilt statt- 
finden. Die religiösen Gesänge sind von dem jetzigen Besitzer 
der Manuskripte mit Beihülfe kompetenter Künstler umgeschrieben, 
instrumenta! und dem hebräischen Texte mit aller Sorgfalt enge- 
passt worden. Ausser den für den Gottesdienst bestimmten 
Werken enthält diese Sammlung auch noch verschiedene Hym- 
nen, Gesänge für besondere Feierlichkeiten, und Lieder ohne 
Worte, welche für den Familienkreis bestimmt sind. 

Allein nicht bios für seine Glaubensgenossen, sondern für 
jeden Kunstfreund , der sich für die verschiedenen Formen der 
Musik interessirt, verdienen Lovy's Compositiouen Beachtung, 
und so ist zu hoffen, dass dieselben eine recht grosse Verbrei- 
tung finden werden, Die ganze Sammlung erscheint in einem 
grossen Qtiartbande, geschmückt mit Israel Lovy's Porträt, für 
deu Preis von 18 Franken, und kann auf schriftliche Bestellung 
bezogen werden durch Herrn Jules Lovy (au Me'nestrel) 2 bis, 
rut Vivienne in Paris. 



Matthias van den Gheyn, der grösste belgische Orga- 
nist uud Glockenspieler des 18. Jahrhunderts, und die berühmten 
Erzgiesser dieses Namens von 1450 bis auf unsere Tage, von 
Xaver van Elewyk, Paris, P. Lethielleux; Bruxelles, Schott 
freres und Office de Publicity montagne de la Cour, Brochüre 
in 8*, 80 Seiten stark. 

Matthias Vau den Gheyn's Name wurde zuerst durch X. van 
Elewyk bekannt, der ein sehr unterrichteter junger Musiker uud 
ein eifriger Forscher ist. Seine Notizen enthalten sehr merk- 
würdige Details, nicht nur über den Organisten Matthias, soudern 
auch über die andern Glieder dieser Familie, welche berühmt 
war unter den Glockengiessern in Löwen. Bis jetzt war noch 
keine Monographie über diese Familie erschienen, und Van Ele- 
wyk ist der erste, der diese Arbeit unternommen und sich seiner 
Aufgabe in höchst talentvoller Weise entledigt hat. 

Der erste Theil der Brochüre ist den Glockengiessern Van 
den Gheyn gewidmet, welche während mehr als vier Jahrhunder- 
ten einen wahren Glanz auf die belgischen Provinzen geworfen 
hatten. Ihre Industrie war wenigstens eben so sehr Sache der 
Kunst, als des eigentlichen Handels. Im «weiten Theile erzählt 



der Autor, wie er nach Auffindung einiger Werke des Matthias 
Van den Gheyn unzweifelhafte Proben eines wahrhaft höhe- 
ren Talentes entdeckt zu haben glaubte. Da aber allgemein unter 
den Musikhistorikern angenommen war, dass das Jahrhundert 
Bach's, Händel's und Mozart's kein Licht erster Grösse in Bel- 
gien hervorgebracht habe, so theilte Van Elewyk seine Zweifel 
den HH. Fe*iis Vater, Lemmens uud dem Ritter Leon von Bur- 
bure mit, indem er ihnen die ersten von ihm aufgefundenen Com- 
positionen des Matthias Van Gheyn vorlegte. Diese Kunstkenner 
zögerten keinen Augenblick, die Verdienste des Organisten von 
Löwen anzuerkennen, und veranlassten Van Elewyk, seine Nach- 
forschungen fortzusetzen, sowohl über die Werke dieses Meisters 
als über sein Lehen, seine Familie etc. etc., und diesem haben 
wir es zu verdanken , dass alle interessanten Details, welche 
Matthias Van den Gheyn betreffen, zu unserer Kenntnis» ge- 
bracht wurden. 



CORBESPONDBKZEN, 



Aus Cassel. 



Da nun unsero musikalische Saison beendigt ist, erfolgt hie- 
mit Bericht über die zweite Hälfte derselben, anschliessend an 
die früher gegebenen Mitlheilungen. 

Das 4. Abonnements- Concert brachte: 1. Ouvertüre zu den 
„Abenceragen" von Cherubini; 2. Violin-Conzert von Beetho- 
ven, vorgetragen von Hrn. Conzertmeister Graff; 3. Arie aus 
der Oper „Donna Caritea" von Mercadante, gesungen von Frl. 
Kristinus vom Darrastädter Hoftheater; 4. Cotizert für das 
Violoncell (Fis-moll) von Romberg erster Satz) vorgetragen von 
Hrn Knorp; 5. Lieder von Schubert und Schumann* vorgetra- 
gen von Frl. Kristinus ; 6. Fantasie für Violine von Vieuxtemps, 
vorgetragen von Hrn. Graft* und 7. (zum ersten Male) Finale des 
ersten Aktes der Oper: .,Cosi fan tutte" von Mozart. Im % 
Theile (zum ersten Male) Sinfonie Nr. 2 (C-dur) von Robert 
Schumann. 

Die Glanzpunkte des Abends waren die prachtvolle Sinfonie 
von Schumann uud das Mozart'sche Finale; erstere , obgleich 
dem allgemeinen Verständnisse nicht so nahe liegend wie der 
Mozart'sche Crysialbau, machte dennoch einen unverkennbar tie- 
fen Eindruck. 

Frl. Kristinus, im Besitze einer sonoren und umfangrei- 
chen Altstimme, erwarb sich durch ihre Gesangsvorträge den un- 
geteiltesten Beifall des gesammten Publikums. Hr. Knoop 
spielte wie immer vortrefflich, doch fand die vorgetragene Com« 
Position Romberg's nicht allgemeine Billigung. Hr. Graff Ver- 
mochte der grossartigen Composition Beethoven's weder in geiatt« 
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ger, nocb in technischer Beziehung gerecht zu werden ; dagegen 
trug er die Vieuxfemp^sche Piece mit grosser Sicherheit und 
Eleganz vor, und erntete verdieuten Beifall. 

In dem 5. Abonnements-Concerte hörten wir: Die Coriolan- 
Ouverture von Beethoven; „Jeattne d'Arc," Scene und Arie voa 
0. A. Mangold, gesungen von Frau Kapp-Young; Concerttno 
für die Clarinelle von Reissiger, vorgetragen von Hrn Neff; 
Sinfonie (B-dur) von Haydn ; Concert-Arie von Mozart, gesungen 
von Hrn. Gar so uud „Reitermarsch" von Franz Schubert, in- 
strumentirt von Fr. Liszt. (Zum ersten Male). 

Das Hauptinteresse nahm das Auftreten des Violinvirtuosen 
F. Laub iu Anspruch, der in dem Vortrage des Concertes, in 
ungarischer Weise von Joachim, der Chaconne von Seb. Bach 
und ciliar Polonaise von eigener Composition seinen hohen Künst- 
lerruf auf das Glänzendste rechtfertigte. Wo ein solch grosser 
und edler Ton mit einer wahrhaft fabelhaften Technik gepaart 
ist, da inuss die Kritik wohl verstummen, besonders wenn wie 
hier der Künstler jene nur als Mittel zu einem edlen Zwecke 
betrachtet, d. h. sein ganzes Streben nur auf die vollendete und 
geistvolle Interpretation gediegener Werke richtet. Joachim's 
Concert ist, wenn es auch unbestreitbar au fühlbaren Längen lei- 
det, ein Werk voll der interessantesten Züge, und darf in sol- 
cher Ausführung im Voraus allenthalben eines durchgreifenden 
Erfolges sicher sein. Unvergleichlich spielte Laub besonders die 
Chaconne von Bach; er wurde 4- oder 5mal gerufen. 

Die Haydn'sche Sinfonie, voll Jugendfrische, wirkte zündend 
«uf die Zuhörer, und Liszt's „Rcilermarsch" machte durch sein 
glanzvolles Colorit bedeutenden Effect. 

Im 6. Ahounements-Concerte kam zur Aufführung : Ouvertüre 
von Vinc. La c h ne r zu Stein's Trauerspiel: ,,Die Haamonäer" 
(zum ersten Male); ferner ein Concert für das Piano-Forte mit 
Orchesterbegleitung, komponirt und vorgetragen von Hrn. Kapell- 
meister Carl Rein ecke aus Leipzig , welcher als weiteren 
Solovortrag noch eine Nocturne von eigener Composition und 
eine Improvisation: „Auf Flügeln des Gesanges" von St. Heller 
zu hören gab. Hr. Dr. Gunz vom k. Hofthealer in Hannover sang 
die Arie des Adolar (Asdur) aus ,,Euryanthe" von Weber und 
mehrere Lieder von Fr. Schubert, Esser und Rob. Schumann. 
Den zweiten Theil des Concertes bildete die vollständige Musik 
zu „Egmont" von Beethoven. 

Die Lachner'sche Ouverture ist ein treffliches Orchesterwerk, 
sowohl hinsichtlich der Anlage, der Durchführung als der Insru- 
mentation. Kapellmeister Reinecke zeigte sich auch in diesem 
Jahre als geistvoller Componist wie als Pianist voo der vorteil- 
haftesten Seite; er spielte mit einer solchen Feinheit und Eleganz, 
ohne irgendwie mit dem modernen Virtuosenthum zu coquetiiren, 
«lass seine Leistung dem wirklich musikalischen Publikum eine 
wahre Herzensfreude war. Ueber sein Clavierconcert mögen die 
Meinungen verschieden sein, und werden vielfach grössere, der 
Orchestralen Anlage entsprechende Züge darin veruiisst ; doch 
müssen wir den günstigen Erfolg der persönlichen Vorführung 
desselben durch den Componisten constatiren, indem dieser durch 
Stürmischen Hervorruf geehrt wuide. 

Nächst ihm machte der treffliche lyrische Tenor Dr. Gunz, 
früher am Wiener Hof-Operntheater , jetzt am Hannoverschen, 
grosses Furore. Es ist ein Sänger im wahren Sinne des Wor- 
tes. Toubilduug, Textaussprache und Vorn ausweise stehen in so 
schönem Einklänge, dass wir ihn nach J u I. Stock hausen 
unbedingt für den besten Liedersänger erklären» Er wurde viel- 
fach und stürmisch gerufen. 

Die herrliche Egmont-Musik bildete den würdigen Schluss, 
lind fand bei ebenso geistvoller als feuriger Durchführung deu 
lebhaftesten Beifall. So war denn in die>en 6 Concerten den 
Freunden der wahren Kunst des Schönen und Herrlichen gar 
Vieles und in einer Weise vorgeführt, die «lern Leiter derselben, 
unserm Hrn. Hofkapellmeister Carl Rciss zur hohen Ehre ge- 
reicht. 

Dass das Publikum das Verdienst desselben zu würdigen 
Weiss, bewies es deutlich genug, indem es am Schlüsse des letz- 
ten Concertes ihn unter anhalieudem und stürmischem Beifall her- 
vorrief, und sich nicht eher beruhigte, als bis er dankend auf 
der Bühne erschien. Eine ebenso ehrenvolle , seinem Herzen 



vielleicht noch theurere Ueberraschnng bereiteten ihm die Or- 
chestermitglieder, indem sie ihm in einem herzlichen Schreiben 
ihren Dank für seine Bemühungen um die Ahonnements-Coticerte 
fibersandten und demselben als bleibendes Zeichen ihrer Hoch*' 
achtnng uud Verehrung einen prachtvollen silbernen Pokal bei- 
fügten« 

Noch ist unseres Charfreitagsconcertes zu erwähnen, in wel- 
chem Mendelssohn's Paulus ganz vortrefflich aufgeführt wurde. 
Die Chöre wurden von etwa 120 Sängern präcis und feurig vor- 
getragen, während die Soloparthien von Hrn. und Fr. Rübsamen, 
Frl. Kristiuus uud Hrn. Baumann auf das Würdigste vertreten 
waren. Hr. Rein ecke veranstaltete vor seiner Abreise noch 
eine sehr interessante Privat-Soiree, in welcher wir seine F'au 
als tüchtige Concertsängerin kennen lernten. Es wurde Beetho- 
ven's B-dur-Trio, ein Impromptu für zwei Claviere über ein 
Thema aus Schumann's „Manfred' v<<n Reinecke, wobei Hr. Ti- 
vendell sich als würdiger Partner des Componisten erwies, und 
endlich Schumann's herrliches Quintett mit Streichinstrumenten 
in gediegenster Weise vorgeführt. 



Aus Mannheim. 

Mitte Hat. 

Die Reihe unserer grösseren und kleineren Winter-Concerte 
fand mit dem am verflossenen Ostersoontag stattgehabten grossen 
Concert zum Besten des Theaterpensionsfonds ihren Abschluss 
und bietet uns beim Rückblick auf dieselben reichlichen Stoff zur 
Besprechung der in denselben zur Aufführung gekommenen Werke. 
In der zweiten Akademie (über die erste wurde schon früher in 
d. Blättern berichtet) war es vorzüglich eine neue Schöpfung 
Franz Lachner's, „Suite für Orchester," welche das Interesse 
der Zuhörer in hohem Grade in Anspruch nahm. Der Titel die- 
ses Werkes mochte allerdings dem grösslen Theil des musikali- 
schen Publikums, unter welchen sich nur Einzelne befinden, die 
mit Bach's und Häudel's Suiten für Ciavier bekannt und vertraut 
sind, fremd klingen, es bedurfte der Erläuterung durch unsere 
Musiker von Fach über Form und Bestandteile desselben und 
mit um so grösserer Spannung wurde der Aufführung entgegen 
gesehen. Der Gedanke Lachuers. ein symphonisches Werk in 
dieser Form zu schaffen, bat sich als ein sehr glücklieber be- 
währt, und bei seiner gediegenen Richtung, sowio seiner Meister- 
schaft in contrapunktischer Schreibart, verbunden mit reicher 
Eifindungsgabc, musste Vorzugsweise ihm ein solches Werk aufs 
Beste gelingen. Lachner's , .Suite" LeMeht aus folgenden Sätzen: 
1) Präludium, 2) Menuett, 3) Variationen und Marsch, 4) Fuge. 
Das Präludium, D-moii, *>' t , mit emer kräftigen Bassfigur begin- 
nend, der sich unmittelbar ein mark iles Motiv im übrigen Streich- 
quartett anschliesst, ist durchweg « nergisch gehalten, dabei von 
angemessener Kürze, und erfüllt vollständig seine Bestimmung, 
den Zuhörer in den Charakter des ganzen Werkes einzuführen. 
Der Menuett, D dur, in massigem Tempo gehalten, trägt an seiner 
Spitze ein graziöses Thema, das zu dem vorangegangenen Prälu- 
dium einen ganz am richtigen Platze stehenden Kontrast bildet 
geht jedoch sofort zu kräftigerer Weilerführung über, welcher als- 
dann im Trio, B-dur, wieder ein zarteres Thema folgt, das durch 
eine als Cantus firmus ihm unterstehende melodiöse, vermittels, 
eigentümlicher Instrumentation angemessen hervortretende Neben, 
figur zwischen Melodie und Bass einen ganz besonderen Reiz er- 
hält und das Ganze als eine sehr glückliche und eben so an- 
sprechende kontrapunktische Erfindung erscheinen lässt. In den 
Variationen zeigt sieh uns nun der Meister in vollendetster Weise; 
aus dem iu der Viola allein beginnenden syncopirttn Thema, 
B-moll, Andante, */ 4 , entspringt eine grosse Reihe der interessan- 
testen Ideen bald ernsten, bald heitern Charakters, deren Reiz 
durch die verschiedensten orchestralen Gruppirungen, wobei auch 
einzelne Instrumente mit Soli hervortreteil , sowie durch den öf- 
teren Wechsel der Moli- und Durtonart, noch bedeutend gestei- 
gert wird Das Thema ist überall wohl erkennbar, und manche 
der Variationen erhalten durch Verwebung der variirenden Stimme 
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mit demselben, als Cantus firmus, der bald in einer Ober-, bald 
in einer Mittelstimme oder im Bass erscheint, ein noch erhöhtes 
Interesse. Don Schluss der Variationen bildet, nach vorherge- 
gangener angemessener Ueberleilunsi ein pompöser Marsch , in 
dem sich sfimmtliche Orchesterkräfte concentriren , und dessen 
Hauptmotiv gleichfalls aus dem ursprünglichen Thema hsrvnrgeht- 
Man folgt mit Lust dieser fortlaufenden Reihe musikalischer Bil- 
der, wie wir es nennen möchten , die sowohl die Phantasie des 
Zuhörers anregen als auch die Anforderungen höherer Kunst 
vollkommen befriedigen. Der Schtusssatz des ganzen Werkes, 
die Fuge, D-dur, Allegro, *,«, mit einem körnigen bewegten Thema 
an der Spitze , krönt dasselbe durch die , wie sich bei Lachner 
von selbst versteht , treffliche Durchführung , die sich vermittelst 
der eegen Ende erscheinenden Verlängerung des Thema zu gröss- 
ter Ent-rgie und Bedeutsamkeit emporhebt. Es ist nicht zu be- 
zweifeln, dass diese „Suite für Orchester", sobald dieselbe im 
Druck erschienen sein wird, von den ConcertdireCtinnen als eine 
willkommene Gabn für ihr Programm rasche Aufnahme finden 
werde. — In der zweiten Abtheilung dieser Akademie hatten 
wir die Freude, zwei uns von früher sehr werth gewordene Gäste 
begrüben zu können: Frl. Anna Keiss, seit kurzer Zeit in 
grösseren musikalischen Kreisen gekannt und geschätzt, welche 
eine neue Gomposition von Rcinecke: „Miriams Siegesgesang*' 
nach Th. Moore, von Freiligrath, und eine Arie aus Rossini's 
Semirarnis in ausgezeichneter Weise sang; demungeachtet fand 
Reinecke's „Siegesgesang," offenbar wegen Mangel an bedeuten- 
deren Motiven, wenig Anklang. — Herr Concertmeister Kömpcl 
spielte mit allbekannter Meisterschaft Beethoven's Violinconcert 
und Variationen Von Vienxiemps; statt Letzlerer, einem ziemlich 
unbedeutenden Werke, hätten wir eine bessere Wahl gewünscht. 
Die Vokalmusik war in diesem Concerte noch weiter durch drei 
kleine Chöre vertreten, „0 güi'ger Jesu" von Palestrina , „Ehre 
sei dir, Christ'* von Heinrich Schütz und „Ave Maria" von Ar- 
cadeh, welche särnmtlich gut vorgetragen wurden. Den Schluss 
bildete Mendelssohns Ouvertüre zu ,,Ruy Blas." 

Die dritte Academie brachte uns Beethovens A-dnrSinfonie, 
welche längere Zeil hier nicht gehört worden, in trefflicher Aus- 
führung , und an weiteren Orchesterwerken Scherzo aus dem 
Soinmcrnachtstraum und Ouvertüre zu Egmont ; ferner Violoncell- 
Concert von Servais, gespielt von Herrn Kündinger, Mitglied des 
Orchesters, worin derselbe sich sowohl durch kräftigen und schö- 
nen Ton ah durch Leichtigkeit in Ueberwindung sehr schwieriger 
Passagen, sowie durch Reinheit seines Spiels höchst vorteilhaft 
auszeichnete und sich dureh den lebhaftesten Hervorruf belohnt 
fand. Von GesarTgrnusik hörten wir aus Mendclssohn's „Sprüchen 
für Doppelchor" die „zu Weihnachten" und „am Nmjahrsiag"; 
ferner den 24. P*alm. ebenfalls für Doppelchor, componirt von 
Hermann L e v i. Sowohl in Auffassung des Textes, namentlich 
auch bezüglich der Gruppirung der einzelnen Texfpartiecn zu 
verschiedenen Sätzen, wie in der geschickten Behandlung des 
achlstimmigcn Salzes, nicht minder der glücklichen Erfindung der, 
nach Erforderniss der Worte, krähigen und wieder zarteren Mo- 
live, nebst ihrer klaren Durchführung, dürfen wir dieses Werk 
als ein sehr tüchtiges und allgemein empfchlenswerthes, ja als 
eine willkommene Bereicherung in dieser Gattung der Vocalmusik 
bezeichnen. — Zwei Lieder von Schubert und Mendelssohn , ge- 
sungen von Frau Wlczek , gereichten diesem Concerte noch zur 
besonderen Zierde. 

In der vierten Academie kam eine hier noch nicht gehörte 
Sinfonie in A-dur von Abert zur Aufführung, welche jedoch 
nur theilweise ansprach ; dies betraf den ersten Satz und das 
Scherzo', welche beide am fliessendsten und ungezwungensten ge- 
arbeitet sind und ansprechende Motive enthalten, während das 
'Andante durch seine Länge und ungleiche Haltung, wozu noch 
die Beimischung von einzelnen Motiven und Figuren kommt, die 
die Einheit dieses Satzes eben nicht fördern können, ungeachtet 
des liedartigen, wirklich sangbaren Anfangs, das Interesse der 
Zuhörer nicht fesseln konnte ; für das Finale scheint die geistige 
Ausdauer des Componisten nicht mehr ausgereicht zu haben, da 
es weder in Erfindung noch Ausarbeitung den an diesem Platze 
-so nöthigen Aufschwung nimmt. — Die „Frühlingsfantasie" von 
•Oade, welche dieser Sinfonie folgte; brachte durch ihre poesie- 



volle Conception* und Durchführung einen höchst belebenden und? 
befriedigenden Eindruck hervor; die Gesangstimmen waren durch 
die Damen Wlczek und Walter und die Herren Aderhold und 
Diu, sowie die Klavierpartir durch Herrn Stöger aufs beste 
vertreten. — Von Gefarigstücken hörten wir in diesem ConCert : 
„Gebet" von Marschner, gesungen von Frau Michaelis -Nimbs, 
worauf dieselbe, durch stürmischen Hervorrnf ermuntert, noch 
Schuberts Lied „Am Meere" vortrug. Wie die dramatischen 
Leistungen derselben stets die ächte Künstlerschaft zeigen, so 
auch hier in den beiden Liedern, deren Vortrag meisterhaft war. 
E<ne wahre Perle mehrstimmigen Gesanss wurde uns in Schuberts 
„Ständchen" für 5 Frauenstimmen mit Klavierbegleitung geboten, 
und der Vortrag desselben durch die Damen Wlczek , Koffka, 
Zehmen, Weber und Walter entsprach vollständig dem ihm in- 
wohnenden duftigen Charaeler voll der tiefsten Gefühlsinniskeit* 
— Herr Concertmeister Koning spielte in ausgezeichneter Weise 
Bach's ,.ChaConne" mit der interessanten Oavierbegleiiung von 
Schumann , und den Schluss des Concerls bildete Mendelssohns 
Ouvertüre zu den „Hebriden" , von unserm Orehester trefflich 
ausgeführt. (Schluss folgt.) 
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Aus Prag« 

Anfangs Hai. 

Die gemeinschaftliche Gesang-feierlichkeit der böhmischen 
Liedertafeln am 17 und 18. Mal d. J. wird, wie es scheint, in 
grossen Dimensionen statt finden. Bis jetzt haben sich hei der 
Direction des Prager Männergesang- Vereins „Hlahol" 38 Lieder- 
tafeln zur Mitwirkung angemeldet. Die Anzahl der Sänger rech- 
net man auf 600. "Bei dieser Gesangsfeierlichkeit wird der be- 
rühmte Violinvirtuos F. Laub und die ausgezeichnete Sängerin 
Frl. Helene Zawiszanka, die dieser Tage h<*i unserer Bühne 
auf 2 Jahre engasirt worden ist, mitwirken. Fräulein Zawiszanka 
debütirte am 1. Mai als Fides in Meyerbeer's „Prophet" und zwei 
Tage danach als Recha in Halevy's „Jüdin" und errang einen so 
glänzenden Erfolg, wie sich dessen nur wenige Sängerinnen in 
Prag erfreuten. Frl. Zawiszanka gebietet über ein treffliches 
Stimmmateriai von .drillhalb Ociaven. Alle Chorden sind klang- 
voll und ausgeglichen. Ihre Intonation ist stets entschieden, sicher 
und kry«tallrein, und die Deutlichkeit des gesungenen Wortes 
lässt kaum etwas zu wünschen übrig. Dem sanglichen Talente 
und einer offenbar tüchtigen Schulung der Debütantin entspricht 
ein acht dramatisches Temperament, das dem Vortrage und der 
Darstellung Schwung verleiht. Ohne Zaudern ergreift sie jedes 
Mittel, das ihr zur prägnanten Nüancirung des dramatischen Mo- 
mentes geeignet scheint, ohne je das Mass zu überschreiten oder 
eine der beabsichtigten entgegengesetzte Wirkung hervorzurufen. 
Frl. Zawiszanka kann mit Cäsar ausrufen: „Ich kam, sah und 
siegte!" denn ihr Sieg in beiden Partien war ein vollständiger. Sie 
wurde mit Beifall überschüttet und mehrmals gerufen. Soeben 
erfahre ich aus dem „Dalibor," dass Frl. Zawiszanka eine ge> 
borne Polin aus Warschau ist , wo sie bei dem Operndireclor 
Quatrini im Gesaug unterrichtet wurde. Bald begab sie sich nach 
Italien, wo sie in Varese-Novara zürn ersteninale auftrat. In Ita- 
lien vollendete sie ihre Gesangstudien hei Lamperti und Maz- 
zucato, und hatte den italienischen Dichter Uberli zum Lehrer 
in der Declamation. In Mailand, Turin, Genua sang sie mit grossem 
Beifalle und kehrte vor zwei Jahren in ihr Vaterland zurück. 
Hier in Prag machte sie völlig Furore und man spricht von nichts 
Anderem, als von den ausgezeichneten Leistungen der talentvollen 
Polin. — Der Kapellmeister beim Regimenlc Nugent, Herr Johann 
Hopf, bekam auf die Erfindung der „Tenorgeige", eines Saiten- 
instrumentes, welches dem Violoncell gleichkommen soll, ein Pri- 
vilegium auf ein Jahr. Ueber die Beschaffenheit des Instrumentes 
können wir nichts berichten, da wir es noch nicht gesehen haben. 
Einer grossen Beliebtheit erfreut sich das vom Instrumentenmacher 
B o 1 1 in Prag erfundene Blasinstrument „Glagol", welches in 
vielen Exemplaren nach Italien, Frankreich, England und Spanien 
versendet wird. Die Wirkung dieses Instrumentes ist wirklich 
ausserordentlich, da die Schallwellen nicht aufrecht, sondern 
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horizontal aus dem Instrumente entrinnen. — Freitag den 
3. Mai bestieg der Chorregent von St. Gallus in Prajs, Herr Jos* 
Hol üb, eine Droschke, und verlangte zum allgemeinen Kranken- 
hause geführt zu werden. Als der Kutscher dort anhielt und den 
Wagenschlag öffnete, fand er ihn, den er ganz gesund aufge- 
nommen hatte , im Sterben. Man trug den Sterbeuden in ein 
Krankenzimmer, wo er auch alsbald den Geist aufgab. Wie es 
sich herausstellte, hatte der Chordirector während der Fahrt eine 
so bedeutende Quantität Schwefelsäure zu sich genommen, dass 
Tod unausweichlich erfolgen mmsle. Josef Holub wurde den 20. 
October 1823 in Dobrichovie in Böhmen geboren, sfudirte die 
Prager Organistenschule und wurde im Jahre 1854 zum Chordi- 
rector in der Geistkirche und 1855 in der Kirche zu St. Gallus 
ernannt. Er komponirte einige recht gute Messen, deutsche und 
böhmische Chöre, von denen besonders der „Na Snecze" (An der 
Schneekoppe) einen grossen Anklang fand. — Dem strebsamen 
Redakteur des „Dalibor'* ist es gelungen , zwei Fehler , die sich 
im G. Schilling'schen Cniversal-Lcxicon der Tonkunst , sowie in 
allen Andern fortschleichen , verbessern zu können. Es betrifft 
den Geburtsort des Emannel Benedict Zäk, welcher laut Tauf* 
schein den 7. Februar 1758 in Mirötic, also nicht wie irrthömlich 
in Schillings Lexicon steht, Mirovic, geboren. Sein Vater Josef 
Zäk war Lehrer in Mirotic und starb am 18 Jänner 1£08 Der 
zweite Fehler ist in dem Geburtsorf Jakob Schellers (Schilling 
Band VI Seite 189), welcher nicht in Schetial, sondern in Vsetaty 
geboren wurde. Ueber den trefflichen Componisten Mathias 
Sojka (nicht wie Schilling angibt Maiheus Sogka) bringt der 
Dalihor aus den besten Quellen folgende Verbesserungen. Mathias 
Sojka wurde geboren am 12. Februar 1740 und starb den 13. 
März 1817. Sein Vater Wenzel Sojka war ein Häusler in Vili- 
mov. Sojka's erster Lehrer in der Musik scheint der damalige 
Vilimover Lehrer Anton Magauer zu sein und sein grosser Gön- 
ner war der Graf Isnaz Ernst Carretto Millesitno. Nach ihm be- 
hielten ihn auch in Gunst die nach einander folgenden Grafen 
Johann Josef Carretto Millesimo und Josef Carretto Millesimo, 
mit welchem im Jahre 1852 dieses Grafenhaus ausstarb. Sojka 
war von kleiner Statur und trug eine Perröcke und einen langen 
Zopf. Er versah im Vilimover Schlösse die Stelle eines Rech- 
nungsführers und Küchenscbreibers. Wer ihn besuchte, fand ihn 
- beim Tisch, wo er fortwährend componirtc. Sojka war ein durch- 
aus guter , bescheidener niid äusserst frommer Mann und Künst- 
ler. Seine Schriften nahm zur Beurtheilung Graf Laurencin nach 
Wien mit. Wir hoffen, dass wir diese Verbesserungen im Nach- 
trage des Bernstorf'st-hen Künstlerlexicons schon antreffen wer- 
den. Alle diese Daten sind laut Matriken vollkommen richtig. 

Die Concertsaison ist schon vorüber. Ausser den schon an- 
geführten Concerten hörten wir nichts Bedeutendes. 

Aus Paris. 

11. Hai. 

Thalberg, der erst gegen Ende der Saison hier eingetrof- 
fen, ist in der hiesigen musikalischen Welt der Held des Tages. 
Er hat im Saal Erard bereits drei Concerte gegeben, welche fast 
ausschliesslich von der Pariser haute volde besucht waren. Die 
Einnahme des dritten Concertes belief sich auf mehr als viertbalb 
tausend Franken. Besonders schwärint die Frauenwelt für den 
berühmten Pianisten. Eine Dame, die es sich für ein unaus- 
sprechliches Glück anrechnet, seinen Unterricht zu gemessen, 
honoriit ihm jede Lectiou mit hundert Franken. Es heisst, er 
werde noch ein viertes Concert geben und zwar in dem grossen 
Saal des Hotel du Louvre; er wird sodann nach London gehen, 
wo er, wie man von unterrichteter Seile versichert, eineu Cyclns 
von nicht weniger als fünfundzwanzig Concerten zu geben, sich 
engagirt hat. 

Theaterneuigkeiten gibt es wenig. Lalla Book, das neueste 
Werk Felicien Davids, kommt morgen in der komischen Oper 
zum ersten Male zur Aufführung. Die Generalprobe, die vor- 
gestern stattgefunden, lä*st auf einen günstigen Erfolg schliessen 
und ein solcher ist auch dem Componisten der ,,W äste" zu 
göenen. An demselben Abend wird Rose et Colas von Monsigny 
in dem genannten Theater gegeben werden. 



Die grosse Oper bereitet neben der Wiederaufführung der 
Jüdin die Inscenesetzung mehrerer Ballete vor. Eines derselben 
heisst Le Diable ä quatre und wird der Madame Pepita Gele- 
genheit geben, das Talent ihrer Beine zu zeigen. 

„Die Afrikanerin" wird auch in der nächsten Wintersaison 
die Mappe Meyerbeers nicht verlassen. Man sieht daraus, dass 
ihn die Siege seines Neffen ruhig schlafen lassen. Die Oper die- 
ses Letzteren, La fille (PEgypte, i»t das Machwerk eines Dilet- 
tanten. 

Das Theä-tre lyriqne hat Halevys Val <? Andorre wieder mit 
entschiedenem Beifall zur Darstellung gebracht. 
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I a c h r i e h t e ii. 



V Ein Brüsseler Beriebt in der niederrheinischen Musik- 
Zeilun£ spricht sich über den, unsern Lesern wohlbekannten 
Violinspieler Aug Kömpel in folgender Weise aus: 

„Im dritten Coti.servatoriuuis-Concerle trat hier znm ersten 
Male der Violinspieler A. K. auf, und machte einen ausserordent- 
lichen und liefen Eindruck. Er spielte als Schüler und Nach- 
folger Spohr's die sogenannte „Gesangsscene" dieses Meisters, 
und kaum hatte der hier ganz unbekannte Künstler — denn die 
Brüsseler sind auch darin Pariser, dass sie keine deutschen Zei- 
tungen lesen — die ersten recitativischen Takte gespielt, als die 
lautesten Beifallssalven vou allen Seiten ausbrachen. Der Zauber 
der Töne hielt die Zuhörer von Anfang bis Ende wie festgebannt, 
und nach dem Schlüsse wurde Hr. K. einstimmig gerufen, und 
zwar zweimal, was in den hiesigen Conservatoire-ConCerten ein 
sehr seltenes Ereignis» ist. Seit Joachim und Frau Schumann 
hat kein fremder Künstler in Brüssel einen so eclatanten Erfolg 
gehabt. Im vierten Concerte der Association trug er das eilfie 
Concert von Spohr und Variationen von David vor, und fand 
auch bei dem Publikum dieser Concerte trotz der Erinnerung an 
Joachim, denselben Enthusiasmus wieder, den er im Couservato* 
rium erregt hatte. Es bewährte sich hier, wie überall, dass das 
wahrhaft Schöne niemals den Eindruck verfehlt; denn ohne die 
übrigen trefflichen Eigenschaften von K's. Spiel in Anschlag zu 
bringen, ist doch hauptsächlich die Natürlichkeit und Einfachheit 
womit er das Gefühl in Keiner ergreifendsten Tiefe in seinen 
Gefühlen reden lässt, das Characteristische seines Vortrags, und 
darin besteht doch überhaupt die künstlerische Grösse.' 1 

,*, Der schwäbische Sängerbund hat seinen ersten 
Bericht über seine Thätigkeit behufs der Ausführung der ihm 
in Nürnberg aufgetragenen Vorarbeiten für Gründung eines deut- 
schen Sängerbundes erstattet, welchem wir für unsere Leser 
Folgendes entnehmen > 

Der betreffende Ausschuss des schwäbischen Sängerbundes 
hat sich mit den bereits in Deutschland bestehenden Sängerbün- 
den in Correspondenz gesetzt, um die Zahl, Wirksamkeit etc. 
derselben zu ermitteln, sowie derselbe auch bemüht war, die 
Bildung neuer Säugerbünde anzuregen, und von allen Seiten 
die Ansichten über das gemeinsame Werk der Einigung zu sam- 
meln. Es bestehen den gepflogenen Erhebungen zufolge, bereits 
27 deutsche Sängerbünde, und wohl eben so viele sind im Ent- 
stehen begriffen. Die Vereinigung der einzelnen, in ein und 
derselben Stadt bestehenden Vereine zu eiueni städtischen Sän- 
gerbünde entspricht nicht ganz dem Sinne der Nürnberger Be- 
schlüsse, und es werden daher derartige Vereinigungen nur aus 
grossen Städten, welche hinlänglich zahlreiche Gesangskräfte be- 
sitzen, uuter den Sängerbünden aufgeführt. Die Vertreter der 
deutschen Sängerbünde werden zu einem am 21 September 1862 
in Coburg stau findenden Sän'geriag eingeladen, auf welchem 
ein Entwurf für Beschlüsse des deutschen Sängertages 
zur Prüfung vorgelegt werden soll. Hoffentlich werden bis 
dahin die meisten der projeetirten Sängerbünde sich konstituirC 
haben, und den Sänger tag recht zahlreich beschicken, damit 
das schöne Ziel der Einigung aller deutsehen Sangesbrüder an 
einem grossen Bunde recht bald erreicht werden möge. 
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Literatur. 



Harmonielehre, mit besonderer Rücksicht auf das Wesen 
der Con- und Dissonanzen der Tonart, dargestellt zum 
Gebrauch für Lehrer und Lernende von Adolph 
Reichel. 

Es ist dieses Werk eigentlich nur eine Species der Harmo- 
nielehre, ein subjectiver Versuch, den Ionischen Dreiklang zum 
Mittelpunkt zu machen, ihn und seine Bestandteile als allei- 
nige Consonanzen, alle übrigen Intervalle und Ar.cordverbindun- 
gen aber als Dissonanzen hinzustellen. Es ist nicht zu läugnen, 
dass der Verfasser seinen Gegenstand mit viel Geschick und 
Schärfe und mit ziemlicher Consequenz behandelt. Wir sagen : 
mit ziemlicher Consequenz, denn mitunter will es mit der 
Logik nicht mehr recht weiter und er sieht sich den Wunsch ab* 
genölhigt, dass ein Anderer den Gegenstand weiter fortführen, 
resp. erklären möge. (S. §. 168). 

Dass es bei dem eigentümlichen Ausgangspunkt des Wer- 
kes an frappanten Dingen nicht fehlt, ist natürlich: Dinge, die 
der ganzen bisherigen Theorie und allein Verdienstlichen, was 
Männer, wie Gottfr. Weber n. A. darin geleistet haben, direct 
widersprechen. Wir wollen uns bei der Beschränktheit des Rau- 
mes nur mit dein Wesentlichsten befassen. 

Zunächst begegnen wir der aufgestellten Sfammiheorie der 
Intervalle, die nicht allein die früher gebräuchlichen, anstössigen 
Bezeichnungen: „rein und falsch" wiederaufnimmt, sondern 
auch auf alle Falle inconsequenter und weniger einfach ist, als 
die von G. Weber aufgestellte. Denn die Erklärung z. B. : Ein 
übermässiges Intervall ist an einem kleinen halben Ton grösser 
als das entsprechende grosse, das verminderte dagegen um einen 
kleinen halben Ton kleiner als das kleine, ist unbedingt fasslicher 
und einfacher, als die Erklärung des Verfassers in §§. 40 u. 41: 
„Ein Intervall, das einen kleinen halben Ton grösser ist, 
als das entsprechende natürliche, wird übermässig genannt," 
und: „Ein Intervall, das um zwei kleine halbe Töne kleiner 
ist, als das natürliche, nennt man vermindert." 

In §. 60 stellt nun der Verfasser die Consonanzen der Ton- 
art auf und erklärt als solche: die Prime, Terz, Quint und 
Octave, demnach die Bestandtheile des tonischen* Dreiklanges. 
Alle übrigen Intervalle zum Chortoo, also auch kleine Quarte 
und gros se Sexte sind ihm Dissonanzen! (Als Vorhalte na* 
türlich.) Das aufgestellte Beispiel : 



E 



teg&iiNj J i 



beweist uns nichts und ist nur für seinen Zweck zurecht gemacht, 
denn das Fremdartige (noch keineswegs Dissonircnde) der Sexte 
hier, liegt jedenfalls nur in dein ungenügenden, unbefriedigenden 
Schluss. Führen wir das Salzchen zu Ende etwa so: 
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so wird die Sexte * wahrlich nichts Dissonirendes mehr haben. 

G 

In §. H9 erfolgt die Aufstellung der leitereigenen Dreiklänge, 
von denen nun consequenter Weise nur der auf der ersten Stufe 
als consonirend, alle übrigen aber für dissonirend er- 
klärt werden 11 Wie gesagt: von seinem Gesichts- und Aus- 
gangspunkt hat der Verfasser Recht j ob aber dieser Gesichts- 
punkt der richtige ist, ist eine andere Sache. 

Nach allen bisherigen Theorien war man gewöhnt, den Auf- 
bau der Accorde durch Terzen von unten oach oben vorzunehmen ; 
in §. 85 bei Bildung des Dominantseptimen - Accords macht der 
Verfasser auch hiervon eine Ausnahme, indem er diesen Accord 
aus dem verminderten Dreiklang auf der 7ten Stufe mit unten 
beigefügter Terz entstehen lässt. Wir meinen bei eisern Domi- 
nant-Accord müsse zuerst die Dominante da sein. 

In §. 94 kommt es zur Aufstellung der verschiedenen Arten 
übermässiger Sept accorde. Wir vermissen darunter den übermäs- 



sigen Secundquarlsepten-Accord 




Wahrschein- 



lich blieb er aus, weil er sich für die vom Verfasser beliebte 
Art der Erklärung nicht eignete. 

Auch was der Verfasser im zwanzigsten Capitel über Durch- 
gangsnoten sagt, will uns nicht so klar geordnet erscheinen, als 
was in der Weber'schen Theorie z. B. §. 352 darüber gesagt 
wird. Dagegen sind die Bemerkungen über Modulation , wie über- 
haupt das Meiste in dem Buch klar gedacht und gut geschrieben, 
ebenso die gegebenen Musterbässe. 

Interessant ist die Schrift jedenfalls, und verfehlen wir nicht, 
auf dieselbe aufmerksam zu machen , konnten uns aber eben 
auch nicht erwehren , auf die Conflicte , in die der Verfasser 
mit allem bisher bestandenen nothwendigerweise gerathen musste, 
hinzuweisen. 



Carl Halle. 



Ueber diesen ausgezeichneten Pianisten bringen die „Signale* 1 
folgende biographische Notiz-' Carl Halle" ist im Jahre 1820 in 
Hagen bei Barmen geboren, wo er von seinem Vater, dem Mu- 
sikdirector Halle 1 , die erste musikalische Erziehung erhielt. Sehr 
jung, im Jahre 1836 bereits, ging Halle" nach Paris, wo er ohne 
Lehrer, durch fleissiges Hören und Studiren sein Talent ausbil- 
dete. Unser Künstler vermählte sich schon im zwanzigsten Jahre 
mit einer schönen und liebenswürdigen Creolio aus New-Orleans 
und ist jetzt Vater von 9 schönen Kindern. Obwohl Halle* auch 
offenbare Begabung für diu Composition besitzt, wie mehrere 
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in Paris und London veröffentlichte Werke davon Zeugniss Re- 
ben, ho scheint er doch mehr von dem Drange beseelt gewesen 
an sein, sich zum Dolmetscher der guten Pianoforle-Literatur zu 
machen Wie ihm «lies gelungen, werden alle Diejenigen bezeu- 
gen, welche seine ausserordentliche Belesenheit in derselben be- 
wundern konnten. Denn schwerlich ist ihm ein bemerken swerihes 
Musikwerk för Piano allein oder mit Begleitung des Orchesters, 
oder ein Werk för Kammermusik entgangen. 

Jahrelang lebte Halle* in Paris, engverbunden mit Stephen 
Heller Er errang hier sehr bald eine schöne Stellung und war 
der Erste, welcher Trio* und Quartett-Soirden veranstaltete, die 
seitdem so gl&nzeud reussireo. Damals hatte er mit einem, solche 
Musik wenig verstehenden Publikum zu kämpfen, aber er hatte 
den Muth und die Ueberzeugung des echten Künstlers. Inmitten 
dieses ruhmvollen Bestrebens, deutsche Kunst in Paris zur Gel- 
tung zu bringen , brach die Revolution von 1848 herein. Jetzt 
war an dergleichen nicht zu denkeu. Halle' ging nach England* 
wo er nun bereits seit 14 Jahren lebt. Er begann hier dasselbe 
was er in Paris versucht. Sechs oder sieben Monate in Manches. 
ter, den übrigen Theil des Jahres in London zubringend , hat er 
durch sein Spiel und durch Unterricht dem Geschmack der Mu- 
sik in England eine immer höhere und edlere Richtung zu geben 
unternommen. Von dieser rastlosen Thätigkeit kann man sich 
kaum einen Begriff machen. Halle' ist heute einer der angesehen- 
sten Künstler Englands. Kein bedeutendes Concert in ganz Eng- 
land, wozu man ihn nicht zu gewinnen suchte. Er reist von Lon* 
don nach Edinburg, von da nach Glasgow, von Glasgow nach 
Liverpool, ond zwischeninne gibt er überall einige Lectionen an- 
Menschen, die schon auf seine Ankunft warten , um ihn in Be- 
schlag zu nehmen. In Manschester dirigirt er 25 Goncerte, die 
im November beginnen und Ende April scbliessen. Ein excellen- 
tes Orchester und Chöre, von ihm geschult und gebildet zum 
grossen Theil, executiren die Meisterwerke unserer Kunst, Sym- 
phonien, Oratorien u. s. w. Die Soli werden von ihm, oder von 
fremden bedeutenden Künstlern vorgetragen, welche, glänzend 
bonorirt, dazu von London oder Paris engagirt werden. Alle be- 
deutenden Künstler, die London besuchen, spielen auch in den 
Concerten Halles in Maoehester. 

Halles Spiel ist eins der vollendetsten, das man hören kann, 
Eine gesund-poetische Auffassung, ein Mechanismus, der ihm er- 
laubt, seine Intentionen vollkommen auszufuhren, eine Sicherheit 
und Feinheit des Vortrags stempeln ihn zu einem Künstler erster 
Grösse. Bemerkenswert!) ist sein Gedächtnis». Er spielt sämrnt- 
liehe Werke von Beethoven, Mendelssohn, Chopin und Stepben 
Heller auswendig. Verlange mau von ihm irgend eine Sonate von 
Beethoven, er wird sie ohne sich zu irren auswendig spielen. 
Voriges Jahr spielte er in einem Cyclus von Concerten iu Lon- 
don sämnilliche Sonaten Beeihoven's in chronologischer Ordnung 
auswendig. Diese Beethoven-Abende hatten so glänzenden Suc- 
cess, dass er dieselben in dieser Saison wiederholen wird. So- 
nach kann man ermessen , wie glänzend auch die äusserliche 
Stellung Halle's in England sein müsse. Denn das muss man 
doch sagen, dass die Engländer ihre Lieblinge auch zu belohnen 
wissen, seien es Schriftsteller, Maier oder Musiker. Und so kann 
es uns nur herzlich freuen, einen Landsmann hier iu so schöner 
allgemein geachteter Stellung zu sehen, um so mehr, als sie kei- 
nem Würdigeren angewiesen werden könnte, als Carl Halle, dem 
unermüdlicher Vertreter deutscher Kunst in England. Er ist emi- 
nenter Künstler, einer der begabtesten Menschen über- 
haupt. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Mannheim. 

(Schluss.) 

Das am Ostersonntag stattgehabte Concert für den Theater- 
peusionsfond machte uns mit dem in Berlin mit dem Preis ge- 



krönten Krönungsmarsche von Lux bekannt, einer höchst effekt- 
reichen Composition, die durch Einflechtung der Lieder „Gott 
erhalte unsern König",. „Nun danket alle Gott'* und einer sehr 
Sinnig gewählten Stelle aus Reichardt's Lied „Das deutsche Va« 
terland" noch besondem Schmuck erhielt. Dabei können wir uns 
jedoch der Bemerkung nicht enthalten, dass wir von einem so 
begabten Componisten, als welchen wir Herrn Lux in dem einige 
Tage später von ihm veranstalteten Orgelconcerte noch näher 
kennen lernten, eine innigere Verflechtung jener Lieder mit seinen 
eigenen Ideen erwartet, was namentlich beim Erstgenannten der- 
selben, nachdem es erst durch die obligate Harfe, so zwar in 
poetischer Weise, repräsentirt, im spateren Verlauf des Marsches 
hätte geschehen dürfen. 

Die zunächst folgenden Nummern, mit Ausnahme einer dekla- 
matorischen, füllte der treffliche Sänger Herr Stock hausen, 
in würdiger Weise aus, indem er ausser einer Arie aus der die- 
bischen Elster, welche ihm Gelegenheit gab, seine vollendete 
Gesangesbildung in glänzendem Lichte erscheinen zu lassen, drei 
Lieder von Schumann, „Sonntags am Rhein", „Mondnacht" und 
„Frühlingsnacht" mit dem ihm besonders eigenen tiefen Verstand- 
niss vortrug, und sich *\ea lebhaftesten Beifalls zu erfreuen hatte. 
Die hierauf folgende Aufführung von Haydn's „Jahreszeiten", 
welche seit einer Reihe von Jahren nicht mehr vollständig hier 
gehört worden waren, gewährten den sehr zahlreich versammel- 
ten Zuhörern einen vollkommen befriedigenden Genuss; die Solo* 
Partien waren besetzt durch Frl. Rohn (Hannchen), deren 
treffliche Leistung freudig anerkannt wurde, Hr. Ad er hold 
(Lukas), welcher seine Aufgabe, die wohl den meisten Tenoristen 
durch die theilweise tiefe Lage der Partie etwas erschwert wird 
sehr lobenswerth löste, und Herr Step an (Simon), dessen Ora- 
torien-Vorträge auch in auswärtigen Kreisen aufs vorteilhafteste 
bekannt sind. Die Chöre, durch eine Anzahl der besten hiesigen 
Dilettanten verstärkt, wurden mit wünschenswerther Präcicion 
und Frische gesungen ; dass das Orchester seine Aufgabe in be- 
währter Weise löste, dürfte sich von selbst verstehen. 

In dem Orgel-Concerle von Herrn Lux erfreute uns derselbe 
besonders durch seinen meisterhaften Vortrag von Seb. BacVs 
Präludium und Fuge in C-dur und Mcndels.sohn's Orgelsonate in 
B-dur, worin er nicht blos seine vollkommene technische Meisler- 
schaft, sondern auch sein künstlerisches Verstäudniss dieser Com- 
positionen durch die angemessenste Registrirung bekundet; hierbei 
bedauerten wir aber, dass ihm zu vollständiger Gleichstellung der 
Klangmassen keine genügenden Pedalregister zu Gebote 'standen, 
und somit der Bass den kräftigen Oberstimmen gegenüber zu 
schwach erschien. Die Variationen des Concertgebers über 
Sanctisima und das Gebet aus dem Freischütz, in welchen der- 
selbe seine Fertigkeit auf dem Manual wie dem Pedal nochmals 
im glänzendsten Lichte zeigte, enthielten in Beziehung auf Erfin- 
dung und auf Bervorbringung schöner Klangeffecle manches Inte- 
ressante, Anderes aber auch, was lern Character des erhabenen 
Instruments weniger entspricht. Zwischen den Orgelvorträgen 
hörten wir einige Gesangsnummem, deren zwei, die Kirchenarie 
von Stradella und die Arie ,.Ich weiss dass mein Erlöser lebt" 
aus Händel's „Messias" von einer Dilettantin und eine Arie aus 
Meudelssohn's „Elias" von Herrn Lindeck vorgetragen wurden. 

Die musikalischen Aufführungen von Seiten des Musikver- 
eins, der Liedertafel, des Sänger-Bundes, des Liederkranzes und 
des Sing-Vereins boten bei mehr oder minder gelungener Exe- 
cutirung manches Interessante, z. B. im Musik-Verein eine Sin- 
fonie von Kalliwoda, dreistimmiger Franeuchor {Blanche de Pro- 
vence) von Cherubini, der 100. Psalm für Solo, Chor und Orchester 
von V. Lachner, in einer Aufführung der Liedertafel eine Motette 
„Herr! wer kann recht erheben" von B. Klein, welche sehr gut 
vorgetragen wurde; besonderes Interesse gewährte ein vom Sänger- 
bund zu einem wohlthätigen Zweck veranstaltetes grösseres Con- 
cert unter Mitwirkung des Hoftheater-Orcbesters und unter Lei- 
tung des Musikdirektors H. Levi, von welchem eine Composition 
für Männerstimmen mit Orchesterbegleitung grossen Beifall fand, 
und wo wir Gelegenheit hatten, Beeihoven's Ouvertüre zu „König 
Stephan" hier zum erstenmale zu hören. 

Die Quartett- Aufführungen, deren im verflossenen Winter 
sechs stattfanden, wurden vou ciuem zahlreichen Kreise ächter 
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Musikliebhaber besucht and ihre Fortsätzung für die nächste Sai- 
son darf als gesichert erscheinen. Von den zu Gehör gebrachten 
Quartetten, wobei die Werke von Haytln, Mozart und Beethoven 
bestfindig den Hanptfond bildeten, ist hauptsächlich das Quartett 
Op. 127 in E»-dur von Beethoven und Mcndelssohn's Ddur-Quartett 
hervorzuheben, deren Ausfährung von dem eingehendsten Studium 
der Quartettislen ein rühmliches Zeugniss ablegte. 

Die in der Oper bisher vorgekommenen Novitäten bestanden 
in Schubert's „häuslichen Krieg" und Verdi's „Troubadour 4 *, 
Erslerer fand eine sehr beifällige Aufnahme, welche steh bei der 
zweiten Aufführung noch steigerte. Letzterer hatte keinen durch- 
greifenden Erfolg, jedoch erwarben sich Frau Michaelis-Nimbs 
ala Azucena und Frl. Rohn als Leonore die wärmste Anerkennung. 
In den letzten Wochen trat Herr Tichatschek in drei Rollen als 
Gast auf, als Tannhfluser, Masaniello und Achilles in Gluck's 
„Iphigenie iu Aulis" und bewährte seinen wohlerworbenen Ruf 
als dramatischer Sänger aufs glänzendste ; seine Auffassung dieser 
drei Charactere zeugte vom tiefsten Verständniss und wurde von 
den Zuhörern aufs freudigste anerkannt. 



Das Sängerfest In Prag. 



Auf Anregung des böhmischen Gesangvereins „Hlahol" in 
Prag fand am 17. und 18. Mai das gemeinschaftliche Fest der 
böhmischen Gesangvereine von Böhmen, Mähren und Schlesien 
statt. Im Ganzen waren 64 Gesangvereine, worunter 56 aus 
Böhmen, 6 ans Mähren, 1 aus Schlesien (Troppau) uud 1 aus 
Lausitz (Bautzen) vertreten. Samstag den 17. Mai um die Mit- 
tagszeit war die erste Production der vereinten Säuger im Neu- 
städter Theater. Nachdem um 11 Uhr im Saale der Sophieninsel 
eine Generalprobe stattgefunden, setzte sich der Zug der Sänger 
von der Insel zum Theater in Bewegung. Voran schritt der Ban- 
nerträger des ,, Hlahol'* und ihm folgten unmittelbar die Fahnen- 
träger der anderen Liedertafeln. Sämmtlicne Sänger trugen das 
Gesangsfestabzeichen am weissrothen Bande neben dem speciellen 
Zeichen ihrer betreffenden Vereine. In der ersten Reihe des 
Sängerzuges', welche über 840 Sänger umfassle, schritt Herr Dr. 
Fürst Rudolph von Thurn-Taxis als Prolector des „Hlahol" neben 
ihm die Dirigenten J. L. Lukes und Ferd. Heller. An dem Zuge 
betheiligten sich die Ehrenmitglieder J. L. Zvonar und Redactenr 
Em. Melis, dann die Cornpouistcn Lud. Prochazka, Fr. Privoda, 
Vinar, Hnilicka u. s. w. Im Neustädter Theater hatten sich in- 
zwischen bereits alle Räume gefüllt. Das grosse Haus war dicht 
besetzt. Auf der Bühne vor dem Dirigentenpulte stand in einer 
Gruppe von Blumen die Büste des mit einem Lorbeerkranz ge- 
schmückteo Karl Havlicek. Als der Vorhang aufging, standen 
die Sänger nach den Slimmcnkörpern geschaart, bereits auf der 
Bühne im Hintergrund die Bannerträger. Lebhafter Applaus des 
Publikums begrüsste sie. Das Programm des grossanigen Con- 
certes bestand aus 5 Gesangsnuminern. Prag hatte hier zum 
crstenmale Gelegenheit des gewaltigen Eindrucks, den ein so 
grossartig besetzter Chor ausübt, der ausserordentlichen Wirkung 
eines fast tausendstimmigen Pianos theilhaftig zu werden. Die 
Aufführung kann im Allgemeinen als eine treffliche und vollkommen 
gelungene bezeichnet werden. Das Concerf begann mit dem fast 
tausendjährigen St. Adalbertliede: Hospodi pomiluj ny. Der 
Vortrag dieses alt ehrwürdigen Gebetes mit seinem breiten Har- 
moniestrom, mit seiner dem modernen Ohre fremdartigen aber 
urkräfiigen Modulation muss bei solcher Besetzung natürlich tief 
ergreifen. Dieser Choral ist eine der kostbarsten Perlen der 
nationalen Musikliteratur. Die anderen Gesangsnummern bestan- 
den aus modernen Gompositionen und zwar aus dem Chor „Jarno" 
(Frühlingslied) von J. Krejci, aus dem interessanten und höchst 
effectvollen Chor „Na Prahu" (auf Prag) von W. H. Veit aus einen mit 
seltenen Eindringen in das nationale Element der Tonkunst harmoni- 
siriem Chor „Utonola" (die Ertrunkene) von Pater Krizkovsky u. end- 
lich aus dem national gewordenen von Heller für Männerchor arrangir- 
ten Liede Kde domov muj (wo ist mein Vaterland?) v.Fr.Skroup, Alle 



diese Chöre wurden unter der sorgfältigen Leitung der trefflichen 
Dirigenten J. L. Lukes und Ferd. Heller mit Akkuratesse und ge- 
hörigen Nuancen executirt und erfreuten sich eines grossen Bei- 
falls. In der unmittelbaren Nähe von Productionen so grossar- 
tiger, dynamischer Tonkraft ist es Sololeislungen gewiss nicht 
leicht durchzudringen, aber der Erfolg, den unser Landsmann ferd. 
Laub und die edle Polin Fräulein Helene Zawiszanka mit ihren 
Nummern erzielten, war ausserordentlich glänzend. Ferdinand Laub' 
dieser neu verjüngte böhmische Paganini, oder, wie ihn andere 
nennen, dieser neuerweckte J, Slavik, errang mit einer Polonaise 
eigener Compositioo, mit dem in fabelhafter Rapidität und doch 
klar vorgetragenen Rondo des Lutins von Bazzini ebenso wie 
mit Paganini's Caprice und einer pikanten Fantasie über böh- 
mische Volkslieder einen ungeheueren, nicht enden wollenden 
Beifallssturm. Fräulein H. Zawiszanka, welche bei ihrem Auf« 
treten stürmisch bewillkommt wurde, musste ihrem ausdrucks- 
vollen und tiefgefühlten Vortrage des polnischen Liedes Ona sie 
s'miala (sie bat gelacht) von Troschel und einen Mazurka von 
Kazinni Lubomirski eine Wiederholung des Letzteren und noch 
einen Krakowiak aus der Halka von Mouiuszka zugeben. Auch 
ihr wurde ein stürmischer Beifall zu Theil. 

Sonnlag den 18. Mai wurde das böhmische Sängerfest be- 
schlossen. Nachmittag um 1 Uhr veranstalteten die Mitglieder 
des „Hlahol*' und des Turnervereins „Sokol" zu Ehren der frem- 
den Gäste im Apollosaale ein Diner von 1000 Gedecken. Wäh- 
rend der Tafel liefen lelegraphische Grüsse aus Böhmen, Mähren 
ja sogar aus Wien ein. Aus dem Apollosaale zogen dann die 
Sänger mit ihren Fahnen nach der Sophieninsel, wo ein heiteres 
Gartenfest den Abschluss des Festes bildete. An der Brücke 
empfing eine grosse Pforte mit dem Wappen und Wahlspruch 
des „Hlahol" die ankommenden Gäste, deren Anzahl auf mehr 
als 3000 berechnet werden muss. Die erste Abtheilung des Pro- 
gramms hegann mit einem Prolog von Egyd Jahn. Die übrigen 
Nummern bestanden aus den wirksamen Chören Na Prahu (auf 
Prag) von Veit, Cikäni (Zigeunerchor) von Fr. Vogl, aus einem , 
kroatischen Chor „Kde je slaoska domovina" (wo ist des Slaven 
Vaterland T) von Winter. Sfimmlliche Nummern erfreuten sich 
eines ausserordentlichen Erfolges. In der Zwischenpause spielten 
die Eleven des hiesigen Militärmusikvereins einen aus böhmischen 
Melodieen componirten, höchst effectvollen Marsch von denen jede, 
insbesonders aber das Hej Slovane und Skroups Kde domov 
muj sowie das zum Volkslied gewordene Trio aus Kiltl's „Fran- 
zosen vor Nizza" mit Enthusiasmus aufgenommen wurden, Das 
Beifallspenden dauerte so lange bis eine Wiederholung erfolgte, 
nach welcher der Coinpositeur und Director des genannten Ver- 
eins Hr. Pavlis nochmals gerufen wurde. Die zweite Abtheilung 
bestand aus 3 Nummern, aus dem höchst gelungenen Chor Vza- 
jemna (die Wechselseitigkeit) aus dem imposanten Doppelchor 
Vlast (dem Vaterlande) von L. Prochazka und aus einem böh- 
mischen und mährischen Volkslied. Ein interessantes Intermezzo 
bildeten 3 humoristische Gedichte im drastischen Vortrage. Die 
dritte und letzte Abtheilung bestand aus einem äusserst charac- 
teristischen und effectvollen Jägerchor Lovecka von Ed. Näprav- 
nik aus dem alten und schönen Chor Vecerni (Abendlied) und 
aus Skroups Chor „Wo ist mein Vaterland?'' Als die Sänger 
das letzte Lied anstimmten, erhob sich das Publikum von seinen 
Sitzeu und der männliche Theil zog die Hüte ab. Es war im 
Freien. Stürmische „Hoch" folgten dem Gesänge, worauf derselbe 
nochmals wiederholt wurde. Mittlerweile bestieg seine Durchlaucht 
Fürst Rudolph von Thurn-Taxis die Orchestertribüne und rich- 
tete in böhmischer Sprache einen Abschiedsgruss an die fremdes 
Gäste uud rief ihnen ein „Auf Wiedersehen]!" zu. 

Der Sängezug am 17. Mai machte, als er zur Johannis*Stalue 
am Rossmarkte kam, für einige Sekunden Halt, da ein Photograph 
denselben aufnahm. Das Bild, sowie eine ausführliche Beschrei- 
bung dieses Festes erscheint bald im Drucke. Telegraphische 
Grüsse an die versammelten Sänger kamen von 23 Städteu Böh- 
mens und Mährens. Eine höchst lobenswerlhe Erwähnung verdie- 
nen die t hat igen Directoren Lukes und Heller, sowie der Protek- 
tor des Gesangvereines „Hlahol," Seine Durchlaucht Fürst Taxis, 
welche Alles zur grossen Zufriedenheit leiteten. Das zweite grosse 
Gesangsfest wird nfichses Jahr in Mähren auf Velehrad abgehaU 
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ten* and zwar zur tausendjährigen Feier der Einführung des Ka. 
tholioismus. 

K r c li r i c h t e ii. 

Mainz« Am 16. dieses Monats fand im sogenannten Aka- 
demie-Saale des kurfürstlichen Schlosses das letzte Conzert 
der Liedertafel und Damengesangvereius für diese Saison unter 
gefälliger Mitwirkung der Fräulein Amalie Schönchen 
v«|o Hoftheater in Wiesbaden und des Tenoristen Hrn. Zim- 
mermann vom Frankfurter Stadttbeater statt. Zur Auffuhrung 
kamen: 1) Loreley, Gedicht von W. Müller von Königswin. 
ter, komponirt von Ferd. Hiller; 2) Sinfonie in C-dur von Mo- 
zart} 3) Die H e br i d e n-Oaverture von Mendelssohn; 
4) Wachet auf! Dichtung von £. Gel bei, koinp. für Männer- 
chor und Orchester von J. R äff; 5) AI tdeu tsc her Schlacht* 
gogsang, Männerchor (unisono) mit Orchesterbegleitung von J. 
ßietz« Frl. Schönchen sang die Parthie der Loreley mit vieler 
Wärme und schöner dramatischer Auffassung, sowie auch Hr # 
Zimmermann die Partie des Fischerknaben in recht anerkennens. 
werther Weise durchführte. Die Chöre jedoch Hessen an Sicher- 
heit und Präcision gar Manches zu wünschen übrig. Es trifft je- 
doch den Dirigenten kein Vorwurf, der mit gewohntem Eifer das 
Einstudiren dieses Werkes betrieben hatte , sondern die Schuld 
fl&jlt auf die Vereinsmitglieder selbst zurück , welche seit gerau- 
mer Zeit sich sehr gleichgültig in dem Besuche der Proben er- 
wiesen haben ; in Folge dieser beklagenswerthen Indifferenz war 
auch das Verhältnis» der einzelnen Stimmen untereinander keiri 
günstiges, indem Alt und Tenor im Vergleich zum Sopran und 
Bass viel zu schwach besetzt waren. Die beiden Männerchöre 
wurden mit Kraft und Sicherheit vorgetragen und machten vor- 
treffliche Wirkung. Ebenso wurden die beiden Orchesterwerke 
rt?cht wacker ausgeführt, was um so mehr Anerkennung verdieut, 
als das Orchester aus sehr verschiedenartigen Elementen zusam- 
mengesetzt war. Herr R ü h I widmet sich seiner Aufgabe, wie 
schou erwähnt, mit der eifrigsten Hingebung, und es ist nur zu 
wünschen, dass auch die aktiven Mitglieder der beiden Vereine 
sich ihres schönen Zieles bewusst werden, und dasselbe mit grös- 
serem Eifer als bisher zu erreichen bemüht sein möchten. 

Würzburg;. Die Leistungen unseres k. Musikinstitutes nah- 
men unter der umsichtigen und sorgfältigen Leitung des gegen- 
wärtigen Direktors, Hrn. J. G. Brat seh, eineii recht erfreulichen 
Aufschwung Seit seiner, nun etwa vierjährigen Wirksamkeit 
haben wir ausser d«'ii wöchentlichen öffentlichen Uebungen, welche 
zur Ausbildung und Aneiferung der Schüler so wesentlich bei- 
tragen, uns der Aufführung folgender Oratorien und Cantaten zu 
erfreuen gehabt: der „Tod Jesu" von Graun; „Die letzten Dinge'» 
von Spohr, in Anwesenheit des Componisten; „Die sieben Worte" 
von Haydn; „Christi Himmelfahrt', von Neukomm; „Christus am 
Oelberge", von Beethoven ; Schiller*» Glocke" von A. Romberg 
und „Der Gang zum Eisenhammer" mit Musik von B. A. Weber 

* 

„Das neue Paradies 44 von C. Reiter und kürzlich das Oratorium! 
„Des Heilands letzte Stunden" von Spohr , weich letzteres bei 
sehr gelungener Ausführung einen liefen Eindruck machte , und 
Hrn. B r a t s ch zu neuen Ansprüchen auf den Dank aller Kunst- 
freunde berechtigt. Möge derselbe nur in seinem bisherigen Eifer 
nicht ermüden, und die Anerkennung aller freunde uud Besucher 
des Instituts wird ihm auch ferner ermunternd zur Seife stehen. 

Dresden. Am 28. April fand unter der Leitung des Hof- 
kapellmeisters J. R ietz ein dem Andenken Lipinski's gewid- 
metes Conzert statt, in welchem besonders Kammermusikus Seel. 
mann durch den Vortrag zweier Sätze aus Lipinski's Concert 
Militaire und eines Capriccio von Rietz sich hervorthaf. 

Dresden. Am 11. d. M. gab Hr. Jean Vogt aus Pe- 
tersburg eine Matinee musicale im Hotel de Saxe. in welcher er 
dem (eingeladenen) Publikum verschiedene seiner Kompositionen 
vorführte. Vorzugsweise zu erwähnen sind : Ein Trio für Olavier 
Violine und Violoncell, ein Präludium mit Fuge für Ciavier, eiu 
Marsch zu acht Händen und ein Quintett für Streichinstrumente. 
Es sprachen diese sämmtlichen Compositionen die entschiedene 
Begabung des Hrn. Vogt in unzweifelhafter Weise aus, und wenn 
dieselben auch nicht durchaus auf Neuheit und Originalität An- 



spruch machen können, so liefern sie doch den- Beweis für die; 
Gewandtheit dea Componisten in Behandlung der technischen. 
Formeo, und sind frisch und anregend genug. Herr Vogt, der 
selbst ein tüchtiger Pianist ist , erfreut sich der vortrefflichen 
Unterstützung der HH. Lauterbacb, Grützmacher, Hüllweck, Mehl- 
hose, Riccius , Schleising, sowie sowie der HH. Pianisten Frl. 
Reiche! und Rollfuss. 

V Ein Beethoven- Monument in Heiligenstadt. 
Auf einer Wiese zwischen Nussdorf und Heiligenstadt, an einem 
klaren Bache, stehen drei Lindenbäume , unter einem derselben 
befindet sich ein reizendes Erholungsplätzchen, wo Beethoven, 
ferne vom Gedränge der Welt, seine herrlichen Melodien zu 
schaffen pflegte, so dass der gröiste Theil seiner Liedercompo- 
sitionen diesem Plätzchen seine Entstehung verdankt. In den 50er 
Jahren gelang es auf eine wirklich komisch-naive Weise, den 
Baum aufzufinden, unter dessen Schatten Beethoven auszuruhen 
und zu eomponiren pflegte ; denn obgleich man wusste, dass er 
während seines Landaufenthaltes dorthin seine Spaziergänge 
nahm, vermochte man nicht den Platz zu bestimmen. Den Auf« 
schluss gab ein aller 70jähriger Bauer, der Besitzer jener Wiese, 
der auf die Frage, o(> er einen Herrn Beethoven gekannt habe, 
antwortete: „Manen's den kraupeten Musikanten? Ja, der is im- 
mer dort unter den Bam g'legeu," und dabei wies er auf die be- 
treffende Stelle. Im Jahre 1660 verband sich der um die Kunst 
vielfach verdiente k. k. Hofkapellmeister Benedikt Randhartinger 
mit mehreren Männern der Kunst, um dem Tonmeister an jener 
Stelle ein Monument zu errichten; Bildhauer Ferukorn erbot sich, 
das Modell und den Guss unentgeltlich zu liefern, und es fand, 
um die Vorarbeiten beginnen zu können, bereits damals in Hei- 
ligenstadt ein Concert statt, bei dem die ersten Kunstnotabilitäten 
mitwirkten. Am 30. April veranstaltete nun die Wiener Künstler- 
gesellschaft „grüne Insel" im Saale „zum Zeisig 1 ' ein Musikfest, 
dessen Ertrag zur Erwerbung des Platzes bestimmt ist, welchen 
dieses Monument schmücken soll. 

V Jean Becker hat von dem Kaiser von Russland einen 
werthvolien Diamantring erhalten. 

\* S. Thalberg ist , nachdem er in Paris vier Conzerte mit 
stets zunehmendem Erfolge gegeben hat, (das letzte derselben er- 
gab eine Einnahme von 3500 Frcs ) nach London abgereist, wo er 
für eine Reihe von Concerten (man spricht sogar von 25!) en- 
gagirt ist. 

*** In Berlin starb am 10. d. M. der Musikdirektor Teile, 
ein Schüler Cheruhini's und tüchtiger Dirigent, der sich auch als 
ComponiM von Opern und Liedern einen Namen gemacht hat. 
Der Verlust seines Vermögens hat auf sein verhän^nisM'olle» 
Ende einen beklagenswerthen Einfluss ausgeübt. 

\* Alexander Dreischock conzertirt mit immensem Beifalle 
in Copeuhageu. Er bat bereits vier Conzerte bei überfüiltcm Saale 
gegeben. 

•.* Zwei GesangMiovizcn, Frl. Sara Oppenheimer und Frl. 
Franzisca Barm traten im Kölner Theater als „Nnrtna" und 
,,Ada)gis&" auf, und lassen sowohl in Betreff ihrer Slimmmitlet 
als ihrer Gefangsbildung recht Erfreuliches hoffen. 

*.* In Neapel ist ein neues Theaterjournal erschienen, wel- 
ches den Titel „Rossini" führt. 

\* Eine in Leipzig verstorbene musikalische Dame hat dem 
Gewandthausorchester ein Vermächtniss von 5f'0 Thlrn. zur Ver- 
keilung an die Mitglieder hinterlassen, aus Dankbarkeit für die 
genussreichen Stunden, welche ihr durch die Leistungen dessel- 
ben bereitet worden sind. Auch die gesammle Conzertdieuer- 
schaft wurde noch besonders bedacht« Dieselbe Dame hat aus- 
serdem dem Conservatorium die Summe von 1000 Thalern vermacht. 

Y I>er Grossherzog von Weimar hat auf Ausucheu dea 
Vorstandes des „Allgemeinen Deutschen Musikvereins" das Pro- 
tektorat dieses Vereins übernommen, welcher nun unverweilt 
seine Statuten veröffentlichen wird. 

V Fräul. Emilie Genast, die beliebte Conzertsängerin, machte 
am Carlsruher Theater jüngst einen ersten theatralischen Versuch 
als Rosine im „Barbier von Sevilla," der durch Feinheit und 
Sicherheit der Darstellung, neben ihrer auerkannten Gesangskonst, 
ihre Befähigung ausser Zweifei stellte. 
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F a r i n e 1 1 i. 



Da« in Paria erscheinende Journal „UArt musicäl" enthält 
eine biographische Scizze aus der Feder des geistreichen Kriti- 
kers P. S c u d o , welche auch unsere Leser interessiren dürfte, 
wesshalb wir ihnen dieselbe im Auszuge miltheilen wollen. 

Der berühmte Virtuose, welcher in der Geschichte unter dem 
Namen Farinelli bekannt ist, hiess eigentlich Carlo Broschi. 
Es scheint ausser Zweifel zu sein, dass er am 24. Januar 1705 
in Neapel geboren wurde, und dass er den Namen Farinelli von 
einer vornehmen Familie erhielt, bestehend ans drei Brüdern 
Farina, welche als grosse Musikfreunde, ihn in seiner Kind- 
heit unter ihren Schutz genommen hatten Farinelli ist nicht der 
einzige Sopranist , welcher aus Dankgefühl den Namen seines 
Vaters gegen den seines Lehrers oder eiues grossmüthigen Be- 
schützers verlauscht hat. Ohne Zweifel einer armen Familie 
entsprossen , denn ausserdem würde diese es nicht gestattet ha* 
ben, dass er »ich einer so grausamen Verstümmelung unterzog, 
erhielt Farinelli den ersten Musik Unterricht von seinem Vater, 
der ihn in der Folge der Sorgfalt Porpora's überliess, eines 
Meisters, welcher eine ganze Menge vortrefflicher Sänger gebildet 
hat. Der Unterricht Porpora's, wie der des Bernachi in Bologua 
und aller italienischen Meister in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, war vorzugsweise auf den Mechanismus der Vokalisa- 
tion gerichtet, und der Schüler musste erst alle Schwierigkeiten 
derselben überwunden haben , bevor er an den Sinn der Worte 
oder an den Ausdruck der musikalischen Phrase denken durfte. 
In diesem heroischen Zeitalter der Gesangskunst bewunderte 
man vor Allem die materielle Reinheit des Tons, die Biegsam- 
keit des Organs; und die Länge des Alhems, welche dem Sän- 
ger gestattete, mit seiner Stimme wie ein Vogel zu spielen und 
das erstaunte Ohr zu bezanbern. Kein Sopranist besass diese 
Gaben in so hohem Grade, wie Farinelli. Mit einer der schönsten 
und umfangreichsten Sopranstimmen begabt, Hess sich derselbe 
schon frühzeitig in den auserlesenen Cirkeln der Stadt Neapel, 
besonders aber im Hause seiner Gönner, der Brüder Farina hö* 
ren. Er war schon berühmt und wurde von den Kunstfreunden 
als ein ragazzo divino, ein göttlicher Knabe, bezeichnet, als er 
Neapel verliess, um seinem Lehrer Porpora zu folgen, welcher 
nach Rom ging, um für das Theater Aliberti eine Oper zu schrei- 
ben. Es war dies im Jahre 172?, und Farinelli war siebenzehn 
Jahre alf. 

Zur nämlichen Zeit gab es in Rom einen deutschen Trompe- 
ter, dessen wunderbare Fertigkeit den Enthusiasmus des Publi- 
kums erregte. Die Trompete ist eines der ältesten Blasinstru- 
mente, welche in dem ursprünglichen Orchester des lyrischen 
Drama's angewendet wurden. Händel bediente sich derselben 
recht auffallend in der Instrumentirung seiner Oratorien, und in 
den Opern des venetianischen Componisten Cavalli, welche 



am Hofe Ludwig XIV. aufgeführt worden, hatte die Trompete 
äusserst schwierige Passagen auszuführen , wie Castil-Blaze in 
seiner „Geschichte der Oper in Frankreich" bemerkte. Um die 
Neugierde und die Theilnahme des Publikums noch mehr zu er- 
regen, machte der Unternehmer des Theaters Alberti dem Meister 
Porpora den Vorschlag , eine Arie mit Trompetenbegleitung zu 
schreiben, in welcher der junge neapolitanische Sopranist mit 
dem deutschen Trompeter wetteifern sollte. Porpora fügte sich dem 
Wunsche des Impresario, und brachte in seiner Oper das ver- 
langte Musikstück an. Die Arie, welche den Kampfplatz der 
beiden Virtuosen bilden sollte, begann mit einem Rilornell, in 
welchem eine gehaltene Note vorkam, die zuerst der Trompete 
zugetheilt war, und dieser sodann von dem Sänger abgenommen 
werden sollte ; hierauf folgte das Hauptmotiv, welches die beiden 
Rivalen abwechselnd zu wiederholen hatten. Die Trompete setzte 
die fragliche Note mit ausserordentlicher Zartheit ein, und Hess 
sie nach und nach anschwellen, indem sie dieselbe über dem 
Akkorde schweben Hess und bis in's Unendliche aushielt; das 
Publikum war entzückt. Farinelli, ohne aus der Fassung zu kom- 
men, fing den Ball so zu sagen im Fluge auf, und schmeichelte 
die bevorzugte Note, indem er sie erst piano, piano, dann immer 
stärker erklingen Hess, ihr Wärme und Leben einhauchte, und 
sie noch viel länger aushielt , so dass sie wie ein Diamant vom 
reinsten Wasser, die Anwesenden förmlich blendete und ihre 
Einbildungskraft täuschte. Mit rasendem Beifall überschüttet, 
musste Farinelli einige Minuten innehalten, ehe er weiter singen 
konnte. Er sang hierauf den ersten Theil der Arie mit einem 
solchen Aufwand von Trillern und kühnen Verzierungen, dass 
die Sicherheit des deutschen Künstlers einigermassen dadurch 
erschüttert wurde. Doch antwortete er dem Sänger mit einem 
Talente , welches den Erfolg des jungen und verführerischen Ri- 
valen aufwog; als aber Farinelli den zweiten Theil der Arie zu 
singen hatte, brachte er in demselben so viel Abwechslung an- 
und schmückte ihn so reichlich mit den wunderbarsten Verzierun- 
gen aus, dass das enthusiasmirte Publikum ihn für den Sieger er- 
klärte, und ihm die Palme zuerkannte. Der Erfolg des Sopra- 
nisten war von der Art, dass man ihn am Ausgange des Theaters 
erwartete, und ihn unter dem Zurufe der Bewunderung nach 
Hause begleitete. 

Wir wollen den Virtuosen, dessen Lebensabriss wir hier 
geben, nicht in alle Städte und auf alle Bühnen begleiten, die 
ihn nach seinem ausserordentlichen Erfolge in Rom berufen hat- 
ten. Er war im Jahr 1724 in Wien und in dem darauffolgenden 
Jahre in Venedig, wo er in Didone abbandonata von Metastasio, 
componirt von A I b i n o n i , einem der fruchtbarsten veuetiani- 
schen Componisten auftrat. Farinelli kehrte sodann nach Neapel 
zurück, wo er die grösste Bewunderung in einer dramatischen 
Cantate von Hasse erregte, welche er mit der Tosi, einer be- 
rühmten Sängerin jener Zeit, mit einer schönen Contraaltstimme, 
ausführte. Nachdem er 1726 in Mailand und dann wieder in Rom 
gewesen war, begab sich Farinelli 1727 nach Bologna. Dort traf 
er den Sopranisten Bernachi, welcher auf sein ferneres künstle« 
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risches Wirken den günstigsten Einfluss ausübte. Bernachi war 
schon ein berühmter Virtuos, dem seine Zeilgenossen den Bei. 
namen „der König der Sänger" beigelegt hatten. Ein Schüler 
Pistochi's der in Bologna eine sehr schöne Gesangsachale ge- 
gründet hatte, setzte Bernachi die Unlerrichtsweise seines Lehrers 
mit Erfolg fort, indem er seinerseits eine bedeutende Anzahl aus. 
gezeichneter Gesangsvirtuosen heranbildete. Farinelli debütirte 
in Bologna in einer Oper, in welcher er ein Duett mit Bernachi 
su singeu hatte, dessen Stimme belegt und mittelmässig war. 
Der brillante Zögling Porpora's, der nur seine schlanke Gestalt 
und sein reizendes Gesicht zu zeigen brauchte, um das Publikum 
für sieb einzunehmen, fing an auf der melodischen Phrase welche 
er zu singen hatte, den ganzen Schatz seiner Verzierungen, den 
ganzen Reichthum seiner Fantasie zu entwickeln, womit er in 
Rom so grossen Erfolg gehabt hatte. Nachdem der ausserordent- 
liche Tumult, welcher die wunderbare Fertigkeit Farinelli's er- 
regte, sich wieder gelegt hatte, nahm Bernachi das bereits gehörte 
Motiv wieder auf, setzte es mit Geschmack auseinander ohne 
künstliche Zuthaten und gab demselben einen solchen Ausdruck 
von Einfachheit und tiefem Gefühl, dass sein junger Nebenbuhler 
selbst davon gerührt wurde. Das Publikum sprach sich zu 
Gunsten Bernacbi's ans und Farinelli, weit entfernt sich dadurch 
erniedrigt zu sehen, erklärte sieh für besiegt und bat Bernachi 
nm seinen guten Rath während der Zeit seines Aufenthaltes in 
Bologna. 

Farinelli durchzog neuerdings Italien, indem er der Reihe 
nach in Rom, Neapel, Parma und Venedig sang', Venedig besuchte 
er mehrmals und hatte dort Gelegenheit sich mit den gewandtesten 
Virtuosen seiner Zeit zu messen, wie mit dem Sopraoisten Gizzi, 
den Sängerinnen Cazzoui und Faustina, welche er einige Jahre 
später wieder in London (ruf. Im Jahre 1730 begab sich Fari- 
nelli nach Wien. Es war das dritte Mal dass er diese deutsche 
Stadt besuchte, welche eine der Punkte Europa' s war, wo die 
italienische Musik und Oper am meisten gewürdigt wurde. Der 
Kaiser Karl VI., Vater der Kaiserin Maria Theresia, welcher da- 
mals regierte, war Kenner und selbst ausgezeichneter Dilettant, 
wie dies auch seine Vorfahren Leopold und Joseph waren. Er 
war ein Schüler des alten Hofkapellmeisters Fuchs und spielte 
selbst mit grosser Fertigkeit Ciavier. 



Hans Seeling« -j- 



Eine ächte Künstlernatur ist langen, qualvollen Leiden am 
Sonntag den 25. Mai erlegen. H. Seeling ist, wie der Dalibor 
versichert, im Jahre 1829 in Prag geboren und verrieth frühzeitig 
ungewöhnliche Begabung für die Musik. Nach Absolvirung der 
Gymnasialstudien trat er auf den Wunsch seiner Eltern in die 
juristische Fakultät, absolvirte dieselbe im Jahre 1848, erklärte 
jedoch, sich fortan den musikalischen Studien und der weiteren 
Ausbildung seines virtuosen Piano>piels widmen zu wollen, in 
welchem er es in Bezug auf den Vortrag zu einem Grad der 
Vollkommenheit brachte , der ihn über jene Zahl der Virtuosen, 
welche auf die brillante Exekutirung einiger wenigen, nach un- 
endlichen Mühen eingeübter Stücke zu reisen pflegen, weit erhob. 
Er begab sich zu seiner weiteren Ausbildung nach Paris, später, 
als er sich mehr mit der Composition beschäftigte und wahr- 
scheinlich auch durch die Anzeichen eines Brustübels bewogen, 
nach Italien, wo er in Venedig einen längeren Aufenthalt nahm. 
Als er sich wieder gekräftigt fühlte, entschloss er sich zu einer 
Kunstreise nach dem Oriente. Er reiste über Bukarest nach 
Gonstautinopel , in welchen Städten er concertirte und besuchte 
sodann Pallestina. Ein Sturz vom Pferde war Ursache , dass er 
den Rückweg nach Europa antrat. Seeling begab sich vorerst 
wieder nach Venedig und reiste sodann an den Rhein , wo er in 
mehreren Städten mit grossem , ja glänzendem Erfolge Concerte 
gab. Nach einem abermaligen Aufenthalte in Paris besuchte er 
vor zwei Jahren — bereits körperlich sehr leidend — seine Va- 
terstadt Prag und gab da zwei recht besuchte Concerte, über 



deren höchst ehrenvollen Erfolg auch in diesen Blättern berichtet 
wurde. Während dieser Zeit erschienen schon mehrere Piano- 
composilionen Seeliog's im Musikalienbandel in Leipzig. Um eine 
Angelegenheit, die sich auf die Gesammtausgabe seiner bisher been- 
deten Werke bezog, zu ordnen, begab er sich sodann über Leipzig, 
wo er mit Auszeichnung im Gewandhause concertirte, nach Paris. 
Nach nicht langem Aufenthalte kehrte er nach Prag zurück, so 
geschwächt, dass sein Zustand die ernstesten Besorgnisse hervor- 
rief; dennoch war er unermüdet in künstlerischem Schaffen. Die 
Gesammtausgabe seiner Composilionen halte die Firma Berthold 
Senft in Leipzig übernommen und er war, während er an neuen 
Werken unablässig arbeitete, immer bemüht, ältere zur Heraus- 
gabe vorzubereiten. Während er sich mit dem Componiren eines 
grossen Trauermarsches beschäftigte , warf ihn zu Anfang dieses 
Jahres ein neuerlicher Anfall seiner Krankheit so heftig nieder, 
dass man sein Leben nur noch nach Stunden zählen zu dürfen 
glaubte. Nichtsdestoweniger erholte er sieb wieder und er ging, 
sobald es der Arzt gestattete, an seine musikalischen Arbeiten. 
Er bereitete Manuscripte zum Drucke vor und legte die letzte 
Hand an den Trauermarsch; am 23. Mai d. J. vollendete er das 
Trio — am 25. Mai war der Künstler eine Leiche. Er starb um 
6 Uhr Nachmittags an der Lungentuberculose. 

Seeling besass neben seinem künstlerischen Talente, welches 
sich vorzüglich in der musikalischen Darstellung tiefsinniger Stirn- 
mungen characterisirte, ein reiches Wissen, vielseitige Erfahruug, 
scharfe Beobachtungsgabe und war von den gewinnendsten Um- 
gangsmanieren. Der tragische Schmerzenszug eines dem Tode 
entgegeneilenden Lebens klingt auch in seinen Tondichtungen an 

— in seinen späteren werden diese Anmahnungen immer düsterer 

— besonders in den Todlenglockenklängen des inhaltsvollen Trauer- 
marsches. Bei allem dem ist aber in Seeling's Arbeiten nichts 
Forcirtes und Ueberreiztes; überall bleibt die Form durchsichtig, 
klar und fest ; nirgends verliert sich die Empfindung in's Ver- 
schwommene , Unbestimmte oder Grübelnde. Helle und brillante 
Farben heben sich in seinen Composilionen gar oft von dem dü- 
steren Grunde ab und die Grazie spielt darin oft eigentümlich 
reizend mit dem Schmerz und der Wehmuth. Mittwoch am 28. 
Mai um 6 Uhr Abends wurde sein Leichnam zu Grabe getragen. 

P. M. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Paris. 

iS. Mai 

Das wichtigste Ereigniss in der hiesigen musikalischen Welt 
bildet immer noch Lalla Rook von Felicien David. Dieses 
zweiaktige Werk zieht das Publikum so gewaltig an, dass die 
Einnahmen der komischen Oper eine fast fabelhafte Höhe errei- 
chen. Man inuss aber gestehen, dass das David'sche Werk diese 
lebhafte Theiinahme des Publikums auch vollkommen verdient. 
Denn wenn auch gerade nicht jede Nummer der Lalla Rook durch 
Originalität und Melodienreichthum glänzt, so gibt sich doch in 
jeder Nummer die ideale Richtung des Künstlers auf's deutlichste 
kund. David begnügt sich nicht mit jenen musikalischen Gemein- 
plätzen, mit jenen abgedroschenen Orgelkastenmelodien, wie man 
sie in den meisten neueren komischen Opern so häufig findet; er 
strebt vielmehr immer, und zuweilen nicht ohne sichtbare An- 
strengung, sich über die Niederungen der Prosa zu erheben. Lalla 
Rook wird sich gewiss lange auf dem Repertoire der opera co- 
inique erhalten, und Herr Emile Perrin, der jetzige Direktor die- 
ses Theaters, kann sich Glück wünschen, mit einer solchen Her- 
vorbringung seine Direktion eingeleitet zu haben. 

Dieselbe lyrische Scenc hat übrigens schon für die nächste 
Saison ein neues dreiaktiges Werk bereit, von dem man sich 
ebenfalls einen glänzenden Erfolg verspricht. Dasselbe heisst 
Bataille d'Amour. Der Text ist vou Victorien Sardou, 
dem Verfasser der Lustspiele Nos Intimes und La Perle 
noir, und die Musik von Vacorbeil. 
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Die grosse Oper , von der man wie von einer musterhaft en 
Hansfrau seifen etwas hört, wird künftigen Mittwoch Halevy's 
Jüdin wieder zur Aufführung bringen. Die Jüdin ist bekanntlich 
1835 zum erstenmale aufgeführt worden, Sie hat bis jetzt mehr 
als 260 Darstellungen erlebt. 

Das Th^ätre lyrique schliesst nächsten Sonnabend seine Pfor- 
ten. Es wird die Wintersaison auf dem Place du Chatelet he- 
ginnen. 

Ueber Meyerbeer sind wieder mehrere Gerüchte verbreitet. 
Es heisst nämlich, dass der Maestro ausser der viel besprochenen 
Afrikanerin, drei andere Opern theils in der Mache, theils fertig 
habe, zu welchen ihm die Herren St. Georges, Jules Barbier und 
Michel Carre die Texte geliefert haben sollen. Ich, (heile Ihnen 
diese Gerüchte mit, bin aber durchaus nicht geneigt, dieselben zu 
verbürgen. 



o aa» 



Aus KiOüdon. 

2i. Hai. 

Ich habe Ihnen noch zo erzählen von einem Concert, welches 
ausgezeichnete Theilnahme und warmen Beifall fand. Am 22. Mai 
gab unser berühmter Landsmann Carl Oberthür eine Matinee 
musicale in „the Queen's Concert llooms, Hannover Square" vor 
einer glänzenden und zahlreichen Versammlung. Dieser brave 
Künstler hat sich durch sein bewundernswerfh.es Harfenspiel und 
seine ebenso sinnigen und gehaltvollen als lieblichen und origi- 
nellen Kompositionen, allgemeine Anerkennung und lebhaften Bei- 
fall alier wahren Kunstfreunde erworben , so wie man sie hier 
selten einem heimisch gewordenen Ausländer gewährt. Er trug 
vor: sein grosses Trio in F-moll mit Violine und Violoncello, 
von den Herren Jansa und Paque trefflich begleitet: jeder der 
4 Sätze fand lauten Beifall; ein ganz neu componirtes, liebliches 
und melodisches Concertino, welches hier mit Pianoforte sehr 
schön begleitet wurde, entzückte die Zuhörer; von noch höherer 
Wirkung möchte es aber noch sein mit den eigentlich dazu ge- 
schriebenen Blasinstrumenten; vielleicht findet sich die Gelegen- 
heit dazu bei einem kurzen Ausfluge nach Deutschland, den Ober- 
thür wohl Lust hat nach Beendigung der Saison in London im 
Spätsommer als Erholungsreise zu unternehmen ; lange kann er 
freilich seine sehr zahlreichen Schüler und Schülerinnen in Eng- 
land nicht verlassen. 

Das dritte Hauptstück unserer Matinee war das brillante Duo 
aus den Hugenotten von Oberthür, von ihm und A q u i I a r vor- 
getragen ; die feurige Sicherheit , vereint mit reizender Zartheit 
dieses Vortrags, war um so mehr zu bewundern , da er ganz un- 
vorbereitet war und nur an die Stelle eines Solo's auf der Con- 
certina trat, an dessen Ausführung Signor Regondi durch einen 
plötzlichen Unfall verhindert wurde. Dass ein Duo OberthüVs 
mit dem braven Clarinettisten Mr. Lazarus und sein beliebtes 
Harfensolo La Cascade so reichen Beifall fanden wie alles 
Uebrige , brauche ich nicht zu versichern. Das Violoncello-Solo 
des Herrn Paque muss aber noch besonders seiner trefflichen 
Ausführung wegen erwähnt werden. Der Gesang der Misses 
Stabbach, Billin g, Fischer und S t e e I e und des Hrn. 
Giahatta brachte eine angenehme Abwechselung in das Ganze. 

Möchte endlich die Harfe , dieses reizende Instrument , in 
Deutschland eben so bekannt und beliebt werden, wie in England; 
es fehlt weder an trefflichen Instrumenten noch an einer grossen 
Menge reizender Compositionen jeder Gattung, und bei dem immer 
mehr erleichterten Verkehr der Nationen ist es weder schwer 
noch zu kostspielig sich dies alles zu verschaffen. 
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Nach richte 



ii. 



Darmstadt. Das fünfte mittelrheinische Musikfest, welches 
im Laufe dieses Sommers dahier stattfinden sollte, ist in Folge 
des Ablebens Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Grossherzogin 



Mathilde von Hessen - Darmstadt auf das künftige Jahr verlegt 
worden. 

Wien. Die Einführung der französischen Normals Hm- 
m u n g im Kaiserl. Hofoperntheater ist jetzt definitiv beschlossen. 
Dieselbe soll vom I. Oktober d. J. an in Anwendung kommen, 
bis zu welcher Zeit alle nöthigen Vorbereitungen vollendet sein 
müssen. Jedes Orchestermitglied hat das Becht, sich bei einem 
von ihm selbst zu wählenden Instrumentenmacher ein neues, nach 
der neuen Stimmung konstruirtes Instrument auf Kosten der ober- 
sten Theaterbehörde zu bestellen; diese Instrumente bleiben dann 
Eigenthum des Theaters, werden aber den Künstlern zur vollstän- 
dig freien Benützung überlassen. (Es handelt sich hier selbst- 
verständlich nur um Blasinstrumente.) Die Anzahl der anzuschaf. 
fenden Instrumente, sowie der dadurch erlaufende Kostenbetrag 
ist sehr bedeutend, und die oberste Theaterbehörde verdient für 
die in dieser Angelegenheit bewiesene Liberalität die vollste An- 
erkennung. 

— Der bisherige Eigenthüiner des Theaters an der Wien, 
Pokorny, hat nun sein Konkurseröffnnngs-Gesuch eingereicht. 
Die Zahl seiner Gläubiger beläuft sich auf nicht weniger als 
400; darunter sind 164 vom Theaterpersonal; auch die Kinder- 
Armee, durch welche so reiche Einnahmen erzielt worden sind, 
ist noch nicht vollständig bezahlt. Selbst das Diner, welches 
dieser kleinen Armee zu Ehren von Herrn Pokorny veranstaltet 
wurde, Meht noch auf der Schuldenliste. 

Karlsruhe. Die neue Oper des hiesigen Hofkapellmeisters 
Strauss: ,, Die Schlittenfahrt von Nowgorod," ist bei ihrer ersten 
Aufführung von dem zahlreichen Publikum mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen worden, der sich unter Anderem in mehrfachem 
stürmischem Hervorruf des Componisten äusserte. . Das Werk 
bewegt sieb in ernsten, gediegenen Formen, und hat sich die echt 
deutschen Muster Spohr's und Marschner's zum Vorbild genom- 
men, indem es ausserdem das Gepräge eines hochgebildeten mu- 
sikalischen Wissens und einer vertrauten Bekanntschaft mit der 
modernen Behandlung des Orchesters an sich trägt. 

Paris. Frau Clara Schumann hat Paris verlassen, um 
über Brüssel nach Deutschland zurückzukehren. Sie hat vier 
Concerte gegeben und ausserdem im Conservatoire gespielt, und 
ISsst einen Eindruck zurück, wie ihn noch wenige Künstler in 
gleicher Intensivität hervorzubringen im Stande waren. Sie hat 
der deutschen Kunst neue Lorheeren in der Weltstadt errungen, 
und wird den Freunden der wahren Kunst unvergesslich bleiben. 
In ihrem letzten Concerte wirkte auch Hr. Jul. Stockhauson 
mit, welcher eine Arie aus Händel's „Ezio," und zwei Lieder von 
Fr. Schubert mit seiner bekannten Meisterschaft vortrug. Auch 
im Conservatoire entzückte derselbe die Zuhörer durch den vol- 
lendeten Vortrag einer Händel'scben Arie aus dessen „Julius 
Cäsar." 

— Während in der Opera comique Fei. David's neue Oper 
Lalla JRookk, (oder wie die Franzosen schreiben Rouhh) fort- 
während mit dem günstigsten Erfolge wiederholt wird, gewinnt 
auch Jul. Beer's Erstlingsoper Ja Fille d'Egypte im The'atre ly- 
rique immer mehr Freunde und findet auch von Seite der Kritik 
eine recht freundliche Beurtheilung. So wird z. B. in der Revue 
des Deux-Mondes dem jungen Componisten eine nicht gewöhn- 
liche Begabung und eine für einen Anfänger im Opernfache höchst 
ehrenwerthe Vertrautheit mit der Behandlung der Stimmen sowie 
des Orchesters zugesprochen. Besonders dankbar ist die Rolle 
der Zemphira, welche von Mlle. Girard ganz vortrefflich gegeben 
wurde. Alles in Allem genommen iässt sich aus diesem ersten 
Versuche des jungen Componisten die sichere Hoffnung schöpfen, 
dass uns derselbe noch manches schöne Werk liefern und sich 
als der würdige Neffe seines berühmten Onkels erweisen werde. 

Petersburg. Das neuerrichtete Conservatorium für Musik, 
dessen Leitung bekanntlich Herrn Anton Rubin stein anver- 
traut wurde, soll am 1. September dieses Jahres eröffnet werden. 
Bis jetzt sind folgende Künstler als Professoren angestellt: Für 
das Ciavier: Henselt, Dreyschock, Leschetizki; für die Har- 
fe: Zabel; für die Violine: Heinr. Wieniawsky ; für das 
Violoncello: C. Schubert, Davidoff; für den Contrabass: 
Ferero; für Flöte: Ciardi ; für C I a r i n e 1 1 e : Cavallini; für 
Oboe: Lut; für Fagott: Krankenbagen; für Blechinstru- 
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mente: Metzdarf; für Gesang: San Giovani und Frau Nissen- 
Salomon ; für T h e o r i e : Zaremba ; für Geschichte der 
Musik: DavidofF; für Elemenlarun lerricht und C borge- 
sa ng: Putsch; für Composition und Inst ru roentir u n g : 
A. Rubinsteil». Ausserdem wird Unterricht ertheilt in der Ma- 
thematik, Geographie, Geschichte und in fremden Sprachen. 

London. Frau Jenny Lind-Goldschmidt veranstaltet 
in Exefer-Hall drei Oratorien-Aufführungen (Messias, Schöp. 
f u n g und Elias) zu wohlthätigen Zwecken, deren Leitung Hr. 
Goldschmidt übernommen hat. 

— Stephen Heller hat bereits in drei Concerten, näm- 
lich in der „Musical Society of London" im Crystal-Palasle und 
in der Musical Union mit ausserordentlichem Erfolge gespielt. 

Wie in diesen Blättern bereits mitgelheilt wurde, hat der 
Bilietvcrkauf für das Ende Juni stattfindende Händelfest am 3. 
März begonnen, und zwar unter einem so unerhörten Zudrange, 
dass in Zeit von vier Tagen bereits die Summe von 9000 L. St. 
(108,000 fl.) eingegangen war. 

— Meyerbeer weilt noch hier, umgeben von den ausge- 
suchtesten Huldigungen. 

— Die beiden Schwestern Marchisio sind in Her Majesty's 
Tkeatre in der Oper „Semiramis" aufgetreten. Seit Jenny Lind 
hat keine Künstlerin mehr eine so warme Aufnahme von Seiten 
des englischen Publikums gefunden. Sie mussten das berühmte 
Duett unter endlosen Zurufen wiederholen. Sie werden demnächst 
in Norma, II Trovatore und in Mafiida di Shabran auftreten. 

*.* Allen Berichten über die Eröffnungsfeier der Londoner 
Industrieausstellung zufolge scheint Meyerbeer mit seiner 
Composition die grössle Wirkung hervorgebracht zu haben. Er 
sollt*» einen Eröffnungsmarsch schreiben , der aber unter seinen 
Händen zu einer grossartigen Ouvertüre herangewachsen ist, in 
welcher gleichwohl der Marschsiyl festgehalten, ist; denn sie be- 
steht ^eigentlich aus drei Märschen : einem Marcia trionfale, sodann 
Marcia religiosa und endlich einem Pas redouble' (Allegro mo- 
derato, Andante, Allegro und Schlussstretta. Der Beifall, den das 
geniale Werk hervorrief, war ungeheuer; das Orchester stimmte 
in denselben mit ein, und er war so mächtig, dass er bis zu der 
ausserhalb stehenden Volksmenge drang, nnd dasselbe Zur Theil- 
nahme an dein allgemeinen Jubelrufe fortriss. Auch A u h e r's 
Festmarsch lieferte einen neuen Beweis von der unverwelkiichen 
Jugendfrische des greisen Meisters und fand grossen Beifall. Die 
Ausführung beider Werke unter Costa'**, sowie der von Bennet 
componirten Cantale unter Sainton's Leitung war in jeder Be- 
ziehung vorzüglich. Die Zurückweisung der Cantate von Verdi 
und die Verweigerung des stipulirten Honorars von 500 Guineen 
macht viel von sich sprechen. 

*.* Der Vorstand der Musikschule in Frankfurt a. M. ha' 
einen Jahresbericht veröffentlicht, welchem das Programm für das 
am 5. April stattgefuodeue öffentliche Prüfungsconcert beigefügt 
ist. Aus dem Berichte ist zu ersehen, dass die junge Anstalt 
trotz aller ihr entgegenstehenden Schwierigkeiten und Anfein- 
dungen dennoch in erfreulichem Wirken fortschreitet. Sie zählte 
im abgelaufenen Unterrichtsjahre 16 Schüler und Schülerinnen» 
und bietet Unterricht im Gesang, Ciavier-, Violin-, Violoncell und 
Orgelspiel, sowie im Ensemblespiel, in Theorie und Geschichte. 
Mögen die Unternehmer auch ferner mit ihrem bisherigen Eifer 
ihrer gnten Sache dieueu, und der lohnende Erfolg wird ihnen 
schliesslich nicht fehlen. 

V Der ehemalige würternbergische Hofkapellmeister Rücken 
hat den preussischen rothen Adlerordeu vierler Classe erhalten* 

V Die Zusammenstellung der von den Pariser Theatern vom 
1. April 1861 bis Ende März 1862 gemachten Einnahmen und der 
hievon an die Autoren abgegebenen Tantiemen ist auch für uns 
Deutsche interessant, wenn auch bei dem Vergleiche mit den bei 
uns herrschenden Verhältnissen, sehr betrübend, um nicht zu 
sagen beschämend. Die Gesammt-Einnahme der Pariser Theater 
betrug in der genannten Zeit 11,191,041 Frcs., wovon 1,277,000 
Frcs. als Tantieme an die dramatischen Dichter und Compouisten 
gezahlt wurden; rechnet man hiezu noch das Tantieme- Erträgniss 
der Departementalbühnen, welches sich wohl auf das Doppelte 
der obigen Summe belaufen wird, so ergiebt sich für die franzö- 
sischen Autoren eine jährliche Gesammtrevenue von 3,800,000 



Frcs. Die Pariser Theater bezahlen also im Durschschniit 10* | 9 
ihrer Einnahmen als Tantiemen j das höchste Budget für Autoren- 
recht weist die komische Oper auf, welche nahezu 15* |« Tan- 
tiemen abgab. 

Es ist wohl unnöthig einen Vergleich der Lage unserer deut- 
schen Dichter und Compouisten mit ,der ihrer französischen Kunst- 
genossen anzustellen, da die Kläglichkeit unserer darauf bezüg- 
lichen Verhältnisse nur zu offenbar vor Augen liegt. 

V Frau Deetz vom Hoftheater in Wiesbaden gastirt eben 
mit sehr günstigem Erfolge an der kgl. Oper in Berlin. 

V Die Leipziger Blätter theileu mit, dass der von der 
„deutschen Sängerhalle' 4 ausgesetzte Preis für das Gedicht von 
Hermann Marggraff : „der deutsche Männergesang" unter 29 Com- 
ponisten Hrn. Hugo Pierson zu Theil geworden ist. 

Soviel bekannt hat sich Pierson bisher niemals bei Preis* 
bewerbungen betheiligt uud hat wohl diesmal nur mit coneurirt, 
um seine Force im patriotischen Sänge zu zeigeu , von welcher 
er in »einen Nationalliedern: „Beharrlich zu den Waffen'*, Gebet 
7 ,o Du Allmächtiger" glänzende Beweise gegeben hat. 

Wir haben nur noch hinzuzufügen, dass Pierson schon in 
s einer Musik zum zweiten Theile des Faust, sowie in seinen vielen 
Liedern von Gölhe, Rückert, Unland, Heine u. a. deutschen Dich- 
tern bewiesen hat, dass er mit hohem Verständniss und tiefer 
Innigkeit den Geist dieser Dichtungen erfasst und der musikali. 
sehen Welt gezeigt hat, was eine bedeutende Productiouskraft 
wird ihr neben musikalischer Ausbildung von Jugend auf, eine 
klassische universelle Bildung zu Tbeil, auch in einer Zeit leisten 
kann, welcher man aus Voruriheil und Gedankenlosigkeit so gern 
originelle Dichtergeistcr absprechen möchte! 

Berichtigung. 

In der in Nro. 17. ds. Bl. enthaltenen Verlags • Anzeige von 
C. F. Peters Sortiment (A. Whistliug) i*i der Name des be- 
treffenden Componisten „W. W. Scheffcr," statt „Schetter" zu lesen. 



Heue «illuflbaltett. 



Im Verlag von Fr. Ristner in Leipzig erschien soeben: 
fienee, Rieh. Op. 85. „Das Geheimnisse komisches Duett für 

Tenor und fiass mit Pianoforte 25 Sgr. 

Gottliard, «f. P. Op 17. Drei Gesänge für Sopran oder Tenor 

mit Pianofonebegleitung 10 Sgr. 

Graben - Hoff niann. Op. 49. Nr 1. ,.Der schönste Engel " 
Gedicht von Eduard Neumann für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. 

(Für eine tiefe Stimme . . 10 Sgr. 

Neue Ausgabe j Für eine mittlere Stimmlage 10 Sgr. 

/Für Piano allein , . . 7 7, Sgr. 

Kontakt, Apollinaire de op. 14. „Sentimens de Bonheur." 

Ballade pour Violon avec aecompagnement de Piano . t Thlr. 

Op. 15. „Tristesse et Gatte*." Fantatsie-Mazourka pour Violon avec 

aecompagnement de Piano ...... 1 Thlr. 

Mayer, Charles. Op. 385. „Meditation elegiaque pour 

Piano 10 Sgr. 

Op. 340. 25 leichte Uebungsstücke für die Jugend mit Weglassung 

der Octaven für Pianoforte. Heft I. 15 Sgr. Heft II. 29 Sgr. 

Heft HI. 15 Sgr. 

Op. 341. Tyrolienne sentimentale pour Piano . . i0 Sgr. 

Op. 342. Grande Valse brillante deConcert pour Piano . 15 Sgr, 

Schumann, Robert. Op. 58. Skizzen für den Pedal-Flügel* 

für das Pianoforte zu vier Händen eingerichtet von August 

Hörn 1 Thlr. 

Stiehl, Heinrieh. Op. 41. „Die Elfenkönigin." Gedicht von 
Fr. v. Hattbisson für Frauen- Chor und Solo mit Begleitung des 
Orchesters. 

Partitur . 2 Thlr. - Sgr. 

Ciavierauszug vom Compouisten . — „ 25 „ 
3 Chorstimmen . . . . — „ 16 „ 
Orchesterstimmen . . . 1 ,, 10 ,, 
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Die §opranisteiii 
Farinelli. 



H. 

Zur Zeit seiner Krönung als König von Böhmen hatte 
Carl VI. in Prag nahe an dreihundert Musiker, sowohl San- 
ger ah Instrumental isten, versammelt, weiche aus allen Gegenden 
Deutschlands und Italiens zusammenkamen, um eine grosse Oper 
vou Fuchs, „Costanza e Fortezza" aufzufühieu. Als Carl VI. 
eines Tages Fariuclli eine Arie am Clavicr begleitete, war er 
erstaunt über den Aufwand von Trillern, Appogiaturen und end- 
losen Läufen, womit der Virtuose sein« n Vortrag überlud. „Wa- 
rum, sagte der Monarch ruhig , nachdem er der wundervollen 
Ausführung alle Gerechtigkeit hatte widerfahren lassen — wa- 
rum verschwendet Ihr diese Verzierungen, welche den Gedanken 
des Meisters nur entstellen, und nur überraschend auf die Sinne 
wirken? Es wäre Eures Talentes uud der Kunst, die ihr ausübt, 
weit würdiger, durch einfachere und ausdrucksvollere Mittel zu 
rühren.' 4 Diese Leclion des Kaisers Carl VI., welche für alle 
Zeiten und auf alle Künste anwendbar ist, bewogen Farinelli 
vollends zu der Umwandlung, zu welcher der liuih und das Bei- 
spiel Bernacki's den ersten AuMoss gegeben hallen Von jener 
Zeit an wurde Farinelli jener poetische und ausdrucksvolle Sän- 
ger, den man in London und am spanischen Hofe bewundert**. 

Es war im Jahre 1734, als Farinelli, reich, berühmt ut.d mit 
Gunstliezeugungeu aller Art überhäuft, Italien verliess, um s-ich 
nach England zu begeben. 

London war damals, wie seither immer, der Sammelplatz, 
man möchte .sagen der Markt der italienischen Sänger uud Musi- 
ker. Zwei Theater, in welchen beiden italimische Opern auf- 
geführt wurden, stritten sich um die Gunst d< s Publikums. Das 
eine wurde vou Händel geleitet, der doit seine eigenen Werke 
aufführen Hess; das andere stand unter dem Einflüsse seiner 
Gegner, denn dieser grosse Meisler, mit dem eben nicht leicht 
umzugehen war, halte sich den ganzen Theil der hohen Aristo- 
kratie, der mit dem Hofe, von welchem Händel protegirt wurde, 
verfeindet war, entfremdet. Porpora war nach London berufen 
worden, um die zweite italienische Oper zu dirigiren, welche 
man jener des grossen sächsischen Meisters entgegenstellen 
wollte. Ungeachtet des Abfalls des berühmten Conlraaltisten 
Senesiuo, der sich mit Händel überworfen hatte, hielt dieser durch 
sein Genie dennoch den Kampf mit Erfolg aus. Dies fährte Por- 
pora auf die Idee, seinen ehemaligen Schüler Farinelli zu enga- 
giren und somit einen unvergleichlichen Virtuosen den Meister- 
werken seines Nebenbuhlers entgegenzustellen. Farinelli debü- 
tirte in London in der Oper „Artaxerxcs" von Hasse, in welche 
er eine von seinem Bruder Richard Broschi für ihn componirle 
Arie eiulegte. Dieses Paradestück, von der Sorte, welche man 
damals sehr treffend arte di baule, „Reisearien" nannte, weil die 
reisenden Virtuosen immer dergleichen in ihren Koffern stecken 



hatten, fing mit dem Knalleffect eines lang gezogeneu Tones an, 
ähnlich dem, womit Farinelli in Rom so grossen Erfolg hatte, 
als er gegen den deutschen Trompeter kämpfte. Das englisch« 
Publikum, welches noch nie etwas ähnliches gehört hatte, brach 
in einen enthusiastischen Beifall aus, der während der ganzen 
Vorstellung anhielt. Jedermann war hingerissen von dieser wun- 
dervollen Stimme, mit einem Umfange von mehr als zwei Okta- 
ven und mit der höchsten Kunst gehandbabl, von diesem langen 
Athem, der dem Sänger gestaltete, einen zarten oder bewegten 
Ton mit hellem oder gedecktem Klange iu's Unendliche fortzu- 
spinnen und ihm den Pulsschlag des Lebens einzuhauchen, und 
ein Enthusiast rief: „Es gibt nur einen Gott und einen 
Farinelli. 

Der ungeheure Erfolg Farinelli's machte das Glück des Thea- 
ters, welches Porpora leitete und ruinirte den grossen Meister, 
welchen England adoptirt hatte. Dem schlimmen Ende dieses 
Händel'schen Unternehmens verdanken wir die Schöpfung seiner 
vorzüglichsten Oratorien, welche seinen unsterblichen Ruf be- 
gründeten. Farinelli wurde der Liebling der höheren Kreise Lon- 
dons. Bei Hof eingeführt, sang er dort mehrmals, wobei ihn die 
Tochter des Königs am Ciavier begleitete. Ueberhäuft mit Ge- 
schenken, als goldene Ketten, Schmucksachen, diamautenbesetzte 
Tabatieren etc. nahm Farinelli in Zeit von drei Jahren an 120,000 
Frks. ein, eine für jene Zeit sehr beträchtliche Summe. Wie sich 
doch die Zeiten ändern ! Heutzutage gibt es keinen Gfirtnerjun- 
gen, Küfer oder Perückenmacher, der nicht, wenn er mit irgend 
einer Tenorstimme begabt ist , die von dem nächst Ix slen Ge- 
sanglehrer ein wenig abgehobelt wurde, seine 100,000 Frks. jähr- 
lich einnimmt , und dafür seine fünf oder sechs Rollen herab- 
schreit, die man ihm emgebläut hat. Farinelli war überdies ein 
Manu von Bildung, Geschmack und eleganten Manieren, und da- 
rum auch gerne gesehen in der vornehmen Welt, die er durch 
sein bewundernswertes Talent entzückte. 

Nach drei Jahren, voll von Triumphen und Auszeichnungen 
aller Art, verliess Farinelli London und England zu Ende des 
Jahres 1?36, um sich nach Spanien zu begeben. Er reiste über 
Paris, wo er sich einige Monate aufhielt. Hier sang er am Hofe 
Ludwigs XV. und machte auf diesen einen so tiefen Eindruck, 
dass er dem Virtosen als Zeichen seiner Zufriedenheit sein mit 
Diamanten besetztes Porträt uud 500 Louisdor geben Hess. Es 
war dies in der Zeit, als Jelyötte uud Mite. Feel die Franzosen 
entzückten, indem sie in den einfachen Operu Ramnau's und Cam- 
pra's sangen. Die italienischeu Sänger waren seit der Jugend- 
zeit Ludwigs XIV. nicht mehr dagewesen und kamen auch nicht 
wieder bis zum Jahre 1752, wo sich der berühmte Streit ent- 
spann, den Rousseau durch seineu Brief über „die französische 
Musik" verewigt hat. Welche Beziehung konnte stattfinden zwi- 
schen einem Virtuosen wie Farinelli , wenn er am Claviere eine 
der liebliehen Arien Hasse's, seines Lieblingskomponisten, sang, 
und den emaneipinen Choristen, welche in der Oper die lyrischen 
Compositionen jener Zeit ableyerten ? Dem sei nun, wie ihn 
wolle, gewiss ist, dass Farinelli am französischen Hofe hiul&ng. 
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lieh gewürdigt wurde, und dass er in Paris ein dauerndes An- 
denken seinns herrlichen Talentes hinterliess. 

Farinelli wurde durch kein direcles Engagement nach Spa- 
nien gezogen. Er ging ans eigenem Antriebe hin, um 
Madrid zu sehen, sieh dort hören zu lassen, und dann 
nach London zurückzukehren, wo er eiue so grosse An- 
zahl von Bewunderern zurückgelassen hatte. Das Schick- 
sal wollte es aher, dass er 25 Jahre au den spanischen Hof ge- 
kesselt hlieh, ind» in er dort mit Ehren überhäuft wurde, und hei 
zwei Königen, Philipp V. und Ferdinand VI. das Ansehen eines 
Günstlings und fast eines Ministers genoss. 

Farinclii kam nach Madrid unter der schwachen Regierung 
Philipp'» V., im Anfange des Jahres 1737. Dieser blasse und 
traurige König, der seine Schwäche und seine linkische Fröm- 
melei mit seinem geschwächten Blute dem ganzen Nehenzweige 
der Bourhnuen eingeimpft hat, war in eine solche Abspannung 
verfallen, dass mau nicht mehr wus.ste , wie man ihn zerstreuen 
und aufmuntern sollte. Er brachte ganze Tage in seinen Ge- 
mächern zu, düster, schweigsam und vernachlässigt in seinem 
Aeuisern, ohne dass mau ihn bewegen konnte, au den Swap- 
geschäften Theil zu nehmen. Als die Königin Elisabeth Farnese 
von Parma erfuhr, da*s der berühmte Sänger Farinelli in Madrid 
anwesend sei , Hess sie ihn au den Hof kommen und befahl ein 
kleines Uofconcert in den Zimmern des Königs zu arraugiren, 
welcher die Musik sehr liebte. Sie trug dem Virtuosen auf, aus 
seinem Kepertoir einige Stücke von ruhigem Styl und melancho- 
lischem Ausdruck zu wählen, um den Geist des Kranken, dem 
sie jede Art von Geuuss sorgfältig zumass , zu erwecken und zu 
beleben. Als Philipp die ersten Töne der angenehmen und wei- 
chen Stimme Farinelii's hörte, schien er erstaunt, als ob er aus 
einem schweren Traume erwachte, und verlangte Denjenigen 
zu sehen, der ihm einen so angenehmen Genuas bereitet hatte. 
Er sagte Farinelli die schmeichelhaftesten Compiimentc, und 
fragte ihn, welche Belohnung er dafür verlauge, dass er ihm ein 
wo grosses Glück verschafft habe. Der Künstler, der ohne Zwei- 
fel bereits unterrichtet war, was er zu sagen habe, erwiderte 
dem Könige, er bitte ihn, seine Gemächer zu verlassen, sein 
Aeusseres mehr zu pflegen und sieb mit den Staatsgeschäften 
Zu befassen. Man versichert , Philipp habe Farinelii's Italh gut 
aufgenommen, habe seine Schwermut!» abgeschüttelt, und den 
Vorsitz im Ministerrat!! gefohlt, was er lange nicht mehr gethau 
hatte. Farinelli war also dem spanischen Könige Philipp V., 
was David dem alten Könige Sani war: ein Seclenar/.t, ein Zau- 
berer, der durch einige seiner Melodieeu einen verirrten Geist 
•us Lohen zurückrief. 



Ursprung und Fortscbreiten der Harfe. 



Die Harfe ist eines der ältesten Instrumente, dessen Spuren 
sich schon in den Erzählungen dtr Geschichtschreiber und in den 
Denkmälern, welche bis auf unsere Zeit erhalten blieben, vorfin- 
den. Zuerst wild dieselbe in der Bibel erwähnt. Sawl war von 
einem schlimmen Geiste heimgesucht, und seine Höflinge rieihcii 
ihm, einen jungen Harfenspieler kommen zu lassen, um durch 
ihn Erheiterung zu finden. Es werden demnach Abgesandte auf 
das Land geschickt, welche David von Beihlelum mit sich zu- 
rückbringen, einen Jüngling, der eben so tapfer im Kriege als 
weise im Käthe, und von vorteilhaftem Aeussern war. So oft 
hierauf, sagt die heilige Schrift, der böse Geist, aosgesandt von 
dem Herrn, sich Sauls bemächtigte, nahm David seine Harfe und 
spielte darauf, und Saul ward getröstet , denn der böse Geist 
wich von ihm. David ist also der erste Harfeuist, welcher je 
erwähnt wurde. 

Die Untersuchung der alten Monumente in Egypten führte 
zur Entdeckung von Harfen verschiedener Formen, und beweist, 
dass die Erfindung dieser Instrumente in die ältesten Zeiten zu- 
rückreicht. Jenes Instrument, welches mit unserer modernen 
Harfe die meiste Aehnlichkeit hat, wurde zum ersten Male vom 



englischen Reisenden Bruce beschrieben, aber die Zeichnung, die 
er davon gegeben hat, ist sehr ungenau. Sie wurde seither mit 
den nöthigen Berichtigungen veröffentlicht in der auf Befehl und 
Kosten der französischen Regierung herausgegebenen schönen 
„Beschreibung von Egypten.*' Diese Harfe und der dieselbe spie- 
lende Musiker finden sich in Fresko gemalt in einem derTodten- 
gewölbe, welche die Grabmäler der egyptischeu Könige in The- 
ben enthalten Die Anzahl der Saiten geht nicht über dreizehn, 
doch Jässt sich daraus kein S< bloss ziehen, dass die esypiischen 
Harfen, deren niemals mehr hatten , denn auf einem Basrelief in 
den Ruinen von Plolemais sieht mau eine dreieckige Harfe, welche 
mit fünfzehn Saiten versehen ist. 

Der Gebrauch der Harfe bei den alten indischen und e*yp- 
tischen Völkern lasst vermuthen, dass die Griechen und Homer 
dieselben kannten, obgleich sich der Name, web heu wir diesem 
Instrument geben , bei keinem der allen Schriftsteller voifimlei. 
Mau glaubt, dass die S a m b u c a den Griechen eine Harfe war, 
und man sfüut sich dabei ausser anderen Z»ugui«<seti ilarauf, 
dass Porphyr us in seinem Commemar über Pto lern aus 
positiv angibt, dass die Samhuca ein dreieckiges Instrument war, 
dessen Saiten von Verschiedener Länge und Dicke waren. Was 
die Kölner betrifft, dass ihre Harfe das Instrument Cinnarc 
war, ein Wort, welches eine UeberseUung von Kinnor oder 
Kinnar zu sein scheint, was im hebräischen Text der heiligen 
Schrift die Haife Davids bezeichnet. 

Die Sachsen und Dänen haben im Mittelalter die Harfe auf 
den britischen Inseln eingeführt. Die verschiedenartigen Formen, 
unter welchen dieses Instrument sich auf den von Siruth in sei' 
nein Werke: „Das alte England" mitgcihcilten Monumenten dar- 
stellt, beweisen, wie sehr der Gebrauch dieses Instrumentes ver- 
bleitet war. Uebrigens wurde die Harfe nicht nur in den nörd- 
lichen Ländern gepflegt; dinch die Einfälle A^t aus ihnen her- 
vorgegangenen barbarischen Horden in andere Länder wurde 
dieselbe in ganz. Europa eingeführt. Man weiss, web lies das 
Lieblingsiiistrument der Troubadoure und Ministreis war; die 
Miniaturen in den Mauuscripieu geben dafür Zeugniss, und ver- 
schiedene Stellen in den Dichtem des 12. und 13. Jahrhunderts 
zeigen uns, dass sein Maine gerade derjenige ist, den wir ihm 
geben Die Harfe war im Mittelalter das geschätzteste lnsiru- 
ment. Man schrieb ihm die Macht zu, die giösste Wuih <eu 
beruhigen, Schmerzen zu lindem uud die Sorgen zu zer- 
streuen. 

Gleichwohl verlor die Harfe an Ansehen in den folgenden 
Jahrhunderten, weit sie lauge Zeit iu dem vollkommenen Zustande 
verblieb , iu welchem die Wiedererweckung der Künste sie ge- 
funden halle, während die anderen Instrumente sich vervoll- 
kommneten. Die Abbildungen der Harfen , welche Merseuue, 
Kircher und Andere uu-» gegeben Laben , zeigen uns dieses Iu* 
struimnt mit einer grossen Anzahl von Saiten versehen, jedoch 
ohne irgend ein HülfMiiiltcl der Alodulatiou. da es weder mit 
Pedalen noch mit Hacken verscheu ist. Diese Hacken, welche 
den Zweck haben, die Saiten um einen halben Ton höher zu 
stimmen, winden erst gegen 1Ö90 iu Tyroi erfunden; doch mussle 
mau dieselben mit den Händen drehen, wie mau es noch bei 
wandernden Musikanten sieht, da keine Pedale vorhanden waren. 
Obgleich nun diese Art zu modulireu, sehr unvollständig und zu- 
gleich sehr unbequem war, »o blieb die Harfe doch länger als 
dreissig Jahre in diesem Zustande. Erst im Jahre 1720 erfand 
ein deutscher Harfenist die Pedale, mit deren Hülle man die 
Saiten um einen halben Ton höher stimmen konnte, ohne das 
Spiel zu unterbrechen. Man sollte glauben, dass diese Neuerung 
mit Begierde ergriffen wurde , allein dies war nicht der Fall. 
Die Gewohnheit war von jeher der Feind d»s Fortschrittes Die 
Schwierigkeit die Füsse zugleich mit den Händen in Bewegung 
zu setzen, an die man nicht gewohnt war, bildete ein grösseres 
Hiiiderniss als man erwartet hatte. Die Haife erhielt während 
eines halben Jahrhunderts immer neue Verbcsserungen, aber sie 
bot noch immer w^nig Hülfsmittcl für die Ausführung der ver- 
schiedenen Musikslücke, bis ein französischer Künstler das ganze 
Construklionssystcm derselbeu veränderte. Erard, der be- 
rühmte Piauofortebauer erfand einen Mechanismus, der die Wir- 
kung hatte, die Saiten in dem nötbigea Masse zu ver- 
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kürzen, um sie einen halben Tod höher zu stimmen, ohne die- 
selben in ihrer vertikalen Stellung zu verrücken ; er vervoll- 
kommnete auch die Krümmung des oberen Theilcs der Harfe, so 
dass ein besseres Verhältniss zur allgemeinen Stimmung statu 
fand, und der Uebelstand der geringen Haltbarkeit der Saiten 
wenigstens theilweise beseitigt wurde Nachdem der Widerstand 
des Herkömmlichen gegen jede Neuerung überwunden war, nah- 
men alle Harfenmacher das Verfahren Erards an, und der alte 
Mechanismus verschwand. Allein so wichtig auch die eingeführ- 
ten Verbesserungen in der Construction der Harfe waren, so war 
doch noch nicht Alles gethan. Es stellten sich der Modulation 
nach gewissen Tonarten unüberwindliche Schwierigkeiten entge- 
gen, so das» am Ende nichts Anderes übrig blieb, als eben jene 
Tonarten ganz zu vermeiden. Die für dieses Instrument compo- 
nirtc Musik war daher in ihren WirkungstniUeln beschränkt, und 
lag gewisser mausen ausser dem Bereiche der Kunst. Endlich ge- 
lang es Erard, welcher sehnliche wünschte, die Harfe auf den 
höchsten Gipfel der Vollkommenheit zu bringen, ein Pedal mit 
doppelter Wirkung herzustellen, mit dessen Hülfe man jede Saite 
nach Beliehen um einen halben oder ganzen Ton erhöhen konnte. 
Nun liessen sich alle erdenklichen Modulationen ausführen, und 
die Harfe, welche bisher auf gewisse musikalische Combinatio- 
nen beschränkt war, eignete sich nun, wie das Ciavier, für jede 
Art von Musik. 

Sonderbarerweise nun ist, seit dies Instrument in der ange- 
deuteten Weise verbessert wurde, die Zahl Derjenigen , welche 
dasselbe priesen, immer kleiner geworden. Das Studium der Harfe 
machte früher fast einen notwendigen Theil der Erziehung jun- 
ger Damen aus; (wenigstens in Frankreich und England;) heut- 
zutage beschäftigt man sich nur mit dem Ciavier. Nur in Eng- 
land, Wo die Anhänglichkeit an alte Gebräuche einen der Haupt- 
Charakterzüge der Bevölkerung bildet, wird die Harfe noch in 
den Salons gespielt ; aber in Frankreich, Deutschland und Bel- 
gien hat sie aufgehört, von Dilettanten gepflegt zu werden. Es 
hat sieh jedoch eine neue Carriere für dieselbe gebildet. Wenn 
die Harfe auch selten mehr gebraucht wird, um die Grazie oder 
das musikalische Talent einer Dame vor einer Versammlung 
von sogenannten Kennern glänzen zu lassen; so wird sie jetzt 
desto mehr im Oi ehester verwendet als ein höchst wirksames 
Alittel, Abwechslung in die lnsirumentalwirkung zu bringen. In 
dieser Beziehung bietet die Harfe Hülfsimtlel dar , welche noch 
immer nicht genug gewürdigt wurden. 
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W a c H r i e li t e n. 



Carlsrahe. Ueher die neue Oper von Strauss : „Die Schlit- 
tenfahrt von Nowgorod * tragen wir einiges Nähere über das Sujet 
und die Musik nach. Ersteres, von Auffenberg nach einer rus- 
sischen Sage verfasst. ist grausig genug. Die Mu&ik weist viel 
des Gelungenen auf. Der Schwerpunkt liegt mehr im Gesangli- 
chen als im Orchestralen. Von ganz besonderer Wirkung ist 
diesfalls die phantastisch-grausige Musik zu der gespenstigen 
S< hlitienfahrl. Hier ist Phantasie, Erfindung und treffliehe Be- 
wältigung der technischen Schwierigkeiten; es ist an und für sich 
schon ein Lob, wenn ein Tondichter genug eigenen Fonds besitzt, 
um nicht bei so naher Analogie sich in die Wolfsschlucht hinein- 
zueomponiren — Im Ganzen herrschen das recitalivische Ele- 
ment und kurze «,'aniabiles über die grossen geschlossenen For- 
men des einstimmigen und mehrstimmigen Satzes vor. Nirgends 
verläugnet sich jedoch die strenge und reife musikalische Bil- 
duog des Tondichters, die, herausgewachsen aus Spohr und 
Marschner, und anlehnend an die Behandlung des Orchesters, 
dem ganzen Werke den Stempel ernsten wissenschaftlichen Stre- 
bens aufdrückt und dasselbe vor jeder Trivahtät bewahrt. Herr 
Strauss wurde nach dem 2. und 4. Acte stürmisch gerufen. 

Wien« Man versichert, dass Wien noch in diesem Jahre 
eine italienische Oper bekommen werde. Das Unternehmen geht 



von Privaten ans , die wohlhabende Personen und Freunde der 
Musik, an das Unternehmen die Summe von 100,000 fl. wenden 
wollen. Das Geld soll bereits beisammen sein und jede Stunde 
flüssig gemacht werden. Die Operngesellschaft würde bereits vom 
1. October ab durch vier Monate, also bis ersten Jänner 1863, 
Vorstellungen geben — in welchem Theater, scheint noch nicht 
bestimmt zu sein. Dagegen soll der Opernsänger und bisher 
Regisseur an der Berliner Hofoper, Hr. Wolf, für die artistische 
Leitung dieser Unternehmung definitiv gewonnen und mit dem 
Engagement der erforderlichen Gesangskräfte betraut worden sein. 
Hr. Wolf soll demnach auch schon mit hervorragenden Celebri- 
taten, namentlich mit Frl. Arlot, Trebclli und den Geschwistern 
Marchisio, Tamberlick und Angelini in Unterhandlungen ge- 
treten sein. 

Hiesige Zeitungen bringen folgende , wahrscheinlich durch 
Indiscretion zu früh an's Licht gekommene Mittheilung: Die Ge- 
sellschaft der Musikfreunde hat an den Kaiser ein Gesuch ge- 
richtet, in welchem die Bitte ausgesprochen ist, Seine Majestät 
möge der Gesellschaft zum Behufe der Führung eines allen An- 
forderungen entsprechenden Neubaues eines Conservatoriums die 
unentgeltliche Uebcrla&sung eines Bauplatzes bewilligen ; weiters 
wird in dem Gesuche um einen durch zehn Jahre wiederkehren- 
den Jahresbeitrag von 37,000 fl. aus dem Staatsschätze, oder um 
das ganze Rein-Erträgniss der kommenden achten, oder um die 
Hälfte des Rein-Erträgnisses der bevorstehenden achten und 
neunten Staatslotierie für gemeinnützige und wohlihätige .Zwecke 
gebeten. Diese Bitten werden gleichzeitig in dem Gesuche durch 
eine übersichtliche Darstellung der bisherigen Leistungen des 
Conservatoriums und durch eine Darlegung seiner Wichtigkeit 
unterstützt. 

Königsberg. Das Concert der Virtuosen J. Becker von 
Mannheim und Nie. Rubinstein war ein Ereigniss in unserem 
Musikleben zu nennen. Selten trifft es sich, dass zwei Kunstler 
ersten Ranges sich vereinigen , um so trefflich miteinander zu 
wirken. Für beide scheinen instrumentale Schwierigkeiten nicht 
zu existiren; nicht der Lösung mechanischer Probleme, nur dem 
Au«druck der höchsten geistigen Schönheit scheint ihr ganzes 
Streben geweiht, Beckers Ruf erschallt aus deutschen Gauen 
wie von jenseits der Themse und Seine gleich enthusiastisch. 
Nie. Rubinstein hat sich nach der Seite der speeifischen Virtuo- 
sität hin noch detaillirter ausgebildet als sein uns wohlbekannter 
Bruder Anton, der als Componist bedeutender zu sein scheint. 
Alle ihre Vorträge fanden den wärmsten Beifall, welcher Erfolg 
wesentlich Beckers wundervoller Geige und einem herrlich klin- 
genden Flügel mitzuverdanken war. Wir rathen, diesen Künst- 
lern selbst den heitersten Maiabend zu opfern, überzeugt, man 
werde die empfangenen Genüsse zu ueu vorzüglichsten zählen, 
die man je erlebt. 

Paris. Während in der Opera comiqnc Fei. David's neue 
Oper, „Lalla ÄooArA," (oder wie die Franzosen schreiben 
,,/fowÄÄ") fortwährend mit dem günstigsten Erfolge wiederholt 
wird, gewinnt auch Jul. Beer's Erstlingsoper „La Fille d'Egypte" 
im Thäätre Lyrique" immer mehr Freunde, und findet auch von 
Seite der Kritik eine recht freundliche Beurtheilung. So wird z. 
B. in der „Revue des Deux- Mondes" dem jungen Componisten 
eine nicht gewöhnliche Begabung, und eine für einen Anfänger 
im Opernfache höchst ehrei.werthe Vertrautheit mit der Behand- 
lung der Stimmen sowie des Orchesters zugesprochen. Besonders 
dankbar ist die Rolle der Zemphir a, welche von Mlle. Girard 
ganz vortrefflich gegeben wurde. Alles in Allem genommen, 
lässt sich aus diesem ersten Versuche des jungen Componisten 
die sichere Hoffnung schöpfen, dass nns derselbe noch manches 
schöne Werk liefern, und sich als der würdige Neffe seines be- 
rühmten Onkels erweisen würde. 

.*» Ein Orgelbauer zu Atzgersdorf in Oesterreich soll ein 
Instrument erfunden und angefertigt haben, welches die mensch- 
liche Stimme in vollendeter (?) Weise nachahmt. Das Instrument 
singt mehrere der bekannten Lieder, darunter die Volkshymne, 
fehlerfrei. In Folge eines a. h. Ortes ausgesprochenen Wun- 
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ach es wird dieses Instrument, dessen äussere Ausstattung noch 
nicht fertig ist, im Monate Juni nachträglich cur Industrieaus* 
Stellung in London gesendet, früher aber im k. k. Redoultensaale 
ausgestellt werden. Die Leistungen des Instrumentes grenzen, 
wie Jedermann» der dasselbe schon sah und hörte, versichert, 
an das Fabelhafte. Ein Londoner Agent hat bereits ein Exem- 
plar für Ihre Majestät die Königin Victoria bestellt. So meldet 
die „Aut. Corr." 

*.* Für das Marschner-Denknial in Hannover ist dem Contite* 
von dem deutschen Liederkranze in Paris durch den Vizepräsi- 
denten Ludwig ein Beilrag von 180 Frs. eingesandt worden. 
„Nehmen Sie,** heisst es in dem begleitenden Schreiben, „unsere 
kleine Gabe nicht allein als ein verehrendes Andenken , das wir 
Marschnrr als grossem Tondichter und Freund , den wir liebge- 
wonnen, da wir das Glück hatten, ihn in die Reihe unserer Eh- 
renmitglieder zu zählen, und ihn öfter in unserer Mitte zu sehen, 
zollten, sondern auch als Beweis unserer echt deutschen Gesin- 



nungen an. 
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**« Eine neue Erfindung. Schon seit langer Zeit hat 
man nach einem Mittel gesucht, um dem Claviere die Kfangstärke 
wieder zu geben , welche dieses Instrument einbüsst, wenn es 
auT einem Teppich, in einem mit Möbeln und Vorhängen ausge- 
schmückten Salon steht. Ebenso war man in den Tropenländern 
bemüht, das Ciavier gegen die Angriffe der Insekten, besonders 
der Ameisen zu schützen, welche vom Boden herauf klettern, 
und in dem Innern des Instrumentes die grössten Verheerungen 
anrichten. Man hat vielerlei Versuche gemacht , um diesen 
Schwierigkeiten zu begegnen; der Boden wurde mit Melallplatten 
bedeckt, man stellte Glasstollen unter die Füsse des Instruments, 
allein der Erfolg entsprach nicht den Erwartungen. — Ein Herr 
Lef ehre in Hsag glaubt nun in einer von ihm erfundenen Vor- 
richtung jene Vorzüge vereinigt zu haben, welche einerseits die 
Kraft des Tons vermehren , und andererseits die schädlichen 
Einflüsse der Feuchtigkeit , sowie auch der Insecten abhalten 
sollen. 

Die Acuslica, so nennt Hr. Lefe'hre seinen Apparat, hat 
eine elegante Form, und eignet sich für jede Gattung von Cia- 
vieren. Die besonders für Indien gebauten Apparate nehmen 
nicht mehr Raum ein, als das Ciavier und der Sitz des Spielen* 
den, während die für unsere Salons bestimmten nur eben.-oviel 
Platz wie das Ciavier selbst verlangen. Dio Construktion der 
Acustita ist von der Art, dass sie den Einflüssen der verschie- 
denen Kliinate, sowie des Bodens auf dem sie trägt , vollkommen 
widersteht. 

Der Apparat sieht auf Füssen von Kupfer; der Boden des- 
selben ist von Eisenblech; das ganze Werk ist mit einem {Schwal- 
benschwanz zusammengefügt, gefalzt, und mit Nieten und Schrau- 
ben befestigt, ebenso wie die Schall-Leiter. 

#*. Der Virtuose Remenyi hat den ihm in Prag von Litera- 
ten und Künstlern überreichten silbernen Ehrenbecher dem Pesther 
Nationaltnuseuin zum Gesc.henke gemacht. Auf dem Becher befin- 
den sich die Kronen und Wappen Ungarns und Böhmen?. 

**, Die Sängerin Frau Deetz vom Hofiheater in Wiesba- 
den ist nach einem mit dem schönsten Erfolge gekrönten Gast- 
spiele an der k Oper in Berlin, für diese Bühöe vom September 
d. J. an engagirt worden. 

*\ Die gegenwärtig im Victoriatheater in Berlin gasiirende 
französische Oper beabsichtigt auch im Carlstheater in Wien 
einen Cyclus von zwanzig Vorstellungen zu geben. 

*** Die Saison des Hofoperntheaters in Wien ist am 31. Mai 
mit R. Wagner'» „Loheugrin" geschlossen worden. 

.*, Ferd. Hill er hat eine Einladung erhalten; das achte 
Mecklenburgische SängerTest, welches vom 11—18- Juli 
in Rostock stattfinden soll, zu dirigiren. 

,*, Jean Becker hat auf seiner Rückreise aus Russland 
in Königsberg zwei Conzerte mit dem Pianisten Nikolaus 
Rubinstein gegeben, und auch dort dieselbe ehrenvolle An- 



erkennuog, die sich bis zum Enthusiasmus steigerte, gefunden, 
wie überall, wo der vortreffliche Virtuose sich bis jetzt hören liess. 

9 \ N i e 1 a W. G a d e hat die Steile eines k. Hofkapell- 
meisters in Kopenhagen auf ein Jahr angenommen. 

»** Mme. Halevy, welche eine sehr gewandte Bildhauerin 
i»t, hat ein#j höchst gelungene und durch charakteristische Aehn- 
lichkeil ausgezeichnete Büste ihres verstorbenen Gatten vollendet. 

/, Die neueste Nummer der Sängerhalle enthält einen 
Aufruf zur Gründung einer Zelter - St iftung, welche den 
Zweck haben soll, Lieder- Componisten oder Lieder-Diehlem oder 
deren [unterlassenen in geeigneten Fällen eine Unterstützung, 
resp. eine Jahrespeusion zukommen zu lassen. 

.*. Die Gesammtcinnahme der Theater, Conzerte und son- 
stigen Schaustellungen in Paris betrug im abgelaufenen Monat 
April 1,406.836 Frcs. 

.*. Der Vorstand der Musikschule in Frankfurt a. M. hat 
einen Jahresbericht veröffentlicht, welchem das Programm für das 
am 5. April s tat (gefundene öffentliche Prüfuugsconzert beigefügt 
ist. Aus dem Berichte ist zu ersehen, dass die junge Anstalt 
trotz aller ihr entgegenstehenden Schwierigkeiten und Anfeindun- 
gen dennoch in erfreulichem Wirken fortschreitet. Sie zählte im 
abgelaufenen Unterrichtsjahre 16 Schüler und Schülerinnen, und 
und bietet Unterricht im Gesang, Ciavier-, Violin-, Violoncell- und 
Orgelnpiel , sowie im Enseuiblespiel, in Theorie und Geschichte. 
Mögen die wackeren Unternehmer auch ferner mit ihrem bisheri- 
gen Eifer ihrer guten Sache dienen, und de** lohnende Erfolg wird 
ihnen schliesslich uicht fehlen. 

,** Der ehemalige würtembergische Hofkapellmeister Kücken 
hat den preussiachen rothen Adlerordeu vierter Classe erhalten. 

*'* Die Zusammenstellung der von den Pariser Theatern vom 
1. April 1861 bis Ende März 1862 gemachten Einnahmen und der 
hievon an die Autoren abgegebenen Tantiemen ist auch für uns 
Deutsche interessant, wenn auch bei dem Vergleiche mit den bei 
uns herrschenden Verhältnissen, sehr betrübend, um nicht zu sa- 
gen beschämend. Die Gesamml-Einnahme der Pariser Theater 
betrug in der genannten Zeit 1 1,191.041 Frcs. wovon 1,277,000 FrCs* 
als Tantieme an die dramatischen Dichter und Componisten ge- 
zahlt wurden: rechnet man hiezu noch das Tantiemen-Erträgnis 
der Departemental- Bühnen , welches »«ich wohl auf das Doppelte 
der obigen Stimme helauffii wird , so ergibt sich für die franzö- 
sischen Autoren eine jährliche Gesammtrevenue von 3,800.000 Frcs* 
Die Pariser Theater bezahlen also im Durchschnitte t0% ihrer 
Einnahmt n als Tantiemen: das höchste Budget für Autoieiircchte- 
weist die komische Oper auf, welche nahezu 15% Tantiemen abgab. 
— Es ist wohl uniiölhig einen Vergleich der Lage un*cr<-r deut- 
schen Dichter und Componisten mit der ihrer französischen Kunstge- 
nüssen anzustellen, da die Kläglichkeit unserer darauf bezüglichen 
Verhältnisse nur zu offenbar vor Augen liegt. 

*/ Die Stadt Lille in Frankreich veranstaltet an dem Stadt- 
feste von 18H2 einen „Wellstreit von Männergesang" und von 
militärischer Harmouiemusik, ersteren am 29. Juni. Alle Vereine 
ohne Unterschied der Nationalität werden zugelassen. Der erste 
Preis besteht in einer goldenen Medaille von 300 Frcs. Werlh 
und einer Entschädigung von 1500 Frs.; der zweite in einer gol- 
denen Medaille von 200 und Entschädigung von 800 Frcs.; Aus- 
serdem wird dem ersten Preise eine Ehrenmedaille, deren drei 
für den Wettstreit von dem Kaiser Napoleon HL bestimmt sind, 
hinzugefügt. Die Jury wird aus französischen und fremden Künst- 
lern bestehen, und zwar so, dass die französischen Preisrichter 
den Gesang der fremden Vereine, die fremden Richter den Gesang 
der französischen Vereine benrtheilen sollen Von deutschen 
Tonkünstlern sind die HH. Ferd. Hiller und Franz Weber aus 
Köln eingeladen worden, das Richteramt zu übernehmen. 



V«rM(V*rtl. B.e«ikteiir : SD. FOECIERER. - Brack tob REUTER fc WALLAO in Matal 



11. Jahrgang. 



Mir. »4. 



16. Juni 1862. 



-*•*. 



SÜDDEUTSCHE MUSIK- ZEITUNG. 



Diese Zeitung erscheint jeden ' 

MONTAG 
Man abonnirt bei allen Post- 
ämtern, Musik* u. Buehhand- 
\ hingen. 



VERLAG 

voo 

B. SCHOTTS SÖHNEN IN MAINZ. 

BRÜSSEL BEI GEBR. SCHOTT. LONDON BEI SCHOTT & CO. 



0E ■**% A*W»»»>WWWWW WW WW«IVWVW V»<W>' | 

PREIS: 

fl. 2. 42 od. Tbl. 1. 18 Sgr. 

für den Jahrgang. 

Durch die Post bezogen: 

50 kr. od. 15 Sgr. per Quartal. 



Inhalt: Das 39. Niederrheiniscbe Mnsikfest. — • Die Sopraoislen. — (Correspondenzen: Frankfurt. — Stuttgart.) — Nachrichten. 



Das 39. Nlederrlieinlsche JVf usikfest. 



i. 

Das diesjährige Niederrh. Musikfest , das 39. in der Reihe 
dieser herrlichen Feste, fand dem Herkommen gemäss an den 
Pfingsttageii, und zwar diesmal wieder in Cölu in den prachtvol- 
len Käuinen des Gürzeuich statt. Der Saal halte eine neue Zierde 
erhalten, indem der Besucher bei seinem Eintritte von dem An- 
blick der in jüngster Zeit von den HM. Ibach u. Söhne in 
Barmen aufgestellten, vortrefflichen Orgel überrascht wurde. Daa 
Vorhandensein derselben war einer der Hauptgründe, welche das 
Comice* veranlasst hatten, für den ersten Tag des Festes' die 
Aufführung des Händel'schen Oratoriums „8 al oino n" mit def 
von F. Mendelssuhu-Bartholdy geschriebenen Orgelbegleitung fest* 
zusetzen. Schon im Jahre 1835 wurde dieses Oratorium in der> 
selben Webe und unter Mendelssohn'« pe^öulicher Leitung zur 
Aufführung gebracht, und machte einen tiefen Eindruck auf die 
Zuhörer. Heute nun war dieser Eindruck gewiss kein geringerer 
als damals, denn wenn irgend eines der Händel' sehen Werke, so 
ist gewiss vorzugsweise dieses Oratorium geeignet, durch charak- 
teristische Mannigfaltigkeit, durch die fast gänzliche Abwesen- 
heit jener starren und veralteten Formen, sowie jener Verzierun- 
gen, mit denen Händel dem Geschmack seiner Zeit ein Opfer 
brachte, die uns aber gar häufig nicht mehr recht munden woll- 
ten, sowohl den Kunstkenner als auch den Laien in hohem 
Grade zu fesseln und geradezu zu entzücken, Und was die Auf- 
führung selbst betrifft, so war sie eine so durchaus gelungene, 
und die Totalwirkung eine so lief ergreifende , dass wir keinen 
Anstand nehmen, sie zu den besten uuter den derartigen Produk- 
tionen zu zählen. Es ist die Wahl des in Rede »teilenden Wer- 
kes um so mehr zu billigen, als dasselbe in Deutschland im Ver- 
gleieh zu andern Händel'schen Oratorien nur sehr selten zur 
Aufführung kömmt , was um so mehr zu beklagen ist, als das- 
selbe, wie schon erwähnt, ganz eigeuthümliche Reize entfaltet, 
und namentlich an tiefer Innigkeit des Ausdrucks, au edler Ein- 
fachheit und wahrhaft poetischem Dufte , von keinem Andern 
übertroffen wird. Es ist dieses Oratorium, dem es eigentlich im 
Vergleich zu andern ähnlichen Werken gar sehr an Handlung 
gebricht, ein rein lyrisches Werk , und gerade darin liegt sein 
besonderer Reiz. Nirgends findet man so liebliche Chöre, wäh- 
rend die Sologesänge fast ohne Ausnahme in edler, ergreifender 
Einfachheit uns entgegentreten; doch tritt auch in einigen 
Nummern die gewohnte Häudel'sche Gigantenmacht mit aller Ge- 
walt hervor und gibt Zeugniss, dass den dreiundsechszigjähri- 
gen Meister seine Kraft noch nicht im Stiche gelasseu hatte. 
Chöre wie: „Es nahe der Stätte kein störender Hauch," „Wohl- 
laut töne durch den Raum," „Singt der Liebe Leid und Schmerz" 
u. s. w. können an Lieblichkeit und melodischer Schönheit kaum 
überlroffen werden, während die Chöre: „Lobt den Herrn, jung 
und alt,'* die Schlusschöre der zweiten und dritten Abtheiluug 
in ihrer polyphonen Pracht und mit ihren gleichwohl so klar ge- 



wobenen kontrapunktischen Schönheiten unser tiefstes Innere 
erschüttern müssen. 

Die Arie der einen Mutter : „Könnt ich seh'n des Kinde» 
Blut*' gehört zu dem Schönsten, was in diesem Fache je ge- 
schrieben wurde, und die ganz» -Szene zwischen Salomou uod< 
den streitenden Müllern ist voll dramatischer Wahrheil and le- 
bendigen Ausdruckes. Vortreffliche Wirkung machte auch da» 
Duett zwischen Salomoo nud der K 0-n i g i n von Sab»; 
im dritten Theile, sowie die AneZadok's: „Golduer Säulen 
hoher Chor" etc. Die Solopartien waren in den Händen der 
Damen: Frau Dust mann aus Wien, Frl. Gertrude von Con- 
raths aus Cölu, Frl. Franziska Schreck aus Bonn, nnd der 
HH. Schneider aus Wiesbaden, Carl Becker aus Darm- 
stadt und Carl Hill aus Frankfurt a. M. Deu Chor bildeten 169 
Sopranistinnen, 135 Altistinnen, 102 Tenöre und 169 Bisse, w- 
terstützt von eiuem auserwählten Orchester -von 138 lustrumen- 
talisten, und geleitet von der sicheren Hand des Hrn. Ferdi- 
nand Hiller. 

Die Aufführung war, wie schon erwähnt wurde, eine in allen 
Theilen höchst gelungene, und Solisten, Chor und Orchester 
schienen von den Schönheiten des Werkes gleichmässig durch- 
drungen , und bildeten ein durchaus schöues und massvolles 
Ensemble. 

Wir erlauben uns unseru Lesern noch eine kleine Notia 
über das besprochene Oratorium „Salonion" aus dem dem Festpro- 
gramme beigegebenen Vorworte von Prof. L. Bise h o ff milzu- 
theilen : „Salomou ist in der Reihe der Händel'schen Oratorien - 
das vierzehnte j ihm folgten nur noch drei: Susanna, Theodors 
und Jephta. Händel schrieb das Werk im Jahre 1748 vom 5. 
Mai bis 19. Juni; in demselben Jahre die Susanne vom 11. Juli 
bia 24. August. Er war damals 63 Jahre all. In der Londoner* 
Saison des Jahres 1749 führte er beide Oratorien , und zwar 
Susanna vier, Salomou zwei Mal auf. In seinem Todesjahre, 
(1759) gab er den Salomoo noch zwei Mal, das erste Mal am 2. 
März zur Eröffnung der Saison. Am 6. April desselben Jahres 
dirigirte er zum letzten Male seinen Messias. Am Freitag darauf, 
den 13. April, gab er den Geist auf, der auch für diese Erden- 
welt Unsterbliches geschaffen." 



Hie Sopranlgten« 

Farinelli. 



Hl. 

Elisabeth Farnese war eine zu kluge Frau, und hatte ein za 
grosses Iuteresse, ihren Gemahl nach ihrem Willen zu lenken» 
um nicht den ganzen Vortheii zu begreifen, der sich aus dem 
herrlichen Talente Farinelli's ziehen Hess. Sie schlug ihm vor in 
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Madrid zu bleiben, und bot ihm jährlich 50,000 Frcs. an, unter 
der Bedingung, dass er nirgends als bei Hofe und vor dorn Kö- 
nige fingen sollte. Farinelli nahm die Bedingung der Königin an, 
und während der zehn Jahre, welche Philipp V, noch lebte, sang 
er jeden Abend vier Stücke, unter denen sich zwei Arien von 
Hasse: Pallido e il sole, und: Per questo dolce amplesso be- 
fanden, 

Unter Ferdinand VI., dem Sohn und Nachfolger Philipp's V. 
der die Schwermut!» und die Trägheit seines Vaters geerbt hatte, 
wuchsen Farinelli's Vermögen und das Vertrauen, das er genoss, 
immer mehr heran. Nach einer Scene, die derjenigen in den 
Gemächern des Enkels Ludwigs XIV. ganz ähnlich war, und in 
welcher der Sopranist auf den verirrten Geist Ferdinand's VI. 
denselben wunderbaren Eindruck machte, wie auf dessen Valer, 
wurde Farinelli zur Stelle mit dem Orden von Calatrava ge- 
schmückt nnd mit den ausgezeichnetsten Giinstbezeugungen über- 
schüttet. Zum Intendanten der Vergnügungen und Schauspiele 
des Hofes ernannt, richtete Farinelli im Pallaste Buen-Retiro ein 
Theater ein, auf welchem sich nach und nach die grössten 
Künstler Italiens hören Hessen. 

Wie es nun in allen absoluten Monarchien sich zuträgt, dass 
ein Mann, wenn auch von untergeordneter Stellung, der sich dem 
Könige vertraulich nähern darf, auch einen grossen Emfluss er- 
langt, so wurde auch F., der den König erheiterte und tröstete, 
ein mächtiger Günstling, eine Art von politischer Person, mit 
welcher zu verkehren, selbst die Minister und Gesandten nicht 
verschmähten. Der Virtuose benützte seinen ausserordentlichen 
Einfluss mit vieler Mässigung ; er war menschenfreundlich und 
gefällig, und verstand es, mächtig zu sein, und dabei bescheiden 
zu bleiben. Als er eines Tages durch das Vorzimmer ging, um 
sich in das Gemach des Königs zu begeben , zu welchem ihm 
der Zutritt zu jeder Stunde frei stand, hörte er einen Offizier 
der Garde zu einem Andern sagen: ,,Auf diesen Comödianten 
regnet es Ehren, und ich, der ich schon seit dreissig Jahren 
diene, kann keine Beförderung erhalten !" F. ging vorüber ohue 
von der beleidigenden Aeusseruug des Offiziers verletzt zu er- 
scheinen ; als er aber von dem Könige zurückkam, ging er ge- 
rade auf ihn zu, und überreichte ihm ein Beförderungsdekret, 
indem er sagte; „Ich hörte Sie vorhin sagen, dass Sie seit 
dreissig Jahren dieuen : allein sie haben Unrecht, wenn Sie glau- 
ben, dass Ihre Dienste unbelohnt bleiben." — 

Derartige Handlungen, welche für den gesunden Sinn und 
die Gerechtigkeitsliebe F's. zeugen, kamen während der Zeit sei- 
ner Begünstigung am spanischen Hofe häufig vor Die Anekdote 
ist bekannt, von jenem Schneider in Madrid, bei welchem F. 
einen neuen Anzug bestellt hatte, und der sich von dem Sänger 
die Gnade ausbat, dass er ihm statt der Bezahlung eine Arie sin- 
gen möchte. 

F., uuehdem er sich mit dem gesangsfreundlichen Schneider 
in einen grossmüthigen Wettstreit eingelassen hatte, schloss end- 
lich die Thüre zu, setzte sich an's Ciavier, und eutfallete vor 
seiuem Zuhörer den ganzen Zauber seines Talentes. 

Der Schneider wollte sich endlich entfernen, indem er dem 
Künstler seine Bewunderung und seinen Dank ausdrückte. .,Nicht 
also, sagte ihm F., ich habe Ihnen nachgegeben, nun ist es 
billig, dass S i e auch einmal nachgebe:)." Mit diesen Worten 
übergab der Künstler dem Schneider eine Börse , welche das 
Doppelte der in der Rechnung enthaltenen Summe enthielt. 

So lebte F. während 25 Jahren in Madrid, umgeben von 
Reichthum und Ehren. Verloren für das europäische Publikum, 
wendete er sein wunderbares Talent an, um die Melancholie der 
beiden spanischen Könige, Philipp V. und Ferdinand VI. zu zer- 
streuen. Als Carl von Bourbon Neapel verliess, um unter dem 
Namen Carl III. seinem Bruder Ferdinand zu folgen, wurde F. 
verabschiedet, und erhielt den Befehl , Spanien zu verlassen. 
Man darf wohl annehmen, dass die Ungnade, in welche der grosse 
Virtuose fiel, ihren Grund in einer Veränderung der Politik des 
neuen Königs hatte, welcher den berühmten Familienvertrag un- 
terzeichnete, dem sich F immer widersetzt zu haben scheint, ein 
Beweis mehr für den grossen Einfluss, den der Sopranist auf die 
wichtigsten Staatsangelegenheiten ausgeübt zu haben scheint. 
Eine andere Thatsache, welche für die bedeutende Rolle spricht, 



die F. am spanischen Hofe gespielt haben muss, sind die eigenen 
Worte der Kaiserin Maria Theresia. Als ihr Jemand aus ihrer 
Umgebung einst einen l«isen Vorwurf darüber machte, dass sie 
Mine. Pompadour mit einem eigenhändigen Briefe beehrt habe,, 
erwiederte sie lachend : „Ich habe ja auch an Farinelli geschrie- 
ben!' 4 Carl III., welcher, nachdem er das Königreich Neapel 
glücklieh regiert hatte, der beste König Spaniens wurde, der aus 
dem Hause der Bourbonen hervorgegangen war, liess F. im Ge- 
nüsse aller «einer Bezüge, indem er von ihm sagte : „Er hat das 
Wohlwollen meiner Vorfahren niemals mis.shraurht." 

F. verliess Spanien im Jahre 1781, und kehrte nach Italien 
zurück. Er war nun sechsundzwauzig Jahre abwesend gewesen, 
und stand in seinem sechsundfünfzigsten Lebensjahre, Ein Theil 
seiner Zeitgenossen lebte nicht mehr. F. erhielt nicht die Erlaub- 
niss, Neapel, seine Geburts.ttadt wieder zu sehen und sich dort 
festzusetzen, wi« er es wünschte, ein Beweis mehr, dass 'lie Po- 
litik seiner Ungnade nicht fremd war. Er wählte nun Bologna 
zu seiuem Aufenthalte, jene glückliche und gelehrte Stadt, wo 
er von dem Sopranisten Bernachi eine so gute Lektion erhallen 
hatte. F. liess sich in einer kleinen Entfernung von der Stadt 
einen prächtigen Palast bauen, und brachte dort die letzten Jahre 
seines Lebens zu. Er entfernt« sich nur noch einmal , um nach 
Rom zu gehen. Dorr erhielt F. Audienz bei dem Papste Bene- 
dikt XIV., zu dem er mit einiger Wichtigkeit von den Reich- 
thümern sprach, die er sich erworben, und von den Ehren, die 
ihn in Madrid umgeben hatten 

Der Papst Lambertini, ein Mann von Geist, erwiderte ihm 
etwas boshaft : »Avete fatto tanta fortuna costä, perche vi avete 
trovato le gioie che avete perduto in qua.'' *) 
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CORRESPONDENZEN, 



Aus Frankfurt a. 191. 



Io die wunderherrliche ßluthenpracht des Mai ragte noch als 
letzter Nachzügler aus der winterlichen Concert- Saison Mendels- 
sohn'» Oratorium „Elias" hinein, dessen Vorführung durch den 
Rühi'schen Verein, so dankenswerlh solche den zahlreichen Ver 
ehrern dieses trefflichen Werkes auch erscheinen mochte, dennoch 
als gäuzlich verspätet bezeichnet werden muss Trotz der aus- 
wärtigen Gesangskräfte, die man hinzugezogen hatte — die Da- 
men Schreck aus Bonn und Rothenberger aus Cöln , sowie die 
Herreu Wolters aus Darmstadt unl Stepan aus Mannheim san- 
gen die Hauptparthien — war der liesuch in Folge des übermäs- 
sig warmen Abends doch nur ein spärlicher. Jede Jahreszeit 
macht ihre Rechte gelteod; folglich auch der Wonnemonat die 
seinixen. Wenn das Publikum die Monotonie zahlloser Concerte, 
die ihm acht Monate hiudurch unter allen nur denkbaren Formen 
und Titeln aufgetischt wurden, glücklich überwunden hat, so sollte 
mau den angegriffenen Gtfühlsuerven desselben endlich Ruhe 
gönnen und seiner ohnehin schwer geprüften Ausdauer bei 20 
Grad Wärme nicht noch eine allzngrotse Empfänglichkeit für die 
Breite eines Oratoriums zumuthen. Was die künstlerische Auf- 
fassung betrifft, so liess diese, der technischen Ausführung ge- 
genüber, Manches zu wünschen übrig. Der Mangel einer kräfti- 
gen Leitung und hinlänglicher Proben macht sich bei allen derlei 
Produktionen nur zu sehr geltend. Wenn die Vorstände der 
hiesigen Gesangvereine sich auf eine geringere Anzahl von Con- 
certen beschränken und den Proben mehr Zeit und Sorgfalt zu- 
wenden wollten, so würde eine grössere Reife der Produktionen 
erzielt und jene unerquickliche Halbheit vermieden werden, die 
bisher das Ergebnis» eines unfruchtbaren Wetteifers ist, der sich 
nur im gegenseitigen Ueberbieten zu gefallen scheint. Auch das 



*) Ihr habt dort ein so grosses Vermögen erworben, und so- 
mit einen Ersatz für das gefunden, was Ihr hier verloren habt. 
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Theater spürt den Einfluss des allgewaltigen Lenzes, der die 
Menschen näturgemass in's Freie lockt und alle geschlossenen 
R&uine meiden lässt. Weder die Rührigkeit der Oper, noch die 
anwesenden Gäste vermögen das Publikum anzulocken, und ein 
unerfülltes Haus gehört gegenwärtig zu den Seltenheiten. Die 
Colleralurtiängerifi Frl. Geisthardt, der Tenor Herr von Kaminski, 
der Rashsänser Hr. Klein und der Bariton Hr. Liebisch, welche 
in jüngster Zeit als Debütanten vorgeführt Wurden, hatten sich 
insgesatutnt einer heifälligen Aufnahme zu erfreuen. Frl. G. saug 
bisher die Rosine, (Barbier) Margarethe (Hugenotten) Frau Flulh, 
(Luftige Weiher) und mit dem italienischen Tenorsänger Herrn 
de (Carrion, der gegenwärtig als Gast hier weilt, die Lucia, und 
gewann gleich am ersten Abend die volle Gunst des Publikums 
Mit einer zwar nicht starken, doch lieblichen und wohlklingenden 
Stimme, die in allen Lagen gleichinä-sig durchgebildet ist, ver- 
eint diese Sängerin eine rapide und tadellose Geläufigkeit, zu der 
sich ein schulgerechter Triller gesellt, wie ihn deutsche Sängerin- 
nen nur sehr selten zu schlagen vermögen. Zur Arquisition dieser 
schätzensweilhen Künstlerin darf sich die hiesige Oper um so 
mehr Glück wünschen, als gerade das Fach einer eigentlichen 
Coioratursängerin in den letzten Jahren entweder gar nicht 
oder ungenügend besetzt war. Hr. von Kaminski, ein junger 
Pole von stattlichem Aeussern und gefälliger Repräsentation, de* 
butirte als Tannhäuser und Raoul , und erweckte die Aufmerk- 
samkeit des Publikums in ziemlich hohem Grade. Bei der Te- 
nörarmulh, die gegenwärtig iu Deutschland herrscht, sind die 
Vorzüge dieses Sängers immerhin einiger Beachtung werth. Die 
Stimme, ein hoher Tenor, entbehrt weder Frische noch Kraft; 
der Anschlag ist leicht; der Vortrag animirt und ausdrucksvoll; 
Deklamation und Acceutuiruug — weungleich letztere hin und 
wieder den Polen verräth — verständig und correkt. In jener 
Stimmregion, wo die unmerkliche Verbindung der Brust- mit der 
Kopfstimme vor »»ich gehen soll, macht sich zuweilen ein ge- 
presster Ansatz hörbar, auf dessen Entfernung der Sänger noch 
grösseren Flei^s verweuden tnuss. Als Darsteller verräth Hr. v. 
K. ein bedeutendes, fein nüancirendes Talent, und überragt hierin 
die meisten Sänger thurnihoch. Alles in Allem genommen, haben 
die mit Beifall belohnte» Leistungen dieses Säugers den seltenen, 
wohlthuendeu Eindruck einer echt künstlerischen Individualität 
hervorgerufen. 

Hr. Klein Hess uns als Marcel und Sarastro eine sonore 
Basstimme von ungewöhnlichem Umfange hören, die bei grosser 
Kraft auch den Vorzug angenehmer Weichheit besitzt. In der 
erstgenannten Rolle machte sich zwar zuweilen ein kleines 
Schwanken iu der Intonation geltend, welches indessen wohl nur 
der erklärlichen Befangenheit zuzuschreiben ist. Jedenfalls ist 
Hr. K. ein sehr taleutirter Sänger, dessen Engagement ebenfalls 
eine längst gefühlte Lücke in uuserin Opernpersonal ausgleichen 
würde. In der eben nicht sehr dankbaren Parlhie des Nevers 
machte Mch Hr. Liebisch vom Hofopernthealer zu Wien durch 
klangvolle Stimme und correcten Vortrag bemerkbar. Besonders 
befriedigend sind die Recitative, welche Hr. L. durchaus mit je- 
ner dramatischen Wahrheit und tonlicher Leichtigkeit behandelt, 
die man an den meisten Sangeru der Gegenwart vermisst. Der 
Anschlag ist frei und ungezwungen, und lässt durchaus nicht 
jenen Mangel an künstlerischer Ausbildung der Stiinmregister 
bemerken , der uns z. B. bei Herrn Pichler fast in jeder Oper 
so störend entgegentritt. Durch diese ansehnlichen Kräfte ver- 
stärkt und ergänzt, dürfte die hiesige Oper bald keinen Vergleich 
mehr zu scheuen haben. Nur Frau Zoifmayr-Hartmann, welche 
die Bühne mehrere Monate lang nicht mehr betreten hatte, hat 
bei ihrem kürzlichen Wiederauftritt als Leouore im Troubadour 
deutlich dargelhan, dass sie in keiner Hinsicht der Stellung einer 
ersten dramatischen Säugerin an einer Buhne wie die hiesige, 
gewachsen ist. Nicht allein hat ihre Höhe eine ohrenverletzende 
Schärfe angenommen , auch ihr Vortrag, der ein fortlaufendes 
Gewebe von schülerhaften Trillern und geschmacklosen Gesangs- 
verrenkungen ist , wird durch permanentes Falschsingen, worin 
Frau Z. Unglaubliches leistet-, selbst dem geduldigsten Zuhörer 
unerträglich. 

Mit Hrn. de Carrion, der bereits 2 Mal den Edgardo (Lucia) 
2 Mal Manrico (Troubadour) und den Almaviva (Barbier) gesun- 



gen hat, wären wir denn glücklich wieder in das unvermeidliche 
Fahrwasser der italienischen Opernmusik gerathen. Hr. de Car- 
rion vereinigt in sich unzweifelhaft viele anerkannte Vorzöge der 
italienischen Gesangsmethode, und die Art und Weise, wie er 
sein Stimmmaterial zu benützen und zu verwerthen versteht, ist 
jedenfalls anerkennenswerth. Die Stimme hingegen ist bereits' 
in jenes Stadium getreten, wo sie den Inientionen des Sängers 
nicht mehr überall hin zu folgen vermag. Die Mittellage ist 
brüchig und spröde, und entbehrt jeden Wohlklang, während die 
Höhe trotz des leichten Anschlages immer forcirt erscheint und 
den Sänger bereits zu einer hyperitalienischen, wenig ästhetischen 
Manier im Ausdruck hindrängt, die den Totaleindruck abschwächt. 
Die in gesanglicher Hinsicht schwächste Leistung des Herrn de 
Carrion war bisher der Graf Almaviva, den wir von Hrn. Gal- 
vani, dessen Künslerrof sich mit jenem des lim. C. nicht mes- 
sen kann, viel besser gehört haben. Als n8« h*ter Operngast 
wird, wie verlautet, Frau Meyer-Duslmann vom Hofoperntheater 
zu Wien erwartet. 



Aus Stuttgart 

Im Juni. 

G. Unser musikalisches Leben scheint bereits seine Siesta 
antreten zu wollen, indem die öffentlichen Productiouen immer 
kürzer uud seltener werden. Auch ist es den Zuhöhrern nicht 
zu verübeln, wenn sie leicht unwirsch werden , sobald das Ge- 
botene nicht den Genuss des schönen Abends mindestens auf- 
wiegt, um den sie der selbstsüchtige, ehrgeizige Musiker gebracht 
hat. Desto willkommner sind jetzt die Produktionen iiu Freien, 
wie z. B. das unlängst auf der Silberburg abgehaltene alljährliche 
Schillerfest des hiesigen Liederkranzes war. Der musikalische 
Theil desselben brachte eine Cantate von Lindpaintner, Lachners 
poetische, höchst wirksame „Sturmesmythe", wobei wir uur eine 
bessere Besetzung der Streichinstrumente uud reinere Stimmung 
gewünscht hätten, Meudelssohu's „o Thäler weit", Abt's ziemlich 
kalt lassenden Chor „Alideutschland" und Lindpaintner's Früh- 
Itngslied. Bei den gemischten Chören wirkten zahlreiche Sän- 
gerinuen aus der Musikschule und dem Singverein mit. Auch 
Rede und Deklamation schmückten das schöne Fest. 

Iu dem letzten Couzerte des Orchestervereins hörten wir 
eine Haydn'sche Sinfonie aus E-moll , worin besonders der rei- 
zende canonische Menuett von trefflicher Wirkung war. Weniger 
vermochte die Ouvertüre des alten Zumsteeg zur „Geisterinscl" 
anzusprechen, da man darin selbstständige Erfindung vermisste*. 
Unser tüchtiger Künstler auf dem Hörne, Hofmusikus Fohmann,. 
entzückte die Hörer mit einem köstlichen Couzerte von Mozart, 
aus Es. Zwei Arien aus der Schöpfung („nun baut die Flur") 
und aus Messias („ich weiss dat.» mein Erlöser lebt") wurden 
von Frl. TrQschler, einer geborenen Frankfurtern» und seit zwei 
Jahren Schülerin unseres Conservatoriums , in würdiger Weise 
vorgetragen. Die junge Künstlerin hat auch unlängst auf unse- 
rer Hofbühne debütirt uud ist derselben bei fortgesetzten Studien 
eine rühmliche Laufbahn zu prophezeihen. Unter ihrer Mitwirkung 
fand auch am 6. Juni das erste Concert des neu entstandenen 
Sing Vereins statt, zugleich als Nachfeier von Haydu's To- 
destag (31. Mai) ; desshalb brachte das Programm ausser dem 
„Frühling 1 * und den „Jahreszeiten" noch einen interessanten 
Haydn'»chen Chor: „Warnung": ferner Chorlieder von Haupt- 
mann (Mailied, Waldeinsamkeit), Rob. Franz (Morgenwanderung) 
einen Rossinischen Frauenchor (die Liebe) mit Sopransolo, und 
deutsche Volkslieder (die Nonne, die Nachtigall) im Kunz'schen 
Arrangement. Das überaus zahlreiche Publikum bestand uur 
aus Mitgliederu und Eingeladenen, und zeigte die regste Theil- 
nahme für das noch junge aber kräftig aufblühende Unter- 
nehmen. 

In einem Zwischenakte des Theaters hörten wir die nicht 
unrühmlich bekannte Conzert- und Opernsängerin Frl. Char- 
lotte von Tiefensee, welche Mozart'sche uud Bellini'sche 
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Arien» dann den Beethoven 'achen, für Gesang (1) bearbeiteten 
«raten Satz der Aa-dur Sonata (Op. 26), verschiedene Volkslieder, 
und Variationen von Proch vortrug. Sie zeigte viel Geschmack 
und Routine, obachon Tonbildung, Athemverlheilung und Aus* 
spräche nicht immer kunstgerecht ers-chienen. Sehr wohlthuend 
war der Gesang des Hrn. Franz Jäger, der eine Romanze 
aus „Guido", sowie kleiuere Lieder beizugeben, die Freundlich* 
keil hatte. — 



M a e li r i e li t e n. 



Darmstadt, 27. Mai. Die glücklichen Erfolge, welche Hr. 
Hofrath Rette, Vorstand des musikalisch-akustischen Instituts 
su München, durch die von ihm angewendete akustische Behand- 
lung zur Veredelung des Tones aller Streich- und Saiteninstru- 
mente, erzielt hat, haben ihm längst schon die ehrendsten Zeug» 
nisse der kompetentesten Kenner, an deren Spitze selbst Spohr 
stand, sowie vielfache Auszeichnungen von Höfen erworben. 
Wir halten es dessbalb im Interesse der Kunst für geboten, 
die Erfindung des Herrn Kette immer mehr zur allgemeinen 
Kenniniss zu bringen, indem wir zugleich hinzufügen , das» dem- 
selben, nachdem er das Saitenquartett der Hofkapelle zu Darm- 
stadt der erwähnten Akustisiruug unterzogen, als Beweis der 
Anerkennung und Zufriedenheit von S. K. H. dem Grossherzoge 
das Ritterkreuz des Verdienstordens Philipp des Gro*smüthigen 
8m 8. Mai I. J. verliehen worden ist. 

Wien« Hr. Director Salvi reist nach Pest, um dort einige 
Opernmitglieder zu hören, später nach Paris, um die Oper „Lalla 
Rookh" von Fe'licicn David kennen zu lernen. Für die nächste 
Opern- Saison sind „Wanda" von Doppler, „Templer und Judin" 
und „Isolde" von Wagner zur Aufführung bestimmt, sodann das 
Ballet „Monte Crislo", weiches an italienischen Bühnen als das 
Ideal eines modernen grossen Ballets gesenätzt wird. Von 
Gästen sollen zunächst die Coloratursäugerin Böringer und die 
Tenoristen Meyer aus Brauoschweig und Braun etc. eintreffen. 
Der Juli dürfte hiernach wieder ein Probegastspiel • Mouat 
werden. 

Dresden. Am 3. d. M. hat Frau Sophie Förster ihr, 
mit dem schöusten Erfolge gekröntes Gastspiel als Susanne in 
„Figaros Hochzeit" beschlossen. 

Saarbrücken. Unser neuer Musikdirector, der als Pianist 
rühmlichst bekannte Hr. Fritz Gernsheirn sieht sein Wirken 
mit dem günstigsten Erfolge belohnt. Es kamen unter seiuer 
Leitung bin jetzt folgende grössere Werke zur Aufführung: Meh- 
rere Sinfonien von Beethoven und Mozart; „Christus," unvollen- 
detes Oratorium von Mendelssohn; desselben „Walpurgisnacht;** 
„Frühlingsbotschaft" von Gade; der *3. Psalm für gemischten 
Chor von Schubert , und die Ouvertüren zn „Oberon'' und zu 
deu „Abeucerragen." Hr. Gernsheirn selbst hat mit unvergleich- 
lichem Schwünge Beethoven's Es-dur Concert vorgetragen. Ein 
neu entstandener Gesaugverein, Thalia, hat ebenfalls Hrn. 
Gernsheirn zu seinem Dirigenten erwählt, und man darf wohl be- 
haupten, dass seit Gründung der Musikvereiue in Saarbrücken 
die Concerte dieser Stadt niemals besser geleitet uud häufiger 

besucht wurden. 

London« Meyerbeers Festouverture hat bereits eine wie- 
derholte Aufführung, und zwar im Crystallpalaste, gefunden, wo 
auch sein Königsberger Krönungsmarsch executirt wurde. Jubeln- 
der Beifall folgte beiden Werken, und als mau die Anwesenheit 
des Meisters entdeckte, so ruhte das enthusiastische Publikum 
nicht eher als bis er sich gezeigt hatte, worauf dann der Krö- 
nongsmarsch noch einmal gespielt wurde. Am 19. Mai hat 
Meyerbeer London verlassen, um nach Berlin zurückzukehren. 
Die Verwaltung des Crystallpalasles hat ihm in einem kostbaren 
Kästchen drei goldene Medaillen überreicht, welche sie zum 
Gcdächtniss dieses so uuvergesslicheu (Jouzertes hatte prägen 
lassen. 



*** (Beethoven's Nachlass.) Bekanntlich hat die Königliche 
Bibliothek in Berlin den grössten Theil von Beethoven's Nach- 
lass bereits im Jahre 1845 erworben. Uvber einen damals aus 
Gründen noch zurückgehaltenen Theil desselbeu, unter anderem 
Documeute und Briefschaften enthaltend, sind Unterhandlungen 
angekuüpfr. So viel wir hören, liegt der Autrag der betreffenden 
Behörden bereits seit Anfang des Jahres dem Könige Zur Geneh- 
migung vor. Die eingelietenfcti politischen Ereignisse scheinen 
die Entscheidung hinausgeschoben zu haben. Unter den Ver- 
kaufsbedinguugeu soll sich die Forderung befinden, dass säumt* 
liehe Documeute und Briefschafieu noch auf zehn Jahre unter 
Schloss und Riegel gehalten werden müssen, damit kein Miss- 
brauch getrieben werde. Diese Bedingung soll genehmigt sein. 
Sie mag allerdings dur«:h unangenehme Erfahrungen der Vor- 
steher der König!. Bibliothek und durch den Heissbuuger, mit 
welchem die Legion musikalischer Literaten und die Fabrikanten 
von romanhaften Tonkünsiler-Biographien über solche Gegenstände 
herfallen, gerechtfertigt sein; indessen ist wohl zu hoffen, dass 
ernsten Quellenstudien gegenüber, wie sie z. B. Jahn in Bonn 
und Thayer in Boston machen, eine Ausnahme gemacht werden 
dürfte. Jedenfalls ist es wünschenswert h, dass der vollständige 
Nachlass Beethoven's an Einem 0>(e niedergelegt werde, also 
in der Königl. Bibliothek. Dass er dort zu mehr dieue, als 
blos zur Reliquien * Schau, wird sich dann schon von selbst 
macheu. 

V Aus Paris wird geschrieben: Auch in der grossen Oper 
wurde nun nachträglich dem Andenken Halevy's eine Huldigung 
dargebracht. Bei der kürzlicheu Aufführung der ,, Jüdin" wurden 
die Säuger nach dem zweiten Acte gerufen uud erschienen auf 
der Bühne mit der Büste des verewigten Tonküustlers, welche 
von dessen Wittwe der grossen Oper zum Geschenk gemacht 
worden ist. Die Büste wurde mit Lorbeeren bekränzt und zwei- 
mal musste unter dem rauschenden Beifalle des Publikums der 
Vorhang iu die Höhe gezogen werden 

*.* Die Beurlhcilungs-Jury für die musikalischen Instrumente 
der Londoner Aufstellung ist bereits in voller Thfitigkeit, Sie 
besteht aus folgenden Repräsentanten und zwar für England: 
Georg Clerck, Onsley, Williams Pole, GrafWilton, Henry Wylde ; 
für Frankreich: Lissajour; für Oesterreich: E. Pauer; für Bel- 
gien: Fe ti s. 

',* Frau Jenny Lind Goldschmidt sang am 6. d. M. in Lon- 
don in Mendelssohn'« Oratorium „Elias'* zum Besten des Ver- 
eins zur Unterstützung von Musikern, und riss das zahlreich 
versammelte Publikum wie nur je zuvor in begeistertem Heifalle 
hin. Ihr Gatte, Hr. Goldschmidt, dirigirte mit gewohntem Talente 
und Wieder waren am Tage zuvor keine Eiirriitskarlen mehr zn 
haben, irotzdem Exeterhall zu den grössten Concert^älen Euro- 
pas gehört, und ganz London — wie man zu sagen pflegt — nach 
Ep*om zum grossen Rennen gezogen war. 

'.* Der Wiener Minnergesangverein hat an seinein letzten 
Uebungsabende auf Antrag der Vereinsleitung mit Slimnienein- 
helligkeit und Acclarnatiou beschlossen, dem grossen Wiener Ton- 
dichter Franz Schubert ein des Gefeierten uud der Residenzstadt 
würdiges Monument zu setzen. Zu diesem Behufe wird er schon 
ehestens daran gehen, durch Produktionen, Sammlungen n- «. w, 
einen Fond zu schaffen. Die Grossartigkeit des Unternehmens, 
das grosse Summen beanspruchen dürfte, rückt die Realisiruug 
desselben natürlich iu einige Ferne und es muss die Art des 
Standbildes, der Platz, den es erhalten soll (der Männergesaug- 
verein schlägt hierfür den Stadipark vor), künftigen Beratungen 
vorbehalten bleiben. 

*.* Herr J. Vogt aus Petersburg gab am 1. Juni im Saale 
des Gewandhauses vor einem eingeladenen Kreise eine musikalische 
Matinee, in welcher derselbe mehrere seiner Compositionen zur 
Aufführung brachte und zwar: c j- n Trio für Piauoforte, Violine 
und Violoncello, Präludium und Fuge für zwei Pianos, einen 
Marsch für zwei Pianos, ein Quintett für Streichinstrumente und 
einige Solostücke für Ciavier. Alle, diese Sachen fanden reichen 
Beifall. 
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Das 39. Wiederrlieinisclie Muslkfest. 



IL 

(Schluss.) 

Noch mässen wir der von den HH. Ibach Söhne in Barmen 
erbauten, und im Gürzenicbsaale aufgestellten vortrefflichen Con- 
cerforgel erwähnen, da sie ausgezeichnet durch Klangfülle im 
vollen Werke, sowie durch Zartheit in den sanfteren Registern, 
sowohl in dem Zusammenwirken mit Chor und Orchester als bei 
der Begleitung der Solostimmen einen wunderbar herrlichen Ein- 
druck machte, und ihren Erbauern zu neuem Ruhme gereichen wird* 
Auch die meisterhafte Executirung der Orgelbegleitung durch den 
k. Musikdirektor Herrn Fr. Weber darf nicht unerwähnt bleiben. 

Das zweite Concert des Niederrheinischen Musikfestes brachte 
als erste Nummer das Sanctus aus der hohen Messe von J. S. 
Bach, ein Stück von der gewaltigsten Gonception. Besonders 
hinreissend sind die beiden ersten Stöcke Sonettes Dominus Ze- 
betoth im breiten majestätischen *| 4 Tact mit Triolenbewegung 
und Pleni sunt coeli, dessen Jubel gar kein Ende nehmen will. 
Die Ausführung der Chöre war vortrefflich, die Orgel gespielt 
vom k. Musikdirector Herrn Franz Weber, von der herrlichsten 
Wirkung. 

Darauf folgten „Iphigenie in Aulis" von Gluck. Wir können 
uns mit dieser Wahl weder im Allgemeinen noch im Besonderen 
einverstanden erklären. Gluck's Musik is.t für die Bühne erfunden 
und wirkt im vollen Masse nur auf der Bühne; die endlosen 
Recitative ohne Acliou ermüden und wer Gluck nur im Concert- 
saule gehört hat, wird ihn stellenweise recht langweilig finden. 
Die Sceneri aus ,. Iphigenie in Aulis" gaben obendrein noch deu 
wenigst vorteilhaften Begriff von dem grossen Meister, wenn- 
gleich die Ausführenden, Frau Dustmann-Meyer rühmlichst 
voran, das Ihrige redlich thaten durch ausdrucksvollen Vortrag 
dem Publikum das Verständniss des Werkes nahe zu legen. Die 
grosse Scene der Klytemnästra konnte allerdings eine tiefergrei- 
fende Wirkung nicht verfehlen, aber einige andere der ausge- 
wählten Nummern sind in rein musikalischer Beziehung ehrlich 
gesagt, unbedeutend — wir erwähnen die Arie des Achilles in D, 
Es will uns bedünken, als überhebe man überhaupt Gluck's Ver- 
dienste als Melodiker in Bezug auf Wahrheit des Ausdrucks zum 
Nachtheil seiner übrigen Zeitgenossen. Er hat Unsterbliches ge- 
leistet, wer wollte es bestreiten, — sind aber Hände l's beste Arien 
z. B. die des ersten Weibes in Salomon oder Lascia cAV© piango 
im Rinaldo weniger tief empfunden, weniger einfach und dabei 
treffend im Ausdruck? Uns will bedünken, als hätten sie selbst 
noch das Verdienst einer gegliederten, strafferen Structur vor 
manchen Gluck'schen Arien voraus. 

Die 9. Sinfonie von Beethoven, womit das Concert schloss, 
erregte nach jedem Satze einen wahren Aufruhr von Enthusiasmus, 
wir haben niemals ein erregteres Publikum gesehen. Es war aber 
auch kein Wander, oder vielmehr das Streichquartett wirkte 
Wunder. Es entwickelte eine Fülle und eine Schönheit des Tons 



wie sie wohl schwerlich vorher auf irgend einem Musikfeste ge* 
hört worden ist. Vorzüglich klangen namentlich die ersten Geige* 
im Adagio, sie spielten mit wunderbarer Reinheit, Genauigkeit 
und dabei voll der wärmsten Empfindung; Chor und Soli thaten 
im letzten Satze ihre Schuldigkeit und sangen voll Schwung und 
Feuer; Herr Hill ist besonders wegen des Vortrags seines Reci- 
lativs zu beloben. Hiller nahm die Tempi sehr schön und masar 
voll und hielt das Ganze mit fesler Hand zusammen, nur das Tempo 
des a /s Tacts B-dor im letzten Satz war entschieden zu rasch, 
Dies Stück muss allerdings dithyrambisch schwungvoll aber nicht 
überhetzt vorgetragen werden; es war für Herrn Schneider ei« 
Ding der Unmöglichkeit, sein Solo in diesem Tempo ausdrucksvoll 
zu singen. 

Das Publikum war im zweiten Concerte weit zahlreicher als 
im ersten, man bemerkte darunter auch die Grossherzogin von 
Oldenburg, welche mit liebenswürdiger Bescheidenheit auf jede 
besondere Rücksicht verzichtend, mitten unter dem Auditorium 
Platz genommen hatte. 

Das Concert des dritten Tags enthielt ausser den herkömm- 
lichen Solo-Gesangsnummern, unter weichen wir die Arie aus 
„Jessonda", gesungen von Frau Dustmann-Meyer, als vorzügliche 
erfreuliche Leistung hervorheben wollen ; von Orchesterstücken 
eine Haydn'sche Sinfonie, bei deren Vortrag das Quartett wieder 
excellirte, und die Ouvertüren zu „Genovefa" von Schumann und 
zu „Ruy Blas" von Mendelssohn, beide schwunghaft ausgeführt. 
Von Chören einige der schönsten Nummern aus ,,Salomon". Aus- 
serdem führte uns Hilier eine neue Cantate seiner Composition 
für Chor und Soli vor, „Hymne an die Nacht", Text von Moritz 
Hartmann. Diese Composition ist eine der besten von Hiller 
und ist in der Stimmung des Ganzen wie in der Ausführung 
vieler Einzelheiten sehr gelungen. Vorzüglich schön ist ein Duett 
für Sopran und Tenor. Hiller bewährte sich auch als ausgezeich- 
neter Ciavierspieler durch den Vortrag des Mozart'scben Ciavier- 
concertes in D-dur, eines reizenden Stücks. 

Das diesjährige Niederrheinische Musikfest gehört unbedingt 
zu den Gelungensten, welche gefeiert worden sind und gab auf« 
Neue glänzendes Zeugniss auf der einen Seite für die Leistungs- 
fähigkeit deutscher Chöre und Orchester, auf der andern Seite 
für die Liebe, mit welcher ein grosses Publikum den Meister«* 
werken deutscher Kunst lauscht. 



Hie S o p r a n i i t e n, 
Farinelli. 



IV. 

Farinelli lebte in seinem Palaste hei Bologna wie ein grosser 
Herr und wie ein Mann von Geschmack, der in der vornehmen 
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Gesellschaft seiner Zeit eich bewegt halte, und bewies sich als 
Freund der Künste, besonders derjenigen, welcher er sein Glück 
verdankte. Seine Gemftcher waren auf das Prächtigste ineublirt 
und mit den ausgesuchtesten Ciavieren versehen, deren jedem et den 
Namen eines berühmten Malers gegeben hatte. Eines der Claviere, 
welches ihm die Königin von Spanien geschenkt hatte, hiess Cor- 
reggio ; andere trugen die Namen Titian's und Guido's. Sein Lieb- 
lingsciavier t welches er im Anfange seiner Garriere in Florenz 
gekauft hatte , hiess Kafael d'Urbino. Eiu Saal seines Palastes 
war mit Bildern spanischer Meister geschmückt; unter denselben 
befanden »ich mehrere ausgezeichnete Porträts der Könige von 
Spanien, seiner Beschützer, und des Papstes Benedict XIV. Von 
seinen eigenen zahlreichen Porträts bewahrte F. das von Ami* 
coni in England gemalte, nach welchem noch Kupferstiche 
existiren 

Er empfing in seinem Hause bestandig Besuche berühmter 
Persönlichkeiten, welche eigens nach Bologna kamen, um ihn zu 
sehen. Unter diesen iM die Kurfürstin von Sachsen zu erwähnen, 
welche ihn im Jahre 1779 besuchte. Nach einem grossen Dejeu- 
ner, welches F. der Fürstin zu Ehren veranstaltet hatte, setzte 
er sich an das Clsvier und sang mit einer Stimme, die natürlich 
nicht mehr jung war, eine Arie von seiner Composiiion. Als er 
seinen Gesang beendigt hatte, stürzte die Kurfürstin sich in seine 
Arme, indem sie* begeistert ausrief : „Jetzt will ich gerne ster- 
ben, weil ich das Glück gehabt habe, Sie zu hören.*' 

F. hatte einen Bruder, Richard Broschi, der als Componist 
nicht ohne Talent war. Er hatte für seinen berühmten Bruder 
eine Arie geschrieben, mit welcher dieser ganz Europa entzückte. 
F. adoptirte den Sohn seines Bruders und verheis/tthete densel- 
ben mit einem jungen Mädchen aus guter Familie. Das junge 
Paar lebte in F.'s Hanse, und der alte Sanger hatte das Unglück 
sich sterblich in seine hübsche Nichte zu verlieben , eine Leiden* 
schafl, welche, an und für sich unerklärlich, natürlich unerwie- 
dert blieb und die letzten Jahre des grossen Künstlers verküm- 
merte und verbitterte. Er starb in Meinem Hause bei Bologna am 
15. Juli 1782 im Alter von 77 Jahren, 

Farinelli hat viele Biographen in allen Sprachen Europa's 
gefunden ; ausserdem haben sich Theater und Roman seines er- 
eignissvollcn und bewegten Lebens bemächtigt, und die Operette 
„Sänger und Schneider" von Gavaux, Auber's reizende Oper 
„der Antheil des Teufels*' und ein Roman „Carlo Broschi" von 
Scribe, in welchem er die späte Leidenschaft F.'s für die Frau 
seines Neffe n aufgenommen hat , beschäftigen sich mit Episoden 
aus dem Leben des berühmten Sängers. Geboren im Anfange des 
18. Jahrhunderts, als die dramatische Musik so zu sagen noch 
in ihrer Wiege lag, war F. ein wahres Phenomen in der Kunst, 
durch den Reiz der Stimme zu bezaubern. Porpora entwickelte 
sein wundervolles Organ und theilte ihm seinen etwas übertrie- 
benen Geschmack für die damals üblichen Verzierungen, Triller 
etc. mit, womit die Compositionen Porpora* s ebenso überladen 
sind, als die Sonaten von Corelli, Durante oder Scarlatti. Zeit, 
Erfahrung, das Beispiel Bcrnachi's und der gute Rath des Kaisers 
Carl' VI. gaben dem (üeschmacke F.'s eine ernstere Richtung: er 
vereinfachte »einen Vortrag und wurde in wenigen Jahren der 
bewundertste Sänger, den mau je gehört hatte. Er setzte Europa 
in Erstaunen und beherrschte ein Königreich durch den ergreifen- 
den Ausdruck einer unvergleichlichen Stimme, und hinterlässt 
einen Namen , der das heroische Zeitalter der Melodie und der 
Gesangskunst reprasentirt. 

Ein schwerer Tadel ruht indessen auf F. und seinem Mitschü- 
ler Caffarclli, von dem wir vielleicht ein Andermal sprechen wer- 
den ; diese beiden reichen, gefeierten Sopranisten, welche das 
18 Jahrhundert mit ihren Namen erfüllt haben, Wessen ihren Leh- 
rer, den ausgezeichneten Meister Porpora, im Alter von 80 Jah- 
ren vor Elend sterben. Leider muss man gestehen, dass diese 
bezaubernden aber vorübergehenden Erscheinnngen in der Künstler- 
welt, welche eine gauze Generation entzücken, sich in der Regel 
nicht durch ihre Dankbarkeit auszeichnen. Fast immer aus den 
niedern Klassen der Gesellschaft hervorgegangen, werden diese 
Sänger und Schauspieler, wenn sie es zu einem gewissen Grade 
es Ruhmes und der Wohlhabenheit gebracht haben, gewöhnlich 



von einem Eitelkeitsschwindel erfaßt, der die guten Eigenschaf- 
ten und Neigungen, die sie vielleicht von der Natur erbalten ha- 
ben, vertrocknet and verhärtet» 
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CORRESPONDENZEN, 



Aus Regensburg. 

31. Mal. 

X Wir haben seit lange keine an musikalischen Genüssen 
so reiche Saison, wie die nun zu Ende gegangene, gehabt. Die 
Oper, um mit ihr zu beginnen, bot ausser den überall eingebür- 
gerten Werken von Mozart, Beethoven, Mehul, Auber, Rossini, 
Lorlzing, Flolow etc. mehrere Novitäten nnd neu einstudirte Opern, 
darunter „Teil", „Hans Heiling", „Wasserträger", den Schluss 
aber bildete „Faust" von Gounod, welcher dreimal gegeben wurde. 
Was nun die künstlerische Durchführung dieser Oper betrifft, so 
muss anerkannt werden, dass es der vortreffliche Kapellmeister 
Herr Ott bezüglich gewissenhaften Einstudirens und der Theater- 
direclor Herr Wihrler bezüglich der Ausstattung an Fleiss und 
Sorgfalt nicht fehlen Hessen. 

Grosse Vocal- und Iustrumeotal-Concerte hatten wir sechs, 
drei derselben waren vom Orchester, zwei vom Musik- Vereine, 
und eines vom Grafen Du Moulin zu Gunsten zweier Hülfsbe- 
dürftigen veranstaltet worden. Fast jedes derselben brachte eine 
Sinfonie, (Militärsinfonie von Haydn, G-moll und Jupiter-Sinfonie 
von Mozart) sowie eine Ouvertüre, (Concert - Ouvertüre von 
Rietz, «.Meeresstille" von Mendelssohn, die Leouoren- und C-dur 
Ouvertüre von Beethoven), endlich Solovorträge für Ciavier, Vio- 
line, Cello (Hofmusikus H„ Müller von München) und Gesang. 
Unter diesen letzeren ragten besonders hervor : Loreley von Men- 
delssohn, die Solopartie sehr gut gesungen von Frau Dr. Stöhr, 
die Alt-Arie aus dem Weihnachts-Oratorium, vorgetragen von 
Fräul. Pove", die Kirchenarie von Sfradeiia, gesungen von Herrn 
Erber. Und der Erfolg dieser Productionen? Ist denn 
nicht schon die Wahl solcher Tonschöpfungen ein Beweis für 
die künstlerische Durchbildung des Dirigenten, Orchesters und 
der Mitwirkenden, sowie eine Bürgschaft dafür, dass man den 
Schultern nichts aufgeladen habe, was man zu tragen unfähig 
gewesen wäre. 

Dem Coucerte des Herrn Grafen Du Moulin bin ich speciell 
die Anerkennung schuldig, dass durch ihn und von ihm dirigirt 
hier zum ersten Male die Einleitung zu „Lohengriu" von R. Wag- 
ner und ein grösseres Werk von Schumann, die Manfred-Ouver- 
türe zum Vortrag kam. 

Das Oratorium, welches der treffliche Domorgaoist Joseph 
Hanisch hener gewählt hatte, war C. A. Mangold's „Abraham". 
Da ich mich einen Freund dieses Compositeurs nenne, so will 
ich mich, um nicht parteiisch zu erscheinen, jedes Urlheils über 
dieses Werk hier lieber enthalten, nur das darf ich nicht ver- 
schweigen, dass die hiesige Aufführung meine in der niederrhei- 
nischen Musikzeitung 1860 ausführlich niedergelegte Meinung über 
die Bedeutsamkeit der Mangold'schen Tonmuse und über die zur 
kunstgerechten Beurtheiluog so grosser Werke durchaus erforder- 
lichen Kenntnisse bis in's Kleinste sich bewährt hat. Ein Curiosum 
mit zuf heilen ad vocem der Kritik kann ich mir nicht versagen. Dass 
Einige aus Mangold einen Bachianer, Andere einen Haydn-Anbeler, 
wieder andere einen Verehrer des Beethoven'schen „Christus am 
Oelberge", Andere einen Mendelssohnianer, Andere einen Schu- 
mannianer reinsten Wassers, noch Andere endlich einen Lohen- 
grinianer herausspintisirt zu haben vermeinten, wäre je nach Be- 
fund für den Componisten des „Abraham" ebenso ehrenvoll als 
e* für den Grad der künstlerischen Durchbildung der betreffenden 
Receusenten je nach Umständen verhängnissvoll sein könnte. 
Was muss man aber sagen zu der Entdeckung die ich jetzt mit- 
theilen werde! Man wird statinen ob so profunder Weisheit und 
Mystik: „Mangold ist Panlheist! denn er hat Jehova durch einen 
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vielstimmigen Chorus sprechen lassen !" Ruhen wir aas von onserm 
Schrecken und zollen wir den ausfährenden Gesangskräften, Frau 
Denainger, Frl. Poye*, Hr. van Gulpen (Abraham) unsere wärmste 
Anerkennung für ihre gediegenen Leistungen. 

Eine besonders kostbare Perle in dem reichen Kränze der 
heurigen musikalischen Vorführungen waren die Soire'es musicales 
denen ich daher auch mehr Raum widme. Es verdient schon 
Dank dass sich die Veranstalter derselben durch die, der So edeln 
Sache keineswegs entsprechenden Erfahrungen des Vorjahres 
nicht enlmuthigen Hessen. Denn welch' reiche Quelle zur Bildung 
eines guten Geschmacks eröffnet sich in den zumeist aus klas- 
sischen Werken zusammengesetzten Programmen dieser Soire'en! 
Den Reigen eröffnete Herr Graf Du Mouliii vor nur eingeladenem 
Publikum; er führte das Qnatuor für Ciavier, Violine, Viola und 
Cello v. Schumann, die Preludes v. Liszt für zwei Claviere, sowie 
mehrere Lieder von beiden Meistern vor und bewies sich durch 
zwei von ihm selbst componirte Gesänge, besonders aber durch 
seine im schon erwähnten grossen Concerte producirte Ouvertüre 
zu „Romeo und Julie" als gebildeter Musiker, sowie durch die 
von ihm eiostudirte und dirigirte C-moll-Sinfonie von Beethoven 
als gewandter Dirigent . 

An diese mehr der neuen Schule huldigende Soiree knüpfte 
sich am Ostersonntage die von Hrn. Concertmeister Beer im Ver- 
eine mit hiesigen Künstlern veranstaltete klassische Production 
des Es-dur-Streichquartett's von Cherubiui, des G-dur-Trio's von 
Beethoven, dann in dem Benefiz-Concert desselben in Mitte Mai 
die künstlerisch abgerundete Vorführung des Octetts von Mendels- 
sohn und der Chacone von Bach mit Harmoniumbegleitong. Aus 
dem Inhalte dieser zwei Programme schon kann der Musikfreund 
auf den geläuterten Geschmack und die künstlerische Reife dieses 
Mitgliedes unseres achtbaren Orchesters schliessen. Zur Evidenz 
mnssten aber jedem Hörer diese Eigenschaften des Hrn. Beer 
werden bei der von ihm in obigem Concerte gespielten Gesangs- 
scene von Spohr und bei dem Vortrag des Beethoven'schen Con- 
certes mit der Cadenz Von Joachim. Der rauschende Beifall des 
electrisirten Publikums war daher ganz an seinem Platze, sowohl 
da als bei der Executirung des Mendelssohn'schen Concertes, 
eines Trio von Mozart, der Serenade von Beethoven und der 
grossen Fantasie vou Alard in seiner Abschieds-Soire*e durch das 
Orchestermilglied Hr. Glück, Schüler des berühmten Lauterbach* 
Beide sind ächte Künstlernaturen und wenn Herr Beer an geist- 
voller Auffassung und vollendeter Technik Herrn Glück überragt, 
so hat dieser dagegen einen grösseren Ton und kräftigeren Bogen 
vor Jenem voraus. Besonderen Dank verdient die Mitwirkung 
der HH. Palästrini, Pfeiffer nnd Schweizer in den Soire'es, welch' 
Letzterer mit dem Vortrage einer Lindner'schen Cello-Composifion 
sich als strebender Künstler bewies, dann des beliebten Tenoristen 
Fränkel und besonders des Hofpianisten Herr Diltrich, der mit 
dem Weber'schen Concertstück einen wahren Beifallssturm her- 
vorrief. Schliesslich sei noch der Vorführung des Meisterwerkes 
des genialen Drobisch: „des Heilands letzte Stunden", Oratorium 
in 2 Abtheilungen (leider nur mit Ciavierbegleitung) 'durch einen 
Privaiverein unter Leitung des Staatsanwaltes Hrn. Köhler erwähut, 
Dabei ist nur zu bedauern, dass der Eindruck des herrlichen 
Werkes trotz der lobenswerthen Bemühungen der so kräftigen 
Gesangskräfte eben durch den Maugel der Instrumentalbegleitung 
sich nothwendig abschwächen musste. Auch „Athalia" von Men- 
delssohn soll zur Aufführung kommen, sowie eine von Hrn. Laug, 
einem der fleissigsten und gebildetsten hiesigen Musik-Dilletanten 
componirte Missa für 6—8 Stimmen. 
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Aus Paris. 



15. Juni. 



Wir befinden uns jetzt in der morte saison. Die Pariser sind 
überall, nur nicht in Paris, nnd die hiesigen Theater werden 
grossenlheils von den Provinzialen oder von Ausländern besucht. 
Die grosse Oper führt Halevy's Jüdin mit vielem Beifall auf, 



während in der komiseben Oper „Lalla Rook" von Felicien Da* 
vid sich eines alle Erwartungen übertreffenden Successes er» 
freut. Die ersten elf Vorstellungen dieses Werkes haben Ober 
61,000 Franken eingetragen, eine wahrhaft fabelhafte Summe für 
diese Jahreszeit. 

Die zwei andern lyrischen Scenen, das Italienische Theater 

and das The'ätre lyrique, sind geschlossen. Was das Italienische 
Theater, den sogenannten Satte Ventadour, betrifft, so wird es 
nächsten Mittwoch zur Versteigerung kommen, und es heisst, man 
wolle den Preis desselben bis auf drei Millionen Franken hinauf- 
treiben, so dass es dem Herrn Calzado passiren kann, sich künf» 
tigen Winter ohne Theater zu sehen. Er scheint indessen seiner 
Sache gewiss zu sein, da er für die künftige Saison fast alle 
Engagements, unter andern auch mit Mario und Tarn berück, 
bereits abgeschlossen. Das Privilegium des Herrn Calzado ist 
übrigens kommendes Jahr zu Ende und er beabsichtigt ein neues 
von den Herren Perreire auf dem Boulevard Malesherbe zu 
erbauendes Theater zu miethen. 

Das alte The'ätre lyrique wird bald niedergerissen und das 
neue am 1. September eröffnet werden. Dieses neue Theater ist 
sehr geräumig. Das Parterre ist ungefähr so gross , wie das des 
The'ätre francais und die Bühne fast 8 Meter breiter als die der 
Opera comique. Es wird nicht durch einen Lustre, sondern durch 
einen in der Mitte des Plafonds angebrachten Reflector beleuchtet 
werden. Ueberhaupt wird das Gas ausserhalb des Saals brennen 
und in demselben keine Gasflamme sichtbar sein. Auch für 
zweckmässige Ventilation soll man gesorgt haben. Von den im 
neuen Kunsttempel aufzuführenden neuen Werken verlautet in- 
dessen noch nichts. 
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Berlin. Die seit Neithardt's Tod erledigte Stelle eines 
Dirigenten des k. Domchors ist nun dem bisherigen interimisti- 
schen Director Herrn v. Hertzberg definitiv übertragen wor- 
den. Die dadurch vacant gewordene Lehrerstelle an diesem In- 
stitut hat der k. Domsänger und Gesanglehrer Herr Kotzolt 
erhalten. 

— Der Kammermusikus H e r t e 1 beging am 2. d. M. sein 
aOjähriges Dienst Jubiläum, und erhielt von der k. Kapelle als 
Ehrengeschenk eine goldene Tabatiere. Unlängst wurde derselbe 
vom Könige mit einer Decoration ausgezeichnet. 

Wien. Die Pariser „Bouffes" eröffneten am 1. Juni im 
Treumann theater ihr Gastspiel mit sehr günstigem Erfolge. 
Vou den drei Novitäten gefiel „La Bonne d'Enfanl" von Offenbach, 
eine charmante Operette, am meisten. „Le dernier des Paladins", 
eine Parodie mit dick aufgetragener Schminke, erregte durch das 
köstliche Ensemble allgemeine Heiterkeit. Weniger sprach Var- 
ncy's Operette „Une fin de Bail" an. Von den Mitwirkenden wurde 
die liebenswürdige Toste'e, dann Mlle. Geraldine und die treffli- 
chen Komiker Pradeau und Leonce wiederholt durch Beifall aus- 
gezeichnet. Das Haus war sehr gut besucht. — Im Carlthea- 
ter beginnt am 7. Juni die Gesellschaft der Ope'ra comique 
francaise unter derDirection des Herrn Chabbert von Paris einen 
Cyclus von Vorstellungen. Das Reperioir der Gesellschaft besteht 
aus 28 der beliebtesten Opern der Ope'ra comique in Paris, und 
das artistische Personal zählt 14 Sänger und 11 Sängerinnen, 
worunter mehrere von grossem Renommee. — Das Hofopernthea- 
ter hat seine Saison am 31. Mai beschlossen und auch Herr 
Stighelli hat nun als Gast ausgesungen. 

— Auch die Direction des Karltheaters hat sich nun ent- 
schlossen, in ihrem Institute die französische Orchestert-tim- 
mung einzuführen. 

London. Endlich wurde auch Verdi's für die Ausstellung 
Componirte, von den K. Commissarlen refosirte Cantate und zwar 
im Majestäts-Theater nach der Vorstellung des „Barbier" gehört. 
Das Werk und der Compooist wurden sofort der Gegenstand 
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Miltner Begeisterung und Ovatieaen. Die Cantate beginnt mit 
einer kurzen Instrument allnlroduction , der ein feierlicher Chor 
folgt. Darauf ein erzählendes Sopransolo io dramatischer Hal- 
tung (gesungen von Frl. Tief jene), dem ein Chor antwortet, in 
welchem die Harfen prachtvoll verwendet sind. Das Finale ist 
eine BegrÜssUng Englands, Frankreichs und Italiens mit einge- 
flochtenen Anklängen an die verschiedeneu Volkshymnen. Das 
wirklich bedeutende Werk mutete nach minutenlangem Jubelruf 
wiederholt werden und Verdi, immer und immer wieder gerufen, 
wurde der Gegenstand künstlerischer und ganz besonders natio- 
naler Auszeichnungen. 

.". Von höchstem Interesse ist ein bei Breitkopf und Hertel 
in Leipzig erschienenes Werk: Chronologisch - 1 he mali- 
sches Verzeichnis »ämmtlicher Tonwerke W. A* 
Mozarts von Dr. Ludwig Ritter v. Köchel in Salzburg. 
Auf 551 Druckseiten in Gross-Octav enthält das Werk zuerst 
eine Uebersichl der sämmtlirhen Compositionen Mozart's, welcher 
ein chronologisch-thematisches Verzeichniss derselben folgt, alle 
irgend vollständigen Compositionen Mozart's von seinem Knaben* 
alter 1761 bis zu seinem Tode 1791 enthaltend. Bei den poly. 
phonen Werken sind die betreffenden Instrumente, von jedem 
Satze die Aufangstakte, sowie die ganze Anzahl der Takle des 
Musikstücks und die verschiedenen Ausgaben verzeichnet. Ebenso 
sind die vorhandenen Autographen und ihre gegenwärtigen Besitzer 
angegeben, und, keine nach irgend einer Richtung zur Aufklärung 
dienende Erläuterung vergessen worden. Das chronologische Ver- 
zeichniss enthält ^fy vollständige Werke Mozart's, und zwar 346 
mit sicherer unfl^g^.pnit unsicherer Zeitangabe; 447 derselben 
sind \or t und 17$ *ach 1784 entstanden. Nach den einzelnen 
Gattungen verthei^ e^itjbält das Verzeichniss: UO Messen (mit dem 
Requiem) 48 grossere und kleinere Kirchencompositionen, 23 Opern* 
64 Arien und mehrstimmige Gesangssauhen mit Orchester, 94 Sin- 
fonien, 41 Streichquartette und Quintette, 33 Divertissements und 
Serenaden u. s. w. für mehrere Instrumente, 27 verschiedene Or- 
cheslerstürke, 55 Conzerte, 45 Sonaten für Ciavier uud Violine 
u. s. w. 

Man wird von Staunen und Bewunderung erfüllt für den 
Geist, der in seiner schöpferischen Kraft in der kurzen Zeit von 
dreissig Jahren diese 626 Werke vollendet hat , und das Erstau- 
nen Wird noch erhöht, wenn man bedenkt, wieviel Zeit Mozart 
auf Reisen, Studien, Unterrichtgeben und Couzertiren verwenden 
musste, und wie oft er dabei von den schwersten Nabrungssorgen, 
von Kabale, Neid und Bosheit bedrängt und verfolgt war! 

Das Verdienst des Dr. Ritter v. Köchel, der sein Werk mit 
dem ausdauernsten Fleisse , mit ausserordentlicher Gewissenhaf- 
tigkeit und unter unsäglichen Schwierigkeiten mit vieljähriger An- 
strengungen in so vortrefflicher Weise zu Stande gebracht hat, ist 
über alles Lob erhaben, und der aufrichtigste Dank aller Verehrer 
Mozart's und der Kunst überhaupt muss ihm für seine aufopfernde 
Mflbe zu Theil werden. Druck uud Ausstattung des Werkes las- 
sen Nichts zu wünschen übrig. 

/* Goonod's „Fau«t" erlebte in Hamburg seit der ersten 
Aufführung, welche Ende Januar stattfand, 48 Wiederholungen, 
ein in Deutschland bisher unerhörtes Resultat. 

,\ Der bekannte Pianist Gottschalk hat auf seiner 
letzten Kunstreise in Nord-Amerika in 85 Tagen einen Weg von 
18,000 engl. Meilen zurückgelegt und 75 Conzerte gegeben, näm- 
lich: 23 in New -York, 12 in Philadelphia, 11 in Washington, 
11 in Baltimore, 5 in Cincinati, 7 in St. Louis, 5 in Chicago. 

•*« Felix Mendelssohn Bart holdy's „Reisebriefe" sind 
von Lady Wallace in's Englische übersetzt worden. 

.*. Der Tenorist Waohtel ist am 7. und 10. d. M. in der 
k. italienischen Oper in Coventgardcn als Edgardo in der „Lucia" 
aufgetreten und hat ausserordentlich gefallen. Frl. P a 1 1 i sang 
die Lucia. Wachtel ist für die ganze Saison mit 4000 fl. per 
Monat engagirt werden. 

/. Thalberg hat bereits sein erstes Consert in Hannover- 
Square in London gegeben, und gleichwie in Paria so auch dort 
die zahlreich versammelte Zuhörerschaft zum höchsten Enthusias- 
mus hingerissen. 

*** Am 23., 25. und 27. d. M. findet das schon früher aus- 



führlich besprochene grosse Handelfest im Crystalpalaste zu Sy- 
denham statt. 

,** In Rom wird Meyerberr*s „Robert" unter dem Titel: 
„Robert von der Picardie" gegeben, da die Censur nicht gestattet, 
dass der Teufel auf dem Theaterzettel figurire. 

Y Alfred Jaell concertirt mit grösstem Erfolge in London» 
Er hat bereits mehrere Jfale in Philharmonie -Concert in der 
Musical Union und im Crystall-Pallast gespielt, wo er jedesmal 
mit gesteigerter Begeisterung aufgenommen wurde. Ebenso in 
Dublin und Manchester. 

.*. Das diesjährige Sängerfest des Mainthal* Sänger- 
Bundes wird am 22- und 23 d. M. in Offenbach stattfinden. 
Die Gesangvereine von Aschaffenburg, Hanau, Darmstadt, Fried- 
berg und Homburg werden sich bei demselben betheiligen. 

*** Die unter der Leitung Benetl's stehende Bach-Society 
iu London hat kürzlich des Meisters Johannispassioo zur Auf- 
führung gebracht. 

.*. Der General-Intendant v. Hülsen in Berliu hat eine 
Gehaltszulage von 1000 fl. erhalten. Im Laufe dieses Monats be- 
gibt sich derselbe nach London. Hr. v. Hülsen hat den ersten 
Tenor der weiland franz. Oper im Victoriatheater, Coeuilte 
engagirt. 

.*. Die französische Regierung hat eine für die Sicherheit 
der Existenz des Schauspielerstandes wichtige Verfügung getroffen. 
Es wurden nämlich sämmtliche Directionen der nicht subventio- 
nirten Theater beauftragt , monatlich die bestätigten Gagenzah- 
lungslisten dem Ministerium des Innern vorzulegen, um sich zu 
überzeugen, das» das Personale die Gehalte richtig ausbezahlt 
bekomme. Unordnung in dieser Beziehung wird mit Entsetzung 
von der Direction und dem Verluste etwaiger Privilegien geahudet. 
— Auch an andern Orten nachahmenswert!} ! 

»"* Der Wiener Männergesangverein beabsichtigt 
Franz Schubert in Wien ein Monument zu setzen. Er hat dess- 
halb beschlossen, einen Fonds zu gründen, welcher aus den Er- 
trägnissen selbständiger Aufführungen, allein oder mit andern 
musikalischen Körperschaften veranstaltet, aus Zuflüssen, welche 
den verschiedenen Vereinseinnahtneu entstammen , aus Beiträgen, 
Sammlungen u. s. w. gebildet werden soll. Mit der Verwaltung 
des Fonds ist die Vereinsleilung beauftragt , und der Cassier hat 
über denselben monatlich Rechnung zu legen. 

.*. Der Baritonist Beck von der kais. Oper in Wien gastirt 
mit ausserordentlichem Erfolge iu Wiesbaden. Er ist bereits in 
„Rigoletto," „Teil" und „Don Juan" mit stets gleichem, enthusias- 
tischem Beifall aufgetreten, und wird sich noch in „Hemani" und 
„Lucrezia Borgia," sowie in einem der Kurhausconzerte hören lassen. 

*,* Die Salzburger Ztg. meldet : „Mittwoch d. 28. Mai wurde 
in der hiesigen Domkirche zum er&ten Male Mozarts Vesper in 
C-dur (comp, in Salzburg anno 1780, nach R. von Köchel's Cata- 
log Op. 399) aufgeführt. Die Partitur befand aich in Mozart's 
Nachlas» im Mozarteum und wurde von dem thötigen Direclor 
desselben, Herrn H. Schläger, nach deren Entdeckung alhbald zur 
Aufführung vorbereitet. Das Werk gehört unstreitig zu den be- 
deutendsten Compostliouen des Meisters; die Nummern „Beatns 
vir", ,.ntagnifical", vor allem aber die grandiose Fuge .„Laudate 
pueri" sind wahre Geistesperlen dieses grossen Genius. Man 
staunt, dass dieses Werk nach meär als achtzigjähriger Existenz 
noch immer nicht durch den Druck vervielfältigt ist. Bruchstücke 
desselben finden sich hie und da in Klöstern, und das „Laudate 
Dominum" ist bei Diabelli in Wien erschienen. Während man 
bei Beethoven bereits zu einer Gesammtausgabe» seiner Werke 
schreitet, schlummern Mozart'sche Geistesblülhen hehrster Schön- 
heit noch unbekannt und bestäubt in Archiven, wie dieses Werk 
und ein unlängst hier vorgeführtes Violincoocert bewiesen, 4 
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Soeben erschienen bei dein Unterzeichneten : 
Marx-Marllii«, dtiu-ie», Op. 6. 5 Morceaux de Salon 
(Chanson. Impromptu. Mazurka. Menuetto. Capricietto.) 
poor Violoncello avec Accompagnement de Piano. (Dedils 
k S. A. J. le Graod-DuC Konstantin Nicolalewilsch.) Cab. 
1, 2 ä 80 Ngr. C*. F. Peter«, Sortiment. 

Leipaig, Mai 1862. (A. Whistling.) 
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Figaro's Hochzeit von Mozart. 



Der venetianische Dichter Da Ponte, weicher bekanntlich 
die Opernbücher zu „Figaro's Hochzeit 4 ' und zum „Don Juan" 
schrieb, theilt io seinen Memoiren folgendes über die Entstehung 
der ersteren Oper mit: 

„Es lebten damals in Wien meiner Ansicht nach nur zwei 
Meister, welche diesen Namen wirklich verdienten: Martini, 
zur Zeit der Günstling Joseph's II., und Wolfgang Mozart, 
welchen ich damals bei seinem Freunde, dem Baron Wetzlar, 
kenoen lernte. W. Mozart, obgleich von der Natur mit einem 
musikalischen Genie ausgestattet, welches vielleicht allen frühe- 
ren, gegenwärtigen und zukünftigen Gomponisten überlegen war, 
konnte dennoch sein Talent in Wien bis dahin niemals recht zur 
Geltung bringen, in Folge der Kabalen seiner Feiude. Ich kann 
niemals ohne Stola daran denken, dass meine Beharrlichkeit und 
meine Energie zum grossen Tbeile mit veranlassten, dass dieses 
unvergleichliche Genie für Europa und die ganze Welt vollstän- 
dig enthüllt wurde. Die Ungerechtigkeit meiner Rivalen, der 
deutsche» Journalisten und ßiographen Mozan's werden zwar 
einem Italiener, der ich bin, niemals einen solchen Ruhm zuge- 
stehen. Aber die ganze Stadt Wien, Alle, die Mozart und mich 
in Deutschland gekannt haben, werden mir die Wahrheit dessen 
was ich sage bezeugen. 4 '... 

So weit die Worte Da Ponte's, der jedenfalls eine unbegrenzte 
Verehrung für Mozart hegte, und ihm, der so wenig geeignet war, 
gegen Neid und Kabale anzukämpfen, bei mancher Gelegenheit 
Bahn brechen half, wo sich der Geltendmachung seines Genie's 
Hindernisse entgegenstellten» 

Da Ponte stand in grosser Gunst bei dem Kaiser Joseph, 
dem seine Opernbücher sehr gefielen, und hatte schon mit Mar- 
tini und Salieri, den bedeutendsten Meistern jener Zeit gearbei- 
tet. Er fragte Mozart eines Tages, ob er wohl geneigt wäre» 
eine Oper zu komponiren, welche er eigens für ihn dichten wollte. 
Der arme Maestro nahm den unerwarteten Vorschlag mit einem 
traurigen Lachein auf: „Das würde mich recht freuen, aber ich 
zweifle ob ich darf.' 4 Er mussle erst die Erlaubuiss des Theater- 
intendanten Grafen Rosenberg haben, und dieser war ganz den 
Italienern: Salieri, Martini, Gazzaniga etc. ergeben. Allein der 
unternehmende Da Ponte machte sich anheischig, alle Hindernisse 
zu beseitigen, und begab sich sogleich an'« Werk. 

„Ich begriff leicht, sagte er, dass das unermeßliche Genie 
Mozarts ein breites, vielgestaltiges und erhabenes Sujet erfordere. 
Als ich eines Tages mit ihm darüber sprach, fragte er mich, 
ob ich nicht Beaumarchais's Comödie: „Die Hochzeit des Figaro" 
als Oper bearbeiten könnte. 

Der Vorschlag gefiel mir. So wie ich nach und nach den 
Text dichtete, schrieb Mozart auch die Musik, in sechs Wochen 
war Alles fertig." 

Nachdem nun die Oper fertig war, musste man sie auch zur 
Aufführung bringen. Allein da war das Libretto selbst schon 



ein Hinderniss. Joseph II. hatte trotz seiner Philosophie dennoch 
bereits mehrere Stücke wegen ihrer Immoralit&t verboten. Deck 
lassen wir Da Ponte wieder sprechen: 

„Mozart'* guter Stern wollte es, dass sich mir bald eine 
Gelegenheit darbot, mein Manuscript direct an» Kaiser zu 
tragen.*' 

„Wie! sagte der Kaiser zu mir, weiss Er Ott*», dass Mozart, 
so schatzenswerth auch seine Instrumentalmusik ist, erat ein« 
einzige Oper geschrieben hat, — und d i e taugte Dicht viel. 
(Wusste der Kaiser nicht, dass Mozart ausser der „Entführung 41 
und „Idomeneo" schon mehrere italienische Opern geschrieben 
hattet) Ueberdtes habe ich der deutseben Trappe verboten, den 
Figaro zu spielen. 

„— Ich weiss es; allein als ich diese Comödie in eine Oper 
umgestaltete, habe ich ganze Scanea gestrichen, andere abge- 
kürzt, und. war beaoudera darauf bedacht» AMea au vermeiden, 
waa gegen die Sitte und den guten Geschmack vereidest, kurz 
ich habe ein Werk daraua gemacht,' würdig eines Theaters t das' 
von Eurer Majestät mit Ihrem Schutze beehrt wird. Was eHe 
Musik betrifft, so ist sie, soviel ich darüber artheilen kann, da 
Meisterwerk. 

„— Nun gutl ich verlasse mich auf Seinen Geschmack und 
Seine Klugheit; bringe Er die Partitur dem Copisten. 

„Im nächsten Augenblick war ich bei Mozart. Ich hatte ihm 
kaum die gute Nachricht mitgelheilt, als er bereits schriftlichen 
Befehl erhielt, sich mit seiner Partitur zum Kaiser zu begeben. 
Er gehorchte, und spielte dem Kaiser einige Nummern aus seiner 
Oper vor, die ihn gsnz bezaubeiten, denn Joseph II. hatte ein 
sehr richtiges Urtheil über Musik . . ." 

Nun entspann sich aber im Theater eine furchtbare Csbale 
gegen das Werk; Mozart der Vater, welcher damals in Wien 
war, spricht davon in einem Brief an seine Tochter. Salieri stand 
an der Spitze dieser Intriguen, und er musste theuer dafür be- 
zahlen; bei dem Tode Mozart'a verbreitete sich dss Gerücht, er 
sei vergiftet worden, und man nannte Salieri'a Namen. Dies Ge- 
rücht war ohne Zweifel ein schändliches, aber es nahm das 
wohlbekannte Verfahren Salieri'a und seinen erkürten Hess ge- 
gen Mozart zum Vorwande. Salieri schleppte sich bis zum Jahre 
1825 durch ein elendes Alter, beständig von der Erinnerung des 
Unrechts gequ&lt, welches er dem grössten Meister zugefügt 
hatte. 

Auch der Abbe" Gosti, der Haupt-Librettoschreiber für das 
Theater, und darum ein geschworener Feind Da Ponte's, that 
alles Mögliche gegen das Stück. Er war allmächtig beim Thea- 
ter, wo sich viele Creaturen von ihm befanden ; und diese waren 
ihm natürlich ganz ergeben. Der Generalintendant, Graf Rosen- 
berg endlich schwur nicht höher als bei den Italienern; es scheint 
festzustehen, dass er den Erfolg der „Hochzeit desFigsro" durch 
„Cosa rara 1 von Martini zunichte machen wollte; Martinis 
Werk, voo dem man heutzutage keine Note mehr kennt, sollte 
zu den Wolken erhoben , Mozart's Oper dagegen in den Staub* 
getreten werden. 
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Eines Morgens lies» der Graf Da Ponte rufen , und sagte, 
ihm: „Wissen Sie denn nicht, dass S. Majestät kein Ballet auf 
Ihrem Theater dulden? Ich befehle Ihnen daher das Ballet in 
ihrem Stücke zu streichen ;" und indem er dies sagte, nahm er 
das Buch, riss die zwei betreffenden Blätter aus demselben her- 
aus und warf sie in das Feuer. — Als Mozart dies erfuhr, war 
er so aufgebracht, dass er zu dem Grafen gehen, sich heim 
Kaiser beklagen und seine Partitur zurückziehet; wollte. Da 
Ponte hatte alle Mühe ihn zu beruhigen und verlangte nur zwei 
Tage Kühe und Geduld von ihm. Auf seine Bitte wohnte der 
Kaiser der Generalprobe bei; der ganze Hof war zugegen. Der 
ej-slö Akt ging unter" einstimmigem Beifall vorüber; er schloss 
init einer Pauromithe, während welcher das Orchester die Ballet» 
musik zu spielen hätte; allein da die Tänze gestrichen waren, 
blieb das Orchester stumm. ' i.Was bedeutet diese Pause?" rief 
der Kaiser. Der Graf Rosenberg erklärte stotternd: „Die Tänze 
fehlen, weil Ew. Maj. Theater kein Ballelchor besitzt " — „Die 
andern Theater haben aber Ballet, und ich will, dass man dem 
Da Ponte so viele Tänzer zur Verfügung stellt ', als er braucht." 
Schnell waren vierundzwanzk Tänzer und Figuranlen gefunden, 
utid das Ballet wurde aufgeführt. 

Was die' erste Aufführung betrifft, so lauten die Angaben 
darüber verschieden. Nach Einigen war der Erfolg, ungeheuer. 
Fast alle Nummern mussten wiederholt wcrd.cn, so dass die Vor- 
Stellung doppelt so lang» als gewöhnlich dauerte, und Mozart 
wurde am Schlüsse unter dein Zurufe und den Bravo* des gan- 
zen Hauses hervorgerufen. Ander» nach wäre die .Oper iu Wien 
durchgefallen. 

Der Böhme Niemetscheck, der gerne den guten Geschmack 
des Prager Publikums auf Konten der Wiener hervorhebt, erzählt, 
das Werk sei mit. Kälte aufgenommen worden. . Nachdem der 
«:rsle Akt durch die Sänger verdorben worden . wa«*, sei Mozart 
zum Kaiser in die Loge geeilt, um sich zu beklagen, und dieser 
habe, den ausdrücklichen Befahl auf die Bühne gesandt, dass 
Jeuer zu singen habe, wie es sich, gehöre , worauf denn der Best 
der Oper weniger M'hlecht, aber ,doch ohne E'rfolg durchgeführt 
worden sei. Ausser Zweifel ist, dass die Cahale bei der ersteren 
Aufführung äusserst Ihälig war, und dass die berühmte Arie Fi- 
gäiV«: JVöri piu andrm aufgezischt wurde; allein, es ist nicht 
minder zweifellos, dass der Kaiser und das verständigere Publi- 
kum nicht verfehlten, ihre Bewunderung für dieses Meisterwerk 
auszudrücken. Dies wird auch durch Da P.onte's Angaben he* 
»tätiget. 

Mozarts Vater' schrieb, am 18. Mai 1786 an seine Tochter, 
dass bei der zweiten Vorstellung fünf .Nummern und bei der 
dritten Heben Nummern wiederholt, werden musslcu. Das Sckrcihc- 
Diieit niusste sogar dreimal gesungen Werden. 

Neid und MissÄuus.i fanden bald. Mittel auch diese Dacapo'» 
gegen Mozart auszuheulen. Man sagte die Verstellung .würde da- 
durch. z.n sel>r verlängert, .und es er>chien . ein Befehl, .der, -jede 
Wiederholung uiitcrsag(c. Einige Monate spater wurde „Figaros 
Hochzeit" von der Gesellschaft Bond in i 's in Prag gegeben; 
dort, gab es keine. Culjalen; .der Erfolg war grossartig und fand 
»einen Wiederhall durch ganz. Europa. Mo/.art, de«, sein Freund 
der Graf von Thun nach Prag hatte )>ommen lassen ,, war dort 
der Gegenstand der ausgesuchtesten Huldigungen. 

Im, .Innersten... seines ..Herzens davon ergriffen, gab er das 
Versprechen , seine- nächste Oper aus Dankbarkeit dem Prager 
Publikum zu widmen Er hielt sein Wort, indem er ihm seinen 
„tyoii Jouan,'f ; gab, 
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H. H. Ob die Leser Ihres Dianes wohl bemerkt haben, dass 
dii: Berichte aus München eine geraume Z-it ausgeblieben sind? 



Es wäre für den Berichterstatter eine höchst erfreuliche Auf- 
munterHi.ig, wetin er das mit einiger Wahrscheinlichkeit anneh- 
men dürfte; bis dies» aber nachgewiesen ist, muss er sich mit 
den Worteo Marquis Posa's trösten und sich sägen: „In diesem 
Glauben will ich bandeln !*'* ' 

In diesem Glauben hoffen wir denn auch, dass unser Bericht 
vielleicht gerade jetzt willkommener ist und mehr gelesen wird, 
als zur eigentlichen Saison. Di* Nachrichten aus der musikali- 
schen Weh fliessen etwa» sparsamer in der schönen Jahreszeit 
in welcher es draussen iu einer Weise und iu einem Couzertsaaie 
musizirt, wovor alle Vokal und lustrumental-Thätigkeit der Buh* 
neu und der Conservatorien erblasst. Vielleicht aber ist es ge- 
rade au einem schönen Abende nicht unangenehm, sich vou der 
vergangenen Winterpracht zu uuterhalleu, etwa wie man Mähr- 
chen erzählt oder wie es ja tu der Natur der Menseben liegt, 
immer vor Allem das zu ersehneu, was man nicht hat. 

Wir haben früher Oper und Coczert gesondert behandelt, 
lassen Sie uns diessinal zur Abwechslung einen andern Weg 
einschlagen und die München gewordeneu musikalischen Genüsse 
nach der Heiheufoige aufzählen und hie und da in der Erinnerung 
schwelgen, wie der Feinschmecker eine besonders gute Schüssel, 
eine hervorragend edle Flasche im Leben nie wieder vergisst. 
Der Anfang des Märzmonats brachte neu einstudirt Beilim's 
„Montcchi und Capuleii," veranlasst durch das Engagement der 
Frl. E d e ls borg, welche denn auch in der Partie des Kouieo 
mit ihrem schütten volltönenden Alt votlkuuiineu am Platze war 
und im Gesang und Spiel mit eiuer tüchtigen dramatischen Lei- 
stung erfreute. 

Daran reihte sich der Oratorien- Verein, unter der 
Leiiuug des Frh. v. Per fall stehend, aus Dillciautcn und Sän- 
gerinnen der hohem Stände gebildet und in seinem Zwecke 
schon durch deu Namen bezeichnet, mit eiuer seiner Aufführun- 
gen, welche nur sehr beschränkt der Öffentlichkeit angehören. 
Die Produktion bestand iu 3 Abteilungen, wovon die erste eine 
scchsslimmigf Motette vun Andreas Hammerschmidt 
(1671), Mozart'» ehrwürdiges ,,Ave verum'* und den 24. Psalm 
für 2 Chöre vou Fr. Lach uer einhielt. Die zweite befand aus 
Seh übe n's „Ständchen" für eine Solostimme mit Frauenchor, 
zwei Houianzeu von Schumann uud der Ilay du' scheu Mo- 
tette ,,des Staube» eitle Sorgen**; die dritte brächte nebst Beet-' 
ho veh s „Opferlied ivoti Matthis&Oii) für Solo mit Chor, tu.ssi- 
sclVe , wendische , schwedische uud deutsche Volkslieder und 
zum Schlüsse den Hymnus von Metidelssohu ,,H6r mein Bitleu 
Herr etc." Das Programm lä»sl scheu ei kennen, dass die in- 
tentioueu des Vereins durchweg edler Natur sind: es genügt 
wohl, zu bestätigen , dass die Productioueu sowohl hinsichtlich 
der sorgfaltigen Einübung, als auch der coirecteii Ausfülirung 
dem Dirigenten, deu Mitgliedern und diesen luleuliouen selbst 
zur Ehre gereichen. 

Das hierauf folgende I. Abou i. ■ -inents • Concer t der Hof- 
kapeile (Musikalische Akademie) bi. lue nebst Mozart's Es- 
dur-Sinfouie uud einer farbenpiacbugeii Coucerl-OuvertUre vou 
Kiez, das Jl u m me Tacke' Septett für Piano, Flöte, Oboe, 
Hörn, Viola, Cello uud Bass und die zwei Lieder Clärcheus 
von Beethoven, durch deren Vortrag Frl. Stehle, unsere ge- 
feierte jugendliche Sängerin trotz aller Feinheit der Auffassung 
wie der Ausführung bewies, dass ihr eigentlichster Beruf die 
dramatische Darstellung ist. Um nicht zurück zu bleiben, kam 
auch die Bühne in die Schranken uud brachte den „Idomencus" 
von Mo/.arl , sich dadurch rühmlich einer heiligen Ehrenschuld 
entledigend, denn für München ist diese erste grössere Opernlei- 
stuug des edlen Meisters geschrieben, auf welche er selbst sein 
Leben lang am meisleu hielt uud worin ein so hoher schwung- 
voller Ernst, trotz des rein lyrischen Textes eine solche drama- 
tische Wahrheit zum Ausdrucke kommt, dass der Meister selbst 
in seinen spätem und beliebter gewordenen Werken einen höhern 
Flug nicht erreichen konnte uud er Gluck mindestens nahe 
kommt. Mozarts glückliches Naturell hat ihn glücklicher Weise 
von diesen französisch-griechischen Schablonen, an die höchstens 
noch Titus erinnert, abgeleitet uui gerade dadurch, dass er sich 
dem frischen Leben zuwandte, haben seine Werke die Lebens- 
frische der ewigeu Jugend erhallen. Die Ausführung war des 
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Werkes wie. des Meister» würdig.; prchester trefflich, Chöre gut, 
vou, den. Solisten Fr. Die z (Ilia) ein Edelstein vom reinsten 
Wasser ,., neben /welchem selbst die trefflichen Leistungen der 
FrL $ töger (Idamaotes) und Hr. Heinrich (Idomeueut») mehr , 
oder minder zur Folie wurdeu. 

Das hieran sieb reihende II. Conzert der Hnfmusik brachte 
eine Sinfonie von M. Z enger, einem jungen hiesigen Tousetzer 
der schou durch mehrere Leistungen eiuo nicht ungewöhnliche. 
Begabung, ein gediegenes Streben gezeigt und bedeutende Erwar- 
tungen erweckt hat. Hinter diesen ist er nun allerdings zurück- 
geblieben, denn wenu ihm auch sowohl Erfindung, als insbeson- 
dere die Gabe eigen ist, einen erfundenen Gedanken ohne Schwie- 
rigkeit in musikalischem Flusse forlzuspiuuen, und wenn er auch 
den technischen Theil des Satzes und der Instrumentation, sieb 
eigen gemacht hat, so fehlt doch seiner Erfindung das, was sie 
gleich auf den ersten Anblick als solche erscheinen lässt, das 
Absichtslose, nicht rein bewusst Ausgerechnete — mit Einem 
Worte das Geniale. Er macht Alles recht gut, aber die Mache 
überwiegt den Stoff, der an ssich weder besonders neu uud be- 
deutend, noch hinreichend für die Ausdehuuug ist , die ihm zu 
Theil wird. Namentlich gilt diess vou dem ersten uud letzten 
Satze. Der junge Mann hat auch eine Oper vollendet, „die bei- 
den Foscari'" -*- derselbe Stoff, mit welchem schon Redwitz im 
vorigen Jahre so jämmerlichen Schiffbruch litt und darum wohl 
für die Oper noch minder geeiguet als es ,,Der Doge von Ve- 
nedig'* für das Schauspiel war. Die Oper ist hier augeuommen 
und sollte noch in diesem Monat über die Bretter gehen , wäh- 
rend des Einstudirens aber ist sie wieder zurückgelegt worden, 
dem Vernehmen nach, wegen gesanglicher Schwierigkeiten. — 
Ausserdem brachte das Coucert V o g I e r.s. ; Ouvertüre zu,, Castor, 
und Poilux" und ein .reizeudes Schlummerlied für drei Frauen- 
stimmen von Cherubiui, vou Frau Diez und deu beiden Altstim- 
men Mai er und Edelsberg ausgezeichnet gesungen und stür- 
misch da capo verlaugt Es gehört auch uustreilig zu den ein- 
fach bchöusie-n Toustücken und würde sicher bekannter sein, 
wenn die Altstimmen, -wofür es berechnet ist, häufiger vorhanden 
wären. 

Nach kurzem Zwischenräume begann der schon früher er- 
wähnte, aus Kussland gekommene Piauist Mortier de Fon- 
taine die Reihe seiner geschichtlichen Soireen-, aus Ciavier- 
werken von Bach bis herauf zu Beethoven-, zusammengesetzt 
und mit Liedern vermischt, und zwar ebenfalls in historischer 
Eulwicklungsfolge vou Haydn, Reichardt , Schulz bis Schubert. 
lu der grossen Beethoven'schen Sonate für Piano uud Cello 
(Op. 69) lernten wie Hrn. Erikst Kräh m er als einen Cellisten 
kennen, der grosse technische Ausbildung mit schönem edlem 
Tone verbindet, Er ist jetzt als JLehrer am Couservalorium an- 
gestellt und auch als Componist rühmlich genannt. Es ist derselbe, 
der mit beiner Oper „Der Liebesring" den von der Tonhalle in 
Mannheim ausgeschriebenen Preis erhielt* 

Das III der abouuirten grossen Concerte brachte die Tenor- 
Arie, aus Spohrs „Jessondä," und ein in der Oper (mit allem 
Hecht) ausfallendes Terzett für Frauenstimmen aus Rossiui's 
„Teil", uud als Neuigkeiten ein Präludium und Fuge von J. S. 
Bach, von Franz Lachner meisterhaft iuslrumeutirt, so dass sie 
ausserordentlichen Beifall fand. Eine Ouvertüre zu Göthes Iphi- 
genie iu Tauris von B. Scholz ist recht gut uud »(ellenweise 
glänzend gearbeitet;, etwas aber, was sie zu einer Iphigenien- 
Musik zu stempeln vermöchte, ist nicht darin enthalten. Vorher 
brachte das Theater eiue Wiederholung der Sophokles'schen An- 
tigone mit Mendelssohu's prachtvollen, und meisterlich ausgeführ- 
ten Chören, wobei wir nicht umhin können, zu berichten, dass 
der alte attische Tragöde trotz Frau Birch-Pfeiffer ein volles 
Haus zu machen verstand — Beethovens Sterbetag (26. 
März) beging das Theater mit einer gelungenen Aufführung des 
Fidelfo; gleichzeitig fand Mortiers 2. Soiröe statt, dadurch aus- 
gezeichnet, dass die eiustige Zierde unserer Bühne, der noch 
vollständig unersetzte Tenor Dr. Härtin ger ein Lied von Por- 
pora (1735) betittelt : Jl sogno mit jener vollendeten Meister- 
schaft der Gesangskunst vortrug, in welcher er von der neuen 
Effekt-Schule des Tages nicht erreicht wird. 



Das IV. Conzert bestand aus des schon früher erwähnten 
Suite in 4 Sätzen'« von Lachner, einer Arie ans Bändels „Se- 
mele", einer Iostrumental Introduktion aus Cherubiuis „Medea'* 
und Beethovens Feslou verlure in C. Op. 124. 

(Schluss folgt.) 



Aus Braunschwelg, 

Mitte Juni. 

Die Herzogliche Hofkapelle hat im vergangene» 
Winter fünf Concerte gegeben, in welchen sie uns die C-moll, 
A-dür, Pastoral Und F-dur-Sinfonie Nr. 8 von Beethoven 
und die B-dur-Sinfonie von Robert S C h u h m a n n vorführte. 
Letztere wurde hier zum ersten Mal gehört und hat sehr gefal- 
len. In einem der Concerte wirkte Herr H. von Bülow mit. 
Er spielte das F-snoll-Concert von He n seit mit unvergleichli- 
cher Meisterschaft und erntete sowohl nach diesem als auch 
nach den später vorgetragenen Soloptecen wahren Beifallssturm 
und Hervorruf. Im Laufe des Winters hat Herr von Bülow noch' 
ein eigenes Coucert hier gegeben, dessen Programm fast lauter 
sogenannte Zukunftsmusik enthielt. Am meisten gefiel davon' 
eine sinfonische Dichtung von Liszt ,.les PreMudes" und ein 
Kriegermarsch zu „Julius Cäsar" von dem Concertgeb'er. 

Sehr lau dagegen wurde dessen Ouvertüre zu demselben 
Stück aufgenommen. Specialer auf das Wesen uud die Bedeu- 
tung dieser Musik hier einzugchen, ist der Raum zu beschränkt. - 
Au Solosachen trug Hr. von Bülow vor: Chaconne in F. von 
Händel — Passcpicd und Serenade von Bach — Walzer- 
transscription nach Schubert von Liszt —-Mazurka von sich — 
„Venezia", „Roma" und „Napoli" von Liszt. Ueber Herrn v. 
Bülow's Clavierspiel noch etwas zu sagen, hiesse Eulen nach 
Athen tragen. Allgemein bedauerte man übrigens, dass der eint- 
ueote Virtuose nicht eiue der erhabenen. Tonschöpfungen Beetho- 
ven's oder irgend eine der duftigen Composilionen von Chopin 
zum Vortrag gewählt hatte, da er gerade darin so gross, um 
nicht zu sagen einzig dasteht. Der Eindruck dieses Concerts bei 
unserem, an solche Musik noch nicht gewöhnten Publikum, war- 
im Ganzen genommen nicht befriedigend. 

Unterstützt ward Herr von Bülow in diesem Concert von. 
Herrn Habet mann, Mitglied unserer Oper und. einem Frl. 
Weber aus Halberstadt. Ersterer saug die herrliche Tenor- 
arie aus der Entführung, Letztere, noch Anfängerin, eine schwie- 
rige Coloraturarie von Rossini. 

Beide fanden reichlich verdieuten Beifall. Ganz besonders- 
gefiel die Mozart'sche Arie , welche unmittelbar der Julius Cä- 
sar Ouvertüre von Bülow folgte uud das durch die Gewalt der 
in' diesem Toustück iu's Gefecht geführten Instrumeutalmas- 
sen niedergedrückte Geinüth der Hörer durch ihre Klarheit und 
wohlthuende Frische wieder aufrichtete. Ein schöner Frühlings- 
morgen nach einer düstern Gewilternacht ! Ob unsere sogenannten 
Zukunftsmusiker in ihrem gewiss ehrenhaften Streben, der Musik 
neue Bahnen zu öffnen, auf dem rechten Wege sind oder nicht, 
darüber wird ein späteres Geschlecht richten , wir, die wir mit- 
ten in der Sturm- und Drangperiode dieser Bestrebungen stehen, 
können's nicht; das aber möchten wir noch bemerken: soll Wirk*/ 
li-cu ein Fortschritt gemacht werden, so kann das nur geschehen; 
wenn an das vorhandene „Beste* angeknöpft wird, weun die 
Errungenschaften unserer grössten Meister nicht als veraltet 
und verzopft bei Seite geschoben, sonderu als Basis zum Weiter- 
bau benutzt worden. 

Doch nun zu etwas Anderm! Das berühmte Künstlerzweige-, 
stirn Jaell und Laub hat Ausgangs Februar auch an uuserm 
Kunsthimmel geleuchtet in zwei Coucerten. 

Ausser den betreffenden Solosachen hörten wir zwei Duos, 
Beethovens Kreutzersonate und eine Sonate in E-moll von R. 
Schumann (letzlere für uns neu). Die Schumannsche Sonate ist 
reich an schönen und interessanten Zügen, im Ganzen aber nicht 
schwungvoll genug. 
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Ja eil vir schon öfter hier und hat bei ms wie an allen 
andern Orten, die er besucht, stets ein dankbares Publikum. 

Gant neu für «na aber war Laub, Wir müssen gestehen, 
ausser bei Jose h im ein solches Violinspiel noeb nicht gehört 
zu babrn. Das ist eine Bogenführung, ein Ton, eine Sicherheit 
fn der Beherrschung der Technik, die selbst den Nichtkenncrn 
der Eigentümlichkeiten der Violine electrisiren und zur Bewun- 
derung hinreissen. Am glänzendsten trafen diese seine Eigen* 
sehaften in dem llendelssobnscben Violincoucert au Tage, welches 
er im ersten Concert vortrug. Dieses herrliche Werk it»t hier 
von vielen Virtuosen gespielt, also terra cognita für unser Con- 
certpublikum , aber in solcher Vollendung nach einstimmigen» 
Urtheile noch nie gehört worden. Dabei dürfen wir nicht uner- 
wähnt lassen, dass Jaell, der das Orchester auf dem Glavier 
au repräsentiren halte, durch sein meisterhaftes Accompagnemeat 
das Seinige redlich zum Gelingen des Ganzen beigetragen hat. 
Möchten die beiden liebenswürdigen Künstler nächsten Winter 
doch wieder einen Cyclus von Concerten bei uns geben, daa ist 
der Wunsch Aller, die diesmal durch ihr schönes Spiel entzückt 
wurden. 

In einer zu einem milden Zweck veranstalteten musikalisch- 
declamatorischen Soiree der Frau von Bärndorf aus Hanno- 
ver hörten wir Frl. U b r i c h und Hrn. Dr. G u n z. Frl. Ubrich 
hat den ihr voraufgegaugenen Ruf als vortreffliche Coloratursäu- 
gerin vollkommen bestätigt und Herr Dr. Gunz , der im Laufe 
des Winters schoo in mehreren Concerten hier gesungen, be- 
zauberte auch diescpmal wieder durch aeinen reizenden Lieder- 
vortrag. Er besitzt eine äusserst weiche, biegsame Tenorstimme, 
die ihn ganz besonders zum Vortrag lyrischer Sachen befähigt. 
Als Liedersänger , namentlich als Interpret der wundervollen 
Schu herrschen Gesangscompositionen, nimmt er jedenfalls einen 
sehr hervorragenden Platz unter den heutigen deutschen Sängern 
ein. Das ist wirklich Gesang. 

„Cridare non e cantare" so denkt Hr. Dr. Gunz nnd hat 
vollkommen Recht. Dächten doch alle Sänger, dass Schreien 
kein Singen ist, es wördo um die Gesangskunst besser stehen. 
Aber die böse Cadenz am Schlu»s der Arie mit dem bis ins 
Unendliche gehaltenen und bis zum wildesten forte getriebenen 
Tone und der darauf folgende rauschende Applaus des ganzen 
Hauses sind zu verlockend. 

Leider singen die meisten unserer heutigen Sänger auf diese» 
Applaus, wovon man sich fast jeden Abend in der Oper über- 
zeugen kann. Ttitt der Menge aber wirklicher Gesang entgegen, 
so fühlt sie mit richtigem Takte endlich doch heraus, dass es 
mi-t dem Schreien wohl doch nicht ganz in der Ordnung ist. 
Einer unserer Opernsänger» der' schon oben erwähnte Herr Ha- 
belmann singt in ähnlicher Weise wie Herr Dr. Gunz und ist 
der erklärte Liebling unseres Theaterpnblikums geworden, was 
als Beweis für das eben Gesagte dienen mag. 

Das letzte Sinfonieeoncert brachte uns ausser Beethoven's 
Pastoralsinfonie eine recht gelungene Aufführung von Hill er 's 
„Loreley," wobei die hiesige Singakademie mitwirkte. Die Soio- 
parthien wurden von Frl. Eg geling (Loreley) und Herrn He- 
bel mann (Fischer) gesungen. Als einen Missgriff müssen wir 
bezeichnen, dass die Loreley der Sinfonie folgte. Obgleich Hil* 
lere Loreley ja ein überall anerkaunt gediegenes, reizendes Ton- 
werk ist, so darf man sie doch nicht unmittelbar nach einer 
der colossaleo Schöpfungen Beethoven'* hören. Es fehlt die uö- 
thige Aufmerksamkeit, wenn man sich eben durch den Adlerflog 
des Beethoven'schcn Genius hatte hinreissen lassen. 

Am Gharfrcitag führte die Singakademie unter Mitwirkung 
der Hofkapelle daa „Weltgericht" von Schneider auf, und 
zwar mit eioer Präcision , einer Abrundung nach allen Seiten 
hin, dass man diese Leistung zu den gelungensten der Akademie 
rechnen darf. Wir hörten darin auch Frl. von Kettler, die 
seit einiger Zeit hier weilt und sich mit Gesangunterricht be- 
schäftigt. 

Ausserdem wirkten noch mit: Fr). Eg geling, Herr Mayer 
und Herr Theien, Mitglied unserer Oper« 

Io den herrlichen Bass-Solis fand Herr Theien wieder Ge- 
legenheit, seine schönen Stimuimiitel in imponirender Weise aar 
Gehung zu bringeu. 



Es ist nicht cn läugnen, dass die non seit einer längeren 
Reihe von Jahren regelmässig stattindenden Stnfonieconcerte 
den Geschmack unseres Publikums für gute, gediegene Musik 
sehr gehoben haben. Ja diese Concerte sind jetzt bei uns so 
eingebürgert, dsss schon <lax Verschieben eines angesetzten Con« 
certes iMB grösate Missvergnügen erregt. Perseverantia obstat \ 
Somit wollen wir am Schloss der Herzog!. Hofkapelle und ihrem 
so beliebten Dirigenten Franz Abt unsern tiefsten Dank aus» 
sprechen für die Beharrlichkeit, mit welcher beide vereint der 
guten Sache ihre Kräfte geweiht haben, und selbst dann nicht 
nachmessen, als manche Schwierigkeiten, in den hiesigen Ver- 
hältnissen wurzeln, sich ihnen bindernd entgegenstellten. Dss 
erreichte Resultat ist ein schönes , denn : Res severa est ve- 
rum gaudittm\ 
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Nachrichten. 



München« Am i». Juni starb hier nach längerer schmerz- 
voller Krankheit der ala Liedercomponisl vielbekannte k. Hof- 
sänger Leo pojj Lenz. -Fr war 1804 in Passau geboren, widmete 
sich zuerst den Studien und betrat erst nach dem Tode seines 
Vaters die musikalische Laufbahn. Mit guter musikalischer Vor- 
bildung« einer kräftigen Baritonstftnme und einem vorteilhaften 
Aeusaeren ausgestaltet trat er 1824 als Eleve bei dem k. Hof- 
theater ein, wurde bald darauf als Opernsänger, später als k. 
Hofsänger angestellt, und bekleidete vom Jahre 1889—1856 die 
Stelle eines Opernregisseurs. Sein besonderes Lehrtalent ver- 
schaffte ihm auch die Stelle eines Professors am k. Conserva« 
torium für Musik und am Wilhelms-Gymnasium in München. 
Von seinen zahlreichen Schülern und Schülerinnen mögen nur 
die beiden k. Hofsäogeriuaen Frau Dietz und Frau v. Mangsel- 
Getzmecker, beide Lieblinge des Münchener Publikums, erwähnt 
werden. 

Seine Lieder, besonders die sus seiner früheren Periode, 
fanden ausserordentlichen Anklang und beweisen ein richtiges 
Verständnis« der Dichtung, sowie sie sich auch durch Innigkeit 
des Aufdrucks auszeichneten* Seit dem Jahre Idäü zeigten sich 
bei Lenz die Sporen eines organischen Herzübels, welches immer 
mehr zunahm , und in den letzten 4 Monaten solche Schmerzen 
mit aich brachte, dass der Tod als Wohithat erschien. 

V Der Männergesangverein „Concordia" in Aachen hat 
beschlossen, nach Art der belgischen und französischen Vereine 
einen grossen Concors für Minnergesang mit Prämien in Aachen 
zu veranstalten, hat jedoch aus localen Gründen den Zeitpunkt 
dieses Feste» auf künftiges Frühjahr hinausgeschoben. 

*,* Die Hofkspellmelster Fischer und Scholz in Hanno- 
ver haben den Guelphenorden 4. Claase, Hofopernsänger Nie- 
mann die grosse goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft 
erhalten. Der Kammermusiker und Ballet* Dirigent Merk er wurde 
zum Musikdirektor und der Intendant des K. Hoftbeaters, Graf 
von Platen znm Generalintendanten des Hoftheaters und Hof* 
Orchesters und zum Oberscbenk ernannt. 

V In Je** wir< * tär Bach '» Todestag (28. Juli) eine Auf- 
führung seiner „Johannispassion" vorbereitet. 

V In M ü n ch e n soll im Herbste dieses Jahres eine Oper 
von Max Bruch, „Loreley," Text von Geibel, zur Aufführung 
kommen. Wir hatten Gelegenheit, Einiges daraus kennen zu 1er- 
nen, nnd glauben, dass dieses Opus als ein wesentlicher Fort- 
schritt des jungen Compooisten zu betrechten sein wird. (D. M.Z.) 

V Das »weite „pfälzische Sängerfest soll im September in 
Speyer abgehalten werden. Der pfälzische Sängerbund, erst 
im vorigen Jahre gegründet, zählt bereits 1400 Mitglieder. Auch 
ein „fränkischer Sängerbund hat sich in Bamberg gebildet mit 
8000 activen Mitgliedern. 
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Verdi und die Sänger. 



Ueber den beklagenswerten Einfluss von V e r d i ' s Opern 
auf die Stimmen der Säuger, besonders der Italiener, welche die- 
sen Altentaten am meisten ausgesetzt sind , besteht wohl kein 
Zweifel mehr. Verdi scheint von der Knust, die menschliche 
Stimme glücklich zu verwenden, und dieselbe möglichst zu scho- 
nen, keinen Begriff zu haben. Rossini, der selbst ein guter 
Sanger war, verstand es daher auch um so besser, Andere sin- 
gen zu lassen , und die bedeutendsten Coryphäen der früheren 
italienischen Oper, bildeten sich in seiner Schule. Vergebens 
wird man dagegen sich nach Sängern umsehen, welche aus Ver- 
di's Schule hervorgegangen siud; viel leichter wäre es, Künstler 
namhaft zu machen, welche sich mit seinen Opern ruinirt haben. 
Kann deun wohl ein Bassist ohne Nachtheil für seine Stimme 
beständig in der Barytoolage, oder ein Baryton in der Tenorlage 
singen? Jene stentor'schen Koaileffecte, mit denen Verdi so ver- 
schwenderisch ist , jene Unisono's mit deuen er wahrhaft Miss- 
brauch treibt, jene in anhaltender Folge herausgestossenen und 
gesebrieenen Töne — haben sie vielleicht die Wirkung gehabt, 
die Stimmen zu schmeidigen und zu verbessern ? Wahrhaftig 
nicht! Darum findet mau auch selbst in Italien keine guten Säo- 
ger mehr; und wie könnte dies auch anders sein, wenn man 
Gompositiouen die dortigen Bühnen beherrschen sieht , welche 
eigentlich gar keine besonderen Gesangsstudien ei fordern, und 
an die sich der nächstbeste Besitzer kräftiger Lungen und einiger 
hohen Töne gauz dreist wagen darf? 

Die italienische Musik will, wie es scheint, ihren bisherigen 
Vorzug des Melodienreichihums und der Sangbarkeit fahren las- 
sen, um sich auf das Gebiet der forcirten Effecte zu begeben» 
Sie bat bei diesem Streben den melodischen Reiz, der ihr Wesen 
ausmachte, verloren, und doch dafür an dramatischer Wahrbeil, 
an tieferem Ausdruck mit geringen Ausnahmen nichts gewonnen. 
Wenn man hört nnd sieht, wie die Sänger sich mit dieser Musik 
abquälen, so möchte man versucht werden, zu wünschen, dass 
gewisse Couiponisteu verurtheilt würden, ihre eigeue Musik zu 
singen. 

Dazu kommt noch, dass die italienischen Libretlisten, welche 
ihre Stoffe gewöhnlich der französischen Literatur entnehmen, 
vorzugsweise die grassesten Sujets wählen, uud sich alle Mühe 
geben, dieselben noch grasser zumachen. Es entsteht kaum eine 
italienische Oper mehr, welche nicht mit einer Vergiftung endigte, 
die noch mit einigen wohiangebrachten Dolchstichen gewürzt ist. 
Dem schädlichen Einflüsse dieser Operntexte ist es daher ohne 
Zweifel zum grossen Theil zu verdanket], dass die Sänger sich 
mit diesem Geschrei, mit dieser melodramatischen Wuth , kurz 
mit allen diesen Stimmquälereien zu befassen haben, welche die 
neueren italienischen, und namentlich die Verdi'schen Opern kenn« 
zeichnen. Wenn es wahr ist , dass , wie man behauptet, die 
„Hugenotten" eine wahre „Bartholomäusnacht" für die Tenore 
geworden sind, so ist auch nicht minder wahr, dass Verdi's 



Opern eine „Siziliauische Vesper" für den Gesang in Italien ge- 
wesen sind. 

Wir wollen Verdi nicht zu nahe treten.: er mag immerhin 
seine Verdienste haben , und manche schöne und wirkungsvolle 
Stelle in seinen Opern spricht für sein Talent, allein sein Haupt- 
fehler ist und bleibt immer der, dass er die verschiedeneu Stimm- 
lagen nicht beachtet, sondern im Gegentheil sie zum gross ten 
Nachtheile der Stimmen fast beständig verwechselt. Damit wol- 
len wir nicht behauptet haben, dass Verdi der einzige Componist 
ist, dem dieser Vorwurf gemacht werden kann, — sondern wir 
wollten nur koostatiren, dass namentlich die italienische Gesangs- 
kunst durch ihn nicht nur nicht gewonnen bat, sondern gerade 
in ihren hervorragendsten Vorzügen beeinträchtigt wird. 



C u r 1 o g u m« 



Die Wiener „Presse** lässt sich in ihrem Feuilleton aus 
London von der Industrieausstellung u. A. Folgendes berichten: 
„Unter sämmtlichen Sinnen leidet aber dort der Gehörsinn un- 
streitig am meisteu. Acht gewaltige Orgeln mit Riesenpfeifen 
von märchenhaftem Umfang siud allein in den verschiedenen 
Räumen des Palastes aufgestellt und werden fast täglich gespielt. 
Jede derselben wäre mächtig genug, mit dem breiten Strom ihrer 
Töne die hohe Wölbung des Strassburger Münsters vollständig 
auszufüllen. Aber dieser majestätische Orgelklang, der die Seele 
des Hörers auf den Fittigen der Andacht sonst zu den heiligsten 
Gefühlen emporhebt, wird zum unausstehlichsten Charivari, wenn 
man in der nächsten Nachbarschaft fortwährend heisere Fagotte 
uud Ophykleiden probirt, oder wenn zwei wüthende Trompeter 
wetteifernd nebenan die chromatische Scala durchrasen, wie es 
hier alle Tage regelmässig geschiebt. Bei solchen akustischen 
Qualen gäbe es für mich uur eine Erleichterung: mich an die 
collegiale Brust Dr. Hanslick's zu werfen und bei ihm Trost sn 
suchen. Ei allein in dem grossen London versteht meinen 
Schmerz. 

Was soll ich euch erst von dem verbrecherischen Unfuge 
der Ulaviere singen uud sagen, welcher hier systematisch getrie- 
ben wird? Ihre Ziffer im Palaste ist Legion: ich glaube, es hat 
sie noch Niemand gezählt. In jedem Schlupfwinkel des unermess- 
lichen Gebäudes lauert ihrer ein halb Dutzend auf Leute, und 
wehe dem eiusamen Wanderer, der sich unbedacht in ihre ge- 
fährliche Nähe wagt. Er ist unwiederbringlich verloren. 

Da sitzt gewöhnlich eine blonde, nettgekleidete brittische 
Jungfrau mit herabwallendem Haare, ganz unscheinbar neben 
dem Flügel. Man sieht der kleinen Hexe eine so schwarze Ver- 
fätherei gar nicht an. Aber kaum hat sich um sie eine erkleck- 
liche Anzahl von arglosen Besuchern des Glaspalastes nichts Bö- 
ses ahnend, versammelt, so springt die mit einem Ruck plötzlich 
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auf, wie der Kapuziner im Burgverliesse zu Laxen bürg und stürzt 
den Deckel weitaufreisend, in leidenschaftlicher Hast zum Ciavier. 
Was diese pianofortepankende Mänade da öffentlich für Unthaten 
auf den unschuldigen Tasten verüble, mit welcher musikalischen 
Sündhaftigkeit *ie eine obendrein ganz grauenhafte Phantasie 
Aber Verdi'sche Motive zu Tode hetzte, dass Einem alle Haare 
zu Berge stiegen, dies vermöchte bloss ihr seeliger Landsmann 
Shakespeare mit Meislerzügen zu schildern. Der Pilger aus dem 
Donaulhai mtisste aber bescheiden die Feder beiseite legen. Und 
dennoch wurde sie von den naiven Engländern mit Enthusiasmus 
beklatscht I — 

Armes Jahrhundert, armes Instrument, das einst unter den 
weisen H&nden Mozarl's, Beethoven's und Chopin'» zum Dolmetsch 
der edelsten Empfindungen der Menschheit geworden : du bist 
jetzt zum Marterkasten unserer Generation herabgesunken. Da 
eifert ihr immer so heftig gegen Drehorgeln und Walzermusik. 
Darin liegt nicht das Grundübel. Aber die Clavierstümperei ist's 
die uns musikalisch no tief entsittlicht hat. Mau sollte wirklich 
auf der britischen Insel mit einer Parlamentsactc in aller Strenge 
gegen dieses mit jedem Tag wachsende Unheil einschreiten, oder 
wenigstens nach Art des irischen Mässigkeits-Apostels eine 
Harpsichord-teinperance associalion gründen.'* 



CORRESPONDENZEN. 



Ans W fi r z b ii r $• 



Am 26. d. M. gaben Frl. Gar (he und Herr C Hartmann, 
beide vom Herzogl. Hoftheater zu Coburg, im akademischen 
Musiksaale ein Coucert, in welchem .sie den Beifall aller Kunst* 
kenner und die Herzen der Zuhörer gleich nach den ersten Num- 
mern sich erwarben. Besonders war es Frl. Garthe, eine Schülerin 
Garcia's in London, welche durch ihre klangvolle, weiche 
Stimme, seelenvollen Vortrag und äusserst deutliche Aussprache 
sich auszeichnete. Als tüchtige Coloratursängerin zeigte sie sich 
besonders im Schattenwalzer aus ,,Dinorah," während das eigent- 
liche innere GefühUleben im Vortrage von Mendelssohn's „Auf 
Flügeln des Gesanges und Marschners „Liebchen wo bist du", 
welches letztere Lied stürmisch Da capo verlungt wurde, zur 
Geltung kam. Herr Hartmann hat eine sehr weiche, hübsche 
Tenorstimme mit leichter angenehmer Höhe. Er sang die Arie 
„Komm o holde Dame," die Arie des Adolar: „Wehen mir Lüfte" 
aus Euryanthc, und zwei recht nette Lieder von Curschmann, 
sowie mit Frl. Garthe das Duett aus Jessonda : „Schönes Mäd- 
chen wirst mich hassen," und aus Euryanthe: „Hin nimm die 
Seele mein" mit vielem Applaus. Herr Hein dl eröffnete mit 
Variationen für die Flöte von Böhm das Conzert, mehrere Herrn 
des Sängervereius mit einem neuen Chore Beck er' s, die 2. 
Abiheilung und ernteten reichen Beifall. Herr Conzcrtmeister 
Hamm begleitete die einzelneu Piecen mit gewohnter Meister« 
schaft. R. 



Aus M ii n c li e n. 



(Schluss.) 

H. H. Der April brachte uns in einem nicht nach Gebühr be- 
suchten Conzerte Frl. Amalie Bidö, die (reffliche Violinistin, 
deren schöner seelenvoller und kräftiger Ton von ihrem früheren 
Erscheinen in so gutem Andenken war, als die hohe Stufe ihrer 
technischen Ausbildung. Ausser einem Quintett für Piano und 
Streichinstrumente von Schumann hatte sie Compositionen von 
Vieuxtemps und Wieniawski zum Vortrage gewählt. 
Nachdem dann der Oratorien- Verein den ersten Akt von Händeis 



Oratorium „Athalia" mit Einschaltung der hervorragendsten Num- 
mern aus dem 3. und 3. Acte und mit orchestraler Bearbeitung 
von dem mehrerwähnten Max Zeuge r, so wie Bruchstücke aus 
Gherubinis ..Medea" (darunter die Finale des % Akts) gebracht 
hatte, führte die Hofkapelle am Palmsonntage in einem ausser- 
ordentlichen Conzerte (da ein beabsichtigtes Händel'sches Orato- 
rium nicht zu Stande gekommen war) Beethoven* C-dur-Sin- 
fooie, eine „Passacaglia" von Dach und Mendelssohn's Ouvertüre 
zu „Ruy Blas' 4 auf. Neu waren eine östimmige kirchliche Mo- 
tette von V. Lachn er, der bei aller Schönheit der polyphonen 
Behandlung ein etwas wehliches Gepräge anhing. 

Früher hatte München im Fache der Kammermusik durch 
die von Mittermaier und Meutcr, später von Wülluer und Lauter- 
bacb veranstalteten Soireen etwas Tüchtiges geleistet; die letz- 
teren Jahre Hessen uns diesen Genuas ganz entbehren, dem Ver- 
nehmen uach, weil die Rivalität zwischen den Violinisten Lauter- 
bach und Walter hindernd im Wege bland, was wir zur Ehre 
Beider bezweifeln. Diesmal waren es vier jüngere, aber sehr 
tüchtige Kräfte, welche mindestens Eine solche Soiie'e für Kam- 
mermusik mit grossem Anklänge und verdientestem Beifalle ver- 
anstalteten. Es waren die Herrn K Venzl (Violine), K. Hieb er, 
P. Köhler und J. Werner (Cello) und die von ihnen sehr 
präcis und in guter Auffassung ausgeführten Werke waren Che- 
rubinis Quartett in Es-dur und eines von J. Haydu (G-dur Op. 77) 
ein Duo für Violine und Viola von Spohr, eine Chakonne von 
Bach und ein Adagio für Harfe und Cello von Romberg. 

Den Schluss der musikalischen Jahreszeit bildeten die Con- 
zerte von Ortner und Carl Bär manu jun. Ersterer (wie schon 
früher erwähnt, der Fortsetzer des Christian S e i d I ' sehen Un- 
ternehmens) führte eine grosse Sinfonie in B-dur auf, die sich 
die Anerkennung einer originellen Tonschöpfuug einzelner Schön- 
heiten ungeachtet nicht zu erringen vermochte. Sehr gefiel da- 
gegen die Conzerlouveiture „Frühlings-Einzug" von St nutz. 
Das ßärmannsche Coiuert vertrat die Stelle dessen, welches der 
rühmlichst bekannte Clarinettisi Bärmann, mit Rec^ht einer 
der Lieblinge Münchens, jedes Jahr zu geben pflegt, woran er 
aber durch ein Kopfleiden verhindert Mar, das ihm selbst jede 
Behandlung seines InMrunienis unmöglich machie. Dafür trat 
der in Liszts Schule zum tüchtigen Pianisten gebildete Sohu 
auf und trug das Weber'sche Coucertstück, Beethovens Apnssio- 
nata (F-moll) und eine „Ungarische Rhapsodie" von Liszt (Nr. 2) 
vor, unterstützt von Dr. Hartinger und Frl. Stehle, welche 
Lieder und das beliebte Duett aus „Jessonda" sangen. 

Die Ausbeute im Mai und Juni ist dürftig und hat als Neuig- 
keit nur ,,das Glöckchen des Eremiten" von Maillard gebracht, 
eine französische Tanz- Oper der leichtesten Art, welche nicht 
ansprach, obwohl das Sujet (eine Art Grille) nicht schlecht ist 
und obwohl Frl. Stehle in der Hauptrolle sowohl durch Spiel 
als Gesang hinriss. Es bewährte sich, dass so wenig Eine 
Schwalbe den Sommer macht, ebenso wenig Eine Partie allein 
eine Oper halten kann. Im Freischütz trat als Aennchen ein 
Frl. 1 1 mit glänzendem Erfolge auf, indem sie Stimme, Ge- 
sangskunst und Spiel — eine Seltenheit — mit einer sehr schö- 
nen persönlichen Erscheinung verbindet. Sie ist eine Schüleriu 
des hiesigen (Konservatoriums und wird als Beleg dafür ange- 
führt, dass das wahre Talent sich immer selbst Bahn breche und 
nicht wegen, sondern trotz einer solchen Schule das Rechte 
finde. 

Damit wäre der Vorrat!» meiner Notizen für diessmal er- 
schöpft. 

Als Anhängsel sei nur noch als Curiosum einer in diesen 
Tagen hier erschienenen Brochüre erwähnt , welche unter dem 
Titel „Die kritischen Freibeuter in der Musik" gegen alle Kritik 
zu Felde zieht und aus unverdauten ästhetischen und musikali- 
schen Brocken ein System aufstellt , das den Verfasser — der 
bedeutsam genug Schreckenberger heisst — für eine mit 
Bedlam verwandte Anstalt qualifizirt. Sagen, was er eigentlich 
will, ist eine Unmöglichkeit', vielleicht nimmt ein oder der andere 
Leser die paar Blätter zur heilsamen Zwcrgfellerschütterung selbst 
in die Hand. 
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Aus Paris. 

30. Juni. 

Seit längerer Zeit ist man in Deutschland sehr geneigt, Ober 
französische Zustände in Bausch und Bogen nnd so herb wie 
möglich zu urtheilen. Nun wir wollen hier nicht für Frankreich 
in die Schranken treten. Wir wollen hier nicht auseinander 
setzen, wie oft das deutsche Publikum ober das französische 
sociale Leben falsch berichtet wird; aber Sie erlauben mir wohl, 
eine unbestreitbare, grosse Tugend der Franzosen unser m eigenen 
Volke zur Nachahmung zu empfehlen , nämlich die Verehrung 
von ihren geistigen Grössen, die Verehrung von Allem, was sich 
in Literatur, Kunst und Wissenschaft auszeichnet. 

Ich habe Ihnen seiner Zeit berichtet, auf welche imposante 
Weise die Leichenfeier Halevy'a begangen worden. Minister und 
Marschälle gingen hinter dem Sarge unier andern gewöhnlichen 
Sterblichen einher, was übrigens keinen Franzosen, sondern nur 
den Ausländern auffiel. 

Kaum sind nun einige Monate seit dem Tode des CompO* 
nisten verflossen, als die VVitiwe desselben aus Staatsmitteln 
mit einer Pension von fünftausend Franken bedacht wird, und 
bald wird dein grossen Tonmeister ein prachtvolles Monument 
gesetzt werden. Die Subscriptionen zu diesem Monumente, zu 
welchem der Slaatsminisfer den Marmor umsonst liefert , sind 
jetzt schon beträchtlich. Der Architekt Lebas und der geniale 
Bildhauer Duret sind mit der Ausführung des Deukmals betraut 
worden. 

Was ist bei uns für die Wittwe Lortzing, was für die 
Wittwe Konradin Kreutzers geschehen? NN o ragen die Monu- 
mente dieser beideu Meister empor, deren Melodieen so viele 
Herzen erfreut, so viele Theaterkassen gefüllt haben? 

Es ist freilich nicht angenehm, solche Fragen aufwerfen zu 
müssen, aber es ist doch vielleicht nicht unerspriesslich, von 
Zeit zu Zeit daran zu erinnern , dass wir noch Manches vom 
Ausland und selbst von dem verschrieenen Frankreich lernen 
könnten. 

Ich habe Ihnen bereits zu wiederholten Malen von dem 
ausserordentlichen Erfolg der La IIa Hookh gemeldet. Es heisst 
nun, da»s dem Direktor der Opera Comique, Herrn Emile Per- 
rin, ein Brief von Anglers zugegangen, in welchem demselben 
angezeigt wird , dass nächstens drei-, bis vierhundert Personen 
eintreffen werden, um di-r Aufführung des David'schen Werkes 
beizuwohnen. Sie erinnern sich wohl noch, dass sich vor meh- 
reren Jahren ähnliche Vergnügungszüge gebildet, als im The'ätre 
lyrique Mozart's „Hochzeit des Figaro" dargestellt wurde. 
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Mainz. Der Cäcilienverein" gab am ?9. Juni ein Conzert 
zum Besten des hiesigen Domhauvereius unter Mitwirkung der 
Musikkapelle des hier garnisonireuden k. k. Oesterreichischen 
Regiments „Baron Wernhardt ," welche das Conzert mit der 
Beethoven'schen Egmonlonvenure eröffnete. Das Ensemble war 
gut, doch Hessen Auffassung und Tempis gar Manches zu wün- 
schen übrig. Was die Gesangsvorträge betrifft, so Hessen zwei 
gemischte Chöre von Mendelssohn und J. Muck in Bezug auf 
reine Intonation und feinen Vortrag nichts zu wünschen übrig. 
Das bekannte Duett aus „Jessonda" für Sopran und Tenor und 
zwei Lieder für Tenor veranlassten uns, einem jungen Sänger, Hrn. 
R., der wie wir hören, sich der Bühne widmen will, den wohl- 
gemeinten Rath zu geben, er möge sich in der Schule eines gu- 
ten Meisters aller Unarten, die seiner Gesangsweise noch ankleben, 
qnd besonders einer gewissen affectiven Manierirtheit in Ton 
und Geberde 211 entledigen bemüht sein, wenn er seine, wie es 
scheint nicht unbedeutenden natürlichen Anlagen zur eulsprechen- 
den Geltung bringen will. Frau G. gab in dem erwähnten Duett 
wieder einen eclatanten Beweis ihrer vortrefflichen Schule uud 



ihrer acht künstlerisches Auffassung. Von recht schöner Wir- 
kung war ein von Fr. Lux für Harmonium und Pianoforte kom- 
pouirtes, und von ihm und einem sehr musikalisch gebildeten 
Dilettanten vorgetragenes „Andante religioso" über den Choral: 
„Aufersteht!, ja auferstehn wirst Du" etc. von Ph. E. Bach und 
den Schiuss des Conzertes bildete in würdiger Weise das mit 
Kraft und feurigem Schwünge ausgeführte „Haileluja" aus Hän- 
dePs „Messias", unter der energischen Leitung des Herrn Lux, 
Director des Cäcilienvereius. 

Wien. Der Director der kais. Oper, Herr S a 1 v i reist nach 
Pesth, um dort einige Opernmitglieder zu hören; später wird er 
Paris besuchen, um die Oper „Lalla Rookh" von Fe*l. David 
kennen zu lernen. Für unsere nächste Opernsaison sind „Temp- 
ler und Jüdin" von Marschner uud „Tristan und Isolde" von R. 
W T agner zur Aufführung bestimmt 

London. Eine Anzahl der bedeutendsten in London wei- 
lenden Künstler hat für ihren Collegeu Ernst, der »chon seit 
langer Zeit sehr leidend in Nizza sich aufhält ein Concrrt in 
St. James-Hall veranstaltet, dessen Reinertrag von 300 Pfd. 
St. dazu dienen soil, dem kranken Künstler jede nur erwünschte 
Bequemlichkeit zu ermöglichen. Die interessanteste Nummer des 
Programms war ein von Ernst komponirtes, uud von Joachim 
Laub,Molique und Piatti vorgetragenes Quartett. Joa- 
chim spielte ausserdem die „Elegie" von Ernst mit entzücken- 
der Schönheit des Vortrags. Das ganze Conzert war würdig 
arrangirt. Ernst war in England so beliebt, dass bei diesem 
Conzerte selbst die Thürsteher und sonstig beschäftigten Diener 
durchaus keine Bezahlung annehmen wollten, da dasselbe zum 
Benefice des stets so freundlichen und liebenswürdigen Künstlers 
bestimmt sei. 

Triest. Die Sängerin Frau Borghi-Mamo hat bei ihrem 
Benefice ein ebenso kostbares als sinniges Geschenk erhalten. 
Sie gab die Desdemona. Als sie die Scene betrat, um die Ro- 
nianze zu singen, die sie sich mit der Harfe seihst zu begleiten 
pflegt, fand sie statt der gewöhnlichen Harfe ein prachtvolles, 
mit ihrem Namen versehenes Instrument vor, auf welchem ein 
massiver silberner Lorbeerkranz hing. 

Iiille, 30 Juni Lille hat sich von jeher ausgezeichnet 
durch seine städtischen und künstlerischen Feste, alleia so gast- 
freundlich und musikalisch diese Stadt auch immer ist, so hat sie 
doch dieses Jahr das Unglaubliche geleistet. 80,000 Frs. wurden 
für das dreitägige Geaangsfcst aufgewendet, und die unzähligen 
Fremden, welche demselben als Mitwirkende oder als Zuschauer 
beiwohnten, werden demselben gewiss eine freundliche Erinnerung 
bewahren. Preissingen, Bankette, Festlichkeiten und Concertc 
wechselten in ununterbrochener Reihenfolge, und die Bewohner 
der Stadt boten Alles auf, um den fremden Sängern den Aufent- 
halt so angenehm als möglich zu macheu. Von den vorgetragenen 
Gesangsstücken erregte das meiste Interesse, die von Amhroise 
Thomas für dieses Fest componirle, und das eigentliche Con- 
coursstück bildende Composilion für Männerchor, ohne Begleitung. 
Es ist dies eine dem Umfange und der Form einer Ca n täte 
nahekommende, und hohes Interesse in Anspruch nehmende 
Schöpfung des berühmten Componisten uud führt den Titel : Le 
Tyrol. Das Werk wurde achtmal von den verschiedenen riva- 
lisirenden Vereinen vorgetragen, und der Enthusiasmus und der 
Beifall der Zuhörer wuchs fast mit jeder Wiederholung. A. 
Thomas feierte einen wahren Triumph, und der Verein „Reunion 
Lyrique" von Brüssel, der in diesem Kampf den unbestrittenen 
Sieg davon trug, hat sich und seinem vortrefflichen Dirigenten 
M. Fischer durch diese herrliche Leistung ein unvergängliches 
Denkmal gesetzt. 

Die Municipalität von Lille gab ihren Gästen ein grossarti- 
ges Dejeuner, bei welchem der erste Adjunkt einen Toast für A. 
Thomas ausbrachte, welcher von diesem in ebenso bescheidener 
als geistvoller Weise erwiedert wurde. 

%• In London herrscht eiue wahre Ueberschwemmung 
von Couzerten. Am meisten Glück machen Joachim und in 
neuester Zeit Thal b er g, dessen elegantes, sauberes und von 
aller Uebertreihung freies Spiel, sowie seine unübertreffliche Ge- 
wandtheit im singenden Vortrage, den Zuhörer immer wohlthucnd 
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anspricht, wenn auch die Wahl seiner Vorträge eine arge Mono- 
tonie mit sich bringt ; er spielt nämlich nur seine eigenen Compo- 
ailionen, und diese tragen bekanntlich das Gepräge einer allzu- 
grossen Familienfthnlicbkeit an sich. Bewundernswcrtb f und im* 
mer wieder neues Staunen erregend, ist übrigens die bekannte 
musikalische Verdauunsskraft der Englander. So wurde unlängst 
von einem englischen Componislen in St. James-Hall ein Conzert 
unter Mitwirkung der Frl. Titjens und des Hrn. Forme» 
veranstaltet, dessen Programm nicht weniger als 46 — sage 
sechsundvierzig — Nummern enthielt, und welches von l Uhr 
Mittags bis 7 Uhr Abends dauerte. 

V Das Friedrich- Wilhelmstädter Theater in Berlin hat 
abermals eine komische Operette von Rieh. Genie, betitelt: 
„Ein Trauerspiel 44 zur Aufführung gebracht, und zwar mit so 
glücklichem Erfolge, dass diese durch Text und Musik gleich 
anziehende Novität ein bleibendes Reperloirstück zu werden ver- 
spricht. GeneV, der sich seine Operntexte selbst und zwar mit 
vieler Bühnenkennlniss, zu machen pflegt, wird in Bälde eine 
neue Operette: „Die Opernprobe" vollenden. Sein „Musikfeind" 
soll nun auch in Mannheim zur Aufführung kommen. Vor 
seiner Abreise von Schwerin wurde Genee von dem Grossher- 
zoge von Mecklenburg-Schwerin cur Tafel gezogen und mit einer 
werthvollen Brillantnadel beschenkt. 

V Das neue Theater in Baden-Baden wird nach den 
bisherigen Bestimmungen am 6. August eröffnet werden. Der 
Zuschauerraum besteht ans dem Parterre, über welchem bis gegen 
die Mitte hin der hervorragendste und im Eutree am höchsten 
bezahlte Platz, der Balcon, hervortritt, dazu bestimmt, die Elite 
der Gesellschaft aufzunehmen und ganz vornehmlich die Toiletten 
der Damenwelt in dem vorteilhaftesten Lichte sich zeigen zu 
lassen. Unter dem Balcon sind die Parterrelogen in einer Reihen 
Darüber erheben sich von einem Proscenium zum andern zwei 
Ränge in Logen abgetheiit und darüber eine Gallerte, welche in 
der Mitte ebenfalls Logenplätze enthält. Die Prosceniurologen 
sind sehr geräumig und hoch. Die Farbe der Ausschmückung 
ist weiss und blassgrün mit reicher Vergoldung. Die Logenses- 
sel sind von weissangestrichenem Holze, die Polster mii dunkel- 
rothem Samrnt überzogen. Hinter der sehr geräumigen Bühne, in 
dem rückwärts gelegenen Bau des Theaters, beiluden sich die 
Garderobe-, Musik- und Couversationsziminer in drei übereinan- 
derlaufenden Etagen. Das Innere der Bühne und die Gaseinrich- 
tung des ganzen Hauses ist von dem in der Theaterwelt überall 
berühmten Mühldörfer in Mannheim angefertigt, die bauliche Her- 
stellung und Ausschmückung von reuommirten Pariser Archifek* 
ten. Von aussen präsentirt sich das Schauspielhaus schon durch 
den günstigen Platz seiner Lage sehr gefällig. Zur Eröffnungs- 
oper ist Kreuzer's „Nachtlager von Granada'* bestimmt, ausgeführt 
von dem Carlsruher Hofopernpersonale, welches allwöchentlich 
einmal am Mittwoch Vorstellungen geben und nur deutsche Werke 
zur Aufführung bringen wird* Am Montag und Freitag werden 
Pariser Künstler ersten Ranges französisches Theater spielen 
und zwar theils komische Oper, theils Lustspiel. Diese Einrich- 
tung dauert die ganze Saison über fort, im Winter wird wöchent- 
lich nur einmal von deu Mitgliedern der Carlsruher Hofbühne 
gespielt werden. Mit der Zeit wird sich jedoch wohl hier ein 
selbstständiges Theaterunteruehmen bilden müssen, wenn anders 
der Zweck, welchen man mit der Errichtung des Schauspielhau- 
ses verbindet, und die Hoffnungen, die mau namentlich im Hin- 
blicke auf die Zukunft daranknüpft, sich erfüllen sollen. Die 
vielen Schwierigkeiten, welche mit dem beständigen Hin- und 
Hertran^port verbunden sind, dürften, abgesehen noch von den 
oft eintretenden unvorhergesehenen Hindernissen, die Einführung 
eines stabilen, am Orte ansässigen Personales jedenfalls wün- 
schenswert h machen. 

V Unter dem Titel: „Volkssängers Noten buch," 
eine einfache und geordnete Darstellung und Erklärung aller 
Zeichen der Notenschrift, hat Rudolph Tschirch im Verlage 
von Ernst Schotte u. Co. in Berlin ein Büchlein erscheinen 
lassen, welches zu dem beabsichtigten Zwecke bestens empfohlen 
werden kann. Es ist nämlich eine bekannte und höchlich zu be- 
klagende Tnatsache, dass mit dem steten Entstehen neuer Ge- 



sangvereine, mit dem fortwährenden Anwachsen der Mitglieder- 
zahl in den bereits bestehenden Vereinen die musikalische Aus- 
bildung und namentlich schon ' die Elementarkenntnisse der zahl* 
losen Sänger leider nicht im Entferntesten in einem richtigen 
und wünschenswerthen Verhältnisse stehen Tausende von die- 
sen Sängern besitzen nicht einmal die Kenntniss der Noten und 
sonstigen Zeichen der Notenschrift, noch viel weniger aber einen 
Grad von Gewandtheit im Treffen etc. Die Folge dieses Miss- ' 
Staude» ist zuerst eine unendliche Plackerei der betreffenden Di- 
rektoren» welche doch trotz aller Mühe und alles Einbläuena 
nicht verhüten können f dass bei Produktionen durch die erwähn- 
ten „wilden Sänger" Schnitzer gemacht werden und der ganze 
Effekt einer mühsam einsiudirlen Gesangpournmer in die Brüche 
geht. Diesem Uebel abzuhelfen, räth der Verfasser des Noten- 
buchs: „Es möge jeder Leiter eines Volksgesangs. Vereins noch 
in besonderen (nicht in den für die regelmässigen Proben) 
Stunden, nach der in dem Büchlein angegebenen Ordnung die 
Notenkenntniss lehren, bis ein Jeder das Nöthige weiss; mögen 
die Sänger die Notwendigkeit erkennen !" Diess wünschen auch 
wir, und empfehlen zu diesem Zwecke Tschirch's „Notenbuch," 
welches in gedrängter Kürze, klar und fasslich Alles lehrt, was 
für jeden Volkssünger zu wissen unumgänglich nothwendig ist. 

.*. Der rühmlichst bekannte Breslauer Organist Adolf Hesse 
ist zur Uebernabme der Orgelpartie bei dem im Oystallpalaste 
zu Sydenham stattfindenden grossen Händel-Feste eingeladen 
worden. 

*»* An der kaiserlichen Oper in Paris wird für nächste 
Saison Verdi's : „Die Macht des Schicksals,' 4 und für die italie- 
nische Oper Flotow's „Stradella" zur Aufführung vorbereitet. 

%* Leipziger Polizeiberichte theilen mit, dass während 
der letzten Messe sich im Ganzen 271 fremde Harfenistinnen, 
Sänger und Sängerinnen, Violin-, Guitarre- und Harmonicaspieler 
hier aufhielten und die polizeiliche Erlaubniss zum Musikmachen 
in öffentlichen Wirtschaften erhalten hatten, nachdem sie eine 
Probe ihrer Kunst vor der Prüfung abgelegt. 46 derselben waren 
Sachsen, alle übrigen kamen aus Böhmen oder Prenssen, auch 
einige Brauoschweiger, Hamburger u. s. w. und drei Franzosen 
waren darunter. Hiezu kamen ferner 22 fremde Musikcorps mit 
189 Musikern, welche gleichzeitig die Erlaubniss zum Musicireu 
auf Blassinstrumenten während der Messe erhalten- hatten. 

V In G i e s s e n findet am 8—5 Aug. ein Turn- und San- 
gerfest statt mit 600 Sängern. 

V Das zweite „voigtländische Sängerfest" wird im August 
d. J. in Plauen abgehalten, und es haben sich bereits 54 Man- 
nergesangvereine mit 1400 Sängern angemeldet; 

*** D* e Grossherzoglich weimarsche Hofkapell-Harfenistin, 
Frau Johanna Pohl ist zur Grossh. Kammer- Virtuosin ernannt 
worden. 

%* In Carlsrube sollen im nächsten Winter „die Kata- 
komben" von Ferd. Hiller und „König Enzio" von Abert zur 
Aufführung kommen. 

V Die Altistin Frl. Henriette Sulz er hat ein Engagement 
für die italienisch« Oper in Havanna mit einer Gage von mo- 
natlich 10,000 Fr. angenommen. 

*.* Der König von Preussen hat die Widmung der neuen 
Oper „La Heol e" (Text von Frau Birch-Pfeiffer) vom Capell- 
meister Gustav Schmidt angenommen, und wird dieselbe in 
Bälde auf mehreren grösseren Bühnen zur Aufführung kommen. 

".* Das Zustandekommen der französischen Oper im Karl- 
theater in Wien ist kurz vor dem Abschluss auf Hindernisse 
gestossen. Hr. Chabbert stellte Forderungen, die Hr. Direutor 
Brauer augenblicklich zu erfüllen ausser Staude war. 

V Die Einnahmen der säinmilichen Theater, Conzerte und 
sonstigen Schaustellungen in Paria betrugen im Monat Mai 
1,211,586 Free. 

*.* Die von Fr. Jenny Lind-Goldsch-midt veranstalte- 
ten drei Oratorien- Aufführungen zum Besten wohltätiger Anstal- 
ten haben einen Reinertrag von 2684 Pfd. St. ergeben. 
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Der Mozarts -Enthusiast. 

Künstlerskizze aus dem Böhmischen der Frau Aut. Melis« 

Körschuer*). 



„W, A. Mozart starb!" Diese Trauernachricht verbreitete 
sich ungemein rasch im Jahre 1791 durch ganz Europa. Die 
ganze musikalische Weil trauerte über den unersetzbaren Verlust 
dieses genialen Couiponistcn. Nicht nur in den Häusern der 
schlichten Bürger , sondern auch in den Palästen der Fürsten, 
kurz Überali herrschte gleiche Trauer über den verloscheneu 
Stern der ersten Grösse am musikalischen Horizonte. Mit Blitzes* 
schnelle traf auch diese Trauerhotschaft in Berlin ein , wo zu 
dieser Zeit einige tüchtige böhmische Musiker sich aufhielten. 

Der unerwartete Tod Mozart's verursachte auch hier eine 
ungewöhnliche Aufregung; die Nachricht ging von Mund zu Muud 
und bald erzählte man in ganz Berlin nur von dieser traurigen 
Begebenheit 

Zu dieser Zeit stand in einem Hause ein eleganter Mann von 
45 Jahren. Die genialen Züge und das ausdrucksvolle Auge Hessen 
auf seinen ungtwöhnlichen Geist schliessen. Auf den ersten Blick 
hätte ein scharfsinniger Beobachter in ihm einen Künstler erkannt, 
und dem war auch wirklich so. Es war Friedrich Benda, der 
älteste Sohn des böhmischen Violinvirtuosen Franz Benda, zu 
der Zeit Kammervirtuos des Königs von Preussen und zugleich 
ein glücklicher Componist der Oper: „Orpheus uud das Blumen- 
mädchen." 

Benda stand eine Weile auf seinem Platze, und lauschte den 
sanften Harfenlönen, welche aus einem Zimmer dieses Hauses 
hervorquollen. Er kannte die Hand, welche diese süssen Tön« 
so meisterhaft zu entlocken wusste. Er näherte sich daher mehr 
und mehr dem Zimmer, woher jetzt diu mächtigen Tonwelle» des 
königlichen Instrumentes hörbar wurden. Der Künstler componirte, 
wie es schien , ein neues Werk für die Harfe und obgleich es 
Benda nur stellenweise vernahm, so versprach es doch ein ge- 
diegenes Tonstück zu sein. Jetzt ertönte wieder die Harfe und 
die ersten Akkorde verkündeten, dass es eine Phantasie über 
Mozart's prächtiges Menuett des ewig schönen Don Juan war. 

Benda öffnete leise die Thür; Mitten im Zimmer sitzt, die 
Harfe in der Hand haltend, sein Freund Karl Nemecek (spr. 
Nometschek) ehemals Kammervirtuos beim russischen Hofe und 
spielte sein neuestes Werk. Sein feuriges Auge strahlte vor 
Freude, uud aus seinem Aeussern konnte man eher auf den ita- 
lienischen als auf den wirklich böhmischen Charakter schliessen. 
Seine Finger durchlaufen die Saiten des Instrumentes und be- 



*) Frau Antonio Melis-Körschner, Redaclrice der Damenzeit- 
schrift .«Lada** in Prag, welche sich durch ihre sinnigen und in- 
haltsvollen Gedichte einen Ehrenplatz in der böhmischen Literatur 
erwarb, veröffentlichte in einigen Zeitschriften einige Künstler- 
skizzen, von denen wir manche in deutscher Uebersetzung unseren 
Lesern mittheilen wollen. Anmerk. der Red. 



kränzen mit den reizendsten Passagen • Arabesken das herrliche 
Menuetthema , welches wie ein schöner Regenbogen aus diesen 
Tongeweben durchschimmert. Nuu erklingen die letzten Töne des 
Menuett's und Karl fängt mit seinen eigenen Gedanken an, welche 
gleichsam die Moza; Tsche Idee ergänzen sollen und schliesst dann 
mit einer blitzesschnellen Passage, wornach wieder das Meuuett 
im leisesten Pianissimo gleich der Eolsharfe erklingt. 

Benda hört entzückt den lieblichen Hariuouieen, die sein Hers 
bis in's Innerste ergreifen. 

„Du spielst wie Apollo selbst", rief Friedrich voll Begeisterung 
aus, „diese Töne würden die härteste Rinde des Herzens schmelzen.'* 

Der Harfeuvirtuos erkannte die Stimme seines Freundes, wen- 
dete sich freundlich lächelnd um und sagte: 

„Du hast recht; es geht nichts über Mozart's Genie und 
seine göttlichen Compositionen" und von Neuem erklingen die 
Saiten und von Neuem entlocken Kark's Zauberfinger das Heb. 
liehe Menuett aus Mozart'» Don Juan. 

„Trefflich, herrlich!' jubelte Benda. 

„Ja, herrlich, unerreicht ist Mozart in seinen Ideen/' ver- 
setzte Karl uud spielte in seiner künstlerischen Begeisterung noch 
einmal seine neu componirte Phantasie. Jetzt beendigte er seineu 
Vortrag und vom Sitze auffahrend, rief er enthusiastisch aus: 

,.Das sind doch göttliche Gedaukeo, so einfach, so anmuthig 
und so herzgewinnend! Mozart steht einzig und allein im weiten 
Reiche der Tonkunst! 

,,Ja, so ist es," stimmte ihm Benda bei, und indem er ihn in 
seine Arme schloss , küsste er ihn und vergass in seiner Be- 
geisterung auch die Nachricht, die er eigentlich seinem Freunde 
mittheilen wollte. 

„Mozart ist gross, sagte nach einer Weile Friedrich, aber in 
dir faud er noch den grössten Dollrnetscher seiner Ideen!" 

„Du überschätzest mich, lieber Friedrich, Mozart ist ein 
Gigant im Reiche der Musik und kaum wird es Jemandem ge- 
lingen, in die Tiefen seiner Compositionen einzudringen. Voll 
Bewunderung blicke ich zu ihm auf, und fühle erst meine Geistes- 
schwäche, meine Gefühlsarmuth , wenn ich dem kühnen Fluge 
meiner Phantasie nachfolgen soll. Wie gesagt, Mozart ist und 
bleibt unerreicht!" Benda seufzte in Gedanken vertieft und sprach: 
,Ach, leider, er ist erreicht." 

„Was faselst du? Einen Mozart zu erreicheu ist nicht denk- 
bar; das ist unmöglich, das ist ein eitler Wahn! „Und wer hat 
ihn erreicht," fragte er ungeduldig von Wissbegierde: 

„Der Arm des eisernen Geschicks — der Tod !" „Bei Gott, 
was sagst du, Friedrich! Nein, das is nur ein Scherz!" 

„Wahrlich nicht! Es ist wirklich wahr, und eben aus diesem 
Grunde komme ich, dir diese Hiobsnachricht mitzutheilen, welche 
gewiss ganz Berlin, ja ganz Europa in die tiefste Trauer ver- 
setzen dürfte." 

„Nein, nein, das ist nicht möglich," rief Karl verzweifluDgs- 
voll aus; Mozart is.t ja noch jung und frisch; hier ist die Ka- 
bale seines Gegners Salieri im Spiel! Mozart kann und darf 
nicht der Welt entrissen sein." 
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Benda zuckte traurig mit den Achseln, zog ans der Tasche 
eine Zeitung, und überreichte sie schweigend seinem Freunde. 

Dieser riss sie heftig aus seiner Hand und traute nicht ein« 
mal seiner» Blicken, als er die Worte las: „Den 9 D.zember 179t 
starb in Wien der geniale Cotnponisl des Don Juan, Wolfgang 
Amadeus Mozart an der Gehirnlahmung im 35. Jahre seines 
blähenden Alters. Ruhe seiner Asche !*' 

Kari's Antlitz bedeckte eine Todienblä«se und seinen Hän- 
den entfiel die verhängnissvolle Zeitung. Seine Augen rollten 
wild, sein Körper zitierte krampfhaft und aus allen Anzeichen 
konnte man scbliessen, dass ein furchtbarer Kampf in seinem 
Innern vorging. 

„Mo-zart l Mo- zart I" stöhnte Karl wehklagend und griff bei 
diesen Worten nach seinem Haupte, wie in der Furcht, dass diese 
Schreckensnachricht ihn der Sinne berauben köhnte. Er fiel 
bleich Huf das Sopha hin. Einige Augenblicke starrte er vo>* sich 
hin und blickte dann auf das vor ihm siebende Instrument. Er 
raffte sich wieder auf, und ein sonderbares Lächeln überflog sein 
Antlitz. 

„Wozu ist meine Harfe ohne Mozart!'* Wenn er von ihnen 
schied, soll auch ineine Harfe von hinnen scheiden!" Bei diesen 
Worten ergriff er wie ein Wahnsinniger sein theurcs Instrument 
und schleuderte es so heftig auf die Erde, dass das ganze Haus 
furchtbar erdröhnte. Die kostbare Harfe lau in tausend Stücke 
zertrümmert; Karl aber wankte bis an die Wand und blieb da 
gleich einer Marmorstatue stehen. 

Benda sah ganz erstaunt diesem Treiben zu , und war beim 
Anblick der mächtigen, unbändigen Leidenschaft, welche im Herzen 
des armen Karl wüthete, auf's Höchste gerührt. Kein Laut des 
Vorwurfes entschlüpfte seinen Lippen; denn er selbst fühlte ja 
so tief den grossen Verlust, welcher durch Mozart's Tod der 
musikalischen Welt verursacht wurde. Er wusste es wohl , dass 
Karl einer der begeistertsten und begabtesten Verehrer Mozart's 
sei. Er setzte sich daher still in die Ecke eines Divaus und 
blickte ti<f ergriffen auf den Thränensiroin , der Kari's Augen 
entquoll. Nach wenigen Minuten trat er ruhig zu ihm hin, um 
ihm Trost einzuflößen. 

„Beruhige dich, Karl! Dieser wilde Ausbruch deines wahren 
Schmerzes erweckt denn doch nicht mehr den innig geliebten und 
angebeteten Meister und die verklungenen Töne deiner zersplit- 
terten Harfe werden ihn nicht ins Leben rufeu. Stille deine 
Thränen, noch ist ja nicht alles verloren, und obgleich Mozart 
uns entrissen wurde, werden doch seine genialen Compositionen 
ewig fortleben, ja ewig uns und unsere Nachkommen entzücken 
Tröste dich, auch für deine Harfe .»oll dir Ersatz werden." 

„,.Ich bedarf keines Ersatzes, klagte Karl, weil ich für mich 
keines Instrumentes bedarf."" 

„Ich begreife dich nicht!" 

„„Ha! Du begreifst also nicht, dass mit Mozart die wahre 
Musik zu Grabe geleitet wird!"" 

„Du bist kleimnüihig, Karl!" Leben denn nicht noch Weigl, 
Wim er, Paer, lioieldieu? Besitzen wir nicht einen Che r u- 
bini, Mehul und dann den talentvollen Beethoven und an- 
dere mehr? 1 ' 

„„Lauter Laien, die nicht werth waren, Mozarts Schuhbänder 
loszulösen! Er allein i«t der einzig wahre und lebendige Quell, 
woraus die andern schöpften und schöpfen werden. Wehe uns, 
denn dieser Quell ist versiegt und mit ihm vertrocknet der letzte 
Tropfen wahrer Melodie. Darum mein Freund wird mich nichts 
mehr zum Spiele bewesen !"'"' 

„Ich verstehe und fühle mit dir dein Leid; doch hülfe ich, 
dass bald der Gau; deiner Gedanken eine andere Richtung nehmen 
wird und du dies« verhängnisvolle Idee bald aus dem Sinne ver- 
scheuchst, und dass du wie ehedem das Publikum mit deinem 
meisterhaften Harfeuspid bezaubern wirst/' 

Allein Karl schüttelte den Kopf und deutete auf die Trümmer 
des ehedem so schönen Instrumentes und sprach: 

„,, Meine Harfe ist zertrümmert und mit ihr mein Lebensglück; 
Mozart starb, und mit ihm starben alle meine schöusteu Träume 
und Hoffnungen. Ich werde nie mehr spielen!'"* 



Lange Zeit redete man in allen Kreisen von nichts Aoderm, 
als von der sonderbaren und unglücklichen Begebeuheit mit Karl* 
er war nicht allein der Liebling aller Tonkünsiler , sondern auch 
aller Kunstfreunde, besonders aber war er der Liebling aller 
Damen der höhern Kreise. 

Sein Freund Benda liess kein Mittel unversucht, welches ihn 
nur einiger Massen glauben Hess, dass es ihm gelingen werde, 
Karl wieder auf die Künsllerbahn zurückzuführen, welche er von 
dem unglückseligen Tage au so plötzlich verlies» ; allein all' seine 
Bemühungen, alle seine Versuche waren vergebens. Karl wollte 
von der Musik nichts mehr hören, schied .«ich von aller Gesell- 
schaft aus, vernachlässigte seine treuesten Freunde, war tiefsinnig 
und für Jedermann unzugänglich. 

Die plötzliche Veränderung im Wesen des liebenswürdigen 
Künstlers war nun bei vielen Damen der Gegenstand ernsten 
Nachdenkens, besonders aber war es die Graun S. , in deren 
Hause Karl sonst bei keiner fe*te fehlen durfte, welche diese 
sonderbare Begebenheit besonders schmerzlich berührte. 

Es war dies eine in jeder Beziehung liebenswürdige und 
geistreiche Dame, welche nicht nur die Musik sehr liebte und 
unierstüute, sondern auch selbst ausübte. Sie zeichnete sich be- 
sonders durch ihr treffliches Harfeuspiel aus , und es war daher 
kein Wuuder, dass Karl als Harfeuvirluos ganz besonders ihre 
Zuneigung und Achtung sich errang; denn bisher batte Gräfin S. 
uoch keinen gewaudteren Künstler auf diesem Instrumente gehört. 

Es verfloß ein Monat nach dem andern, allein Karl Hess sich 
iu ihrem Hause nicht sehen, und achtete weder ihrer höflichen 
Einladungen, uoch ihrer Bitten und lebte in grösser Zurückge- 
zogt-nheit, so dass er in einiger Zeit so zu sagen in Vergessen- 
heit gerieth. 

Aber sein Freuud Benda und die Gräfin S. vergassen ihn 
nicht; ja im Gegeutheil er war von Tag zu Tag immer mehr und 
mehr der Gegenstand des sorgenvollen Nachdenkeus; der zarten 
und kunstiiebendeu Dame blutete noch immer das Herz über den 
sonderbaren Geisteszustand Kari's. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Prag. 



Gäste. — Svecin. — Neue Daten über d'Astorga und Cernohorsky. 

Unsere Moldaustadt bekommt jetzt, da die Concertzeit vorüber 
ist, häufige Besuche der im Auslände lebenden böhmischen Musiker. 
Aus Moskau kam der Orchesterdirektor des kaiseri. Theaters, 
Herr R. S I a w i k , Bruder des frü ivers-torbeneu Jos. Slawik, der 
für den zweiten Pagaliini gehalten wurde, iu Prag an. So auch 
Joseph C a p e k , Musikdirektor iu Rothenburg, Jos. Neswadba, 
Kapellmeister aus Hamburg, Schubert, kaiseri. Hauibotst aus 
Petersburg, Pischek aus Stuttgart und Andere. Donnerstag 
den 3. Juli konzertirte im Theater, der russische Violiuvirtuos 
Herr Detnetrius von Svecm, welcher sich als solider Spieler 
erwies. Er spielte eiu Concert (Fis-moll) von Vieuxteuips uud 
,.Scene de tombeaux de Lucise" von Artot recht geschmackvoll 
uud mit grosser Fertigkeit. — Dieser Tage erschien im Verlage 
des Hob. Veit iu Prag das Portrait des geistreichen Organisten 
Joseph Förster, welcher sich durch seine iuhaltvolleu Orgel- 
CoinpoMtionen eiueu Ehrenplatz iu der Musikliteratur Böhmens 
erworben bat. Ueber sein Wirken und seiue Compositionen be« 
halten wir uns einen längereu Artikel vor. — Iu der neuesten 
Zeil hat der Redakteur Ferd. Mikowec einige neue Daten über 
den berühmten Tonkünsiler E manuel d'Astorga, der in Böhmen 
starb, aufgefunden. Aus denselben geht unter Anderem hervor, 
dass Emanuel d'Astorga ein Abkömmling der angesehenen Fa- 
milie der Grafen und Fürsten Capece, Marchese von Rof. 
ratio war. Die Rofrauo waren Anhänger des österreichischen 
Regimes und mit mehreren der bedeutendsten böhmischen Adels- 
'amilien verschwägert; in Wien heisst nach ihnen heute noch die 



- 111 - 



„Rofranogasse". Bei dieser Gelegenheit darf nicht unerwähnt 
bleiben, dass Herr Meli», Redakteur des Dalibor, den Todes- 
tag des ausgezeichneten Componislen Cernohorsky, Lehrers 
des Tartini, im Kloster Asissi entdeckt hatte. Cernohorsky 
starb, wie Dalibor meldet, den 1. Juli 1742 in Grälz, als er von 
Rom nach Böhmen reiste. Solche neue Daten verdienen beson- 
ders die grössle Aufmerksamkeit der Herren Musiklexicographen 
und es wird das Verdienst dieser Blatter sein, wenn Irrlhümer 
in Folge neuerer Forschungen aus den Musiklexikons verschwinden. 



Nachrichten. 



Köln. Die Geschwister Juliette und Julia DeUpierre 
ans Frankreich, jene 9, diese 6 Jahre alt, sind als Vioiinspiele- 
rinnen vorgestern im Victoria-Thealer aufgetreteu. Wir können 
nur bestätigen, was die bedeutendsten ßlfttler des Auslandes, die 
musikalischen Zeitungen von Paris, femer die Revue des denx 
Mondes, der Monifeur u. s. w., in London die Times, der Morning 
Herald u. s. w. über das wirklich wunderbare Spiel dieser aller- 
liebsten Mädchen gesagt haben. Namentlich ist die älteste, Ju- 
li et te Delepierre, ein geniales Mädchen: ihre Technik hat 
eine Höhe erreicht, deren Bewunderung nur von dem Eindruck 
noch überlroffeu wird, den ihr inniges, seelenvolles Spiel der 
Melodie erzeugt Von ähnlichen Erscheinungen hüben wir seit 
dem ersten Auftreten von Therese Milanollo nichts gehört , was 
ihren Leistungen auch nur entfernt an die Seite gestellt werden 
könnte. 

Trotz der Vorurtheile, welche gegen die musikalischen Wun- 
derkinder gäns und gebe sind und besonders gern durch Musi- 
ker von Fach verbreitet werden, die da vergessen, dass der 
gröbste Musiker der Welt, W. A. Mozart, auch ein Wunderkind 
war, und Mendelssohn und viele andere berühmte Tonkünstler 
desgleichen, bleibt ihre Erscheinung doch immer ein Phänomen, 
das von einer ausnahmsweise» Organisation der menschlichen 
Natur für die Entwicklung der musikalisch« n Anlage Zeuguiss 
gibt, indem für keine andere Kun-t oder Wissenschaft das Genie 
ao früh durchbricht und der damit eng verbünde Fleiss so bald 
zu Resultaten führt, die in Erstaunen setzen. Denn darin liegt 
eben das Genie, dass der beharrliche Fleiss und die Kraft der 
Ausdauer durch nie rastenden Trieb mit der Kraft der geistigen 
Anläse zugbich von der Natur gegeben ist, und es ist nichts 
alberner, als dass wirklich künstlerische Leistungen solcher Kin- 
der, wie die Milanollo's und diese Delepierre' s sind, durch strenge 
Zucht, Abrichluug oder gar Straf-Pädagogik erzielt werden könn- 
ten. Arn unvernünftigsten erscheinen dergleichen Aeus*erungen 
im Munde von Musikern, die dadurch das Privilegium von Gottes 
Gnaden, welches sie für die Kunst und folglich für sich selbst 
in Anspruch uehmen, für abgestandenen Aberglauben erklären. 
Nein, wer diese Julielte sieht und hört, der wird nicht uur den 
Grad der technischen Vollendung ihres Spiels, den sie in so zar- 
tem Alter erreicht hat, bewundern, sondern er wird durch den 
Ausdruck ihres Vortrags den Glauben an den göttlichen Funken, 
der, ihr selber unhewuHSt, in ihrem Herzen glüht , wahr und lief 
empfinden. Dabei i»t an diesen beiden Kiniern Alles Aumuth 
und Grazie; Frische und Freudigkeit blickt aus ihren Augen und 
Zügwi und erhöbt den Reiz ihres Spiels, weil keine Spur von 
gedrücktem Wesen oder eingeschultem Zwang einen störenden 
Eindruck auf uns macht. N.Rh. M.-Z. 

London. Das Händelfest im Crysfallpalast ist in gross- 
artigster und gelungenster Weise durchgeführt worden , und hat 
auch in pekuniärer Beziehung ein durchaus befriedigendes Re- 
sultat geliefert. 

Y Der Tenorist Th. Form es, dessen Contract an der k. 
Oper in Berlin im nächsten Herbst zu Ende geht, wird kommen- 
den Winter wahrscheinlich in der italienischen Oper in Paris 
auftreten. 

V Dem ausgezeichneten Violinvirtuosen Aug. Kötnpel 
wurde bei seiner letzten Anwesenheit in Dortrecht, wo, gleich- 



wie in den übrigen grösseren Städten Hollande sein seelenvolles 
Spiel ungetheilten Enthusiasmus hervorgerufen hatte, eine glän- 
zende Ovation dargebracht. Nach seinem letzten Auftreten in 
einem der dortigen Concerte hielt nämlich der Präsident der 
Concert-Geseilschaft eine sehr schmeichelhafte Anrede an den 
trefflichen Künstler, überreichte ihm zur Erinnerung und als Zei- 
chen der Verehrung einen prächtigen Kasten für zwei Violinen, 
von kostbarer japanesischer Arbeit, und zugleich unter schmet- 
ternden Fanfaren und stürmischem Applaus das Diplom als erstes 
Ehrenmitglied der Gesellschaft. Später brachte der Musik- und 
Sängerchor dem gefeierten deutschen KünMler noch eine Serenade. 
In Utrecht erhielt derselbe von den dortigen Studenten einen 
kostbaren Pokal als Beweis ihrer Anerkennung und dankbaren 
Verehrung. Kömpel wird am 15. Juli in einem Couzerte in Spaa 
auftreten. 

V Die Sänger jh Titjens soll von dem americanischen Im- 
presario Maretzek für die Oper in Havannah engagirt sein, 
wie wir bereits gemeldet haben. Andern Nachrichten zufolge 
wäre sie jedoch im Begriff, der Bühne zu entsagen, und sich 
mit einem reichen Engländer zu vermählen. 

*," Goncerlmeister Fei. David aus Leipzig hat mit dem 
Pianisieu F. Pruckner die Goncertsaison in Baden-Baden 
eröffnet, indem die beiden Künstler in einer Soiree für Kammer- 
musik auftraten. 

*** Hofkapellmeister Eckert in Stuttgart, der zunächst 
auf ein Jahr engagirt war, ist nun lebenslänglich als Kapellmeister 
augestellt. Am 27. September, des Königs Geburtstag, soll seine 
Opert „Wilhelm vou Oranien" zum ersten Male zur Aufführung 
kommen. 

V Der Komponist Mercadante ist fast gänzlich erblindet. 

V Dem Tenoristen Schnorr von Garolsfeld in Dresden 
ist von der dortigen Hofthealer - Intendanz sein Contract unter 
glänzeuden Bedingungen bis zum Jahre 1870 verlängert worden. 

V Im k. k. Hofoperutheater in Wien ist die Stelle eines 
Clariuettisten, dann eines Hornisten im Concurswege zu 
besetzen. Bewerber haben sich bis zum 20, Juli d. J. im Admi- 
ni-trationsbüreau (bei Hrrn v. S lein haus en) zu melden, wo 
ihnen die Bedingungen und Prüfuugstertniue bekannt gegeben werden. 

".* Charles Mayer, rühmlichst bekannt als Claviervirluöse 
und Componist, ist nach längerer Kränklichkeit am 2. Juli in 
Dresden gestorben Derselbe war im Jahre 1799 iu Königsberg 
geboren und kam schon als Kiud nach Russland, da sein Vater, 
ein tüchtiger Clarinettist, mehrere Jahre Musikdirektor beim Grafen 
Scherencelieff war. Die Familie lebte dann iu Moskau und schon 
als Kind wurde Charles Mayer ein Schüler J. Field's, des damals 
so berühmten Clavierspielers, und spielte bereits in seinem neunten 
Jahre in Coucerten. Im Jahre 1812 flüchteten seine Eltern nach 
Petersburg; auch Field zog dahin, und M. konnte unter dessen 
Leitung seine Ausbildung fortsetzen. Er machte 1814 seine erste, 
bis nach Frankreich ausgedehnte Kunstreise und kehrte dann nach 
Petersburg zurück, wo er als Klavierlehrer sehr geschätzt und 
vorzüglich honorirt wurde. 1847 siedelte er nach Dresden über, 
machte von da aus noch mehrere Kunstreisen mit glänzendem 
Ei folge, und war bis zu seinem Tode als Klavierlehrer und Kom- 
ponist unausgesetzt thätig. Der Verstorbene hiuterlässt eine Wittwe 
und zwei Kinder, vou denen das älteste 15 Jahre alt ist, sowie 
auch eine 85jährige Mutter, die er bisher unterstützt, aber leider 
gar kein. Vermögen. 

V Das vierte grosse Gesaugfest des märkischen Central- 
Sängerbundes hat unter K. Tschirch's Leitung am 22. und 23. 
Juni in solenner Weise und unter allgemeiner Theilnabme in dem 
festlich geschmückten Luckenwalde stattgefunden. 

*.* Di« voi treffliche Sängerin an der kgl. Oper in Berlin, 
Frau Kost er, tritt im Oktober d. J. in den Ruhestand, nachdem 
sie während 16 Jahren eine Zierde dieser Kühne gewesen war» 
Sie war mit Recht ausserordentlich beliebt, und wird eine schwer 
auszufüllende Lücke zurücklassen. 

V Iu Breslau gastiren die Sängerinnen Frau Harries- 
W i p p e r n und Frl. L u c c a vor ausverkauften Häusern , und 
machen sich in der Gunst des Publikums den Rang streitig. 

*.* Der kaiserl. Hofoperndirektor Herr S a 1 v i iu Wien ist 
kurz vor dem Antritte seiner Reise nach Paris erkrankt, und et 
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wurde daher der Hoftheateragent H o 1 d i n g beauftragt, nach 
Paria zu gehen, und den Ankauf der neuen David'schen Oper 
,,Lalla Rookh" und mehrere Engagements zu besorgen. 

V Die Gesellschaft der Bon ff es parisiens macht im Treu- 
mann Theater in Wien so ausserordentlich Glück, dass das ur- 
sprünglich auf 30 Vorstellungen berechnete Gastspiel au f weitete 
10 Vorstellungen ausgedehnt wurde. Offen bach wird für das 
Personal des Tre urnanti • Theaters auf Bestellung eine neue zwei- 
aktige Oper komponiren, welche kommenden Winter unter seiner 
eigenen Leitung zur Aufführung kommen soll. 

*** Zu den Löwen der Saison gehört Alfred Jaell. Er 
bat bereits ?0tnal öffentlich gespielt« im philharmonischen Conzert, 
im Oystallpalast-Conzert und in der Musikal- Union. Jaell wird 
noch in einigen Provinzialilädteii koncertiren und sich dann nach 
Paris begeben, wo er am 6. Juli erwartet wurde. 

V De« 1 ausgezeichnete Organist, Adolph Hesse von Bres- 
lau, ist auf seiner Rückreise von London, in Paris angekommen, 
und hat die kolossale Orgel in der Kirche St. Sulpice, ein Meister- 
werk der HH. Cavnille- Coli, in Augenschein genommen. Er 
drückte seine höchste Bewunderung über das herrliche Instrument 
aus, welches er für das bedeutendste in ganz Europa erklärte. 
Auf Bitten mehrerer anwesenden Künstler und Kunstfreunde Hess 
Hesse sich herbei auf einer Orgel von mittelm&ssigeu Verhältnissen» 
sich hören zu lassen, indem er nicht Zeit genug habe, sich mit 
der grossen Orgel in St. Sulpice vertraut zu machen ; er spielte 
daher in St. Clotilde auf einer Orgel von denselben Meistern* 
In sechs Piecen von seiner eigenen Komposition und einer Fuge 
von Seb. Bach legte der berühmte Meister ein genügendes Zeug- 
niss für sein eminentes Talent und für die Leichtigkeit ab, mit 
der er sein so schwieriges Instrument zu behandeln versteht; 
die Anwesenden waren von seinem tiefen Wissen wie von seinem 
tadellosen Vortrat; ganz hingerissen. 

— Im Probesaal der Oper wird bereits die neue Oper: 
L'Erostrate, von Ernst Reyer, welche in Baden- Baden aufgeführt 
werden soll, einstudirt. Die Hauptrollen sind in den Händen der 
HH. Michoi und Cazaux und der Frl. Maria Sax. 

*,* Die neueste Nummer der russischen „Senate-Zeitung** ver- 
öffentlicht die Verordnung : zur Einführung des für Frankreich 
adoplirten musikalischen Diapason im ganzen Umfange des rus- 
sischen Reiches. Im St. Petersbmger physikalischen Hauplobser- 
vatoriuin ist zur Verifikation der Stimmung und Instrumente ein 
Prototyp (870 Schwingungen in der Sekunde und bei einer Tem- 
peratur von -+- 12° Reaumur oder -f- 15° Celsius gebend nieder- 
gelegt worden. 

V I« Kopenhagen ist ein neuer Heldentenor, Nyrop, 
aufgetaucht, der gewaltiges Aufsehen erregt. Man hat sogar eine 
Medaille mit seinem Portrait geprägt, und die Poeten, Andersen 
an der Spitze, besingen ihn. Nyrop war ein Bauer aus einem 
seeländischen Fischerdorf« an der Meeresküste. Nach zweijähri- 
gem Unterricht trat er als „Masaniello" auf, kam, sah und siegte. 
Es wird sich zeigen, ob dieser dänische Enthusiasmus sich erhält. 

Die vereinigten deutschen Gesangvereine für Gross brifan- 
n i e n ihaben am 2r>. Juni in London ein grosses deutsches 
Sängerfest abgehalten, woran über 1000 Sänger Theil nahmen. 
Heinrich Neeb wurde zum Dirigenten gewählt. 

*** Im Tivoli - Theater in Hamburg wurde am Pfingst- 
Sonntag eine Parodie des Gounodschen „Fau-a" zum ersten Male 
aufgeführt. Der Text ist von Director Schul tze und Regisseur 
Schödel, die Musik von Musikdirektor llomaiin, 



Unangenehme Folgen der Gastfieund- 

liehkeit. 

Le" o n E s c u d i e r , der Herausgeber der „Art Musical" «heilt 
in seinem Blatte, Auszüge aus seinem noch unveröffentlichten 
Buche : Mes Souvenirs, welche Erinnerungen aus der Kunstwelt 
enthalten, mit, und erzählt unter Anderem von Piatti, dem 
ersten Violoncellisten in London, welcher ebenso bekannt durch 
seine Kunstfertigkeit wie durch seine unvergleichliche Herzens- 
güte , folgende tragikomische Anekdote aus dessen Junggesel- 
len zeit : 



Dnr Arme Piatti, schreibt Escudier, ist das Opfer seiner 
offenen und herzlichen Gastfreundlichkeit. Er hat die Gewohnheit 
für den Tag seines Conzertes und für die folgenden Tage irgend 
einen renommirten Künstler zu beherbergen , der ihn mit seinem 
Talente unterstützt. Leider ist er dabei nicht immer so glücklich, 
ruhige Schlafkameraden zu bekommen. 

Das erste Jahr hatte er Ernst bei sich; das Conzert war 
zu Ende, Piatti war müde, und legte sich mit dem Vorsätze zu 
Bette, einen gelinden Schlaf zu thun. Alleio als er eben ein- 
schlafen will, hört er ein Zappelu, Zähneknirschen und Stöhnen 
als ob Jemand erdrosselt würde. Er steht auf und findet »einen 
Kameraden in einem Nervenanfall der ärgsten Art; er wagt es 
nicht ihn zu verlassen und um Hülfe zu rufen, uud pflegt ihu 
selbst auf das sorgfältigste; allein der Anfall ist hartnäckig; 
er lässt einen Augenblick nach, fängt wieder au, uud so fort — 
kun Piatti inuss die ganze Nacht auf den Beinen sein. Endlich 
beruhigt sich der Kranke, allein es ist bereits Morgen, und Piatti 
muss fort. 

Im zweiten Jahre kam Wieniawski zu ihm. Piatti betrachtet 
den neuen Künstler mit einem durchdringenden Fors< herblick 
bevor er ihn einladet, seiu Zimmer mit ihm zu theilen; dieser 
Blick gewährt ihm die beruhigende Zuversicht, dass Wieniawsky 
keine Nervenanfälle haben wird. Nach dem Conzerte, und uach- 
dem er ein Glas Grog genommen halle, um sich eines guten 
Schlafes zu versichern, wünscht Piatti seinem Freunde eine gute 
Nacht und schläft ein. Wieniawsky will noch ein Glas Grog 
trinken; er trinkt vielleicht etwas mehr, als er vertragen kann, 
fühlt sich unwohl, weckt Piatti, das Unwohlsein wird immer 
schlimmer, ja selbst beunruhigend, kurz — Piatti hat abermals 
eine schlaflose Nacht. 

Im dritteu Jahre war die Reihe an Sainton. Es entspinnt 
sich folgendes Gespräch zwischen Piatti und dem ueueu Au- 
kömmliuge; 

„Leiden Sie nicht an den Nerven? 

— An den Nerven? Niemals. Wie kommen sie darauf? 

— Ach, ich frage nur. Aber, werden Sie in der Nacht nicht 
krank? 

— Ich schlafe wie eine Ratte. 

— Desto besser! gleichwohl rathe ich Ihnen, vor dem Schlafen- 
gehen nichts zu trinken. Die geistigen Getränke sind sehr ge- 
fährlich in Eugland 

— Ich trinke nie ausser der Tischzeit. 

— Sie müssen mit mir speisen. Ich weiss was Ihnen gut be- 
kömmt. 

Piatti machte den Speisezettel ; ein wahres Anachoreienmahl. 
Sainton schlief tief, nur zu tief. Wie oft versuchte es der un- 
glückliche Piatti ihn zu erwecken; allein es war vergeben.». Er 
selbst konnte kein Auge schliessen , denn sein Freund Sainton 
schnarchte wie eine Sägmühle. Es lautete wie ein halbes Dutzend 
Coutrabässe in Uuisouo. 

Der vierte Gast war Sivori. Sivori schnarcht nicht, son- 
dern hat eiuen ganz ruhigen Schlaf; er hat keine Nervenanfälle, 
und trinkt weder Grog noch Punsch. Piatti hoffte also ganz gut 
schlafen zu können, und schlief auch albbald ein; gegen drei 
Uhr Morgens jedoch hört er eine grosse Fliege summen; er zieht 
die Decke über den Kopf, allein vergebens- Das Gesumse wird 
immer ärger. Er seufzt, wirft sich hin und her; endlich wird er 
ungeduldig, steht auf und macht Licht, um das Fenster zu öffnen, 
und die unverschämte Fliege hinauszujagen. Was erblickt er? 
Sivori, mit der Nachmülze auf dem Kopfe, sitzt in seinem Bette, 
und übt einen Triller mit aufgesteckter Sordine. 

Vieuxtemps war es vorbehalten, diesen Zauber zu brechen 
Aber mit welch' ängstlichem Zaudern gewähne ihm auch Piatti 
seine Gastfreundschaft! Doch muss man gestehen, dass er es 
nicht zu bereuen hatte. Diesmal war er es, der Vieuxtemps nicht 
schlafen liess. Er träumte von Nervenanfällen, von Grog, von 
grossen Orgelpfeifen, von Geigen, die einen ewigen Triller spiel- 
ten, kurz er hatte ein furchtbares Alpdrücken. Ich glaube, dass 
er jetzt von seiner gastfreundlichen Manir geheilt ist. 
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L a b 1 a c li e, 



Während eines Zeitraumes von dreisaig Jahren hat dieser- 
unvergleichliche Sänger , den die Natur durch eine herrliche Ge«. 
stalt, durch Geist und Versland, sowie durch eine der hewun- 
demawerthesien Stimmen ausgezeichnet halle, ganz Europa ent-, 
zückt, und eine kleine biographische Skizze von Lab lache's. 
Leben und Wirken dürfte daher für unsere Leser nicht unwill- 
kommen sein. 

Lab lache war am 6. September 1795 in Neapel geboren, 
als der Sohn eines französischen Negozianten, welcher während 
der Wirreu der französischen Revolution dorthin übergesie- 
delt halle. Seine Muller, eine vortreffliche Frau , war eine Irlän« 
derin. Lablache' s Vater, ein Anhänger der politischen Meinun- 
gen der grossen Generation von 1789» sah sich zu Grunde gerich- 
tet und wurde beinahe ein Opfer der blutigen royalistischrn Re- 
aciion, welche 1799 in Neapel .stattfand. Als Joseph Bonaparte 
zum Könige von Neapel ernannt wurde, gab er Befehl, dass alle 
französischen Familien, welche unter der Conirerevolutioo des 
Cardinal Ruffo und seiner Banditen gelitten hatten, soviel als 
möglich für ihre erlittenen Verluste entschädigt werden .-ollien. 

Durch ein Specialdecret des neuen Königs von Neapel wurde 
Lablache in das königl. Musik- Gollegium aufgenommen, die ein- 
zige Anstalt dieser Art, welche damals existirte. Es war dies im 
Jahre 1806, als L in das Conservatorium von Neapel eintrat, 
welches unter der Leitung von Trilta und Fenaroli stand, 
und eines der drei Conservalorien war, die von dem L.'s Musik-Col- 
legium gegründet worden waren. Es scheint dass unser Virtuose 
im Anfange keine besonderen Anlagen zeigte.; er war zerstreut, 
unruhig und höchst ungelehrig. Ein Zufall soll, wie man erzählt, 
plötzlich seine Begabung geoffenbart haben; einer seiner Kamera« 
den sollte nämlich in einer öffentlichen Production den Contrabass 
spielen, wurde aber einige Tage vorher krank. Der Lehrer des 
jungen L. sagte zu diesem : „Du kannst ein wenig Violoocell 
spielen, es wird daher keine Unmöglichkeit für Dich sein, die 
Stelle Deines Kameraden am Contrabass auszufüllen." AI« der 
bestimmte Tag herankam, entsprach L. vollkommen der guten 
Meinung, die man von ihm gehegt halle. 

Im Jahre 18)2 debütirte L. auf dem kleinen Theater von 
San-Carlino, wo man Buffo-Opein im neapolitanischen Dialekte 
aufführte. Bald nach seinem Debüt verheiraihete er sich mit der 
Tochter des berühmten Schauspielers Pinotti und ging zwei 
Jahre später nach Messina. 

Dort liess er sich zuerst in einer Oper von Pavesi, Ser- 
Marc-Antonio, boren. Der Erfolg war ein so entscheidender, dass 
L. fünf Jahre iu der Hauptstadt Siciliens blieb. Erst im Jahre 
1820, zur Zeit, als eben die Revolution in Neapel ausgebrochen 
war. wurde L. am Scala- Theater in Mailand engagirt. Er er- 
regte dort einen wahren Enthusiasmus in der Rolle des Dandini, 
in Rossini's Venerentola. 1821 kam er abermals nach Mailand, 
wo Mercadante für ihn die Rolle des Vaters in Elisa e Claudio 
geschrieben hatte. In Mailand war es auch, wo L. 1822 mit 



Meyer beer zusammentraf, der ebenfalls eine Rolle für ihn 
schrieb, in seiuer Oper: lEsule di Granata, Im Jahre 1828' 
wurde L. durch den bekannten Impresario Barbaja für die' 
italienische Oper in Wien engagirt. 

In Wien verbreitete und befestigte sich L.'s Ruf immer mehr; 
man bewunderte seine herrliche Stimme, seine edle und schöne 
Gestalt, sein Spiel und seine Gewandtheit, den Styl der verschie- 
denartigsten Meister aufzufassen. In Don Juan oder in Figaro's 
Hochzeit fühlte er sich ebenso zu Hause wie in Rossini'schen 
Opern. In Wien sang L. zum ersten Male die Rolle des Gero- 
nimo in Cirnarosa's Oper: „Die heimliche Ehe," welche man dort' 
seit ihrer Entstehung im Jahre 1792 nicht mehr gehört hatte. 
• 827 sang L. in dem Kequiem von Mozart, welches zu Beelhoven'a 
Todlenfeier aufgeführt wurde. Als L. 1828 Wiei? verlies», erhielt 
er eine Medaille, welche ihm zu Ehren geprägt werden war, und 
deren Inschrift sein doppeltes Talent als SäAajer ttfti Schauspieler 
hervorhob. Nach Neapel zurückgekehrt, wo er seit 1 824 schon 
mehrmals aufgetreten war, sang L. im Theater San-Carlo mit un- 
geheurem Erfolge. Am 2. November 1830 debütirte er mit der 
Rolle des „Gerqnimo" an der italienischen Oper in Paris. Publi- 
kum, Prest*e und die strengsten Musikfreunde, Alle stimmten über- 
ein in der Anerkennung der ausgezeichneten Eigenschaften dieses 
grossen Künstlers. Umgeben von den Damen Tadolini und 
Meric- Lala n d e , von dem Tenorist David, der nur noch der 
Schallen seiuer selbst war, und von Zuchelli, der den Grafen 
Robinson sang, beherrschte L. mit seiner kolossalen Figur und 
seiner mächtigen Stimme alle diese, sonst so ausgezeichneten 
Künstler. Er sang abwechselnd den Bartolo und Figaro in Ros- 
sini's „Barbier," de n Dom Magnifico und Dandini in„Cenerentola," 
den Fernando und Podestä in der „diebischen Eisler," den Don 
Juan und Leporello in „Don Juan/* den Grafen und Figaro in 
„Figaro's Hochzeit," den Elmiro im „Othello,'* Azur iu „Semira- 
mis," Heinrich VIII. in „Anna Boleua." Er sang im „Fidelio," 
im „Robert der Teufel," iu den „Hugenotten nud im „Nordstern," 
welche sämmtlirhe Opern für das italienische Theater in London ' 
übersetzt wurden, und wo dieselben für italienische Opern pas- 
siren. Während 22 Jahren war L. ununterbrochen der Liebling 
des Pariser und Londoner Publikums. 

Im Jahre 1852 glaubte L , der nicht auf dem Pariser Theater 
absterben wollte, die voriheilhaflesien Anträge annehmen zu müs- 
sen, welche ihm seit langer Zeit schon von dem Intendanten der 
italienischen Oper in St. Petersburg gemacht wurden. Der 
ausgezeichnete Künstler wurde vom Kaiser Nikolaus und von den 
auserlesenen Kreisen der Hauptstadt mit vieler Auszeichnung be- 
handelt. L. machte nun alljährlich , sobald die Londoner Saison 
beendigt war, die lange und ermüdende Reise nach St. Petersburg. 
Gegen das Ende des Winters 1857 , als L. sich über seinen Ge- 
sundheitszustand nicht mehr täuschen konnte, drückte er das 
Verlangen aus, sich gänzlich von der Bühne zurückzuziehen* Der 
Kaiser Alexander gab ihm in den schmeichelhaftesten Ausdrücken 
sein Bedauern zu erkennen, und sandte ihm eine Ehrenmedaille* 
mit dem Rechte, dieselbe an dem Baude des St, Andreas-Ordens 
zu tragen. 
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Auf seiner Heise durch Deutschland verweilte L. zwei Monate 

in dem Badeort Kissingen in Bayern, wo er mit dem Kaiser 

Alexander zusammentraf , der ihm abermals mit der grössten 

Herzlichkeit entgegenkam. Da ihm die Bider von Kissingen nicht 

besonders zusagten» begab sichL., nach einem kurzen Aufent- 

halte in Paria, nach Neapel, in 4er Hoffnung, das« das herrliche 

Klima, in welchem er geboren war, ihm günstiger sein würde. 

Allein sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Nach einer langen und 

schmerzlichen Krankheit starb der grosse Künstler in Neap> I am 

33. Januar 1858 an einer Luftröhen-Euizünduug. Er war 62 Jahre 

alt geworden. 

(Schluss folgt.) 
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COB.RESPONDENZEN. 



V 



Aus Stuttgart. 

Endo Juni. 

, Den definitiven Schluss unserer Saison bildete eine Auffüh- 
rung des Vereins für elastische Kirchenmusik, dessen Programm 
diesmal aus lauter Compositionen neuerer Meister bestand, eine 
schon desshalb glücklich zu nennende Idee, weil neben den allen 
Riesen, Bach, Händel, und selbst deu minder berühmten Geistes- 
verwandten derselben, das schwächliche, weiche Wesen unserer 
Epigonen-Zeit einen allzu ungünstigen Stand hätte. Die schaf- 
fende geistliche Tonkunst des neunzehnten Jahrhunderts leidet an 
den gleichen Fehlern, wie die neuere religiöse Poesie, wie über- 
haupt das moderne Kirchenlhum ; und obschon man also diess- 
mal neuere Affigier nur unter sich selbst vergleichen Hess, so 
stand doch den meisten Hörern der Geist der Allen noch gar zu 
lebendig in der Erinnerung uud warf einen colossaleu Schatten 
über die modernen Produkte. Am grösslen erschien noch M e u- 
d elsohu mit seiner Motette für Frauenstimmen, auch Haupt- 
manns grosse Motette für Chor, Soli, Orgel und Blechinstru- 
mente in B-dur war von günstiger Wirkung. Ansprechend waren 
auch Feska'a Vater Unser, Schneiders Passionslied und ein Kyrie 
von Rob. Franz, welchem letztem nur die etwas weit ausgespon- 
nene, fast nur eiuer Studie gleichende Fuge einigen Eintrag thal, 
Unier den Orgelstücken wareu eine B-, A-, C-, H-Fuge vou 
Schumann, dann eine Fantasie vou Hitler interessant. Da sowohl 
die Organisten, als auch fast sämmtliche Solisten ihre Mudieu 
iin hiesigen Couservaioriuui vollend t haben, so war die Auffüh- 
rung i.icht nur für den trefflichen Verein und seinen hochver- 
dienten Dirigenten, llrn. Prof. Faisst, sondern auch für genannte 
Anstalt*) sehr ehrenvoll, welche überdies gerade durch den Be- 
such eines schätzbaren Gastes, des Cöluer Capellmeisters Ferd. 
Hiller erfreut ward. Derselbe hatte Gelegenheit, in einer 
schnell iuiprovisirteu Aufführung die besten Leistungen in Ciavier, 
Gesang und Violine kennen zu lernen, und die Urlheile eines 
solchen Kenners wareu für das Institut sehr schmeichelhaft. Nuu 
schweigen alle Flöleu; auch die kgl. Hofbühue ist geschlossen, 
und die allgemeine Losung ist das erquickende Wort : „Ferien," 
jener kurze Traum , dem gar bald ein frohes Erwachen zu neu- 
gekräftigter, frischbewegter Thätigkeit folgen wird. 



Aus Aach« n. 

13. Juli. 

Unser Theater, dessen Leitung Mine. Greiner übernommen 
hat, gedeiht zusehends, und ein zahlreiches, zufriedenes Publi- 
kum füllt fast tätlich das Haus. Unter dem Personale befinden 
sich einige recht achtenswerthe Künstler, die Chöre sind vor* 
(refflich, und das .Orchester, unter der Leitung eines würdigen 



•) Die aus demselben hervorgegangene, schon früher erwähnte 
Sängerin, Frl. Anna Trüschler, hat ein vorlheilhafles Enga- 
gement an unserer Oper* erhalten. 



Schülers Mendelssohn's des Hrn. Dupont ist ausgezeichnet. Die 
ersten Gäste in dieser Saison waren Herr uud Frau Rübsamen 
aus Cassel, welche sechs Vorstellungen gaben, die ihnen viel 
Ehre und viel Geld einbrachten. Fr. Rühsameu bat sich als eine 
Vorzügliche Sängerin erwiesen ;' sie ist nicht nur im Besitze eiuer 
schönen, sympathischen Stimme von bedeutendem Umfang, welche 
sie mit vielem Geschmack zu gebrauchen weiss, sondern ihre 
ausgezeichnete Coloratur weist ihr eine hervorragende Stelle un- 
ter den deutscheu Gesaugskünstlerinnen an. Was Fr. Rühsameu 
allenfalls fehlt, das ist das Perlende, die Leichtigkeit in der Co- 
loratur, und besonders ein egaler und correeter Triller, der bei 
ihr stets in eiu Tremolo ausartet,', Hr. Rübsamen hat eine Sten- 
torstimme von seltenem Umfaoge> und es ist uur schade, dass 
er es vorzugsweise darauf anlegt, durch die Kraft seiner Lungen 
zu glänzen, als Darsteller ist er vorzüglte.^, und stets von dem 
Character seiner Rolle durchdrungen. 

Frau Dustman n-Meyer folgte unmittelbar auf dieses 
Künstlerpaar, uud füllte das Haus in zwei Vorstellungen (Don 
Juan uud Fidelio) trotz der erhöhten Preise. Die vorzüglichen 
Eigenschaften dieser bewunderungswürdigen Künstlerin, welche 
ihr mit Recht einen so bedeutenden Ruf in der Künstlerwelt 
verschafft haben, sind zu bekannt« als dass wir sie hier aufm- 
Kiblt-n nöihig hätten. Das Ensemble derselben ist übrigens von 
einer solchen Vollkommenheit, dass die Einzelheiten sich so zu 
sagen, der Analyse entziehen, und gilt dies nicht uur von ihrem 
Talente als Säugerin, sondern auch als Schauspielerin. 

Wenn Gastspiele vorzüglicher Künstler auch häufig das stän- 
dige Personal verdunkeln, so haben sie doch wieder das Gute, 
dass sie auf die einheimischen Kräfte anregend wirken, uud ihuen 
Gelegenheit geben, ihre Vorzüge zu entfalten. Wir machten 
diese Bemerkung wieder bei der Aufführuug von Figaro's Hoch- 
zeit," in welcher der Fr. Rühsameu (Susanne) unsere vortreff- 
liche Primadonna Frl. Klingelhöfer (Gräfin) vollkommen wür- 
dig zur Seile stand, so dass es schwer zu unterscheiden war, 
welcher vou beiden Damen die Palme des Abends gebührte, da 
Frl. Klingelhöfer überhaupt eine der besten Äcquisitioueu ist, 
die unsere Bühne jemals gemacht hat. In dem Schreibduetle 
vereinten sich ihre Summen in dem Grade dass man sie kaum 
noch zu unterscheiden vermochte, und das Publikum wurde zu 
wahrem Enthusiasmus hingerissen. Aehnliche Huldigungen wur- 
deu Frl. Kl. nach ihren beiden Arien zu Theil, uud es herrschte 
nur eine Stimme darüber, dass die Arie „Nur zu flüchtig" uoch 
nie so schöu auf unserer Bühne gesungen wurde. Wenn Frl. 
Kl. das vollste Lob für ihren Gesang verdient, so ist sie andrer- 
seits nicht minder vortrefflich als Darstellerin; iu den dramati- 
schen Svenen hält sie sich immer sireng innerhalb der ästheti- 
schen Gräuzen, und wendet dabei alle Sorgfalt auf ihr Costüm.. 
Diese noch sehr jugendliche Sängen u ist für Hanuover engagirt; 
es ist dies ebenso schmeichelhaft für sie, als es erfreulich für 
die Bühne sein muss, in ihr einen so schönen Ersatz für die 
schmerzlich vermisste Frau N o 1 1 e » zu finden. 

Eine andere talentvolle Künstlerin ist unsere Soubrette, Frl. 
Kluge, welche iu der Rolle des „Cherubin" ihr Talent in seinem 
ganzen Umfange entfaltete: es war dies ein allerliebster kleiner 
Don Juan , der Alles für sich einnahm. Sie wurde nach ihren 
beiden Cavaliuen lebhaft applatidirt, wie dies auch früher schon 
in den beiden Rollen des „Aennchcu** und des Pagen „Urban" 
der Fall gewesen war. 

Frau Dupont, die Gattin unseres Capeilmeisfers hat hier 
zuerst die Rolle des Gretchen in Gnuuod's „Faust" und zwar 
mit höchst heachteuswerlhem dramatischen Talent, gegeben- Der 
Erfolg der Oper im Ganzen hai übrigens der allgemeinen Erwar- 
tung nicht entsprochen. In meinem nächsten Berichte werde ich 
Ihnen Kiniges über die männlichen Mitglieder unserer Oper mit- 
theiien. 



Aus der Schweiz, 

Ein neues ungewohntes Lehen in musikalischer Beziehung 
entwickelt^ sich zwar in der Schweiz nicht; alles geht seinen 
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ordentlichen ood gewohnten Gang, in welchen* uns die periodisch 
wiederkehrenden grossen Sänger- und Musikfeste eine Unter* 
brechung bringen, die aber selber wieder ziemlich gleichförmig 
nach der hergebrachten Uebung verlaufen. Jedoch taucht biswei- 
len eine junge musikalische Erscheinung auf, die dann neben 
den vom Auslande kommenden Künstlern, als vaterländisch 
mit Recht eine Beachtung geuiessl, weun dazu noch die Leistun- 
gen eine ungewöhnliche Anerkennung begründen. 

Sind diese Erscheinungen nicht geradezu häufig , so tritt 
dafür nach der bisherigen Erfahrung das günstige Verhältnis« 
ein, dass sich der Mangel bei Weitem durch die Tüchtigkeit 
ergänzt. 

Eine junge schweizerische Künstlerin kehrte letzten Früh- 
ling in ihr Vaterland zurück; Frl. Emma Schrnid, die Toch- 
ter des in den musikalischen Kreisen und namentlich auch bei 
den hervorragendsten deutscheu Künstlern wohlbekannten Pastors 
S c h in i d von St. Gallen. Es möchte , gelegentlich gesagt, 
für Manche nicht ohne Interesse sein, dass dieser Pastor dieselbe 
Persönlichkeit ist, d. h. jener damalige junge schweizerische 
Theologe, von dem im G öthe-Ze I ter'sehen Briefwechsel die 
Rede ist. Der ehemalige Theologie-Cauditat, der Z e I ter's Schü- 
ler war und bei Göthe eine so freundliche Aufnahme fand, von 
Chainisso auch zur Erziehung seiner Kinder bestimmt war — ■ 
was sich durch anderweitig eingetretener Verhältnisse nicht rea- 
lisirau lies — kehrte in die Schweiz zurück und befindet sich 
gegenwärtig als Professor an der Stadtschule zu St. Gallen. 
„Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungeu'% uud so kam 
es, dass die ganze Familie des Zelter'schen Schülers musikalisch 
wurde. Die Familie repräsentirt ein Quartett mit Ciavier und 
ein Streichquintett, dessen Produktionen schon berühmte Künst- 
ler mit Interesse beiwohnten. Die geuanule Tochter Emma 
zeigte schon als Kind so hervorragende musikalische Aulagen, 
dass man gerne ihrem Willen, Violine spielen zu dürfen, nach- 
gab. Nach einer erfolgreichen Vorbereitung in St. Gallen, deren 
Re.-uliate durchaus günstig waren, bezog sie das Konservatorium 
in München und kam unier die Leitung des bekannten Geigers 
Lauterbach. Bei dessen Berufung als Couzertineiter nach 
Dresden, an Lipinskis Stelle, war Hr. Laulerhach selbst die Ver- 
anlassung, dass seine talentvolle Schülerin mit übersiedelte nach 
Dresden, um dort die begonnenen Studien zu vollenden. In Dres- 
den selbst wurden dem strebsamen und talentvollen Mädchen 
die aufinunterndsleu Anerkennungen zu Theil von Künstlern, wie 
z. B. Dr. Julius Rietz, u. A. Im letzten Frühlinge kehrte sie 
in ihr Vaterland zurück, um in der Oeffemlichkeit die gewonnene 
Selbstständigkeit der Schule mehr zu befestigen und die Schule 
der öffentlichen Kritik zu beziehen. 

In Conzerten in St. Gallen, Chur, Wiuterthur, Schaffhausen, 
Zürich etc., trat sie vor die Oeffemlichkeit und gewann sich 
dabei neben der bereitwilligen Anerkennung des grösseren Publi- 
kums auch den Beifall von unbefangenen Kunstkennern uud 
Küimtlern, was Letzteres für uns einen hohem Werth besitzt, 
als das rauschendste Handschuhgeklatsch 

Fräulein Emma Schmid hat Beruf zur Kunst. Nicht Laune 
oder Verhältnisse des Lebens haben sie auf den dornenvollen 
Kün>llerpfad gerufen, sondern das energische und unabweisbare 
Wollen, hervorgegangen aus den natürlichen Anlagen zur 
Musik. 

Das war ein grosser Hebel bei ihrer Bestimmung, zumal 
unabhängige Familienverhältnisse ihr hierin freie Wahl Hessen. 
Unter solchen Umständen zeigt sich immer ein erfreuliches Re- 
sultat, besonders unter der Leitung eines Lehrers, wie der Dres- 
dener Concerlmeister Lauterbuch i«t. Und die gestellten Hoff* 
nungen haben sich auch erfüllt. Frl. Schrnid ist am Anfange 
t'iner Künstlerlaufbahn, die viel verspricht; eine lebhafte feurige, 
Auffassung zeigt das geistig rege Leben ihres Wesens, eine gute 
Schule hat sie üb>r die Schwierigkeiten der Technik gebracht, 
ein natürliches Gefühl — was wir besonders betonen — erhebt 
sie über so viele Violinspielerinnen, die da glauben, es müsse im 
Violinspiele eine gewisse Weiblichkeit hervortreten, Und diese 
Weiblichkeit müsse in einer jammervollen Sentimentalität be- 
stehen, die dann allen Produktionen anklebt, sei ea Beethoven 



oder Alard; in Summa: im ganzen Wesen des. jungen Madchens, 
zeigt sich so viel musikalischer Fond, dass wir hei den jetzigen 
Leistungen wohl etwas Bedeutendes in der vollkommen künstle- 
rischen Reife voraussehen können. Was den Musiker besonders - 
ioterressirt und für sie gewinnen macht, ist die Solidität dar. 
musikalischen Bildung* die Natürlichkeit des Ausdruckes bei 
einem feinen musikalischen Gefühl, das wohithätig in der, Auf- 
fassung und der Wiedergabe, namentlich bei guter Musik, der. 
sie sich besonders hinneigt, in einer für ihre Jugend btachiens- 
Werthen Bedeutung einwirkt. Der Eintritt in die grösseren küust- , 
lerischen Kreise und die Kritik der Oeffeutlichkeit wird diese 
so schöu entfalteten Blüthen zur bedeutungsvollsten Reife bringen. . 



Aus München. 

Im Joll. 

F. P. Die beiden Prüfungs-Conzerte des hiesigen Conservatoriums 
für Musik haben nun stattgefunden, und es dürfte vielleicht am 
Platze sein , Ihren auswärtigen Lesern ein kleines Bild von dem 
daselbst Geleisteleu zu geben. Die vertretenen Fächer waren: 
Orgel, Ciavier, Einzel- und Chorgesang, Violine, Cello und Eu- 
semblespiel. Da die Anstalt auch Lehrer für Compositiou besitzt, * 
wäre es wohl wünschenswert!» gewesen, dass auch in diesem Fache 
wenigstens einige Resultate wären vorgeführt worden. Auf der 
Orgel hörten wir nur ein kleines Stück aus einer Händefsehen 
Suite, das aber recht brav gespielt wurde. Künstlerisch waren 
vor Allem die Vorträge zweier Violm- und eines Cellospielers 
zu nennen ; hier vereinigte sich edler, voller Ton mit bedeutender 
Technik; nur war bei deu beideu Erstgenannten noch etwas 
Rauhheit und Uebereilung bemerkbar. Von Clavierpiecen hörten 
wir ein Bach'sches Conzert iu A-inoll, eine sehr sauber gespielte 
Serenade von Mendelssohn, einzelne Sätze aus Beethovens C-moli 
Trio uud aus Schumanns Es-dur- Quintett — solches Herausreis- 
'seu aus dem Zusammenhange kann zwar durch den Drang der 
Verhältnisse entschuldigt, nie aber vom künstlerischen Stand- 
punkte gebilligt werden — endlich das Weher 'sehe Couzcrtstück, ■ 
das weit über die Kräfte der Spielerin ging, so das.« das arme 
Mädchen sich vor uusern Augen daran verblutete. Mau scheint - 
hier überhaupt gerne den ersten pädagogischen Grundsatz zu ver- 
gesseu, dass der Schüler stets über einer öffentlich zu lösenden 
Aufgabe stehen soll; aber es ist allzu verlockend, den wenigen 
für diese Anstalt sich interessireuden, grossentheils urtheilsun- 
fähigen Leuten Saud in die Augen zu streuen. Dies gilt auch 
fast durchweg für die Gesangs vortrage: so z. ß. niusste eine 
zwar summbegabte , aber noch »»ehr jugendliche und künstlerisch 
unreife Schülerin die grosse Leouoren-Arie (!) absingen, wobei- 
sich der begleitende Lehrer in Tempo, Tonstärke uud Ausdruck, 
noch arger Sünden schuldig machte. Auch die übrigen Solisten 
zeigteu grösstenteils gutes Material, Hessen aber ebenfalls den 
Verlust der beiden früheren Gesangslehrer, deren eicen der Tod, 
den andern eine erneute Küustlerlaufl.alm uns einführt hat, leb- 
haft bedauern. 

Man hatte die seil langen Jahren im Institut fleissig gepfleg- - 
ten ».Jahreszeiten*' von Haydn wieder auf's Programm ge.*etzt % 
diesmal Frühling und Sommer; die Begleitung geschah durch Cia- 
vier und Streichinstrumente; die vielen Schwaukuugen und Un- 
reinheiten gaben dem Ganzen den Anstrich einer Probe, was durch 
sorgfältigere Leitung Mch leicht verhüten lies». Besser gelange u 
zwei Schweizer Volkslieder für vier Frauenstimmen; doch dürfteu- 
sich derlei hoch liegende fast jodlerarligc Hineilen weder für das 
Organ noch für den Geschmack, also weder pädagogisch noch' 
künstlerisch empfehlen, am wenigsten für ein „KuuMinstilttl.'* 
Lobenswert h waren eine Motette von Hauptmann, sowie die eben- 
falls daselbst schon oft gesungene Bach'hche Cantate; Gölten Zeit. 
Dagegen ward Mozart's zartes, inniges Avt verum mit einer Wucht 
und Schwerfälligkeit gesungen und begleitet, wie wir sie etwa 
bei den heroischen Chören ländlicher Liedertafeln wiederfinden. 
Und so Hessen denn auch diesmal beide Prüfungen in dem kleinen 
Publikum ein Gefühl der Unbehaglichkeit zurück, dessen Quelle- 
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tifcnt sowohl den SchAlern und Lehrern, deren Mehrzahl doch 
des unter den gegebenen Umständen Mögliche leistet, auch nicht 
einer einzelnen Persönlichkeit, sondern der Verfassung and dem 
Lehrplan angeschrieben werden muss, welche beide, wie Vergleiche 
mit andern, glänzend aufblühenden Nachbaranstalten, nicht für 
eine freie, lebendige Entwicklung passen. Zunächst darf ein sol- 
ches Iustilut nicht ausser Verkehr mit der Oper stehen, sondern 
soll nähen derselben die höchste musikalische Autorität vertreten? 
sie bedarf einer einheitlichen, für jeden Lehrer bis auf einen ge- 
wissen Grad bindenden Methode; endlich sollen die Hauptlehrer 
für jedes Fach nicht sowohl zahlreich, als vielmehr ersten Ranges 
sein, Und eine künstlerisch wie pekuniär Unabhängige Stellung 
erhalten u s.w. Mit solchen und ähnlichen Anhaltspunkten liesse 
sich , bei so günstiger Dotation das Münchener Conservatorium 
zu einem der berühmtesten und besuchtesten umgestalten. 



M a c li r i c li t e ii. 



Wiesbaden. Der Kölner Männergesangverein wird 
unter der Leitung seines Dirigenten Frans Weber am 19. ds. 
Bits. Abends im Kursaale und am 20. Morgens in der hiesigen 
katholischen Kirche Conzert geben. Der Ertrag ist für den Aus- 
bau derThürme dieser Kirche bestimmt. Der Hofiheater- Intendant, 
Freiherr v. Böse, lässt mit seiner bekannten liebenswürdigen Zu- 
vorkommenheit am Abende des 20. Juli Ferd. Hillers „Kalakom- 
ben*' aufführen. 

Köln« Der Neubau des Stadttheaters schreitet rasch seiner 
Vollendung entgegen und die Eröffnung soll am 16. October statt- 
finden. Die Einrichtung der Bühne hat der talentvolle Maschinist 
des Darmstädter Ho'iheaters, Hr. Brand, übernommen. 

London. Thalherg's dritte und vierte Matinee haben 
unter noch grösserem Ziisammenfluss von Zuhörern und nicht 
mindern Beifallsstürmen als in seinen beiden ersten Gonzerten, 
stattgefunden. Unter den von ihm vorgetragenen (nur eigenen) 
Compositionen w*r es wie in Paris wieler seine neue „Ballade," 
Welche am meisten Sensation erregte. In seinem vierten Conzerle 
spielte Thalherg auch mit Joachim eine Sonate von Beethoven. 
Der ganze Saal in Hannover-Square, alle Nebenzimmer und der 
ßorridor warm dicht gefüllt, und mehr als 300 Personen mtissien 
abgewiesen werden. Thalberg ist trotz der glänzendsten Offerle, 
die ihm von einem Impresario gemacht wurdet! , wieder nach Pa- 
ris zurüi kurkehr». 

/, Der städtische Musikdirector J H. Kufferath ist bei 
der städtischen Behörde in Utrecht um seine Entlassung einge- 
kommeu, die ihm auf die ehrenvollste Weise unter warmer Dank- 
beseigung für seine langjährigen Dienste und so erfolgreichen 
Bemühungen um die musikalischen Zustände der Universitätsstadt 
Utrecht, zugleich mit Bewilligung einer Pension ertheiit wor- 
den ist. 

*"* Für die nächste Saison iler deutschen Oper in Rotter- 
dam sind engagirt : Die Sängerinnen Fr. Kapp-Young aus 
Cassei, Fr. Dees aus Wiesbaden uud für Goluratur-Partieen 
Frl. Weyringer: der Tenor Hr. Carl Schneider aus Wies- 
baden und der Tenor Hr. Altmann, der BassBuffo Hr Becker 
aus Cassei. Hr. Da He- Aste bleibt in seinem Engagement. 

«*. Wie München er Blätter erzählen, hat das ganze Of- 
fistercorps des t, Ciiirassier-Regimenls zur Feier der Beförderung 
Sr. kgl. Höh. des Herzogs Carl Theodor zum Rittmeister sich zn 
einem Fest-Diner versammelt, bei welcher Gelegenheit durch das 
Trompetercorps des genannten Regiments einen von Frl. v. Edels- 
berg, Hofoperusängerin , eigens zu dieser Feier componirter 
Festmarsch aufgeführt wurde. 

,*. Die Sammlung zu einem Monumente für Haie vy hat 
bereits 25,280 Franken ergeben. Für Cherubini's Monument 
sind erst 5212 Frauken gesammelt worden. 

.% Der in Leipzig neu engagirte Tenorist Weidemann, 
bisher am Stadtthealer in Nürnberg, hat als Eleazar, Tannhäuser, 
Maurico und Ivauhoe mit ausserordentlichem Beifall debülirt. 



*** An die Sielte des Hrn. v. Bro haart, der die Direc- 
tton der Euterpe-Concerte in Leipzig aufgegeben hat, ist der Pia* 
nist B I as s m a n n aus Dresden getreten. 

*** tu Turin und Mailand werden im September Gesangfeste 
veranstaltet, an welchen sich, wie es heisst, zweitausend Mitglie- 
der der französischen Gesangsvereine hetheiligen werden. Ver* 
händlungen zwischen dem Minister Ratazzi und dem Dirigenten 
dieser Feste, Hrn. Delaporte aus Paris, haben bereits stattgefun- 
den, und es wurde den französischen Mitgliedern freie Hin- und 
Rückfahrt von Marseille und Cette aus auf italienischen Schiffen 
zugestanden. 

.*. Fürst G. Ga litzin, der Sohn des noch lebenden Für* 
sfen Galitzin, welchem Beethoven seine letzten vier Quartetten 
dedicirte, beabsichtigt in Paris ein Conzert zum Bebten der durch 
Brand beschädigten Bewohner Petersburgs zu veranstalten, in 
welchem nur russische Musik aufgeführt werden soll, deren Lei- 
tung der Fürst selbst übernehmen wird. 

*** Das 10. Märkische Volksgesangfest hat unter der Lei- 
tung des kgl. Musikdirectors, Hrn. Mücke, am 29. uod 30. Juni 
in Neustadt- Eberswalde in sehr gelungener Weise stattgefunden. 
56 Vereine waren durch 2000 Sänger vertreten , darunter Berlin 
allein mit 32 Chören. 

*** Tichatachek feiert am 26. Juli seine silberne Hoch- 
zeil. Im kommenden Herbste wird er das 25jährige Jubelfest sei- 
ner Wirksamkeit an der Dresdner Hofbühne begehen. 

*** In Brüssel wird in kommender Saison R. Wagners 
„Rieuzi", ins Französische übersetzt von Jules Guilliaume 
gegeben werden. 

*** Die komische Oper in Paris, ermuntert durch den Erfolg 
mit der M o ns i g n i 'seh en Oper ,,Rose und Colas", bereitet 
wieder zwei Altere Werke znr Aufführung vor, nämlich „Jean 
de Paris" und Gretry's „Zemire und Azor." 

*** Therese M i I an oll o, mit einem höheren Marine-Offizier 
in Toulouse verheiraihet , will nach lauger Pause im nächsten 
Winter wieder die Hauptstädte Europa's als Conzertgeberin be- 
suchen. 

,*. Signora Ristori ist unter fabelhaften Bedingungen auf 
ein Jahr nach Amerika engagirt. 

.*. Das Coinite zur Errichtung des „W e b e r - Denk m a ls'* 
in Dresden hat seinen Rechnungs- Abschluss eröffnet. Die 
Gesammt- Einnahmen betrugen 11.071 Thlr., wovon 10,079 Thlr. 
für das Monument verausgabt wurden. Die grössten Beiträge lie- 
ferten : Das Berliner Hofiheater mit 2771 V* Thlrn, und der Dres- 
dener Stadtrath mit 1000 Thlrn. Von deutschen Bühnen lieferten 
ausserdem Beiträge durch Benefiz- Vorstellungen: Nürnberg, Dres- 
den, München, Weimar, Carlsruhe, Königsberg, Hannover und 
Meiningen. Der Kaiser von Oesterreich und der Fürst von Son- 
dershausen Hessen dem Comite* Geschenke zufliessen; ausserdem 
fanden an mehreren Orten Benefiz-Conzerte, Vorlesungen, Samm- 
lungen u. s. w. statt. Leipzig hat sich dadurch ausgezeichnet, 
dass es nicht einen Thaler zum Weberdenkmal beigesteuert hat. 

*** Alfred Jaeil ist seit einigen Tagen von seiner brillan- 
ten Londoner Saison in Deutschland eingetroffen. Ja« II, welcher 
noch ganz kürzlich im Vereine mit Joachim durch den Vortrag 
der Beethoven'schen Krcutzer-Sonaie das Londoner Publikum 
entzückte, hat abermals seinen Soiiimerliehlinss-Aufenihall Mains 
für mehrere Wochen gewählt, um von hier ans den an ihn er- 
gangenen Einladungen zur Mitwirkung in den Conrerten der rhei- 
nischen Bäder Genüge zu legten. 

.*, Das Gesangfest in Gi essen ist wegen der Landestrauer 
auf den 17— t». August d. J. verlegt worden. 

,*. Das Po sen er Provinzial-Sängerfest findet am 22—24. 
Juli in Posen statt. Dirigent ist der Musikdirector Vogt aus 

Posen. 

\* Miska Hauser, der weltbekannte Violinvirtuose, der 
kürslich vom König Victor Emanoel zum Ritter des heiligen 
Mauricius- und Lazarus-Ordens ernannt wurde, weilt gegenwärtig 
in Wiesbaden ttnd ist von der dortigen Curhausadministration 
für ein Concert gewonnen worden. 
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' Her Mozarts -Enthusiast. 

KünstlerSkisse aus dem Böhmischen der Frau Melis - Körschner. 

(Schluss.) 



Eines Tages, als Benda die Gräfin besuchte, fand er sie an 
der Harfe eine von jenen sinnigen Compositionen spielend, welche 
Karl in seiner Begeisterung nur an Mozart denkend, seinem pro- 
duktiven Talente entlockt und ihr gewidmet hatte. Nach den 
gewöhnlichen Bcgrüssungsformeln , winkte sie ihm freundlich zu, 
sich niederzusetzen. 

„Mich beschlich wieder einmal meine melancholische Stunde," 
sagte sie zu Bcnda von der Harfe aufziehend, denn Ich muss ge- 
stehen, so oft ich in die Saiten meines Lieblingsinstrumentes 
greife, gedenke ich Karls, und der betrübende Gedanke, daas ich 
seit ihm keinen Virtuosen hörte, der sich mit ihm messen könnte, 
lastet wie ein trüber Schleier auf meinem Geist. Und eben diese 
trüben Gedanken sind es, die mich unaufhörlich nafh wirksamen 
Mitteln sinnen lassen, ihn der KünstlerJaufhaba wieder zu gewinnen. 

„Ein solches Mittel/' sagte Benda, „mögen die Götter wissen, 
einem Sterbliehen wird es kaum gelingen , es zu ersinnen." 

„Nun,, vielleicht ist es nicht gar so schwer, ein Mittel zu 
erfinden > als Sie denken, denn mir fiel eben bei den letzten Ac- 
corden von Karl's Compositionen etwas ein , das ihn ohne alle 
Zweifel heilen dürfte." 

„Was ist's, gnädige Gräfin," rief Benda neugierig und freudig 
überrascht aus." 

„Nun, ich will es Ihnen miltheilen und hoffe, dassSie mir bei 
der Ausführung nach Kräften beistehen werden." Nach diesen 
Worten setzte die Gräfin ihm wirklich ihren ganzen Plan, den 
sie zu diesem Behufe so meisterlich ersonnen hatte, auseinander. 

Bei der Mittheilung desselben jauchzte Benda einigemal freu- 
dig auf, rieb sich die Hände voll Vergnügen, indess ihm die 
Augen vor Aufregung aufleuchteten. Von der Gräfin scheidend, 
küsste er ihre Hand und rief beseligt: „Ja, ja, so wird es, so 
muss es gehen." Dann eilte er wie auf Windcsflügeln davon. 



Die Gräfin S. gab ein Goncert, zu welchem ausser anderen 
Kräften auch die ausgezeichnetsten damals In Berlin weilenden 
Künstler und Künstlerinnen zur Mitwirkung gebeten waren. Ein- 
geladen waren alle hohen Familien, Würdenträger und viele 
Künstler. Auch Karl wurde nicht übersehen, denn wie sollte in 
ihrem Salon jener Künstler fehlen, dessen Spiel sie einst so ent- 
zückte, und für dessen Kunst sie schwärmte. Damit sie aber 
seines Erscheinens sicher wäre, trog sie Benda auf, ihm eigen- 
händig das Einladungsbiilet zu überreichen und ihn mit sich zu 
ihr zu bringen. 

Weder der Wunsch der Gräfin noch des Freundes Bitten 
vermochten Karl sich dazu zu entschliessen, und nur mit aller- 
grösster Mühe gelang es endlich Benda, ihn dazu zu überreden« Theil« 
oahmslos Hess er sich daher zur bestimmten Zeit von Benda zum 
Paläste der Gräfin geleiten, und gleichgültig trat er in den Salon» 



Die glänzendste Gesellschaft war bereits daselbst versammelt. 
Der höchste Adel, so wie ein Kranz anmulhiger Damen füllten 
die Räume, um sich einem so seltenen Kunstgenüsse hinzogeben. 

Kaum waren Karl und sein Freund in den Concert • Salon 
eingetreten, als auch schon die ersten Akkorde von Mozarts 
Ouvertüre zu „Don Juan" sich vernehmen Hessen. Wie ange- 
wurzelt blif b Karl atehen, denn er war überrascht, die Töne seines 
Lieblingsmeisters zu hören. Aber wer beschreibt sein Erstaunen, 
als sich die hintere Wand des Salons theilte und sich zu eiuem 
prachtvollen Vorhange verwandelte, hinter dessen nun empor- 
rauschenden Falten die Oper selbst sich unter Mitwirkung susge- 
zeichneter Kräfte zu entwickeln begann. 

Eine ungewöhnliche Rührung bemeisterte sich seiner; hohe 
Röthe überflog seine bleichen Wangen, um dir leise erzitternden 
Lippen verbreitete sich ein zartes Lächeln, und voll überirdischer 
Begeisterung strahlten seine Augen. Jetzt sieht, jetzt hört er 
nichts, was um ihn her geschieht. Sein Geistsehfürft diese herr- 
lichen Töne, er fühlt nun Mozart's Nähe, nun lebt er für Mozart 
wieder. Doch die Handlung der Oper entwickelt sich mehr und 
mehr, die Musik begleitet so trefflich jede Bewegung und Empfin- 
dung der darstellenden Personen, dass Karl ganz ausser sich dem 
vollen Genüsse sich hingibt. Endlich kam die reizende Serenade, 
welche in Ermangelung einer Mandoline mit der Harfe begleitet 
wurde. — Doch was bedeuten die Misslöne, welch* stümperhaftes 
Geklimper ertönt aus den Saiten der Harfe 1 — Himmel, das ist 
nicht Mozart's Musik! — rief Karl, „das ist ein Pfuschen, ein 
Klimpern, und nicht achtend auf seine Umgebung, sprang er in's 
Orchester. Mit ungestümer Hand wirft er den Harfenspieler zur 
Seite und er selbst greift nun in die Saiten, dass es lieblich und 
meisterhaft klingt , wie es der Tondichter selbst geschaffen. Der 
Sänger fing noch einmal von Neuem an und alle Zuhörer lauschen 
mit stillem Entzücken den bezaubernden Klängen. 

Als die letzten Töne des herrlichen Ständchens verklungen 
waren, blickt Karl starr und regungslos vor sich hin. Ein brausen- 
der Beifallssturm jedoch reisst ihn aus seinem stummem Brüten 
empor. Bravo! Bravissimo! Da capo tönt es von allen Seiten 
aus zahllosen Kehlen, und wieder greift er in die Saiten, und 
wieder erklingen sie zauberhaft und vollendet. 

Die Gräfin und Benda tauschten beseligte Blicke; beide be- 
fanden sich in einem Meere von Entzücken, dass es ihnen end- 
lich gelungen war, Karl wieder zum Spielen zu bewegen, und die 
Gräfin Hess dem Harfenspieler, welcher nach Verabredung die 
Harfenbegleituii£ absichtlich entstellen sollte, ein reiches Geschenk 
verabfolgen, und ihn beloben, dass er seine Aufgabe so trefflich 
gelöst hatte. 

Von dieser Zeit an spielte Karl wieder öfters bei der Gräfin, 
welche ihm eine prächtige Harfe geschenkt hatte. Auch concer- 
tirte er oftin Berlin, Leipzig und anderen Städten, doch erfreut« 
ihn die Musik nie mehr so wie sonst und er konnte nie wieder 
ganz froh werden. Die Töne, Welche er seinem Instrumente ent- 
lockte, waren ebenso rein, so hell wie ehemals, aber der Kunst- 
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lcr, der sie hervorbrachte, war Dicht mehr derselbe. Eid aer- 
atörender Tiefsinn bemeisterte sich seines Gemüthes, sichtbar 
bleichten seine Wangen und zusehends schwanden seine Kräfte, 
und wenn Jemand mit ihm über Musik sprach, behauptete er 
immer fest wie früher, dass die Musik mit Mozart zu Grabe ge- 
gangen sei, und es keine wahre Musik mehr gäbe. 

Was ihm noch einigermasseu Freude machte, war das Com* 
poniren. Er compouirte Variationen über Mozarts Motive aus 
Opern und Sonaten zur Ehre des grossen Meisters, und jedes 
seiner Werke war der getreue Nachhall vou Mozarts Melodien. 



So verstrichen abermals einige Jahre, Benda dankte oft 
'der Grafin für die glückliche Idee, mit deren Hülfe sie seinen 
Freund der Kunst wiedergab. 

Karl feierte nach jener Zeit auch im Jahre 1803 durch sein 
treffliches Spiel Triumphe in Leipzig, wo viele seiner Compo- 
sitlonen im Drucke erschienen. 

Eines Tages, als Benda gerade an seioen Oratorien „die 
Jünger am Grab des Auferstandenen" arbeitete, trat Karl au 
ihm ein. 

Benda erschrack vor den bleichen Wangen, eingefallenen 
Augen und trübsinnigen Ausdruck seines Freundes. Es war kaum 
ein Schatten von dem einstigen Mann und deutlich konnte man 
an seiner Stirne lesen, dass er unglücklich sei. Er war in einen 
reichen russischen Mantel gehüllt und aus Allem Hess sich er- 
kennen, dass er zur Abreise fertig sei. 

„Was seh' ich," rief Benda ans, „Du willst dich auf den 
Weg machen und hast mir gar kein Wörtchen davon gesagt, als 
wir noch vorgestern bei der Gräfin S. zusammen waren?" 

„Damals wusste ich es selbst nicht ; doch bore, lieber Freund. 
Meine Krankheit verschlimmerte sich bedeutend in diesen paar 
Tagen und ich fühle, dass ich ihr bald unterliegen muss." 

„Sprich nicht so, Karl, du weisst, dass es mich kränkt/' 
sagte Benda. 

„Und wohin willst du reisen?" 

„In mein Vaterland, nach Böhmen, und desswegen komme 
ich, dir Lebewohl zu sagen; ilenn ich ahne es, dass ich nicht 
mehr aus meiner schönen Heimath zurückkehre. Ich will den 
Böhmen und ihrer Hauptstadt Prag, welche Mozart zuerst aner- 
kannte, mit meinem letzten Concert den herzlichsten Beweis metner 
Hochachtuns; liefern und dann lege ich ruhig und zufrieden mein 
Haupt zur Rübe. Lebe wohl, Friedrich, lebe wohl auf immer! 

Benda fiel seinem Freunde, in dessen Auge eine Thräne 
glänzte, um den Hals, und gab ihm zum freundlichen Andenken 
einige seiner Sonaten für Klavier und Harfe mit. 



Es war im Jahre 180?. In Prag verkündeten grosse An- 
8chlagszetiel das Concert des berühmten böhmischen Harfenvir- 
tuosen, welcher sich zum ersten Male hier hören lassen sollte. 
Das Publikum war neugierig, den sonderbaren Kunstler zu sehen, 
denn die erzählte Begebenheit mit der Harfe war auch in Prag 
bekannt geworden. 

Der Abend rückte heran. Der Concert^aal war vorn gewähl- 
testen Publikum überfüllt. Alle böhmischen Musik - Koryphäen, 
J. N. Viiasek, Dionis Weber, W Toma*chek, J. Pranpner, Cwn- 
positeur de« Melodrama „Girre 1 , und andere waren hier anwesend. 
Das Programm bestand nur aus ('omposihonen. welchen irgend 
ein Motiv aus Mozarts Opern zu Grunde lag. Nur die letzte Com- 
posiiion „Souvenir d« la pairie" war eine Phantasie über böh- 
mische Nationallieder.'. 

Das Concert besann mit der Ouvertüre zur „Zauberflöte", 
welche vom Thrater-Orehcster mit der grössten Präzision executirt 
wurde. Jetzt braebie man die. Harfe „Ah** ! erscholl es im ganzen 
Saale; „Jetzt kommt er selbst." 

Als der Künstler da* Podium betrat, wurde er von dem 
Publikum freundlich empfangen, worauf eine Todtenstille eintrat. 
Jeder blickte auf den Virtuosen und jeder erstaunte über seine 
Blässe. 

Karl setzt sich an sein Instrument und spielte so ausdrucks- 
voll, so geistreich und mit einer solchen Bravour, dass die Zu- 
hörer sich nicht enthalten konnteu, ihm mitten im Spiele stürmisch 



„Bravissimo 1 ' zuzurufet«. Allen gefiel sein edler Vortrag uud die 
schön durchgearbeitete und an Mozart mahnende Compoaition. 
Karl hatte schon drei Tonst ücke mit glänzendem Erfolg vorgetragen 
und musste auf allgemeines Verlangen jedes Stück wiederholen. 
Das Concert näherte sich seinem Ende. Der Virtuos tritt auf und 
spielt seine Phantasie über böhmische Nationallieder. 

Ruhig entquollen die elegischen Melodien der bedrückten Na- 
tion, denen der todtenblasse Künstler durch seinen wunderbaren 
Vortrag noch mehr Melancholie verleiht, dem prachtvollen Instru- 
mente. Alles ist durch die herzergreifenden Töne gerührt. Doch 
höre! Rasch dringt aus der Harfe ein Schwärm neckender Kobolde 
und springen blitzschnell mit einem gewissen Hohnlachen um die 
wehmulhsvolle Melodie „Hoher Berg du liegst so ferne"! Einige 
Augenblicke tummeln sich diese unsichtbaren Geister herum, bis 
sie sich nach und nach in der Ferne verlieren, wornach ans dem 
Instrumente noch ein wehmüthigeres Lied „Verwaiset war ein 
Kind' erklingt, Es war ein tiefer Schmerz, der aus diesen Tö- 
nen sprach; es war der letzte Seufzer des beklommenen, ver- 
waisten Herzens, es war der Grahgeaaug für Ihn, der dem Vir- 
tuosen am theuersten im Leben war. 

Eine ahnungsvolle Beklemmung bemächtigt sich aller Anwe- 
senden, und erst als der Künstler endigte, athmete Jeder frei 
auf und ein ungeheurer Beifallssturm brach nun los. Der En- 
thusiasmus wollte nicht enden. 

Da tritt Karl wieder hervor. Sein Schrift ist aber unge- 
wiss, sein Auge matt und von eigentümlichem Ausdruck. Er 
setzt sich abermals zur Harfe uud steh da 1 Mozarts Menuett er- 
klingt in vollster Schönheit. 

Jeder bewundert die liebliche, mit künstlichen Arabesken be- 
kränzte Melodie uud aus jedem Munde erschallt von Neuem ein 
stürmischer Beifall. Doch was bedeutet der sonderbare Uebergang? 
Der Menuett verwandelt sich auf einmal in einen Trauermarsch, 
welcher die Zuhörer mit unaussprechlichem Schmerze ergriff und 
ihnen Thränen entlockte. Alle Blicke sind auf den Künstler ge- 
richtet, aber seine Hand wird matter und matter, langsam ster- 
ben die Töne hin, die Harfe wankt uud Karl sinkt ohnmächtig 
zu Boden. 

Es war sein Schwanengesang, ein Gesang zur Verherr- 
lichung Mozarts. Mao trug ihn nach Hause uud nach we- 
nigen Tagen entschlief der unglückliche Künstler. Sein letztes 
Wort, das er noch zu lispeln vermochte, war: Mozart! 



L a b 1 a c Ii e, 



(Fortsetzung.) 

Lablache hatte einen der schönsten Köpfe, die man je 
auf der Bühne gesehen hat ; eine breite Stirne , üppiges Haar, 
grosse schwarze Augen, mit einem sanften uud intelligenten Aus- 
drucke, unter dichten, schön gewölbten Augenbrannen; eine 
Adlernase , ein lächelnder Mund mit hübschen uud gesunden 
Zähnen geschmückt, dicke uud gut geschlossene Lippen, lies*en 
den Ausdruck von Kraft und Intelligenz, die Schönheit der Züge 
durchdringen. Dieser Kopf ruhte auf einer BüMe von herkuli- 
schem Bau, und die ganze Gestalt war höchst imponirend. In 
diesen riesigen Körper, vou einem lebhaften und durchdringenden 
Geiste belebt, baue die Natur eine Stimme gelegt, die der übrigen 
Vollkommenheit ihres Werkes entsprach; es war eine tiefe Bass- 
stimme von wunderbarem und dabei vollkommen abgegräuztem 
Titnhre, denn sie urnschloss anderthalb Oktaven, vom tiefen G 
bis zum hoben D. Jeder Ton dieser Stimme klang wie eine 
Glocke, und füllte den grössten Raum ohne Anstrengung aus. 
Keine Unebenheit, kein Abbrechen der Stimme störte die schöne, 
Uebereinsiimmiing der Register, in welchen der grosse Künstler 
seine Donner rollen Hess. Ueber dieser Brüstst iinme, deren 
mächtigen Klang er nach Belieben massigen konnte, besass L. 
noch fünf oder sechs Falsetttöue, mit denen er in gewissen komi- 



— 119 — 



schein Scenen zu wirke» liebte. Auch diese Töne waren voo 
wundervoller Geschmeidigkeit, und die auf* und absteigendes 
Scalen L'a rollten wie auf einem Claviere. L, war ein vollkom* 
mener Künstler, wie mau sie nur selten auf der Büjhne findet. 
Er kannte auch andere Musik als die seiner Zeilgenossen, und 
sein geläuterter Geschmack erstreckte sich überdies auf andere 
Kunsigegenslände; er liebte die Malerei und gute Bücher. Ein 
ausgezeichneter Mensch, besass L. die Manieren und Gewohn- 
heiten der feinen Welt 5 er wusste seine Künstlerwürde zu wah- 
ren, ohne Steifheit und ohne ein eitles Zurschanlrageu seiner 
Unabhängigkeit. Sein Gedfichlniss war reich an Anekdoten aller 
Art, die er mit einer reizenden .Mischung von Feinheit , Gulmü- 
thigkeit und neapolitanischer Jovialität zu erzählen verstand. 

Was die Meister betrifft , deren Unterricht L. genossen hat, 
so hatte er nach seiner eigenen Aussage dem Tenoristen An- 
8 a n i im Conservatorium zu Neapel in Bezug auf den Mechanis- 
mus der Vocalisation fast Alles zu verdanken. Allein auf L's. 
Ausbildung als dramatischer Sänger und Darsteller halte der 
ausgezeichnete Buffo Raffanelli den meisten Einfluss. Obgleich 
«elbst schon ein berühmter Künstler, unterwarf sich L. dennoch 
dem guten Raihe und der gereif leren Erfahrung Rsffanelli's der 
sich während der Proheu in der dunkeln Ecke einer Loge auf- 
pflanzte, und seine strengen Bemerkungen über Spiel, Gesang, 
Aussprache und Manieren seines berühmten Nebenbuhlers machte. 

Obgleich L. jede Mu*ikgaitung ausgezeichnet wiederzugeben 
verstand, so ist es doch vorzugsweise die Opera buffa, in der er 
geradezu unnachahmlich war, nachdem eine sehr früh eintretende 
und immer zunehmende Beleibtheit ihn gar bald nöthtgte, die 
bedeutenderen Rollen der Opera seria aufzugeben. Die Rolle 
des Gerouimo in der „heimlichen Ehe" war es vorzugsweise, die 
seiner ganzen Persönlichkeit, seiner Art zu denken und zu füh- 
len, am meisten zusagte, so dass er sich mit der darzustellenden 
Figur vollständig identifizirte; doch war er darum nicht minder 
gross in vielen andern Rollen. 

(Schluss folgt.) 
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Literatur. 



Musikalische Elementarlehre für Schule und 
Haus, in Gesprächen und leicht fasslicher Erklärungs- 
weise dargestellt von C. Wiseneder. Mit einem Vor- 
wort von Louis Köhler. Br aun schweig, bei 
Friedrich Wagner. 
Das sogenannte unbewusstc Lernen der Kinder ist 
eine nicht mehr neue, und wie in anderen Unterrichtsfächern 
auch in der musikalischen Elementar!' hre schon vielfach mit 
gutem Erfolge bei Kindern, die mit erträglicher Fassungskraft 
und einiger Wis^hegierde ausgestaltet sind, augewendete Art des 
Unterrichtens. Das vorliegende Buch, wie es scheint, von weib- 
licher Hand geschriebet), gibt in drei Ahlheilungen ciu recht le- 
bendiges und einladendes Bild von dieser Methode, und ist ein 
Muster von leichter Faßlichkeit und solider Gründlichkeit. Müt- 
tern, welche ihre Kleinen in den Anfangsgründen der Musik selbst 
unterrichten wollen, können wir dasselbe um so mehr empfehlen, 
als die gemüihliche Üar.stellungsart des Buches den Kindern 
sicherlich gefallen, und sie für den Inhalt interessiren wird. 
Louis Köhler, der ausgezeichnete Musik- Pädagog, empfiehlt das 
Werkchen in einem Vorworte recht warm und überzeugend. 



CORRESPONDSNZEN. 



Aus Paris. 



Witterung, die nach so vielen trüben, regenreichen Tagen endlich 
eingetreten, lockt allabendlich das Publikum in's Freie, beson- 
ders in die Elyseeischeu Felder, wo vor allem die Concerts 
Besselievre sich eines grossen Zudranges erfreuen. Die Theater- 
Dircctorcu machen daher sehr betrübte Gesichter. 

Morgen wird der Staatsniiuister den ersten Stein zum neuen 
Opernhanse oder vielmehr zum ueueu Opernsaale legen ; da der 
Bau sich bereits seit einigen Wochen beträchtlich über den Bo- 
deu erhebt. 

Nächsten Monat kommt io der grossen Oper „die Stumme 
von Porti ci" zur Aufführung. 

Iu der Opera Comique übt La IIa Rookh immer noch 
eine gewaltige Anziehungskraft auf das Publikum aus ; doch wer- 
den die Darstellungen dieses Werkes bald unterbrochen werden, 
da Montaubry nach Baden geht, um die Hauptrollen in der Ber- 
lioz'schen komischen Oper zu spielen, und vor Ende September 
nicht wieder nach Paris zurückkehrt. Inzwischen wird aber im 
genannten Theater Pergolcse's „Servante maitresse" (La serva 
padrona) zur Darstellung kommen. Diese Operette ist seit füu- 
zig Jahren nicht mehr anf dem Repertoire erschienen. — 

Rossini bewohnt gegenwartig seine neue Villa zu Passy. 
Dieselbe befindet sich ganz in der Nähe des Eisenbahnhofes und 
es heisst, der alte Maestro, dem das Geräusch der Lokomotive 
so oft das Ohr zerreisst, habe soeben eine Composition vollen- 
de», in welcher er das Brausen, Röcheln, StÖhneo, Keuchen und 
Pfeifen der Dampfmaschine, das Läuten der Glocken, das Schreien 
der Condukleute, kurz: das infernalische, jeden Bahnzug beglei- 
tende Charivari mit unvergleichlichem Humor dem Zuhörer vor- 
führt. Das sieht dem Maestro ähnlich, der den Spass liebt. In- 
dessen ist er doch viel ernster als Viele glauben. Den Alltags* 
menschen gegenüber zeigt er sich gern als cynischer Spötter; 
wenn aber ein wahrer Künstler mit ihm über Musik spricht, so 
wirft er schnei) die Ma«>ke ab und entwickelt in der Unterhaltung 
eine ausserordentliche Herzenswärme und eine grosse Begeiste- 
rung für die Meisler seiner Kunst, besonders aber für unsern 
unsterblichen Mozart. Sie erinnern sich wohl noch der Gespräche 
zwischen ihm und Ferdinand Hilier, die dieser vor einigen Jah- 
ren in der Kölnischen Zeitung veröffentlichte. In diesen höchst 
interessanten Ge.sprächen wird auch des talentvollen Gesangmei- 
sters Piermarini erwähnt, aufweichen Rossini grosse Stücke 
hält. Dieser hat nun als Beweis seiner Hochachtung vor Pier- 
marini, demselben ein Porträt Mozarts verehrt und mit kräfti- 
gen Schiiftzügen folgende Worte darunter gesetzt: 

„Mon tres eher Piermarini/ Je vous offre limage de Mozart. 
Tirez votre chapeau , ainsi que je ie fais au niaitre des 
■naitres." 

Diese Worte liefern wieder einen lebhaften Beweis, dass das 
Genie am allerwärmsten von seines Gleichen anerkannt wird. 



20. Jalf. 



Von der hiesigen musikalischen Welt ist in diesem Augen« 
blick sehr wenig Erhebliches zu berichten. Die heitere warnte 
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Wiesbaden» In dem zweiten Goncerte im Cursaale Hes- 
sen sich Mau» v. Bülow, der Violoncellist Brinkmann 
und die Sängerin U brich aus Hannover hören. Statt Frl. 
Ariöt, welche in einem am 18. d. M. zum Besten des Ausbaues 
der Tliürme der katholischen Kirche stattgehabten Concerte sin* 
gen trollte, erfreute Frau Du st mann die Zuhörer mit einigen 
Vortiägen. Auch Ja eil spielte in diesem Conzerte. Am 19. 
Abends und am 20. Morgen» iu der katholischen Kirche, und 
zwar ebenfalls für den Ausbau der letztereu , gab der Kölner 
M an n erges ang- V er e iu Couzcrte, und entzückte das zahl- 
reich versammelte Publikum durch den seelenvollen, und mit 
äusserster Feinheit uüaucirteu Vortrag einer bedeutenden Anzahl 
von Gesängen, weltlichen und kirchlichen Inhaltes. 

Paris. Der Direclor der italienischen Oper, Hr. Calzado 
hat für die nichste Saison Frl. P a 1 1 i engagirt. Sie wird vom 
15. November an bis zum Februar singen und zwar monatlich, 
achtmal; die 25« Vorstellung wird zu ihrem Benefice gegeben. 
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V Dm Gaslepiel der Fr. Dustmann vom Hofepernthester 
In Wien Dimmt die gante Aufmerksamkeit des Frankfurter und 
Wiesbadener Publikums in Anspruch, und mit Recht, denn Lei- 
stungen von einer solchen Vollendung wie diejenigen der Fr. D. 
im Spiel und Gesang gehören leider zu den grossen Seltenheiten. 

V Die Brendelsche Muaikzeitung nimmt Anstoss an dem 
Titel der kürzlich in diesen Bl altera erwähuten neuen Oper von 
Gustav Schmidt: „La Reole", weil für eine deutsche Oper 
ein französischer Titel nicht passend sei, und meint überdies, dasa 
ea vielleicht „L'Aureole" oder „La Creole" heisseo solle; ono 
ist aber La Re*ole der Name einer Stadt an der Gerönne im 
französischen Departement der Gironde, welche der Hauptschau- 
platz der Handlung genannter Oper ist, und somit wohl auch den 
Titel derselben gerechtfertigt. 

*** Ein Musikfreund in Peslh , der Obergespann Herr von 
August ist im Besitze des Violoncells, worauf Kaiser Joseph II. 
in engerem Cirkel zu spielen pflegte, und das er einem seiner 
Günstlinge schenkte. Das Instrument kam nachher noch in ver- 
schiedene Hände, namentlich auch in die des Violoncelfvirluosen 
Merk, bis es endlich der jetzige Besitzer von dem Kunsthändler 
Joh. Wagner in Pesth für eine bedeutende Summe erwarb. 

•** Ole Bull gab in Godesberg bei Bonn ein Concerl 
zur Anschaffung einer Orgel in der dortigen neuen Kirche. 

*,* Franz A b t hat in London ein^ Conzert, bestehend aus 
seinen populärsten Liedern, gegebeu und viel Glück gemacht, da 
Abt und Kücken zu den Lieblingscomponisten der Engländer 
gehören sollen, was sehr erklärlich ist. 

V Frau Sophie Förster hat in Breslau als Gast in 
den Partien der Norme, Donna Anna, Susanne und Agathe ge- 
sungen, und wurde von dem Publikum durch viele Beifallsbe- 
zeugungen und Hervorrufe ausgezeichnet, was für die Künstlerin 
um so ehrenvoller ist, als durch das unmittelbar vorhergehende 
Gastspiel der Sängerinnen Fr. Harries- Wippern uod Frl. Lucca 
die Ansprüche des Publikums auf das Höchste gesteigert worden 
waren. 

*.* Der unter dem Namen „Akademie für die Oper" 
zur Aufführung noch nicht in die Oeffentlichkeit gelangter Opern 
in Berti u gegründete und in steter Ausdehnung begriffene Ver- 
ein findet sich — trotz bereits geschehener Einsendung einer 
' Anzahl sehr beachtenswerter Partituren — veranlasst (behufs 
grösserer Auswahl) die Componisten zu baldigster Einsendung 
ihrer Opern an den Archivar, Hrn. Dr. AI sieben (A*kanischer 
Platz 4, in Berlin) einzuladen. Die Werke werden durch büh- 
uenkundige Kunsinotabilitäten gepiüft, die würdig befundenen 
öffentlich aufgeführt und deren Verfassern eine Anzahl von 
Bühnenempfeblungen zu beliebiger Benutzung übergeben. Die 
Statuten sind durch alle Buchhandlungen gratis zu beziehen. 
An der Spitze des Vereins steht jetzt der Schriftsteller Baron 
von Ledebur und der k. Musikdirector Naumann. Zur Prü- 
fung eingesandt wurden bis jetzt acht Partituren (darunter eine 
von Mazza in TriesOj geeignet befunden wurden: eine von 
Möhrung und eine von Methfessel in Winterthur. 

*** Dem Sänger T a m b u r i n i wurde vom König Victo r 
Emanuel der St. Mauritius- und Lazarus-Orden verliehen. 

.". Der k. k Hofoperndirector Salvi in Wien ist im Be- 
griffe eine Opernschule zu errichten, wozu ihm von dem 
Fürsten Sehalkowsky das in dem Dietrichsiein'scnen Palais in 
Matzleinsdorf befindliche Theater zur Verfügung gestellt, und von 
dem Kaiser und andern hohen Personen Privatsubveutiooen ge- 
währt wurden. 

V Alexander Bat tu, der bekannte Violoncell virtuose, 
begibt sich nach Deutschland, und wird in Ems, Wiesbaden 
Nauheim, Homburg und schliesslich in Baden-Baden concer- 
tiren "* 

*** 1 4£ Bach, ein Bruder dea österreichischen Gesand- 
ten in Rom, nat eine Oper betitelt: „Sardanapal" beendigt. Das 
Buch soll nach Lord Byron's Drama gemacht sein. 

*** Gounod'a „Königin von Saba", welche in Paris be- 
kanntlich wenig Glück macht, soll nun doch in Darmstadt, 
wo auch „Faust** zuerst in Deutachland aufgeführt wurde, und 



zw ar mit dem zweiten Akte gegeben werden, welcher in Paria 
gestrichen wurde, Und zwar nicht wegen Mangel an ausreichen* 
der Maschinerie, wie ea in mehreren Blättern heist, sondern we- 
gen zu grosser Feuerge'ährlichkeit des darin vorkommenden *ce- 
nischen Arrangements. Der Maschinist des Darmstädter Hof. 
Iheaters, Hr. Brandt, soll bereits nach Paris geschickt worden 
eein, um die aceuarischen Einrichtungen der Oper kennen zu 
eruen. 

V Am 7. Juli fand in Baden-Baden im Saale Louis XIII , 
der zum Conzertsaale umgewandelt wurde, eiu grosses klassisches 
Concerl statt, in welchem die HH. Ferd. Hiller, Cossmaun, 
Heermaun und die Damen Orw i II , Niemann-Seebach 
und Heermann, sowie die Mannheimer Hofkapelle unter der 
Leitung ihres Capelluieisters V. Lachuer mitwirkten. Letztere 
brachte Beethoven'* C-inoll*Siofonie und die Oberon-Ouvenüre 
in so vollendeter Weise zu Gehör, dass Hr. Lachuer dreimal 
hervorgerufen wurde. 

*»* F I o t o w ist mit der Composilion einer Oper beschäf- 
tigt, zu welcher Dingelstädt den Text gedichtet hat. 

V Meyer beer befindet sich gegenwärtig in dem Taunus- 
bade S chwalbach. 

V In Wien ist kürzlich das älteste und langjährigste Mit- 
glied des Hofopemtheaters, der Tänzer Pitrot geworben. Er 
gehörte der geuanuteu Bühne seit i8j6 an, und war ein vortreff- 
licher Mimiker. 

V Die Opernsängerin Frau Roll-Meyer h öfe r aus Mann- 
heim ist zu einem Gastspiele in Graz eingetroffen. 

V Der Theaterdirector in Pressburg hat nach kaum acht- 
monatlicher Leitung der dortigen Bühne Coucurs angemeldet und 
sitzt nun in Wien im Schuldenarrest. Die Passiven betragen un- 
gefähr 45000 fl., die vielen GageLrückstände mit eingerechnet, 
uud die Mitglieder der Anstalt haben beschlossen, einstweilen 
auf ihre eigene Rechnung fortzuspielen. 

** 4 In Paris sollen nächstens nicht weniger als sechs Thea- 
ter auf einmal niedergerissen werden: das 1827 erbaute Thedtre 
du Cirque, das 1760 gegründete, am 21. Februar 1835 abge- 
braunte und dann wiedererbaute Theater de la Gatte ; das seit 
1821 bestehende Theater der Folies dramatiques : das Theater 
der Delassements comiques, (seit 183(1, neugebaut 184«) ; da» 
Theater des Funambutes uud das Theater Lazari, welche seit 
1830 bestehen. Sämmtliche sechs Theater stebeu auf dem Bou- 
levard du Temple. 

V In der Bibliothek der medicinischen Facullät zu Mont- 
pellier wurde ein, französische Gesänge aus dem 13. Jahr* 
hundert enthaltendes Manuskript aufgefunden, das für die Ge- 
schichte der Musik von ungewöhnlicher Bedeutung zu werdeu 
verspricht, als sich darin Spuren des doppelten Contrapuuktes 
finden, dessen Erfindung insgemein dem 16. Jahrhunderle zuge- 
schrieben wird. Das Manuscript umfasst 350 Stücke in 2-, 3- 
und 4stimmigem Satze. Hr. (Joussemaker, der als Sammler 
und Herausgeber älterer Musik sich bereits einen Namen von 
Verdienst gemacht hat, hat die Uebertragung dieses neuesten 
Fundes in die heutige Notation nahezu vollendet und wird seine 
Arbeit demnächst veröffentlichen. 

%* Roger beabsichtigt eiue Ausspielung seines beiläufig 300,000 
Metres Flächenraum enthaltenden Besitztbums „Villiers-sur-Marne" 
mittelst Lotterie Dem Gewinner wird es jedoch vertragsmassig 
zur Bedingung gemacht werden, dass den verschiedenen Strassen, 
Aussichten, Boulevards und Alleen die Namen belassen werden 
müssen, weiche ihnen ihr bisheriger Besitzer gegebeu hat, und 
mit welchen er die Werke, Tonsetzer uud Rollen verewigen wollte, 
die ihm die Mittel an die Haud gaben, sich dieses Besitzlhum 
zu erwerben, das jetzt zu veräussern er, wie man sagt, beinüa- 
sigt seiu soll. Es fioden sich da: die Roger- Aussicht, Aussicht 
Halevy, Boulevard-Meyerbeer und Auber, Allee der Favorite, 
Allee der weissen Frau, Propheten-Aussicht, Aussicht der Mus- 
ketiere, Aussicht der Hugenotten, der Lucia-Weg, Blitz-Allee, 
Boulevard der Königin von Cypern, Aussicht des ewigen Juden, 
der Haydee u. ». w. 
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Formenlehre der Instrumentalmusik. 
Nach dem Systeme Schnyder's von Wartensee, 
zum Gebrauche für Lehrer und Schüler ausgearbeitet 
von Benedict Widmann. Leipzig, Verlag von Carl Mer- 
seburger, 1862. 
Seit vielen, vielen Jahren klingt der Name Schnyder von 
Wartenace in dem Munde der Gebildeten, und ist mit der Erin- 
nerung an manchen grossen Todten innig verknüpft. — Hochbe- 
gabt mit geistigen Fähigkeiten der mannigfaltigsten Art, angeregt 
von Allem, was den Menschen zu heben und zu veredeln ver- 
mag, ist der jettt noch lebende, noch immer jugendfrische Greis 
mit seltener Consequenz des Willen», wählend »eines laugen 
Lebens in den verschiedensten Fächern von Kunst und Wissen- 
schaft (hätig gewesen. Kräftig an Körper, kräftig an Geist, fern 
von alier Sentimentalität, über treu und wahr von Herzen, ist 
er, wie vielleicht nur Wenige, von allen Abwegen fern geblieben, 
und, indem er seine immense Denkkraft zu jeder Zeit, unbeirrt 
von Nebendingen, auf einen einzigen Gegenstand zu conceniriren 
vermochte, hat er sich eine ungewöhnliche Summe der Erkennt- 
nis», einen staunenswerten Reichthum des Wissens und damit 
den Ruf eines wahren Gelehrten im schönsten Sinne des Wor- 
tes erworben. 

Schwer dörrte es sein, Schnyder's vielseitiges Wissen registrie- 
ren zu wollen. Seine Bedeutung aber als Naturkuudiger, Sprach- 
forscher, Dichter, Aeslhetiker, Kritiker, Humorist, Gompouist und 
musikalischer Theoretiker etc., wird von Fachmännern ebenso 
anerkannt, wie von allen Denen bewuudert, welche dem biedern 
Manne, dem tbeilnebmendeu Freunde und liebenswürdigen Ge- 
sellschafter im Leben nahe gekommen sind, von dem man mit 
dem gleichen Anstand sagen kann , wie Moses Mendeissohu von 
Lessing schrieb: „Seine Unterhaltung ist eine ergiebige Quelle, 
aus welcher man unaufhörlich neue Ideen des Guten und Schö- 
nen schöpfen kann, die er wie gemeines Wasser von sich spru- 
delt, zu Jedermanns Gebrauch/* 

Unter den mannichfacheu Studien Schnyder's stand jedoch 
allezeit die Pflege der Tonkunst bei ihm Oben an; sie war und 
blieb seine liebste , seine vornehmste Beschäftigung. Schon in 
früher Jugend galt er für einen tüchtigen Klavierspieler und als 
Jungling hatte er bereits den Namen eines guten Componisteu. 
So Tüchtiges er aber auch in letzterer Beziehung leistete, nament- 
lich in seinem kräftigen Mannesalter, so reichen seine Erfolge 
darin doch nicht bis zu jener Höhe des Ruhmes, den er sich 
als Lehrer der musikalischen Theorie erworben. Die Zahl seiner 
Schüler ist unermesdlich gross, und nicht nur aus Deutschland 
und der Schweiz, (seinem Geburtsland) sondern auch aas Frank- 
reich, England, Amerika, ja mau kann sagen, ans der ganzen 
eivilisirten Welt, zogen Lernbegierige zu ihm nach Frankfurt — 



wo er meistcntht'ils lebte — um unter des Meisters Leitung in 
die Geheimnisse der hehren Tonkunst eingeweiht zu werden. 
Wer ab«r von Schnyder lernen wollte, musste seinen mündli- 
chen Unterricht aufsuchen , denn Lehrbücher hatte Schnyder 
keine geschrieben. Sonderbar, dass der Mann, in dessen Kopf 
alles so klar und geordnet zurecht gelegt war, dem das Schrei- 
ben so leicht wurde, dass gerade dieser zum Schreiben vorzugs- 
weise berufene Mann, sich niemals dazu versleheu konnte, seine 
Systeme zu Papier zu bringen, so oft und so dringend er auch 
dazu aufgefordert wurde. Glücklicherweise hat nun ein in der 
musikalischen Pädagogik rühmlichst bekannter Schriftsteller, 
Herr Benedikt Widmann, das Mittel gefunden, wenigstens 
über einen höchst wesentlichen und bis daher noch sehr der 
Klarstellung bedürftig gewesenen Theil der musikalischen Cöm- 
pOMtion — die Formenlehre der Instrumentalmusik — das System 
Schnyder's der Oeffentlichkeit übergeben zu können. Seit meh- 
reren Jahren erfheilt Schnyder keinen Unterricht mehr, wenn 
aber irgend ein wirklich Lernbegieriger zu ihm kommt, dann ist 
er freundlich gentig, um diesem mit Rath und Thal an die Hand 
zu gebe«. In dieser Weise machte er in den jüngsten Jahren 
auch den Verfasser des oben genannten Werkes mit seinem 
System di-r Formenlehre vertraut ; Herr Widmau brachte es m'u 
geschickter Hand zu Papier, die Winke und Rathschläge des 
Altrm-Utera dabei benutzend, und, aufgemuntert von diesem, Hess 
er es drucken , die musikalische Literatur damit um eines der 
werthvollsfen Werke bereichernd. Koch, Reirha, Marx, Lobe 
und noch manche andere Schriftsteller haben in ihren Schriften 
mit mehr oder weniger Glück die fragliche Disciplin abgehandelt, 
sie haben tbeitweise sehr bemerkenswert he Lebren ertheitt und 
Fingerzeige gegeben; aber, so wie es dem einzigen Vogler vor- 
behalten war, seiner Zeit ein unumstössliches Harmoniesystem 
zu begründen, so gebührt dem Altmeister Schnyder vou Warten- 
see der Ruhm , ein unumstössliches System der Tonformen be- 
gründet zu haben, auf welches sich alle Instrumenlalsätze unserer 
grossen Meister zurück führen lassen, nach welchem jetzige und 
spätere Tonsetzer, denen es nicht gerade am Besten fehlt, immer 
neue, logisch geordnete und in sich vollendete Tongebilde schaf- 
fen können, ohne sich der Fiktion der Anerkennung ihrer Muse 
bei zukünftigen, freisinnigeren und empfänglicheren Generationen 
hingeben zu müssen. 

Das Schny der 'sehe System beginnt damit, das formlose 
Nacheinander der Töne in ein wohlgeregeltes, zusammenhängen- 
des und geschlossenes Ganze zu bringen, und daraus eine Melo- 
die im engern Sinn zu bilden. Zur Ordnung, welche die 
Töne in Beziehung auf ihre intensive Grösse zum einheitli- 
chen Kunstganzen zu verbinden strebt, gesellt sich das zweite 
wichtige Moment, der Rhytmus, welcher das Tonmaterial 
in Beziehung auf seine extensive Grösse regelt, Mass und 
Energie in der Bewegung der Melodie erzeugt. Damit aber in 
diese Tonreihe noch Symetrie homme, ist eine weitere Gliederung 
die Periodic ität erforderlich, welche sich, wie der Rhvtmtui 
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auf das Zahlgesetz gründet, und die das architektonische 
Element der Tonkunst ausmacht. Dadurch erhält das (tanze be- 
wegliche Kbytmenspiel erst seinen Halt, seine Stetigkeit und 
Fasslichkeit; der einfache R hyfmns, welcher die Tonreihen in 
Figuren und Takte gliedert, wird min zu einer Eurylhinie 
der Theile. Nachdem die M e I o d i e i m e n gern Sinn be- 
gründet ist, wird das Erklärte an einem einfachen Volkslieds 
nachgewiesen und somit ist die Basis für alle Tonformen gege- 
ben. Nach kurzgefassten aber doch erschöpfenden Belehrungen 
über Periodenbau, Verbindung der melodischen Umbildungen, rieh* 
tige Zusammeuordiiung der Glieder, Stellung der Glieder« melo- 
dische und harmonische Schlösse (von ersteren Hessen sich noch 
einige mehr anführen) Einlheilung der Musik in Beziehung auf 
deren Form und Material, wird die Erweiterung einfacher 
Tonstücke gründlich erörtert. Dann kommt die Sprache auf 
Zweitheilige Tonstücke (praktische Aufgaben sind beigefügt) 
die Anwendung der zweiteiligen Menuettform wird erläutert, 
verschiedene Tanzformen werden der Betrachtung unterzogen 
und nun kommt die V a r i a t i o nforni in ihrer mannichfalfigen 
Anwendung- Jetzt wird zur Erweiterung der Sätze ge- 
schritten 1) durch die Wiederholung (sowohl ganzer Sätze 
als auch nur einzelner Theile derselben, mit denselben Tönen, 
oder mit Veränderung, mit Umkehrung t\er Stimmen, mit Progres- 
sionen und mit Passagen, 2) durch Veivielfältigung der Absalz- 
und Schlussf ormen, und 3) durch Anwendung der Paren- 
these. Aus der Erörterung Über die Erweiterung der Sätze hat 
sich ergeben, dass manche derselben mehr Selbstständigkeit ha- 
ben, als andere, welche diese Eigenschaft nur zur Hälfte be- 
sitzen ; anderen mangelt sie sogar ganz. 

Schny der classificirt daher ganz selbstständige Stel- 
len, halbselhstständige und ganz un selbst »t ä n dige. 
Alles bisher Vorgetragene wird an vielen Tonst ücken erwiesen, 
und dem Lernenden warm empfohlen, »ich in der Unterscheidung 
der Stellen sehr zu üben, bevor er zur Kenntnis» der grösseren 
Formen übergehe. 

Aus dein engen Rahmen der bis jetzt gelernten Formen wird 
nun zur Hauptform geschritten. Diesem S«hnyderWh**n Aus- 
druck ist unstreitig der Vorzug vor der sonst üblichen Benennung 
„Allegr of orm*' zu geben, da ein Allegro in allen Formen 
construirt sein kamt, das Wort Haupt form aber die sanz 
specielle Cnnsiruction eines Tonstückes anzeigt. In dieser Haupt- 
form begegnen wir den grossen Gestaltungen der ersten Sätze 
von Siufonieen, Quartetten, Sonaten, Conzerten etc. In den bei* 
den grossen Theilen derselben tauchen verschiedene Gruppen 
auf, die von mehrerer oder minderer Bedeutsamkeit sind ; das 
Thema, der Mittelsatz, der Schlu9S*atz, die Pr&parationen (in 4 
Klassen ahgeihcilt), die Cadeuz>*n. die Coden, die Ireie Fantasie, 
das Trio, der Orgelptinkf, die Veränderungen bei der Wiederho- 
lung des ersten Theiles. Daran schliefen sieh die Verstellungen 
der einzelnen Glieder und die abnormen Fälle in Hinsicht der 
Anzahl der Hauptglieder, sowie die Verlängerung des Unypus 
der Hsupiform. Nach der gründlichsten Besprechung der llanpt- 
form wird die Rondo form (also die vierte der von Sehnyder 
angenommenen Grundformen) ebenso eingehenden Betrachtungen 
unterzogen; in vielen Stücken triff« diese Form mit der Haupt* 
form überein, aber die Anordnung der einzelnen Sätze ist theil- 
weise anders. Das Trio macht sich al* wesentlichen Bestand- 
iheil geltend, miiunter erscheint auch ein zweites Trio. Alles, 
was nur irgend über das Kondo zu sagen ist. geschieht in er- 
schöpfender Wei.se, und das ist der grosse Vorzug d<r Schtiv- 
der'schin Lt-hre, dass er nur eine Kotidol'onn anerkennt, (Marx 
zählt deren h auf) die vernrö«sert oder verkleinert werden kann 
und die dem geistreichen Tonsetzer freie Hand zu unzähligeil 
Umbildungen und immer ueuen Gestallungen lässt, ohne den Ur- 
typds zu verletzen. 

Mit dem Abschluss der Kondoform hat das SchnyderV.che 
System Alles erschöpft, was zur gründlichen Kenniniss aller be- 
stehenden Instrutnentalfoniien erforderlich istj in iiiiserm Werke 
kommen zwar noch sehr lehrreiche Abschnitte über Anwen- 
dung der I u s t r tt m e n t a I • G r u n d f o r m e ii in z u s a m m e n- 
gesetzten T o'n sc hö p fu u geu, es kominen uoch eingehen da 



Besprechungen über das Conzert, die Ouvertüre und Sinfonie, 
aber Alles, was nun hoch gesagt werdeti kann, muss sich aus 
dem Vorhergehenden — dem Wesentlichen nach — von selbst 
erklären, und das ist auch der Fall, und darin liegt gerade der 
Deweis von der Richtigkeil des Systems. Den Schluss des Wer- 
kes bildet eine kurze Geschichte der Instrumentalmusik, die Hr. 
Widmann der Hauptsache nach aus Nägelis Vorlesungen entlehnt 
hat, und die unseres Erachteos ganz füglich aus dem Werke 
hätte wegbleiben können. Viel dankbarer wären wir gewesen, 
wenn wir statt ihrer noch einige Analysen von in der Form 
schwierigeren Tonslücken erhalten hätten. Diese Bemerkung führt 
uns aber darauf, an Herrn Sehnyder von Wartensee selbst ein 
Wort zu richten, und ihm die dringende Bitte aus Herz zu legen, 
da nun sein System veröffentlicht ist, noch eigenhändig ein 
Apendix daran zu schreiben, und sich darin über die Struktur 
der letzten Beethovenschen Instrumentalwerke möglichst ausführ- 
lich auszusprechen, sei neu Analysen aber auch zugleich detaiilirle 
ästhetische Betrachtungen beizufügen. Eine solche Arbeit von 
solcher Meisterhand würde gerade iu unserer jetzigen Zeit zur 
hellen Leuchte in finsterer Nacht werden, jetzt, wo gewisse mu- 
sikalische Sekfirer nur zu sehr geneigt sind, iu ihrer Formern* u- 
kenniniss aus jenem planvollen Gebilde des erhabenen Meisters 
eine Berechtigung zur Geltendmachung ihrer eigeuen formlosen 
Machwerke ableiten zu wollen. 

Wir bähen unserem Bericht nur noch Weniges beizufügen. 
Es ist klar, dass ein System an vielen Beispielen nachgewiesen 
werden muss; nun würde aber die Beifügung von all den Instru- 
nteiiialwerken, welche citirt werden musslen, das Buch ungemein 
vertheuert haben. Der Verfasser hat sich daher in seinen Bei« 
spieleu fast ausschliesslich auf die Klavierwerke von Haydo, 
Mozart, Clement! und Beethoven beschränkt, von denen er anneh- 
men konnte, dass sie sich in den Händen der meisten Leser be- 
finden würden. Die Tacte in den angeführten Sätzen hat er 
numtnerirt, und in seinen Analysen nur die Nummern der Tacte 
genannt. Leider sind aber in einzelneu Fällen falsche Zahlen 
mit unterlaufen, z. B. bei der Analyse der Figaro-Ouvertüre; in 
der Analyse des Mozart'schen Conzertes in t'-dur bieben Seite 
123, iu dem Solosalze die Tacte 99—115 tinerönertj in der 30. 
Aufgabe, Seite 72, pos. 1 muss es heissen 92 statt 91, und eben- 
daselbst, pos. 2 muss stehen 72 statt 71. Wir raihen daher dem 
Leser, nach Nummeriruiig der Takte iu seiuem Exemplar, auf 
solche kleine Irrthümmer, dereu sich noch mehrere iu dem 
Werke vorfinden, zu achten 

Indem wir noch zum Schluss Herrn Widmann für die so 
sehr gelungene, gewissenhafte und geistreich geschriebene Ab- 
handlung die höchste Anerkennung aussprechen , oagen wir ihm 
zugleich den aufrichtigsten Dank dafür, dass durch seine grossen 
Bemühungen eine so fühlbar gewesene Lücke in der thcoreiiMCh» 
musikalischen Literatur ausgefüllt worden ist. — Dem Werke 
selbst aber brauchen wir keine weitere Empfehlung beizufügen; 
es wird seinen sicheren und raschen Lauf in die Hände der Kunst- 
freunde 'nehmen. 



tnstrumentationslehre nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart. Fasslich dargestellt von F. L. Schubert Ver- 
lag ebendaselbst. 

Auf 12» Seiten iu kleinem Formale cuthält das vorliegende 
Sihrifnheii die Aufzählung aller heutzutage üblichen mti:>ikali- 
sehen Instrument«, m*bst genauer Angabe ihres Umfange*» und 
der Schreibart für dieselben, sowie einige kurze Andeutungen 
in Betreff ihrer Behandlung im Allgemeinen und ihrer zweckmä- 
ßigen Verwendung im Or< bester. Beispiele für die Instrumentation 
sind darin nicht einhalten, doch finden !»ich ja diese in den Pär* 
tiluren bewährter Meisler, und das in Rede stehende Büchlein 
wird darum nicht minder einem Jeden, der sich iu der Instru- 
mentation versuchen will, sowie auch ausserdem jedem Musik- 
freunde, der sich über Umfang, Charakter und Behaudlungs weise 
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der verschiedenen Instrumente belehren will, ein willkommener 
Helfer und Erklärer sein. Es kann dasselbe daher jungen Kunst* 
lern, sowie Dilettanten empfohlen werden. 



Im Verlag der v. Jenisch und Stage'schen Buchhandlung in 
Augsburg ist erschienen: 

100 Choralmelodien in ihrer ursprünglichen 
Lesart. Dreistimmig für den Schulgebrauch bear- 
beitet von H. M. Schletterer, Kapellmeister an den 
protestantischen Kirchen in Augsburg. 

Ein höchst verdienstliches, und für seinen Zweck zu empfeh- 
lendes Werkchen, dem man es ansieht, dass der Verfasser sei- 
nes Gegenstandes vollkommen Herr ist. Davon zeugen schon 
die vorausgeschickten historischen Notizen über das Kirchenlied 
und den Kirchengesang, Die llarmonisirung der Melodieen ist 
einfach und entsprecht nd, die Siimmenführiing correct und leicht 
singbar. — Nur in einem Punkt sind wir mit dem, Verfasser 
nicht überall einverstanden. Wir meinen die Ausdehnung der 
rhytmisch quantiiirendeti Bewegung auf Melodieen, welche, wenn 
auch wiiklieh in ihrer ursprünglichen Lesart so vorhanden, sich 
doch in bloss acrentuirien Rhylmen würdiger, kräftiger und dem 
Wesen des protestantischen Kirchengesauges entsprechen- 
der gestalten. 

Wir führen beispielweise nur folgende Melodieen an : „Allein 
Gott in der Höh' sei Ehr,*' „Eine feste Burg", „Nun lob* mein 
Seel' den H«-rrn", „Wer nur deu lieben Gott lä»sf walten'* eic. 
Bei andern entsteht sogar eine störende Mischung des geraden 
und ungeraden Metrums z. B. bei : „Schmücke dich o liebe Seele" 
„Nun iasst uns Gott dem Herren" etc. 

Man vergleiche einige im Buche selbst enthaltenen, nicht 
rhylmischen Melodieen, wie z. B. „Was Gott thut, das ist wohl- 
gethan", „Vom Himmel hoch, da komm ich her", „Valet will ich 
dir geben." „Dir, dir Jehova", u. A um zu finden, dass diese 
unserer obigen Behauptung zur Seile stehen. 

Dagegen ist nicht in leugnen, dass manche Melodieen durch 
die rhytmisch qtiantitirende lieweguiig an Leichtigkeit und melo- 
dischem Interesse gewinnen, z. B. ,,Wie schön leuchtet der Mor. 
genstern", ja selbst mit der urkrafiigeu Melodie „Wachet auf 
ruft uns die Stimme," können wir uns in dieser rbytuiischen 
Weise, obschon nicht daran gewöhnt, befreunden. 



L a b I a c li e, 



(Schluss.) 

Lablache war das vollkommenste und auffallendste Vorbild 
eines neapolitanischen Künstlers, und selbst abgesehen von sei- 
ner Stellung als Sänger, ein echter Neapolitaner. Ein reich 
begabtes Naturell, eine bewegliche Phantasie, Scharfsinn, oflene 
Miene, unerschöpflicher Fond von Heiterkeit, sorglose Gulmüthig* 
keit, wunderbare Leichtigkeit im Umgänge — das waren seine 
characicri* tischen Eigenschaften. 

Die Liebe zu seinem Vaterlande wuchs bei ihm oft bis zur 
Exttltatiou. Er konnte nicht lange von Neapel entfernt leben j 
er träumte beständig davon, und kehrte dahin zuiüfk, so oft er 
nur einen kurzen Urlaub balle, und sein heissester Wunsch war, 
sich in dieses irdische Paradies zurückzuziehen, wenn seine 
Küustlerlaufbahn geschlossen Sein würde. 

L. besang am Pausilipp eine reizende Villa, mit der Aussicht 
auf den Golf und das schönste Panorama der Welt; jedes Jahr 
verschönerte und vergrößerte er dieses Haus, indem er bald 
ein*n Saal, bald eine Terrasse anbaute; er schickte Gemälde, 
Statuen, Merkwürdigkeiten aller Art dahin, pflanzte Bäume, legte 
Alleen an, und dachte mit unendlicher Wonne daran, hier seine 
Tage zu beschlossen. 



Endlich erschien der ersehnte Tag; überhäuft mit Gütern* 
Ruhm und Ehren kam L. nach Neapel zurück ; er richtete sich 
in seiner Villa am Pausilipp ein, und — fand sich nicht glück- 
lich daselbst. Es fehlte ihm das lebhafte Treiben, das Geräusch, 
die Bewegung, das Pariser Geplauder, jenes künstliche und fiebere 
hafte Leben, welches man nicht mehr vermissen kann, wenti 
man es einmal versucht hat. Er langweilte »ich auf seinem Hfl^ 
gel, den er so oft in seinen Träumen von glücklichem Leben 
gesehen hatte , und sehnte sich herabzusteigen. Als er wieder 
nach Paris zurückgekehrt war, kaufte er einen Theil des Parks 
Lafitte und Hess dort sein neues Landhaus bauen. Ein Herr V a- 
tel, ehemaliger Direktor des italienischen Theaters, war es, 
der ihu in diese angehende Colouie von fianquiers, Industriellen 
und Künstlern zog. Vatel hatte immer grosse Achtung und 
Freundschaft gegen L. gehegt, allein da er vor Allem ein Freund 
des Positiven war, vergase er eines Tages, ihn zu engagiren. 
Er rechnete so : L. ist mir ein recht lieber Freund, allein mein 
Geld ist mir ebenfalls lieb ; wenn ich mich dieses berühmten 
Freundes beraube, so wird mir die Trennung sehr schmerzlich 
sein, allein ich spare 50,000 Franken, und das wird meinen 
Kummer wohl ein wenig lindem Es geht nichts Aber die Spar- 
samkeit I Und das Publikum? Ach das Publikum ist so vergess- 
lich, so gutmüthig I Außerdem ist der Künstler schon weit eut~ 
fernt, wenn die Sache bekaunt wird, und in sechs Monaten denkt 
kein Mensch mehr daran. 

Von den Absichten seines Directors zeitig unterrichtet, wollte 
L. wenigstens von den Abonnenten der italienischen Oper Ab- 
schied nehmen. „Ich finde das ganz natürlich'*, sagte Vatel, 
meiu Herz gebietet mir, Ihnen eine so gerechte Geitugthuung 
nicht zu verweigern; aber meine Vernunft widersetzt sich dem: 
Wenn ich auf den Zettel setze : „Letztes Auftreten des Hrn. fc»** 
so sind die Abonnenten im Stande, mich todt zu schlagen, und 
ich könnte ihnen das gar nicht übel nehmen, denn ich theile 
vollkommen ihre Gefühle. Es ist viel besser, wenn wir uns ohne 
Aufsehen, ohne Thiäuen, ohne Lebewohl trenuen, denn ich fühlt 
bereits, wie der Schmerz mich überwältigt." 

L., ausser sich über diese Weigerung, die ihm als der Gipfel 
der Unverschämtheit erschien, liess eilt Flugblatt verlheilen, 
worin er sich über das Verfahreu seines Freuudes Vatel be- 
klagte. Allein dieser machte Jagd auf die fliegenden Blätter, und 
diese überschrillen die Pforten des Theaters nicht. Der Bruch 
war ein vollständiger, allein der Director bemerkte alsbald, dass 
er einen Fehler gemacht habe. Er suchte denselben wie ein 
Mann von Geist zu verbessern; er kannte L's. Liebhaberei für 
Tabaksdosen. Er sah ihn aus einem Laden treten, sprach ihn 
an, als ob gar nichts vorgefallen wäre, und bot ihm eine Priese 
aus einer prachtvollen Do*e, einein wahren Meisterweike der 
Goldarbeiterkunst. Der Künller ist erstaunt, riecht an dem Ta- 
bak und dreht das kostbare Kleinod zwischen den Fingern herum. 
Vatel nimmt den Augenblick wahr, lässt die Dose in seinen 
Händen und verschwindet. Am selben Abend schickte er ihm 
einen neuen Contract auf drei Jahre, und einen Entschuldigung*» 
brief. Der Friede war geschlossen, und von diesem Augenblicke 
au herrschte zwischen Künstler und Direktor eine aufrichtige 
unveränderliche Zuneigung, die nur mit ihrem Leben endete. 

Sonderbar! L. der sein Land so sehr liebte, wollte nicht 
einmal nach seinem Tode dort bleiben; seinem letzten Willen 
zufolge haben seine Kinder ihn nach Paris gebracht und dort 
beerdigt. Die Villa in Neapel ist als Erbtheii einer seiner Töch- 
tes, der Gattin Thalberg'»*, seine Villa von Maisons-Lafitte 
seinem Sohn N i k o la s zugefallen. 



X a r U r i e h t e n. 



Wiesbaden. Frau D u s t m a n n - M e y c r gastirt im hiesi- 
gen Theater mit gröstem Erfolge. Nächstens tritt der berühmte 
Sänger Marchesi aus Paris, daselbst eiu Gastspiel au. Er hat 



- t24 



bereits im dritten Adiniuistrations Concert mit ungeheurem Er- 
folge gesungen, ebenso die Schülerin seiner Frau» Fräulein 
Fabbrini; das vierte Concert der Administration (18. Juli) 
war entschieden das glänzendste der. Saison. Die Sterne des 
Abends waren Frau Du st mann- Meyer, Alfred Jaell und 
der berühmte Tenorist Nalidin von der italienischen Oper in 
Paris und London. Ausserdem wirkten in demselcen Concert 
Herr Lotto (Violinist) und Braga (Cellist) mit. Im nächsten 
Concert werden wir unter Andern den Violinisten David aus 
Leipzig und den ausgezeichneten Cellisten Jacquard aus Paris 
hören. 

London. Die Saison ist nun fast zu Ende, mit wenig 
Ausnahme gibt es keine Concerte mehr. Thalberg hat uns 
verlassen, ebenso Laub, Jaell, Becker, Ruhinstein etc. 
Ein hiesiger Concertunternebmer hat das glänzende Dreigestirn 
Frl. Adelina Patti, Alfred Jaell und Laub zu einer 
zweimonatlichen Tour durch England und Schottland engagirt. 
Auch Thal her* wird eine Tour (Ende August) durch die Pro* 
vinzen Englands unternehmen. 

V Das Gerücht, dass Frau Johanna Wagner-Jach- 
mann irrsinnig geworden und in eine Irrenanstalt verbracht wor- 
den sei, welches durch eine Königsbergcr und Berliner Zeitung 
ausgestreut wurde, weist dieselbe in einem Schreiben an ihr« 
Verwandten mit Entrüstung zurück, indem sie zugleich bemerkt, 
dass sie gegen die beiden Blätter gerichtliche Klage habe einlei- 
ten lassen. 

*.* Der Co In er Sängerbund hat beschlossen: „Für 
jede Composilion, welche bei einem Conzerle, einer Liedertafel 
Sängerfahrt oder sonstigen öffentlichen Aufführung des Cölner 
Sängerbundes zum ersten Male zum Vortrage gelangt, soll 
dem betreffenden Componisten ein Ehrensold von Einem 
preussischeu Thaler nebst Begleitschreiben portofrei zugesandt 
werden* 

* m * Das badische Sänge rf est ist am 22. Juni in Carls- 
ruhe gefeiert worden, und erfreute sich des besten Erfolges. An 
dem Concerte, welches im Theater stattfand, nahmen 800 bis 900 
Sänger Theil, und Viele mussleii noch wegen Mangel an PJau 
zurückbleiben. Die Gesammtchöre gingen unter der Leitung des 1 
Musik-Directory Krug ganz vorzüglich, und auch die Eiiuelvor- 
Irä^e, besonders die der Mannheimer Gäste fanden lebhaften 
Beifall. 

*,* Der Oden wälder Sängerbund feierte am 29. Juni 
sein erstes Gesangcfest in Er ha eh. Die Aufführungen fanden 
im Schlosshofe, nuter Mitwirkung des Heidelberger Theater-Or- 
chesters stalt. 

*** Am Friedrich-Wilhelmstädter Theater in Berlin wird 
Et. Genees neueste Operette: „Die Generalprobe'* zur Aufführung 
vorbereitet. ,»Der Mu.sikfeind" von demselben Componisten wird 
demnächst auch iu Hamburg gegeben. 

V Unter den vielen mit silbernen Bechern beglückten Schützen 
des deutschen Schützenfestes in Frankfurt befand sich auch ein 
Musiker, nämlich der kön. sächs. Kammermusikus Heinrich 
K u m in c r. 
t 

*.* In Löbau findet am 24. und 25. August das sächsische 

Gesangsfest statt, wozu sich bereits über 1400 Sänger augemel- 
det haben. Dirigent desselben ist der Cantor Klose iu 
Löbau. 

• # * Man zerbrach sich überall den Kopf darüber, dass von 
den durch die Commission bestellten Eröffnungsmusiken die 
Verdi's an dem Tag der grossen Feierlichkeit nicht aufgeführt 
wurde. Man sagte zwar, dass die Einrichtung nur für Instru- 
mentalmusik getroffen war, und deshalb der Gesang ausgeschlos- 
sen bleiben inusste; alter diese Ausrede war doch nicht stich- 
haltig. Es blieb immerhin ein unbegreifliches Verfahren, einen 
Componisten von dem Hufe Verdi's» der auf die an ihn ergangene 



Einladung in Person sein Werk überbringt, auf eine solch* Weise 
zu behandeln, wie man es lhal. Das Londoner Publikum nahm 
so sehr Partei für ihn, dass Alles von Verdi's Schicksal sprach 
und seine Cantale schon berühmt war, noch ehe man eine Note 
von ihr gehört hatte. Jetzt endlich, nachdem am vorigen Samstage 
das Werk in Her Majesty's Theater zur Aufführung gelangte, ist 
das Räthsel für Jedermann gelöst. Verdi liHt in der Cantate in 
friedlichster Eintracht neben eiuauder das: God save the Queen, 
die Marseillaise und eine funkelnagelneue Garibaldiana angebracht« 
Die Commissare fürchtrten, dass man glauben könnte, sie woll- 
ten bei der luauguratioi^feier der Industrieausstellung aller 
Völker der Erde , deren Symbole die Eintracht , der Friede, der 
Wohlstand bilden, eine Auspieluug auf den Völkerbrei gelten 
lassen, wie er in den Köpfen der Garibaldialter und Consorlen 
sich gestaltet. Der schlechte Politiker und gute (?) Musikant 
Verdi hatte sich ebenso verrechnet, und man mms gestehen, dass 
die Londoner Commission sich umsichtig zeigte, und den Anstand 
zu wahren wusste. Im Uebrigen ist die Cantate im gewöhnlichen 
S'yl Verdi's geschrieben. Das Solo saug die Tietjens (una del 
popolo). Im Finale beginnt das ,,God save the Queen" , etwas 
lästerlich für einen Italiener, mit „ Salve Regina" übersetzt; daran 
schliessen sich Marseillaise und Garinaldiaua, erst allein, dann 
den Völkerbrei vcrsinnlichend, zu einem tosenden musikalischen 
Sturm. Fast unheimlich ergriff es die Zuhörer, dass der welsche 
Meister nach all dem Lärm das Wort ,, Gloria" sotto vocce sin- 
gen lässt, und dann darauf urplötzlich, fast erschreckend, das 
furchtbare Schluss-Unisono mit gewaltigem Krachen explodirt. 
Wäre es vielleicht eine Ahnung, von der Verdi sich ergriffen 
fühlte ? (Bl. f. Th. M. u. K.) 

*** Die Gesaminieinnahmen der Theater, Conzerte, Bälle 
und öffentlichen Unterhaltungen iu Paris betrugen im Juni d. J. 
1,051,395 Francs. 

*,* Die Londoner Ausstellungsjury hat den österreichischen 
Pianoforte- Ausstellern fünf Medaillen und drei ehrenvolle Erwäh- 
nungen zuerkannt. Durch Medailleu ausgezeichnet wurden die 
HH. ßeregszazy (Pest), Blnmel (Wien), Bösendorfer (Wien), 
Ehrbar (Wien), Streicher (Wien): ehrenvoll erwähnt wurden die 
Fabrikate der HU. Kramer, Pottje und Schneider. Für sonstige 
Musikinstruinenlenfabrikaiioii in Oeslerreich erhielten Medaillen: 
Büttner (Wien) für Streichinstrumente; Bock in Wien für Blas- 
instrumente; Czerveny iu Königsrätz für Blasinstrumente; Kiendl 
in Wien für Zithern ; Lemböck in Wien für Streichinstrumente 
Müller und Sohn in Wien für Claviersaiien; Stovasser und Zieg- 
ler, beide in Wien, für Blasinstrumente. — Ehrenvolle Erwäh- 
nung wurde zu Theil : Bohland zu Graslilz für Blasinstrumente; 
desgleichen Brandl iu Pest und Lansuianu iu Linz ; Patzelt in 
Wien für Streichinstrumente', Pick iu Wien für Zugharmonika's; 
Srptk in Wien und Stöhr in Prag für Blasinstrumente. 

*." Die Überlebensgrosse Büste Beethoven's (modellirt 
vom Gas ser) vom Heiligenstädter Verschönerungsverein bestellt 
und für den bekannten Beethovenweg zwischen Heiligeustadt uud 
Geinzing bestimmt, ist bereits gegossen und wird soeben ciselirt 
und der Vollendung zugeführt. 

%* Meyer beer soll mit der Compositum eine?» Oralo 
r i u in s , für England bestimmt, beschäftigt sein. 

*** Die k. Bibliothek in Berlin hat die Quartett-Instrumente 
Beethoven 's welche bekanntlich durch Schenkung des Hrn. 
v. Jokics in Wien in deren Besitz übergegangen sind, dem 
Hofinslrumentcumacher Cnrl Grimm zur Instandsetzung anver- 
traut. Gleichzeitig ist in Aussicht gestellt, das» die Instrumen- 
ten von dem Berliner Quartett benutzt Werden dürfen, weil es 
erwtesenerinasseu das beste Mittel zttr guten Conservirung alter 
Instrumente ist, wenn sie gespielt werden. Dadurch wird man 
vielleicht den eigentümlichen Genuss haben, Beethoven'sche 
Quartette auf seinen eigenen Instrumenten vortragen zu hören. 

Briefkasten. Hr. Z. in Prag. Ist willkommen. 
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Fr, Tuma's Hircliciicompositioiieii. *) 



Von J. L. Zwonar, 

Dircclor der Sophienacademie in Praj. 



Die Musikzeitscbrift „Dalibor" brachte diesen beachtenswer- 
ten Artikel über Tuma's Kirchen- Compositionen, den wir in 
deutscher Uehcrsftzung unseren Lesern mitlheilen wollen. 

Wenn wir auf die unzählbare Menge von Musikcompositionen 
einen forschenden Blick werfen, kommt uns die Frage in den 
Sinn, wieviel (quantitativ) jede Nation dazu beigetragen hat, von 
welcher Qualität diese Beiiräue sind, und endlich in welcher Art 
von Musik sich diese oder jene Nation auszeichnete? 

Alle diese drei Umstände sind gleich wichtig und werth einer 
genauen Durchforschung. Wir wollen hier nicht untersuchen, wie- 
viel nie deutschen, italienischen, französischen, kurz Componislen 
anderer Nationen in der Musik gewirkt haben, da es zu weit 
führen würde, wir beschränken uns hlos auf die Componislen 
Böhmens, indem wir gleich voraus als eine wichtige Thatsacbe 
anführen, dass die Böhmen am meisten in der Kirchenmusik her- 
vorragen, doch nicht vielleicht deswegen, dass sie in dieser Gat- 
tung am meisten geschrieben hätten, sondern dass sie darin mehr 
Kunstwerke geliefert haben. Aus dem Bereiche der Sinfonie ver- 
schwinden die Werke eines Myslivecek (Vcnasorini genannt), eines 
Wanhal, aus der dramatischen Musik die Tonschöpfungen eines 
Georg Benda, wir hören äusserst selten die Concerte und Sonaten 
eines Lad. Dussek, der ein Liebling der Engländer ist, ja unsere 
Organisten greifen nicht mehr zu den ausgezeichneten Orgelsachen 
eines Segert. Ob zwar alle Compositionen der genanntan Ton- 
künstler zu ihrer Zeit mit den Ausländischen um den Vorrang 
stritten, haben sich nur sehr wenige bis auf unsere Zeit in der 
Gunst des Publikums erhalten. Dieses Schicksal traf aber auch 
die Componislen anderer Naiionen und die Ursache dessen beruht 
in ganz Anderem, als in der Unvollkommenheit ihrer Werke. 

Ganz andere Siellung nehmen aber die ausgezeichneten Kir- 
chencomponisten Böhmens ein. Die Werke eines Zelenka, Brizi, 
Tuma, Wilasek, Tomaschek werden noch jetzt in den Kirchen 
Böhmens zur Aufführung gebracht und behalten ununterbrochen 
ihren holten Werth. Sü* verdienen aber auch, dass sie noch !an«e 
Zeit die Gläubigen zur wahren Andacht anregen, und die jungen 
Tonkünstler zum Studium aufmuntern. 

Wir wollen uns in diesen Zeilen die Werke des berühmten 
Franz Tuma zum Gegenstande unserer Betrachtung und Würdi- 
gung nehmen. Um gleich anfangs den Tuma zu charaetcrisiren, 
sagen wir, dass er ein durch und durch ausgezeichneter Contra- 
punetist war. Er schuf sich seinen eigenen Styl und erhob sich 
in jeder Hinsicht alpenhoch über die seichten Producte seiner 
Zeitgenossen und vieler seiner Vorgänger. Er ist weder ein stock- 



•) Fr Tuma, Kammercomposifeur der Kaiserin Elisabeth. Siehe 
Schilling'» Lexikon, VI. Band, Seite 704. 



dürrer und unerquicklicher Componist d. i ein bioser Auflöser 
mathematischer Aufgaben, noch ein Weichling, derer die Musik- 
literatur seit der Zeil, wo die Opernmusik auf die Musica Sacra 
grossen Einfluss zu üben anfing, in grosser Menge aufweist. 
Tuma beobachtete nur in soweit die strenge Regel, bis ihm nicht 
höhere musikalische Rücksichten sie zu umgehen befahlen, und 
verdient schon aus diesem Grunde unsere vollste Achtung 
und Anerkennung. Wenn wir aber den innern Inhalt seiner Com- 
positionen in Betracht nehmen, so müssten wir ihm eine der er- 
sten Stellen unter den Kirrhencomponisten zuerkennen. Ein ge- 
wisser fester Wille und die Tiefe, womit er in den Kirchengeist ein. 
drang, Allseitigkeit welche der Tonkunst dieser Art angehört, 
das Verschmähen alles dessen was zum Ganzen nicht gehört und 
eine besondere Energie sind die bedeutendsten Eigenschaften seiner 
Kirchencompositionen. Die treffendensten Belege dafür sind die 
Messen in B-dur, C-moll und vor Allen D-moll. Schon dieses 
letzte Meisterwerk reicht hin, ihm einen Ehrenposten unter den 
Kirchencomponisten sicher zu stellen und seinem Namen einen 
unvergänglichen Ruhm zu verschaffen. 

Was die Mittel anbelangt, womit er seine Gefühle und Ge- 
danken zur Geltung brachte, so sind diese sehr einfach. Ein Ge- 
sangsquartett, ein Streichquartett und zuweilen zwei Posaunen, 
das ist sein ganzes Orchester. In das Gesangsquartelt legt er 
den ganzen Inhalt, in Folge dessen sind seine Compositionen nur 
sehr geübten Sängern zugänglich, mit dem Streichquartett pflegte/ 
er theils den musikalischen Ausdruck zu heben, (heils schilderte 
er mit demselben das was mit dem Gesangsquartett auszudrücken 
nicht möglich war. Zu diesem Zwecke gebrauchte er auch die 
in der Kirche äusserst wirksamen Posaunen. 

Mancher vielleicht dürfte uns die Frage stellen, in welchem 
Verhältnisse Tuma's Werke zu Brixi's Compositionen stehen? Um 
aufrichtig zu sein, lieben wir derartige Vergleiche nicht» denn 
man erwartet gewöhnlich, dass Einer über den Andern gestellt 
sein wird , und wenn wir dies thun würden , würde Einem davon 
Unrecht geschehen. Um aber dennoch die Frage einigermassen zu 
beantworten, bemerken wir blos, dass bei Brixi's Compositionen 
eine gewisse Leichtigkeit in der Erfindung und Durchführung, 
weniger aber die Kraft und Consequenz zu sehen ist , welche 
sich stets in Tuma's Compositionen kund geben Brixi contra- 
punetirt auch, stellt aber den contrapunetischen Stellen andere, 
der Zeit verfallene, uncontrapunclische zur Seite, welche ihm 
viele Vorwürfe zugezogen haben. Etwas derartiges finden wir 
bei Tuma nicht, Wir könnten da kurz sagen : Brixi ist im guten 
Sinne des Wortes leichter, anmuthiger, mannigfaltiger, Tuma ist 
tiefer, in der Durchführung consequenter, aber auch weniger populär 
und weniger zugänglich. 

Ob zwar Tuma in Böhmen vollkommen anerkannt ist, ver- 
dient in neuerer Zeit besonders der ausgezeichnete Forscher und 
Musikdirector Graf Laurencin eine besondere Erwähnung dafür, 
dass er auf Tuma's Compositionen auch in der weiteren musikali- 
schen Welt aufmerksam machte. Diese Hiuweisuug hatte zur Folge 



126 



dass Herr M. Hauptmann in Leipzig sich an den verstorbenen 
Orgelschtildirecfor Pitsch wandle und ihn um Abschrift einiger 
Tuma'schen Messen ersuchte, Pitsch erfüllte sein Ansuchen und 
schickte ihm die D-moil Messe, welcher bald die C-moll auf 
Hauptmanns Verlangen folgte. Wie Hauptmann über dieselbe 
anheilte, ist uns unbekannt, aber wir glauben fest, dass sein Er* 
warten über troffen wurde. Wir beendigen diese kleine Würdigung 
der Compositionen Tmita's und fügen nur hinzu, dass man in 
Prag Abschriften derselben erhalten kaun. *) 



Wie Zelter -Stiftung. 



Unsere Idee, eine „Zelter-Stiftung" zu begründen, hat zu 
unserer Freude lebhaften Anklang gefunden Zahlreiche Zeichen 
der Aufmunterung sind uns sowohl in Briefeu als in den meisten 
Zeitungen und Zeitschriften zu Theil geworden. Wir werden des- 
halb auf dem betretenen Wege rüstig fortschreiten und hoffen 
die Thcilnabme au dem Unternehmen immer allgemeiner werden 
zu sehen. 

Untenstehend veröffentlichen wir die von uns entworfenen 
provisorischen Statuten, bei deren Abfassung uns die ersten 
Statuten der Schiller-Stiftung als Vorbild dienten. 

Wir hegen die Hoffnung, dass Hoch und Niedrig, Alt und 
Jung sich an dem Aufbau des schönen Werkes betbeiligen werde 
und beabsichtigen demzufolge für weitere Kreise Aufrufe zu er- 
lassen. Namentlich wenden wir uns aber an 

alle deutschen Gesangvereine 

mit der Bitte: bei den Sängerfesten Gaben für 
die Stiftung einzusammeln, einen Theil der Eiunahme 
dafür zu bestimmen, oder alljährlich eine musi- 
kalische Aufführung zum Besten der „Zelter- 
Stiftung" zu veranstalten, oder auch einen bestimmten 
jährlichen Beitrag zu bewilligen. 

Wir bitten aVLe ttarrinr, feie tn fcttfcr Weife für nie 

Stiftung tfyättg fein mallen, ßd) an tont 0rfa)äft0füj)rcnfeen 

^iu0fd)uß 311 mrnfern. 

Was den seitens mehrerer Vereine gespendeten Ehrensold 
betrifft, so glauben wir, dass derselbe mit der Zelter-Stiftung ver- 
einigt werden kann, doch könnte die Einrichtung auch wie bisher 
fortbestehen ; nur möchten wir in letzterem Falle an die in glück- 
lichen Verhältnissen It-benden Componisten den Wunsch aus- 
sprechen: auf Ehrensold verzichten und denselben der „Zelter- 
Stiftung" überweisen zu wollen. 

Sobald der „allgemeine deutsche Sängerbund" sich als lebens- 
fähig erwiesen haben wird, soll unsere Stiftung, vorbehaltlich der 
Genehmigung des Vorstandes, einen besonderen Verwaltungszweig 
desselben bilden. 

Alle Beiträge sind an den ©efdjc'ftafütirrnbeit 3Ut«fcbuß frtrJMter- 
9tiftunfl in fcipjtg (Hermann Marggraf f, Heinrich Stein) 
einzusenden. Die Gelder werden, laut §. 2 der Statuten, verzins- 
lich sicher niedergelegt. 

Wir empfehlen unsere Stiftung zu allgemeiner gütiger Berück- 
sichtigung und bitten alle Zeitschriften um gefällige Weiterver- 
breituug dieses Aufrufs ! 

Das provisorische Gönnte* der Zelter -Stiftung: 
Ludwig Bauer, (Miltenberg.) 

Hermann Francke, (Halle a, d. S.) ) Liederdichter. 
Hermann Marggraff, (Leipzig ) 
B. Hamma, (Königsberg.) 
H. Pierson, (Würzburg.) 
Im. Thieme, (Halle a. d. S.) 
Heinrich Stein. 



^romforifdje |> fafufen 



der 



Liedercomponisten 



*) In der Notencopir-Anstalt in Prag Nr. 618 -c. 



tv 



Hhr-Siifiog." 



§. 1. 



Die „Zelter-Stiftung" hat den Zweck : 

Componisten und Liederdichter, welche auf dem Gebiete des 

deutschen Männergesangs verdienstlich gewirkt, 
dadurch zu ehren, dass sie ihnen oder ihren Hinterlassenen in 
Fällen schwerer Lebenssorge Hülfe und Beistand darbietet. 

§. 2. 

Die zur Erreichung dieses Zweckes durch allmähliches An- 
sammeln von Beiträgen zu beschaffenden Fonds werden sicher 
und verzinslich angelegt. 

§■3. 

Das jetzt aus sieben Personen bestehende provisorische Comite* 
der Stiftung führt vorläufig bis zum ll. Dccember 1862. dein Ge- 
burtstage Zelter's, alle bis dahin erforderlichen, das Gedeihen 
und Wachsthum der Stiftung fördernden Geschäfte. Bei Abgang 
einzelner Mitglieder wird es sich durch Neuwahl ergänzen. 

§.4. 

Für jetzt ist beschlossen worden , dass bis zu dem im vor- 
stehenden Paragraph angeführten Zeitpunkte keine Unterstützung 
aus den Mitteln der Stiftung gewährt werde. Dagegen werden 
aus ihnen die etwa aullaufenden Spesen bestritten. 

§. 5. 

Die in Leipzig wohnenden Mitglieder des Comite* (Hermann 
Marggraf. Heinrich Stein) bilden bis zum 11. December 
1862 den provisorischen 

Geschäftsführenden Ausschuss der Zelter-Stif- 
tung. An denselben sind die Einnahmen der an verschiedenen 
Orten zu den in §. 1 festgestellten Zweck zu begründenden Filial- 
sliftungen zur Verwaltung abzuliefern und ist derselbe der Oeffent- 
lichkeit gegenüber verantwortlich. 

§-6. 

Das provisorische Comite* trä?t dafür Sorge, dass auf dem 
Sängertage in Koburg (21. September 1862) von ihm und den, 
von den Vorständen der inzwischen in's Leben getretenen Filial- 
stiftungen ernannten Bevollmächtigten definitiv über die Organi- 
sation und fernere Verwaltung der Stiftung gemeinschaftlich be- 
rathen und Beschluss gefasst werde. 

§-7. 

Eine Abänderung oder Erweiterung dieser Statuten kann nur 
durch Stimmenmehrheit aller Mitglieder des provisorischen resp. 
des künftigen definitiven Comitd's vorgenommen werden; doch 
darf kein Beschluss den in §. 1 ausgesprochenen Zweck und das 
Wesen der Stiftung alteriren. 



Eine Violine von Blech. 



An einem schönen Sommerabende gingen Viotti und der 
Componist Langte in den Champs Elysees in Paris spazieren. 
Die Nacht war hereingebrochen, Viotti, träumerisch wie immer, 
haue sich in Gedanken ganz verloren, und Langie, der damals 
eben an seiner Oper „Corissander" arbeitete, durchlief im Geiste 
einige Motive aus seinem Werke, als Beide höchst unangenehm 
durch schreiende, falsche Töne aus ihren Träumen geweckt wur- 
den, die sie veranlassten, zurück zu schauen. Etwa hundert 
Schritte entfernt erblicken sie einen Blinden, der ein jämmerliches 
Klagelied abraspelte. Viotti ging näher. 

„Es ist eine Violine, rief er lachend, als er zu Langte' zu- 
rückkehrte; aber ralhen Sie einmal was für eine Violine? Eine 
blecherne! 0, es ist zu närrisch; ich muss diese Violine haben, 
und Sie müssen dem blinden Manne vorschlagen, das er sie mir 
verkauft.'* „Recht gerne, erwiderte Langte*, und ging zu dem 
Blinden, indem er ihm sagtet Mein Freund, möchtet Ihr wohl 
Eure Geige verkaufen ?" „Wozu ? Ich müsste mir wieder eine 
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andere kaufen, und diese hier passt mir gerade ; ich brauche keine 
andere." „Aber könnt Ihr mir denn sagen, warum Eure Geige 
nicht wie die andern ist?' „Ach, Sie meinen, warum sie von 
Blech ist? Das will ich Ihneu gleich sagen. Sehen Sie, meine 
Herreu, ich bin nicht immer blind gewesen; aber wie ich alt 
wurde, konnte ich nicht mehr gut sehen, und ich weiss nicht, wie 
ich hätte lebeu können, ohne Eustach, den Sohn meiues verstor- 
benen Bruders. Er ist nur ein armer Arbeiter, der kaum verdient, 
was er zum Lehen braucht; allein er hat mich zu sich genommen, 
hat mich genährt, so lange er konnte; doch schliesslich fehlte es 
ihm an Arbeil; er halte nur mehr einen Arbeitstag zu 30 Sous 
in der Woche, und das war nicht genug für Zwei. Mein Gott, 
sagle ich zu ihm, hätte ich nur eine Geige; in meiner Jugend 
konnte ich darauf spielen , und ich könnte immer des Abends 
einige Sous nach Hause bringen, die uns doch eine kleine Hülfe 
wären. Eustach sas»te nichts darauf, allein am anderen Tag sah 
ich wohl, dass er noch trauriger war als gewöhnlich. Nach etwa 
acht Tagen kommt der Junge in vollem Triumph nach Hause und 
schreit: Hier, da hast Du eine Geige, und zwar eine famose; 
ich habe sie selbst gemacht! Du brauchst auch nicht zu furch- 
ten, dass sie zerbricht, wenn Du sie einmal fallen lässt. ,,Und 
damit übergab er mir die Geige, die Sie hier sehen. Eustach ist 
Blecharbeiler, und sein Meister hatte ihm erlaubt, von den Blech- 
abfällen eine Geige zu machen, und dann hatte Eustach noch so viel 
zusammengespart, um Saiten und einen Bogen anzuschaffen. Zum 
Eukuk! stellen Sie Sich vor, ob ich zufrieden war! Der arme Junge 
hatte sich so viele Mühe gegeben, aber Gott hat es ihm gelohnt. Man- 
chen Tag ist meine Einnahme gar nicht so schlecht ; er hat manchmal 
keine Arbeit, und dann sorge ich für das Haus; ist das nicht 
hübsch?" „Nun gut, sagte Viotti, ich gehe Euch 20 Franken für 
die Geige; dafür könnt Ihr Euch eine viel bessere anschaffen, als 
diese da ist; aber lasst sie mich einmal probiren;" und er nahm 
die Geige. Der eigentümliche Ton machte ihm Spas-s; er suchte 
und fand ganz neue Effekte, und bemerkte nicht, dass sich ein 
zahlreiches Publikum, angezogen durch die sonderbaten Töne, um 
ihn versammelt hatte. Eine Menge von Sousstücken, darunter 
sogar einige Silbermünzen, fielen in den Hut des verblüfften Blin- 
den, welchem Viotti nun seine 20 Franken gehen wollte ., Einen 
Augenblick! rief der alte Bettler; eben wollte ich sie Ihnen für 
20 Fr. geben, allein ich wussle nicht, dass sie so gut ist; jetzt 
verlange ich das Doppelte" Viotti hatte vielleicht noch nie ein 
schmeichelhafteres Corupliment erhalten, und er liess sich daher 
leicht bestimmen, den erhöhten Preis zu bezahlen. Er erlegte die 
verlangte Summe, und kam somit in den Besitz der berühmten 
blechernen Geige, welche sich noch nach seinem Tode vorfand, 
und an einen englischen Rarhätensammler, der sie noch sorgfältig 
als ein Andenken an den grossen Virtuosen Viotti bewahrt, für 
tausend Thaier verkauft wurde. 
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CORRESPONDENZEN, 



Aus Prag. 

Italienische Operngesellschaft — Hr. Smetana — Interimstheater. 



Seit einiger Zeit gibt hier die italienische Operngesellschaft 
des Herrn Merolli Gastdarstellungen, die sich eines grossen Be- 
suches erfreuen. Bis jetzt gab die Gesellschaft Rossinis „Cene- 
rentola" — Verdis „Traviata" — „Don Pasquale" und „Lucretia" 
von Donizetti — Flotows „Martha" und Rossinis „Barbiere di 
Sevilla' 4 mit dem glänzendsten Erfolge. Besonders eroberten sich 
die Gunst des hiesigen Publikums die Damen Volpini, Filippi, 
der Buffo Mazetti, der Barytonist Agnesi, dann die Herren 
Zacchi und Corsi. Samstag den 2. August findet die Ab- 
schieds- Vorstellung dieser Operngesellschaft statt. Aufgeführt 
wird zur Verherrlichung des Andenkens Mozart 's, der für die 
Prager Bühne seinen „Don Juan" schrieb, die letztgenannte Oper. 
— Der bekannte Pianist und Componist Herr Friedrich Sme- 



tana, der einige Jahre in Gothenburg weilte , konzertirt in 
grösseren Städten Böhmens zum Vortheile des Nationaltheaters 
in Prag. Das erste Conzert gab er in Jung-Bunzlau. An dem 
neuen Interimstheater am Quais wird rüstig gebaut und binnen 
2 Monaten werden die Böhmen ihr selbständiges Theater haben. 



H T a e h r i c h t e ii. 



Würzburg. Der gestern stattgehabte Schluss der öffent- 
lichen Proben des musikalischen Institutes für dieses Jahr durch 
Aufführung des grossen Oratoriums ,, Jerusalem" von dem seit 
einigen Jahren hier lebenden Tondichter Hrn. H. Pierson war 
für die Anstalt wie für den hochgeachteten Componisten gleich 
ehrenvoll. Denn wenn die Präcision, die Sicherheit und der stets 
angemessene Vortrag der Chöre und des ganzen Orchesters , so- 
wie die richtige und ausdrucksvolle Gesangsweise der Solisten 
von Vielen, namentlich auch von distinguirten sachverständigen 
Fremden, freudig und mit dem Ausdrucke des Ueberraschtseins 
anerkannt wurde, so hat sich auch der Hr. Compositeur in seinem 
Werke als tüchtiger, gründlich geschulter Meister bewiesen, der 
es verstand, einen sehr umfangreichen, durchweg ernsten Text 
in einer interessanten, durchaus originellen, fast alle Arten des 
musikalischen Siyles umfassenden und die grösste Manchfaltig- 
keit der Harmonie mit der gröbsten Gründlichkeit und Korrektheit 
zur Anschauung bringenden Weise zu ordnen und zu bearbeiten, 

— und es dürfte diesem ausgezeichneten Manne noch eine be- 
deutende Zukunft bevorstehen. Das zahlreich anwesende und bei 
der hohen Temperatur drei Stunden mit Spannung theilnehraende 
Publikum hat sowohl hierdurch, als durch den nach jedem Theile 
gespendeten lauten Applaus seinen Beifall unzweideutig genug zu 
erkennen gegeben. 

Wien. Anton Rubinstein ist in Wien eingetroffen und ge- 
denkt einige Wochen hier zuzubringen. Seine neue Oper ist von 
den Intendanzen in Wien und Dresden bereits angenommen und 
wird in der kommenden Winfersaison zur Aufführung gebracht. 
Ohne Zweifel wird auch die hiesige Hofopern-Intendanz die Ge- 
legenheit ergreifen, sich mit den anwesenden Componisten über 
die Acquisition seines Werkes um so eher zu verständigen, als 
Rubinstein beim Entwürfe seiner neuesten Partitur vorzugsweise 
die Wiener Sängerkräfte im Auge hatte. 

— Der k k Hofopernsfinger Beck ist nach seinem glänzend 
beendeten Gastspiele in Pesth wieder in Wien eingetroffen, jedoch 
bereits wieder nach Prag abgereist, wo er 6 Gastrollen gibt ; zu- 
vor singt derselbe jedoch gleichsam enpassant zweimal in Brunn. 

— Nach seiner am 15. v M. erfolgenden Rückkehr nach Wien, 
beginnen sogleich die Proben zu Marschner's „Templer u. Jüdin." 

— Dem Vernehmen nach soll der seitens der Hofoperntheater- 
Direction der Regierung unterbreitete Plan zur Errichtung einer 
mit diesem Theater verbundenen kaiserl. Operngesangs- und Bal- 
letschule genehmigt und dessen baldigste Aufführung beschlossen 
worden sein. Die jährliche Subvention — so heisst es — • werde 
nach Bedarf in einem Betrage bis zu fl. lö.OOO erfliessen. Unsere 
Neugierde hinsichtlich der leitenden Persönlichkeit, am meisten 
jedoch in Betreff der zu berufenden Lehrkräfte ist eine hochge- 
spannte. (Dl. f. Tb., M. u. K.) 

Wien« Am 3. August verschied nach längerem Leiden Hr. 
Jul. Schwende, Hauptredacteur des Kunstblattes „Recensionen" 
und Professor am hiesigen Conservatorium im schönsten Mannes- 
alter, indem er nur 39 Lehensjahre zählte. 

Paris. Im Thtötre francais wird das Schauspiel „Psyche" 
von Corneille mit grossem Glänze wieder in Scene gesetzt. Ein 
junger Componist, Julius Cohen, der schon zur „Alhalia" Chöre 
geschrieben hat, soll die Musik dazu liefern, worüber ein Theil 
der Pariser Blätter höchst ungehalten ist, indem bereits auch 
Lully eine Musik zu dem bekannten Stücke geschrieben hat, 
welche nun durch Cohen's Composition verdrängt werden soll. 

— Die Opera comique greift jetzt mit Vorliebe nach Opern 
aus der älteren französischen Schale and die bisherigen Erfolg» 
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beben den verschiedenen Nbnsucce's verschiedener neuer Opern,' 
Scheinen diese Vorliebe vollständig zu rechtfertigen. Die Rollen 
EU Gretry's Zemire et Azor sind bereits vertheilf, und zu gleicher 
Zeit wird auch eine Oper von Dalleyrac : Deux mots , ou une 
Nuit dans la foret einstudirt, welche seiner Zeil viel Glück ge- 
macht hat. Diese Oper wurde zum ersten Mal« im Jahre 1806 
aufgeführt. Die damals von Mme. Saint-Aubin mit ausserordent- 
lichem Erfolge gegebene Rolle einer Stummen soll nun der jungen 
Küustleriu Mlle. Emilie Garait zugetheilt werden. 

— Die beiden Theater auf dem Place de Chdlelet, welche 
die dem Abbruche verfallenen Bühnen ersetzen sollen, sind in 
dieser Woche einer Probe in Bezug auf ihre Akustik und auf 
das neue System der Beleuchtung und Veutiiatiou unterworfen 
worden. Prinz Napoleon und der Polizei, sowie der Seine-Präfect, 
der Municipalrath, viele hohe Würdenträger und einige glückliche 
Auserwählte waren Zeugen dieser Festlichkeit. Die Facaden der 
beiden Theater glänzten in einem Lichlmeere und die verschiedenen 
Versuche sind durchaus günstig ausgefallen. 

Bresoia. B a z z i n i , der berühmte Geiger, ist nach län- 
geren , allenthalben mit den glänzendsten Erfolgen begleiteten 
Kunstreisen wieder in seine Heimath zurückgekehrt, um sich von 
seinen vielen Anstrengungen zu erholen. Seine Landsleute em- 
pfingen ihn mit solcher Auszeichnung, dass er sich veranlasst 
fühlte, bei einer ihm zu Ehren veranstalteien Festlichkeit sich hören 
zu lassen, wofür ihm die entzückten Anwesenden einen wahrhaft 
enthusiastischen Beifall zu Theil werden Hessen. 

*,* In Neapel sind gegenwärtig alle Bühnen geschlossen 
und es ist nicht abzusehen, wenn sie wieder geöffnet werden. 
Was das S. Carlo betrifft, so liegt der Grund der Sperrung darin, 
dass das Publikum den Director Rl u s e 1 1 a nicht haben will) 
während die Intendanz ihn protegirt. Jenes eben bestand auf der 
Entlassung, und da diese nicht erfolgt, so blieb das Theater stets 
leer, bis es endlich gesperrt werden musste. 

V Alois Ander ist in der neuen Saison des Wiener Hof- 
operntheaters als Edgar in „Locia 1 * wieder aufgetreten. 

*** Der Kammermusiker Heinrich Kummer aus Dresden hat, 
wie wir erfahren, auch noch einen zweiten silbernen Becher vom 
Schützenfeste in Frankfurt nach Hause gebracht, den er auf der 
Siandkehrscheibe errungen hat. 

*** Der Tenorist Wachtel soll in London kein sonderliches 
Glück machen. Es war auch unvorsichtig, sich als Naturalist auf 
ein Terrain zu begeben, wo die ersten Gesangsgrössen Europas 
dem Publikum nach und nach wenigstens so viel Unheil beige- 
bracht haben, um jetzt zu wissen was „Gesangskunst" heisst. 

V Nachdem man in Wien bereits die Annahme der neuen 
Pariser NormalMimmung — 870 Schwingungen für das einge- 
strichene a — beschlossen hat, was dort bei der bisher herrschen- 
den ausserordentlich hohen Stimmung, ein Herabgehen um beinahe 
einen halben Ton bedingte, so fängt man nun auch in Preussen 
an, diese hochwichtige Sache ernstlich zu erwägen, und die Re- 
gierung hat dort bereits die geeigneten Schritte gethan, um über 
das Nölhige und Wünschenswerte in dieser Beziehung sich mög- 
lichst vollständig zu unterrichten. In Dresden, wo diese Ange- 
legenheit zuerst in Deutschland auseregt wurde, finden gegenwärtig 
ebenfalls wieder darauf bezügliche Berathongen statt. Bekannt- 
lich möchte man dort eine noch liefere Stimmung, als die neue 
Pariser, nämlich das V zu 850 Schwingungen, für ganz Deutsch- 
land eingeführt sehen. *) ' 

*** Eine hübsche Anecdote erzählt man sich von der Be- 
gegnung zweier Componisten, beide populär geworden, freilich 
auf sehr verschiedenen Wegen : Meyerbeer und Offenbach, welche 
sich kürzlich in Ems zugetragen hat. Meyerbeer begegnete auf 
der Terrasse Offenbach und stellte ihm nach der Begrüssung die 
Frage; „Wo wohnen Sie?'' ,,Zwei Schritte von hier und auf der 

*) Soeben erfahren wir aus den Wiener ,,Ri'censionen" dass 
die auf den 1. October d. J. bereits festgesetzte Einführung 
der neuen Orchesterstimmung wieder verschoben wurde, weil 
das enorme Budget des Operntheaters nicht ausreicht, 
um die einigen Tausend Gulden, welche die neuen Instru- 
mente kosten sollen, zu bezahlen. Zugleich wird dort erwähnt, 
dass mau ein neues Ballet in feenhafter Ausstattung in 
Sceue seizen will, und «lass man den Bau des neuen Opern : 
theaters bereits auf 5 Millionen Gulden anschlägt. D. Red. 



Promenade von meinem Fenster aus wähnte ich, Sie voibeigehen 
zu sehen und meine Fantasie hat mich nicht getäuscht/' 

„Sie müssen nun aber auch bei mir vorbeikommen", erwie- 
derte 4 feinlächelnd Meyerbeer. 

„0 sehr gern", entgegnete Offenbaeh, „aber ich werde Ihnen 
Ihre Ideen stehlen, von dem alten Sprichworte ausgehend: ,,Man 
entlehnt nur von Reichen 1" 

V In Raab hat sich ein „Gesangs- und Musikverein" ge- 
bildet, der bereits 400 unterstützende, d. h. bezahlende, und 80 
active Mitglieder zählt. Es fehlt dem Vereine nur noch an einem 
tüchtigen Dirigenten, indem von den bis jetzt sich zu dieser Stelle 
angemeldet habenden Musikern keiner den gestellten Forderungen 
entsprochen hat. 

Deutsche Tonhalle. 

Uebcr die auf unser Preisausschreiben vom Januar 1861 s Z. 
eingekommeneu 142 Compositionen des Gedichtes: ,, Deutscher 
Männer Feslgesang" für vierstimmigen Männer -Chor, haben die 
vereiussatzungsmässig erwählten Herren Vinc. Lachner, Franz 
Abt und Jos. Strauss gefälligst das Preisrichterami ausgeübt; 
in der Beurtheiiuiig dieser Werke aber keine zureichende Stim- 
men-Mehrheit sich ergeben (Satz. 14. h); jedoch erhielt das Werk 
des Herrn Eduard Beeg in Rieden bürg bei Bregen z eine 
Stimme für den Preis und eine besondere Belobung, und das 
Werk des Herrn F. B. H a m in a in Ettlingen eine Stimme 
für den Preis, und belobt wurden von je einer Stimme, di<* Werke 
der Herren Friedr. Bau mann in München, J. F. Dieffen- 
bacher in Ulm, Jos. Harnisch iu Regensburg, C, W. Leh- 
mann in Oranienburg, Ernst Methfessel in Winterlhur, 
Ferd. M ö h r i n g in Neu-Ruppin, Adolph R e i c h e I in Dresden, 
Franz Sal. Reicher Braunau und Heinr. Sczadoro^ky in 
St. Gallen. 

Diejenigen der übrigen Herren Bewerber, welche ihre Werke 
zurück begehren, wollen dieses Verlangen unmiitelbar an uns 
ergehen lassen, und zwar in den nächsten 6 Monaten, da wir für 
die Werke nicht länger haften können. 

Mannheim, den 18. Juni 1862. 

f)*r Vorftant*. 



Meue ^nfihuHrn. 



Im Verlag von Fr. Kistner in Leipzig erschien soeben: 

Clardl, C\ Op. 61 „Le Rossignol.'' Duo pour Chant et 
Flute avec Piano 25 Sgr. 

€fade, Niels» W. Op. 5. Sinfonie Nr 1 (C-moll) für grosses 
Orchester arraugirt für 2 Pianoforle zu 8 Händen von C. T. 
Brunner 5 Thlr. 

Hering, Carl. Op. 72. Zwei inslructive und leichte Sona- 
ttneu für Pianoforte und Violine . . . .25 Sgr. 

ITIaczevkShi, Amadeus. Op. 2. Bilder vom Genfer See. 
Vier charakteristische Stücke in Form einer Sonate für Pia- 
noforte . . . . . . . . 2 Thlr. 

Mendelssohn -Bartholdy, Felix. Op. 55. Antigone 
des Sophokles. Orchesterstimmen . ... 7 Thlr. 

Rletz, JTul. Op. 7. Concert - Ouvertüre im Arrangement für 
das Pianoforte zu 2 Händen von Aug. Hörn . . 1 Thlr. 
Op. 18. Lustspiel - Ouvertüre im Arrangement für das Piano- 
forte zu 2 Händen von Aug. Hörn . .25 Sgr. 

Rohr, liS. Op. 21. Drei Paraphrasen für Pianoforte über 

Lieder von Rob. Schumann. 

Nr. 1: Wenn durch die Piazetta der Abendwind weht 10 Sgr. 

Nr. 2: Es ist verrathen (aus dem spanischen Liederspiel) 10 Sgr. 

Nr. 3: Nachts zu unbekannter Stunde ... 15 Sgr. 

Slebmann, Fr. Op. 48. Bunte Blätter für Pianoforte. — 
Ballade — Scherzo — Albumblatt — Walzer — flüchtiger 
Gedanke — Romanze — Jagdlied . . 1 Thlr. 10 Sgr. 

Stiehl, Heh. Op. 34. „Selig sind die Todten." Motette für 
gemischten Chor und Sopran -Solo mit Begleitung der Orgel. 

1 Thlr. 

Briefkasten. Z. in Prag. Für die bewusste Composition im 
Augenblicke keine Verwendung. 

Verantwortl. Redakteur : ED. FOECKERER. — Druck von REUTER & WALLAD In Mainz 
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Gretry und sein Mitarbeiter Bouilly. 

Ein Erfolg in der komischen Oper. 



Die Theaterchronik ist voll von Geschichten derselben Art, 
wie von verkannten Autoren, von unverstandenen Werken, von 
ersten Aufführungen unier der angstvollsten Bewegtheit, von Er- 
folgen, wie im Sturme erobert, und dennoch in der ersten Blüthe 
schon durch feindliche Einflüsse verwelkt, ihrer schönsten Flüchte 
beraubt durch die heftigsten Stürme. Wir geben hier eine gana 
andere Geschichte, eine Geschichte, bei der man an ein goldenes 
Zeitalter glauben möchte, und welche dennoch durchaus wahr ist 
Es ist die Geschichte eines jungen Mannes aus der Provinz, der, 
nachdem er ein Opernbuch geschrieben hatte, nach Paris kam, 
um es dort auf die Bühne zu bringen , und dem der Erfolg seines 
Werkes sogleich eine solche Stellung eintrug, wie man sie nach 
zehn Meisterwerken kaum zu hoffen wagt; es kommt eben Alles, 
darauf an, den rechten Zeitpunkt zu treffen und die Gunst des 
Zufalls für sich zu haben. 

Jener junge Mann aus der Provinz war Jean Bouilly, der 
künftige Autor vieler berühmter Operntexte, der jedoch damals 
noch Advokat war, und vor Kurzem erst sein erstes Plaidoyer 
gehalten hatte. Nur ein einziges Mal halte er bi.i jetzt dem 
dramatischen Instinkte nachgegeben, der sich ziemlich mächtig in 
seinem Innern regte, indem er eine kleine Comödie in einem Akt 
und in Versen, betitelt : „Ein Morgen nach der Mode," schrieb, welche 
in Tours, seiner Vaterstadt, aufgeführt wurde und einiger geist- 
reichen Züge, einiger hübschen Verse wegen gerechten Beifall 
erhielt; vielleicht trug dazu auch der Umstand bei, dass man das 
Stück auf dem Zettel als das Werk eines jungen Mannes 
aus der Stadt ankündigte, wodurch das lokale Selbstgefühl 
sich immer geschmeichelt zu fühlen pflegt. — An den Ufern der 
Loire, welche Bouilly nach einem kurzen Aufenthalte iu Paris 
wiedersah, fand er auch seine dramatischen Eingebungen wieder. 
Unter den vielen hervorragenden Künstlerinnen an den verschie- 
denen Theatern der Hauptstadt war es vorzugsweise Mme. D u - 
gazon von der komischen Oper, die den grössten Eindruck auf 
ihn gemacht hatte, und in der That war Mrne. Dugazon eine 
Künstlerin, welche die verschiedenartigsten Rollen mit gleicher 
Vollkommenheit, mit Wahrheit und Einfachheit, mit einer Mischung 
von Noblesse und Natürlichheit, von Ernst und Munterkeit spielte, 
die sich gar nicht beschreiben lässt. Bouilly, ganz voll von der 
inneren Erregung, iu die das Spiel der Mme. Dugazon ihn ver- 
setzt hatte, beneidete die Autoren, in deren Werken sie auftrat, 
und glaubte einen neuen, ihrer vollkommen würdigen Charakter 
gefunden zu haben in Catharina, der Tochter eines Bauers und 
Wittwe eines schwedischen Soldaten, welche das Schicksal zur 
Gemahlin Peters des Grossen und zur Kaiserin von Russland be- 
stimmt hatte. 

Bouilly nahm als Sujet für sein lyrisches Drama das Liebes- 
verhältnis zwischen Catharina und dem Czaar , 'and dessen 



Aufenthalt als Zimmermann auf den Schiffswerften von Saardftm; 
er theilte den Plan des Stückes einem Freunde mit, der ihn schon 
bei seinem „Morgen nach der Mode" mit gutem Rathe unterstützt 
hatte, und als das Stück fertig war, begab er sich in dem denk- 
würdigen Jahre 1789 nach Paris, und verlangte, dasselbe dem 
Comite* des italienischen Theaters vorlesen zu dürfe». 

Die Vorlesung wurde auf den 12. Juli, zwei Tage vor der 
Erstürmung der Bastille, festgesetzt, uod das Schiedsgericht, wel- 
chem der junge Dichter sich unterwerfen sollte, bestand ans den 
hervorragendsten Schriftstellern, dramatischen Künstlern und 
Künstlerinnen. Granger, der ermächtigt war, den unbekannten 
Autoren die Thüren des Comif#s zu öffnen oder zu schliessen, 
sagte zu Bouilly: „Sie haben eine Rolle für Mme. Dugazon; sie 
sitzt immer ganz vorne und dem Vorleser gegenüber. Lesen Sie 
muthig darauf los, und beobachten Sie nebenbei ihr ausdrucks- 
volles Gesicht und ihre Bewegungen. Wenn ihre Nasenflügel an- 
schwellen, dann ist Ihr Stück angenommen; und wenn sie mit 
einer Art von krampfhafter Bewegung mit beiden Händen heftig 
an dem unteren Theile ihres Corsets zieht, wie um sich die Brust 
frei zu machen, dann haben Sie ihre besondere Gunst gewonnen." 

Der junge Dichter machte sich den Wink zu Nutzen; er be- 
obachtete die Schauspielerin genau, und schon bei dem ersten 
Akte konnte der das erstere der günstigen Anzeichen wahrneh- 
men. Während des zweiten Aktes füllten sich die Augen der 
Mme. Dugazon mit Thränen, und bei der Hauptscene des dritten 
Aktes wurde ihr das Corset zu enge. Auch die anderen Zuhörer 
drückten jeder in seiner Weise die vollkommenste Zufriedenheit 
aus, und Alle erklärten einstimmig die Annahme des Stückes. 
„Ich verlange von meinen werthen Collegen die Erlaubnisse rief 
Mme. Dugazon, „unserm jungen Autor in ihrem Namen den Auf- 
nahmskuss zu geben." Nachdem dies geschehen war, fragte sie 
ihn, welchen Musiker er für sein Werk in Aussicht genommen 
habe, und als Bouilly bescheiden erwiderte, dass er, ungewiss 
über den Erfolg seiner Vorlesung, noch an gar Niemand gedacht 
habe, sagte Mme. Dugazon: „Nun gut, ich will Ihnen Einen vor- 
schlagen» mit dem Sie zufrieden sein werden; es ist Gretry. 
Kommen Sie mit mir, ich will Sie zu ihm führen, und die Sache 
in Ordnung bringen. 11 

Ohne Aufschub stieg Mme. Dugazon in ihren Wagen mit 
Clairval und Narbonne, und begab sich zu dem Componisten des 
».Richard Löwenherz'*. Die Sängerin umarmte den alten Meister 
und sagte zw ihm: „Papa Gretry, hier ist ein Stück, das Sie 
uns sogleich in Musik setzen müssen, und ich komme im Namen 
aller meiner Collegen, Sie zu bitten, dass Sie uns längstens' in 
zwei Monaten die Partitur übergeben." Gretry, einen Blick auf 
den jungen Mann werfend, den man ihm als den Verfasser des 
Stückes vorstellte, sagte zu ihm mit einem feinen Lächeln: „Ich 
hegreife wohl, dass man in Ihrem Alier den Frauen die Köpfe 
verrückt, aber Sie müssen ein gewandter Zauberer seih, da Sie die- 
selbe Macht über Männer ausüben. Ich bin den Mitgliedern des 
italienischen Theaters sehr verbunden, dass sie' Mir einen v*fer- 
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bündeten zuführen, der mein Alter wieder auffrischen wird, allein 
ich möchte doch das Werk kennen lernen. Wann wollen Sie 
mir dasselbe vorlesen? -— Morgen» wenn es Ihnen beliebt. — 
Bedit gerne» aber nicht Vor zWeiÜhr. Sie werden mir erlauben, 
das» meine TVari und meine beiden Töchter zuhören , die ich' in 
solchen Fallen gerne; zu Rathe ziehe. Ich kann die musikalischen 
Situationen recht gut beurtheilen ; allein die Frauen besitzen einen 
gewissen Takt» einen Geschmack, eine Kennt niss des Schick- 
lichen, die meiner Ansicht nach ihrer Meinung über Geistespro- 
dukte ein bedeutendes Gewicht verleihen. 

Gretry war mit dem Stöcke und dem Vorleser nicht weniger 
zufrieden als Mme, Dugazon und das Comiie\ Eine von Grelry's 
Töchtern war verheirathet; si6 nies* Mme. Martin*, und* hatte Mie 
Musik zu : „Die Heirath von Antonio" komponirf. Die zweite, 
Antbiuette genannt, war erst sechszehn Jahre alt, und ihre Schön- 
heit und Anmüth entgingen dem flüchtigen Blicke des jungen 
Dichters nicht. Es that sich da für ihn eine andere Hoffnung 
auf, deren Erfüllung nicht ferne lag; denn es war bestimmt, dass 
all sein Glück von dem Erfolge seines Stückes abhängen sollte. 
„Peter der Grosse"* Wurde ant 13. Januar 1790 aufgeführt , und 

. der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Schon mit der Ouvertüre 
bemächtigte sich der Zuhörer ein wahrer Enthusiasmus j das 
interessante Werk, das Spiel der Mitwirkenden, und besonders 

' die hinreisseude Wärme der Mme. Dugazon sicherten den Triumph 
des Musikers wie des Dichters. Man möge sich das Entzücken 
des Letzteren vorstellen ! Sein Stück angenommen , aufgeführt, 

japplaudirt, und das Alles ohne Mühe, ohne Anstrengung, ohne 

- Kunstgriffe und ohne' Widerstand! Aber das war noch nicht 
Alles ; nach der Vorstellung sprachen die Autoren, wie herkömm- 
lich, den Darstellern ihren Dank aus. 

„Das ist eine abgemachte Sache zwischen uns , sagte Mme. 
Dugazon zu Bouilly, sie müssen sich der Carriere widmen, in 
der sie so glänzend debutirt haben." 

Während der Dichter Und die Sängerin ihre Complimente 
austauschten, kam ein Theaterdiener, und benachrichtigte den 
Autor, dasS' der Baron von Staei , der Schwiegersohn des Mini- 
sters Necker, ihn augenblicklich' zu sprechen verlange, und zwar 
aus folgender Veranlassung: 

Unter den Couplets die am Ende des Stückes gesungen wur- 
den, war eines, in welchem Peter der Grosse von dem berühm- 
ten Lefort, Seinem vertrauten Freunde sprach, der ihn auf seinen 
Reisen in Europa begleitet hatte. Das Couplet handelte von den 
guten Diensten, die ein Minister seinem Gebieter leisten kann, 
um die" Liebe seines Volkes z*r gewinnen. Das Publikum bezog 
dies auf Necker, den damals so populären' Minister , und die An- 
spielung Wurde mit Enthusiasmus aufgenommen ; alle Blicke 
wand <en sich nach der Loge der Frau von Staöl, die ihren Mann 
beauftragte, den jungen Dichter herbeizurufen, um den Ausdruck 
ihrer Erkenntlichkeit in Empfang zu nehmen. 

Bouilly, zu sehr aufgeregt» entschuldigte sich für den Augen- 

' blick ; aber schon am nächsten Morgen kam der Baron von Slael 
zu ihm, uud lud' ihn ein, sich jeden Donnerstag auf der General- 
kontrolle einzufinden , wo eine Gesellschaft von Gelehrten, 
Schriftstellern uud Künstlern sich zu versammeln pflegte. Bouilly 
verfehlte nicht, einer so schmeichelhaften Einladung zu folgen. 
So sah er sich iu den Salon des Premierministers eingeführt, in 
dem eine Frau, wie die Stael den Vorsitz führte, und der von 
den ausgezeichnetsten Männern jener Zeil besucht war. 

Allein dies war noch nicht Alles. Ein anderes der Couplets 
enthielt eine Huldigung für den König, indem es den heissen 
Wunsch seiner Erhaltung für ein Volk ausdrückte, dem er sich 
als ein Vater erwiesen habe. 

Dieses Couplet, welches Mme. Dugazon mit aller Wärme 
des Ausdrucks und mit der ganzen Energie ihrer Anhänglichkeit 
an die königliche Familie wiedergab, hatte auf die Zuhörer eine 
elektrische Wirkung hervorgebracht. Es mussfe bei jeder Vor- 
stellung wiederholt werden ; und der populäre Effekt desselben 

■i gelangte zu den Ohren der Königin, welche von Gretry Musik 
und Text des vielbesprochenen Finales aus „Peter der Grosse" 
verlangte. Gretry war Privatmusikdircktor der Königin; mit die-! 
eero Titel, der übrigens nur ein Ehrentitel war, hatte er Zutritt • 
bei der Königin ; er begab sich nach Versailles, uud sang selbst 



die Couplets in Gegenwart Marie*Antoinettens, welche ihn über 
den Dichter des Textes befragte und den Wunsch äusserte, den- 
selben kennen zu lernen. Wenige Tage hierauf stellten Gretry 
und Bouilly sich in Versailles vor; die Königin erinnerte sich, 
den jungen Autor schon gesehen zu 1 haben , und zwar bei >«tier 
Gelegenheit; wo dieser eine Probe' seines Mbthes und Seiner rit- 
terlichen Artigkeit abgelegt hatte. Bouilly hörte deutlich, wie 
sie zu Gretry, der neben Ihr am Sopha stand, sagte: „Ihr Mit- 
arbeiter ist vortrefflich; ganz gut I" 

Marie Autoiuette war die Pathin der Anioinette Gretry, der 
zweiten Tochter des Compouisten, welche mit soviel Aufmerksam» 
keit und Theiliiahme der Vorlesuug von Bouilly's' Stück zuge- 
•hofhalte, uud' es» hatte alletr Anschein, als ob der von dem 
Dichter und Musiker illustrirten Heirath bald eine andere, wirk- 
liche nachfolgen sollte. Es fehlte nichts mehr zu dem vollstän- 
digen Glücke des jungen Dichters, als eine glänzende Heirath 
indem er der Gatte eines auhetungswerthen Mädchens, einer 
Palhin der Königin wurde, und dies Alles durch den Erfolg 
einer kömisch'eu Oper, Aber leider ist das menschliche 
Gluck nur zu begränzt; -das Schicksal wird es müde, einen Men- 
schen glücklich zu sehen , und- -es lässt seinen Gonsthezeungen 
die heftigsten Schläge folgen. ' So ward auch die* Reihe glück- 
licher Ereignisse die der Verfasser des „Peter der Grosse" seinem 
Werke verdankte, schmerzlich unterbrochen durch den Tod sei- 
ner zarten Braut, welche gleich ihrer Schwester einem Brust- 
leiden erlag. 



CORRESPONDENZEN. 



A u s X< o ii d © it. 

j juit 'im. 

Die Zahl der Concerte ist diese Saison durch grösser als je 
gewesen, was unstreitig beweist, dass Autheii und Geschmack 
an Musik hier stets zunehmen. Ihnen über alle Bericht zu er- 
statten, fällt mir nicht ein, nur von einem muss ich Ihnen erzäh- 
len, weil es ganz originell » das erste seiner Art war, und ganz 
ausserordentlichen Beifall fand. 

Irländische und Schottische Volkslieder sind immer sehr 
bekannt und beliebt gewesen, weit weniger kennt man die „Welsch 
Melodie«" die ächten Volkslieder aus dem Fürstenthum Wales, 
welche eigentlich noch aiterthümlicher, schöner und charakteristi- 
scher sind, als die andern» denn die Walliser, dies Volk der 
Barden, sangen schon im 12. Jahrhundert ihre Lieder mit Be- 
gleitung der bei ihnen so heimischen Harfe. 

Ein Sohn des Landes, der beliebte Harfner John Thomas, 
unternahm es, diese Lieder zu sammeln, (er hatte mehrere schon 
für die Harfe bearbeitet, und durch seiuen Vortrag auch im Aus- 
lände bekannt gemacht) jetzt galt es aber sie regelmässig, jedoch 
ganz treu ihrem Nationaicharakter, für den Gesang aufzuschrei- 
ben, und die, welche dazu passend waren, zu harmonisiren, 
nämlich vierstimmig auszuführen, und den oft sehr schönen Text, 
aus der wenig bekannten Canibrischen Landessprache, in reines 
Euglisch übersetzt, der Melodie unterzulegen. Diese grosse Ar- 
beit hat nun John Thomas mit acht patriotischem Eifer vollendet, 
und es erscheinen jetzt in zwei Heften, 24 .Melodien. Nun 
inussten sie aber auch auf eine würdige Weise bei dem Publi- 
kum eingeführt werden , und dies geschah durch ein grosses 
Concert am 4. Juli in St. James Hall, wo sie ganz volkstümlich 
von 400 Stimmen gesungen und von keinen andern Instrumenten 
als 20 Harfen begleitet wurden; es war ein achtes Bardenfest 
von ausserordentlicher Wirkung. Der grosse Saal war von einer 
glänzenden Versammlung von Zuhörern bis vor die Eingangs- 
pforten gefüllt. Die Lieder wurden' theils von Solostimmen, 
theils in 4stimmigen vollen Chören ausgeführt, wobei die Vöcal« 
Association (Gesangverein) „the West London Madrigal Society 14 
und die König!, Academie der Musik mitwirkten;' Mr. Benedict 
dirtgirte. 
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Eine reizende : junge Wall^eiin, ,.Mi$s ,.E d Uh Vy y n,n e .fftng 
ihre Lieder /in .der altbriuischeii Landessprache, lieblich ,,upd j 
wohlklingend; Miss Banks, und ; Miss Eyjes, RJr. .WiJbye j 

vCoo per ; uud Mr.. Le.w is Thomas führten die, andern, S,oJo« ; 

. stimmen mit Gefühl und * trefflichem . Vortrag aus. Die \Vpj;le j 

..wurdeo> in. der; Ursprache , von Mr.. J e nes (T a I h aia r.,u) geor,d- : 
net mitgetheilt, dieser hat in Waliis deuseibeu Ruf wie.B.urns ■ 
in Schottland und Moore in Irland, und eine, treffliche- engli- 

. sehe treue . Ueber setzung ;von Mr. ; O I i. p h a.n t war, beigefügt *» 
dies ist das einzige Mittel, woduich bei , Concerteu der Vortrag 
von Liedern wahrhaft; genussreich, werden kaqn, denn hier kommt 
es auf das klare Verstehen., eines, Jeden Wertes , an. Die engli- ; 

. sehen Blätter rühmen, einstimmig sehr die herrliche Wirkung der 

=. Begleitung von., 20 .Harfen, die von den : bedeutendsten Künstlern 

.Londons gespielt wurden. 

Der Anblick dieses Chors war. .schon imposant und schön ; 
sie spieiteu mit so vollendeter Pünktlichkeit, dass es ein. einzi- 

; ges Rieseninstrument zu sein schien. Ihre Begleitung der Solo« 
stimmen war, unaussprechlich zart,.. ein liebliches Säuseln, >( so 
rein. und. ätherisch wie. der Hauch., der : Aeo,Isha,rfe , während, bei 

..den Chören der . Aufschwung und die Fülle , des Klanges, dem 

. vollsten: Orchester gleich kam. 

Zur Abwechslung <sp»elte noch ; Mr., Job n \ Thomas, ein 
paar Harfensoli auf Natioualmelodien\..uud _ ein Duo mit Mr. 
Balsir Chatterton mit meisterhaftem Vortrag. 



Aus A. a c li e n, 

12. Angalt. 

• In meinem letzten Berichte hatte ich versprochen» einige Be- 
merkungen über unser männliches Opernpersonal zu geben. Las- 
sen Sie mich Ihnen zu unserer Schande gestehen, dass dasstarko 
Geschlecht sich vou dein schwachen vollständig verdunkeln Hess, 

-und ich wünschte, dass Sie mir die Beweise. ..für, diese .nieder- 
schlegeade Behauptung erlassen. möchten. Wir haben solche .3»" 
weise: im „Prophet**, „Robert", „Taunhäuscr", etc. vielfältig 
und überzeugend genug gehabt , indem unser erster Tenor und 
erster Bassist Proben auffallender Schwäche ablegten , über die 
ich den Schleier der Vergessenheit ziehen möchte, um .bei dem 
weiblichen Personal Stoff zu lobender Anerkennung zu suchen. 
Wenn die Primadonna in der dramatischen Hierarchie 

.nicht ohnehin die erste Stelle einnähme, so hielten wir es für 
unsere Pflicht, Frl. Klingelhöffer iu Anbetracht ihres Talen- 
tes diesen Ehrenplatz anzuweisen, einer Künstlerin, von der ich 
Ihnen bereits berichtet habe, und die das in unserer Zeit so sei- 

. tene Verdienst hat, dass sie mit einem vorzüglichen Talente eine 
sehr grosse Bescheidenheit verbindet. Als Beweis .dafür mag 
Folgendes gelten: 

Die Rolle der Donna Anna ist bekanntlich ein Paradepferd 
der Frau Dustmann; in dieser Rolle feierte sie bei uns vor 
einigen Wochen die grössfen Triumphe, auf die eine Künstlerin 
nur immer Anspruch machen kann. Die Hallen unseres Museu- 
tempels erklangen noch von dem Beifalljubel des Publikums, als 
ein neuer Gast, Frl. De Anna, eben falls* Mozarts unsterbliches 

"Werk Wählte, um sich in der Rolle der Elvira hören zu lassen. 
Die Aufgabe der Donna Anna war .eine sehr, gefährliche, und 
Frl. Klingelhöffer war in Verzweiflung. Endlich siegte der Muth 
über die Bescheidenheit und über den Zweifel an ihren Mitteln, 

■ und der herrlichste Erfolg krönte ihre Bemühungen. Sie ent- 
wickelte, an diesem Abende alte Hilfsquellen ihrer schönen 
Stimme, alle Vortheile ihrer guten. Schule — ein schönes Porta* 
mento, ausgezeichneter Vortrag im Recitativ, eine correcte, schöne 
Aussprache,. untadelhaft reine Intonation, ein natürliches Spiel 
ohne alle Efiectbascherei — mit einem Worte, sie führte die 

-Rolle .dramatisch, und musikalisch in einer Weise durch, die all- 
gemeine Bewunderung erregte. 

Die ergreifendsten Momente waren die herrliche Einleitung 
in B-dur; die Stelle mit unterdrückter Stimme: „Ja ich wage 
selbst .mein Leben" bis zu den mit Macht herausgeschleuderten 



, Porten : t ,R$u,hjer„ du, entgehst; ,mir .Rieht,", n**, von ,er&r, ejfenger 

.. Wahrhaft, pm, Auswjruc.k ^a>s, «iarauf .folgende jj)^ett r und, ( die Arie : 

, lH Du kennst den Verräiher" <l mit ihrer, ^lectfjs.ir^udien, ^ew^U tni- 

, gen ihr die r wärrosten, Bei fall sbezeugungen , , ^nd M dje 1 priefarjie 

einen einstimmigen Hervorruf ein. In der,. Rolle, der ^eissen 

Ffau u errang. sie, neue JSr/ojge durch c|ie einfache und, ^ürdige 

Weise, in ■ welcher s,ie ; die .herzgewinnenden Klänge Bqiejdieu's 

wiedergab; auch ihr Cos tum. ,in beiden Rollen^ war mit ..Geschmack 

gewählt 

. Pie AMfföhrtingdes „Robert" war eine der unglücklichsten, denen 
• wir seit langer Zeit beigewohnt haben. ZnmG/ück war Alice als ret- 
tender .Engel, in dem ganzen, traurigen Ensemble da,, und wenn <}ie 
lokale Presse, für Frl. &jjugelhöffer die KeUungs-Medajjle für. $e- 
.Wahrung; des. Meyer.beer'sch<cn. Meisterwerkes von einem t gänzli- 
chen Einbrüche reklamiren würde, so wäre dies nicht mehr. als 
biljig,. Das gefüllte Haus belohnte, die. talentvolle Künstlerin durch 
einen. wahrhaft entljusias tischen .Beifall, .besonders bei der Stejle 
. ,«der : rjiwvmel Js.t mit mir", in welcher sie die ganze KiafL ilj^rer 
Stimme entfaltete, welche, selbst, in der .hohem Lage upd^m 
..stärksten Forle n^cht an Wohlklang verliert. 

Unter den übrigen Mitgliedern, die besonders,, erwähnt zu., ^er- 
den verdienen, nennen wir Frl. Kluge, welche als ^erline,. i^nd 
Jenny, vortrefflich, .war, . und die sieb. <Me A c ! ,tu0 S des Publikums 
in hohem Grade, erwarben, hat. 

.Ich habe oben Frl. De A h n a erwähnt. Pjese vortreffliche 
Künstlerin trat, als .Romeo (zweimal)* als Elisabeth und als Elvira 
auf. : Es ist dies, eine Sängerin r von imponjrep<jem, A.eussejjen, 
die sich die grossen Koryphäen ihrer Runst, wie die Johanna 
Wagner, Viardot etc. zum Vorbilde, genommen,, «U,, haben sehcjnt. 
Ihre Stimme ist ein. echter Contraalt, und ihre ^tiefen Töne be- 
halten immer eineoedlen Klang, frei von dem .mäunlichen Timbre, 
den die Sängerinnen dieser Gattung gewöhnlich abzunehmen .lieben; 
. die Stimme ist dabei .umfangreich, und von .bewundej-nswerther 
Gleichmässigkeit und ßie.gsamjteit, und Fr). De Ahna besitzt Schule 
und ■ i grosse,- Fertigkeit. , Der Erfolg i jhres Gastspiels .war .^ein 
,. äusserst, günstiger* .besonders in der, Rolle des Romeo; wenn, wir 
uuserm Gaste rücksichtlich der dramatischen Darstellung upch 
einige Vervollkommnung wünschen, mochten, so geschieht dies 
: in Bezug auf die Durcbgei&tigu,ng. des . Spiels und eine seelenvolle 
Auffassung. Frl. Wal burger stand. Frl. De Ahua als Julie 
recht wacker zur Seite. 

Herr Coeuilte, der sich erster Tenorist des The'dtre lyrique 
in Paria nennt, folgte als. Gast Frl. De Ahna. Dieser Künstler, 
der sich in der „weissen Frau'* in „Julie" und in der „Stummen" 
i hören Hess, ist ein. besserer. Sänger als Schauspieler,, und es ist 
wirklich. schade, dass ihm die letztere Eigenschaft gänzlich fehlt. 
Wir glauben , dass es nur. diesem Umstünde zuzuschreiben ist, 
dass. er trotz seiner jBedeutung als Tenorist,, iu. dieser (enorarmen 
.. Zeit, nicht bekannter, geworden ist. . Seine Stimme ist schön und 
sympathisch, und wenn ihm auch lyrische Partien mehr zusagen, 
so hat er doch den Beweis geliefert, dass er auch den Helfhjn- 
rollen gewachsen; ist. Was. ihn besonders auszeichnet, das ist 
seine vortreffliche Schule, eine ausserordentliche Eleganz, pnd 
die Kunst des Nüancirens im höchsten Grade. Seine Aussprache 
ist richtig, deutlich und fein. Er fand grossen Beifall,, und würde 
ohne Zweifel noch mehr gefundeu haben, wenn er für's Erste .ein 
lebhafteres Spiel, und überhaupt mehr Gewandtheit als Schau« 
Spieler besässe, und wenn ihn ferner sein Gedächtniss nicht in 
Folge der verschiedenen Idiome (er sang nämlich französisch, 
die übrigen deutsch) mehrmals im Stiche gelassen . hätte. 

Diesen Abend (rief der berühmte italienische Tenorist Car* 
r i o n in Verdi 's „Troubadour" zum ersten Male auf. Nächsten» 
.das Weitere. 
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Mains« In einer vor einigen Tagen abgehaltenen General« 
| Versammlung unserer „Liedertafel" wurde von dem Vorstande 
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«ler Stalitteneniwurf für einen „rhein hessischen Singerbund" vnr- 
' gelegt und von der Versamiulnng genehmigt. Die weiteren Schritte 
zur wirklichen Gründung des Bundes sind bereits eingeleitet» so 
dass derselbe bald 'ein neues Glied des grossen „deutschen Sänger- 
bundes" bilden dürfie. 

Karlsruhe. Im nächsten Winter sollen am hiesigen Hof' 
theater „die Katakomben" von Ferd. Hiller und „König Enzio" 
von Abert zur Auflunrnng gelangen. 

*•* Die in der Opera comique in Paris mit so ausserordent- 
lichem Erfolge und oftmaligen Wiederholungen aufgeführte Oper: 
„Lalla Rookh" von Felicien David ist von der Vcrlagshatid- 
lung B. Schott 's Söhne in Mainz für Deutschland in Eigen- 
thum erworben worden, und wird demnächst (Partitur und Ola- 
vierauszug nebst Textbuch) in einer Uebersctzung von E. PasqUe* 
im Druck erscheinen. 

V Thalberg hat den glänzendsten, ja fabelhaften Aner- 
bietungeu eines lmpre»>sario, der ihn in den Provinsialstädten Eng- 
lands konzertiren lassen will, widerstanden. Er ist nämlich klug 
genug, den Enthusiasmus besagter Orte, der ihm nach seinen be- 
deutenden neuesten Erfolgen in Paris und London nicht fehlen 
kann, ohne Hülfe eines Iinpressario auf eigene Rechnung aus- 
beuten zu wollen. 

V Liszf, der noch immer in Rom sich aufhält, hat sein Ora- 
torium „die heilige Elisabeth" (Text von Otto Roquette) vollendet 
und wird die Partitur nächstens nach Deutschland schicken. 

*** Der gegenwärtig in Dresden lebende Musikdirektor Louis 
Schubert aus Königsberg hat. eine komische Oper „das Rosen« 
mädchen" geschrieben , welche vom Dresdener Hoftheater zur 
Aufführung angenommen wurde. 

V Der Mäouergesangverein „Biedersinn" in Wien veran- 
staltet ein grossartiges uiederös (er reich isches Gesangs- 
fest, dessen Reinertrag für das projektirte Schuber l denk mal 
bestimmt ist. Der Direktor des Wiener „Mäunergesangvereins" 
Herb eck hat die Leitung desselben übernommen, und eine 
Fcstcanlate für diese Gelegenheit geschrieben. Man hofft auf 
eine starke Beiheiligung von Seite der uiederösterreichiseben 
Gesangvereine. 

V Offen bach's „Hochzeit hei Laternenschein" ist in 
München mit bestem Erfolge in Szene gegangen. Vortrefflich 
wurden die beiden Wittwen von Fr. Diez und Frl. Hefner gegeben. 

'** Von Moritz Fürstenau ist ein zweiter Theil seiner 
Beiträge zUr „Geschichte der Musik und des Theaters vom Hofe 
zu Dresden, nach archivalischen Quellen" soeben (Dresden, R. 
Kunlze) erschienen. 

*,* Die Primadonna des ungarischen Nationaltheaters in Pesth 
Frau H o 1 1 o s y hat in der Oper „Bank Bau*' von der Bühne für 
immer Abschied genommen , und bei dieser Gelegenheit die un- 
zweideutigsten Beweise von der hohen Gunst erhalten, in welcher 
sie mit Recht seit Jahren bei dein Publikum jenes Theaters stand. 
Es wurde ihr nach vollendeter Vorstellung auf offener Bühne vom 
Herrn Remenyi, umgeben von dem ganzen Theaterpersonale und 
einer Deputation aus dem Publikum, ein reich verzierter Lorbeer* 
kränz und ein mit kostbaren Steinen besetztes goldenes Armband 
im Namen ihrer Verehrer aus allen Ständen der Einwohnerschaft 
Pesth's feierlich mit einer passenden Ansprache überreicht, und 
in später Mitternacht von Hrn. Remenyi und einigen Kunstgenossen 
vor ihrem Hause ein Ständchen gebracht. 

V Man schreibt aus Wien, dass der musikalische Schrift- 
steller Herr F e rdi nand L u i b eine umfangreiche Biographie 
Sehn Wer t's vollendet habe. 

*** Louis Eller, geschätzt als Violinvirtuose ist zu Pin 
in den Pyrenäen, kaum vierzig Jahre ah, gestorben. 

V I» Wien ist der Contrebass-Virtuosc und Mitglied des 
HofburgtheaterOrchesters, Johann Hin die, 70 Jahre alt, am 9. 
August gestorben. 

V Fräulein Anna Reiss aus Mannheim, von deren glück* 
liehen Erfolgen als Concertsängerin wir schon mehrmals berich* 
tet haben, hat nun auf der Dresdener Hofbühne ihren ersten 
theatralischen Versuch als Amine in Bellini's „Nachtwand- 
lerin** gemacht, und zwar mit einem Erfolge, der wie das Drea- 
.deper v*Jo.urnal berichtet , zu den schönsten Erwartungen für f die 
Zukunft berechtigt. Nicht nur habe Frl. Reiss diese mit Coioratur 



: aller Art so reichlich ausgestaltete Partie vortrefflich gesungen, 
sondern auch ihr Spiel verrathe so viel innere Wärme und so 
bedeutendes dramatisches Talent, dass man ihrer Bühnenlaufbahn 
namentlich im hochdramatischen Fache ein sehr günstiges Profg- 
nostikon stellen könne. Reichlicher Beifall und zweimaliger Her- 
vor ruf wurden den Leistungen der angehenden Bühnenkünstleria 
zu Theil. 

V In Betreff der in Turin und Mailand projeetirten Gesangs- 
feste, welche eine so zahlreiche Betheiligung von Seiten der 
französischen Gesangvereine finden, werden nun folgende Details 
bekannt. Es werden vier Concerte stattfinden , und der Ertrag 
derselben in die öffentliche Wohlthätigkcitskasse fliessen. Zwei 
der Concerte werden am 16. und 18. September in Turin, und 
/zwar in dem prachtvollen Palaste Valentino gegeben ; das 
dritte Cencert findet am 20. September im Scala-Theaier und 
das vierte am 21. in der Arena in Mailand statt. Die italienische 
Regierung stellt den französischen Sängeru in Cette und Marseille 
Staatsdampfer zur Hin- und Rückfahrt zur Verfügung, und man 
hofft, dass sich die französischen Eisenbahnen in dieser Be- 
ziehung nicht minder wohlwollend zeigen werden. Eugen De- 
laporte, der Dirigent der Pariser Orpheonisten wird die Leitung 
der Concerte übernehmen und der italienische Gesang, komponirt 
von Prati, der bei dem Feste zur Aufführung kommen soll, führt 
den Titel : Francia all' Itaita. 



A N Z E I G 



In unserm Verlage erschien soeben : 




ütjgeti mf kr Jp&\ 



per ette von 

Michael H a y il n. 

Nach der Original-Partitur für Pianoforte, arrangirt v. M. Mayer. 

Preis: 2 fl. 24 kr. 

Wir glauben durch Herausgabe dieser Operette, deren Ori- 
ginal-Partitur sich in unserem Besitze befindet, allen Musikken- 
nern eine freudige Ueberraychung zu bieten. — Diese Operette 
wurde von "SM.. Haydn, dem Bruder JTos. Haydn'fäj i. J. 
1768 in Salzburg geschrieben, und enthält dieselbe einen wahren 
Schatz von lieblichen und frischen Melodien, die in ihrer Eleganz 
nicht selten an Mozart anklingen, und die bei dem bis jetzt 
nur als ernsten Kirchen* Coinponisten bekannten M. Haydil 
doppelt überraschen müssen. Eine näher eingehende Besprechung 
dieser Operette, aus der Feder eines der bedeutendsten Kritiker 
wird demnächst die Neue Berliner Musikzeitung bringen, worauf 
wir alle sich hiefür interessirenden Musikfreunde hiemit aufmerk- 
sam machen 

Falter «€? Sohn in München. 



Zur gefälligen Beachtung. 

Es gehen uns häufig Compositions-Manuscripte aller Art von 
uns unbekannten Tonsetzern zu, von denen wir, wegen zu bedeu- 
tendem Vorrathe, in der Regel keinen Gebrauch machen können, 
wesshalb wir uns zu der dringenden Aufforderung an alle HH. 
Coniponiaten, mit denen wir nicht bereits in regelmässigem Ver- 
kehr stehen, veranlasst finden, uns keine Manuscripte ohne vor- 
hergegangene Aufrage zusenden «u wollen. 

Die Musik-Verlagshandlung von 
B. Schott'« Sohne. 



Briefkasten. Z. in Prag. Für die bewusste Composition 
im Augenblicke keine Verwendung. 
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Das X. eidgenössische Sänget fest 

in Cli u r. 

Nachdem unsere wackeren Schützen in Frankfurt ge- 
schossen und getrunken hatten, tranken and sangen unsere 
Sänger im Hanptstädtchen Graubündetis. Die äussere Seite der 
Festlichkeiten, das gesellige Leben und Treiben, war eben so glän- 
zend und rege, wie an den froheren Sänger festen ; dagegen Hess 
die innere Seite, das Gesammte der musikalischen Lei sin »gen 
Manches zu wünschen übrig, wenn gleich es die officteile Kritik 
der Herren Preisrichter, sowie die offieiösen Berichte der Tages« 
presse an Lobeserhebungen nicht fehlen Hessen. Gestatten Sie 
uns aber, nicht geblendet von dem elwa9 theatralischen Pompe 
des Festes, die musikalische Organisation des Festes, sowie die 
Vorträge selbst mit nüchterner Unparteilichkeit zu besprechen, 
was um so gerechtfertigter erscheinen dürfte, als die Stimmfüh- 
rer der eidgenössischen Sängerfeste durch ihre Reform bcschlüsse 
so eben selbst bekannt haben, dass gar Manches faul in ihrem 
Staate geworden. 

Das Fest begann am 19. Juli , indem der bis dahin „einge- 
puppte Schmetterling 4 ', die eidgenössische Sängerfahne seine 
Hülle in Otten, dem letzten Festorte, zerbrach, um vom alten 
Festcomite und Sängervereinen aus der Westschweiz begleitet 
gen Chur gebracht zu werden. Glänzend und lebhaft war der 
Empfang in Zürich, wo sich die dortigen und andere Vereine 
anschlössen, um zunächst die lustige Fahrt über den schönen 
Zürchersee zu machen, längs dessen Ufern Jubelrufe, Tücher- 
schwenken und Böllerschüsse die Fahne und die Sänger begrüss- 
ten, denen ein solenner Empfang im festlichst geschmückten 
Städtchen Bappersweii zu Theil ward, wo das Schiff lan- 
dete. Von da ging es zu Lande weiter auf der Eisenhahn, au 
den wilden Felsgestaden des still-romantischen Wallensee's hin, 
durch den ultramonlansten , aber doch mit fest feiernden Bezirk 
von St. Gallen, bis der Zug an der Grenze Graubündens bei 
dem altergrauen aber blumengeschmückten Mayeufeld halten 
musste. Hier feierlicher Empfang durch Abgeordnete von Chur 
und Begrüssnng durch Hrn. Regicrungsrath G a d in e r fast unter- 
halb der schweizerischen Veste LHziensteig, deren Ge- 
schütze sich von dem malerischen, steilen Felsbcrge über den 
Häuptern der Sänger mit majestätischem Donner hatten verneh- 
men lassen, der weithin durch das breite, schöne Rheinthal da- 
hinrollte. Nach kurzer Fahrt, aber schon in abendlicher Däm- 
merung, trifft endlich der lange, inzwischen durch Sänger der 
Ostschweiz und von mehreren deutschen Vereinen verstärkte 
Festzug in Chur ein« 

Die uralte, wenig schöne, in ein enges wildes Felsenlha] 
seitwärts des herrlichen Rheinthals hincingebaute Stadt war aber 
auf das Schönste herausgeputzt worden, und überhaupt von Seiten 
des Festcomile* und der Churer Alles geschehen, was der be- 
sonderen Gastfreundlichkeit der Bündener Ehre machen konnte. 
Als Festgarde war das Cadettencorps — ■ das sind die militärisch 



organisirten Schüler der Kanlonsschule — im Bahnhofe aufge- 
stellt, wo der Präsident des Festcomiie's, Nailonalrath Gra ud enz 
von Salis, (ein Nachkomme des bekannten Dichters) die Fahne 
ans den Händen des Herrn K u 1 1 i von Otten, des letzten Fest« 
Präsidenten, entgegennahm, um! patriotische Reden voll Begeiste- 
rung gewechselt wurden. Sodann Einzug der Sänger, ungefähr 
1600 an der Zahl, mit ihren Vereinsfahnen , gegen 50, die Mut- 
terfahne voraus, in die Stadt und Verkeilung der Gäste in die 
Wohnungen. Man halte dabei auch die sonstigen Besucher des 
Festes, die fremden Zuhörer, in rücksichtsvoller Weise bedacht 
und Letzteren die Gasthöfe frei erhalten, indem man die Sänger 
nur in Privalwohnungen und anderen anständigen Räumlichkeiten 
unterzubringen bemüht war. So kam es, dass selbst der erzbi- 
schöfliche Palast ihnen gastliche Beherbergung darbot, während 
andere Abtheilungen in den WaflVnsaal und selbst in das Natu- 
ralien- Cabinet gebettet wurden. Doch hatte Keiner, trotz der 
schneidenden Schwerter und schlagenden Morgensterne noch der 
wilden Bestien über seine Lagerstätte zu klagen. Die Damen 
Churs aber streuten wörtlich den holden Sängern Blumen auf 
den Weg. 

Am Sonntag den 20. fanden die Wettgesänge statt, die in 
zwei Abheilungen zerfielen, welche sonderbarer Weise die Na- 
men „Volksgesang** und ,, Kunstgesang" führen, was auf ordent- 
liches Deutsch „schwere und leichte Gesänge" heissen soll; 
denn so wenig irgend ein Chorgesang ausserhalb des Bereiches 
der Kunst entstehen kann, so wenig darf auch ein kunstvoller 
so schwierig sein, dass er dem Volke nicht verständlich und ge- 
niessbar wäre. Nicht Gegensätze bilden obige Bezeichnungen, 
sondern sie sind unlogische Widersprüche, zumal die Statuten 
noch die Bestimmung enthalten, dass sich weder das prüfende 
Comiie' vor der Zulassung der angemeldeten Chöre, noch das 
Preisgericht nach deren Absingung ~~ blos die grössere oder 
geringere Schwierigkeit im Auge behaltend — um deren Schönheit 
oder ästhetischen Werth irgendwie zu bekümmern haben. 

Nun, in letzterer Hinsicht hatte die Prüfungskommission bei 
der Anmeldung dies Mal ihre volle Pflicht gethan, d. h. des 
Trivialen und Unbedeutenden an Gesängen, in der Categorie des 
sogenannten Volksgesanges, übergenug zugelassen. Von den 17 
wetlsingenden Vereinen, (der 18., von Neuenburg) verzichtete, 
warum? blieb ein Bälhsel), halten fünf Vereine aus dem Canton 
Zürich Gesänge von Hm. Heim gewählt, dessen Name als Com- 
ponist dabei zum ersten Male erschien. Hr. Heim ist der wackere 
und tüchtige Dirigent der „Harmonie" von Zürich, und war 
ein hervorragendes Mitglied der Prüfungscoinmission und des 
Kampfgerichts; schon darum war es taktlos, vorzugsweise seine 
Compositionen als Wettgesänge zu wählen« Auch bei der Auf- 
stellung des Programms der Hauptchöre fauden ähnliche Verstösse 
statt, wie wir später sehen werden. 

Am Vormittage sangen die „Volkssänger," von denen erste 
„gekrönte" Preise vier Vereiue erhielten, nämlich der von Burg- 
dorf (Cant. Bern) mit Sucher' a „Frisch gesungen"; Horg.en 
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(Cant. Zürich) mit „Heimkehr" von Heim; Thalschaft Eng ad in 
(.Canton Bünden) mit Abt's ,,Auf Wiederseht)" in romanischer 
Sprache, und Aussersihl (boi Zürich) mit „Scheiden" von 
ihrem Dirigenten Hrn. Organist Bader in Zürich. Die Engadiner 
aber erschienen vor Allen als die Eifrigsten, indem ihr Thal 
6—7 Stunden lang ist, und ihre Uebungen also mit Tagereisen 
verbunden sind. Sodann fielen fünf einfache Preise den Vereinen 
von Glarus, Manz (Bünden), welche frei ohne TaKtirung und 
Noten sangen, Basel, (Männerchor), Wyl, (Canion Sl. Gallen) 
und Enfga (bei Zürich) zu, während sich fünf Ehrengaben, und 
drei Gaben zur „Aufmunterung" auf acht andere Vereine ver- 
teilten. 

Die .„Kunstsänger" traten nun Nachmittags auf. Dieselben, 
meist nur bestehend ans den Herren Choristen der grösseren 
Städte, denen sich zuweilen kleinere Vereine aiuuschliessen wa- 
gen; diesstnal fehlten aber die Vereine der Stadt Zürich, und 
zwar der „Stadl>8ngcrverein", weil er mit seinem bewährten 
und ganz vorzüglichen Dirigenten, Hrn. Baumgartner in Dis- 
harmonie, und dieser von dem Vereine geschieden war, dem in- 
terimistischen aber eben so wenig traute, als dieser dem schwach 
disciplinirten Vereine , der mit seinen Kräften und Leistungen 
stets nur die zweite Stelle in Zürich einnehmen konnte. Der 
erste und vorzüglichste Verein ab«-r, die „Harmonie", verzichtete 
kurz vor dem Feste auf das Wettsingen, in Folge einer Fehde, 
die zwischen der Liedertafel von Basel und ihm schriftlich aus- 
gebrochen war, und bei welcher die Baseler materiell, die Zür- 
cher aber formell Recht zu haben schienet!. Sieger wurden nun 
bei dem diesjährigen Wetlgesange die Liedertafeln von Bern uud 
Basel, mit zwei vom Preisgerichte als „gleichstehend" ei klär- 
ten ersten Preisen. Jene erhielten den ihrigen, (eine Fahne 
der (<hurerinnen und einen Pokal aus Turin) mit: „Die Liebe" 
von Mangold, letztere (einen Pokal der Ourer und ein Fässchen 
besleu Bündoer Wein*) mit Reinecke's „Frühling. 4 * Ferner fielen 
noch drei Preise auf die Vereine von La Chaux de Fond t 
(Cant. Neuenbürg) den „Frohsinn" von St. Gallen, und den 
Verein von Rapperawyl (Cant. St. Gallen), welche Zöllners 
„Gebet der Erde", Seugers „Hoch wohnen Götter," und Abt's 
„Ninete" vortrugen. 

Den ersten, alleinigen Preis hätte indessen wohl, wie auch 
der Prä>idenl des Kampfgerichts, Weber von Bern, zwischen 
den Zeilen andeutete, die Liedertafel von Basel mit ihrer un- 
gleich schwereren Composiiion verdient. Allein die Sänger der 
Bundesstaat Bern durften, zumal sie auch sich viele Mühe se- 
gelten, und ihren Chor recht wacker gesungen hatten, doch nicht 
zu sehr zurückgesetzt werden, und so verfiel man auf den Ge- 
danken, zwei erste Preise zu dekretiren. Dazu kam noch 
die Erinnerung . an das Schmollen jener Vereine gegen die nur 
halb fieiwillig Zurückgetretene ,,Hatmouie." von Zürich, welche 
bei fast allen früheren Gesangsrfesteu der erstgekrönte Vi rein 
gewesen war; um nicht einen neuen Sängerkrieg aus dem Welt, 
kämpf hervorgehen zu lassen, die alle Curia in eine zweite 
Wartburg zu verwaudelu, ward nun Basel wie Bern gleichtuässig 
ausgezeichnet. 



CORRESPONDENZEN. 



Jlus Mainz, 



Es ist bekannt, dass die meisten katholischen Bischöfe Deutsch- 
lanls die Instrumentalmusik aus der Kirche verbannen wollen, 
und dies auch leider fast überall durchgeführt haben, so dass 
ausser Wien, München, Dresden und Salzburg wohl wenige 
grössere deutsche Städte sich noch eines ständigen Kirchenor- 
chesters zu erfreuen hab«n, und der reiche Schatz instrumenta- 
ler Kircheucompositionen, den uns unsere besten Meisler hinter- 
lassen haben, unbenutzt uud der jüngeren Generation fast uube- 



kannt in den verschiedenen Bibliotheken und Sammlungen begraben 
liegt. Auch in Co In fängt man jetzt an, jenen Meisterwerken 
die Pforten des Domes zu verschliessen, und was Unser gol dei- 
nes Mains betrifft, so ist hier das goldene Zeitalter der 
Kirchenmusik längst vorüber, und statt in unserem stattlichen 
Dome die erhebenden Klänge der herrlichen Schöpfungen Mozart's, 
Haydn's, Cherubini's etc. zu hören, müssen wir uus mit dem 
wenig erbaulichen Gesänge der Seminaristen begnügen. Trotz 
alledem haben', oder hatten wir wenigstens einen Kirchen- 
musikverein, der aber, wohl in Anbetracht, dass Ihm bei 
dem hermetischen Verschlusse unserer Kirchen keiu Feld für die 
angestrebte Pflege und Hebung der ^Kirchenmusik geboten ist, 
sich vor einiger Zeit in einen Cätilien verein, (für gemischten 
Chorgesang) umgetauft hat. Nur selten bietet sich diesem Vereine 
Gelegenheit iu eine der kleineren Pfarrkirchen zu schlüpfen, und 
dort eine Instrumentalmesse aufzuführen, und zu diesen wenig* 
Gelegenheiten zählt das Geburtsfest des Kaisers von Oesterreich 
am 18. AugusJ, welches regelmässig mit einer während der gros- 
sen Parade in der St. Peterspfarrkirche abgehaltenen solennen 
Messe gefeiert wird. 

Diese Gelegenheit hatte nun in diesem Jahre der Dirigent 
des Cäcilienvereins , Kapellmeister Friedr. Lux, durch seine 
Compositionen jeder Gattung in weiteren Kreisen bekannt und 
geschätzt, ergriffen, um seinen ersten Versuch auf einem neuen 
Felde der Composiiion, eine grosse Instrumentalmesse, zur 
Aufführung zu bringen. Des grossen Gedränges wegen, welches 
bei der Aufführung in der vom Militär gefüllten Kirche stattfin- 
den musste , zogen wir es vor, der am vorhergehenden Tage in 
der Kirche selbst 'stattfindenden Generalprobe beizuwohnen, ob* 
wohl d^r Eindruck voraussichtlich durch das übermässige Schal- 
len in der leereu Kirche sehr beeinträchtigt werden inusste, was 
wir auch leider nur zu sehr bestätigt fanden. 

Bei der grossen Anzahl vortrefflicher Kirchen-Compositionen, 
und unter den oben erwähnten, dieser Gattung so ungünstigen 
Verhältnissen halten wir es, offen gestanden, für eine recht un- 
dankbare Aufgabe, die Masse der bereits lebendig Begrabenen 
freiwillig vergrössern zu helfen, allein wir können es recht gut 
begreifen, dass ein an das Schaffen gewöhnter, mit nicht ge- 
wöhnlichem Talente und reichen Kenntnissen ausgestatteter Künst- 
ler wie Fr. Lux auch einmal auf diesem Felde sich versuchen 
wollte, und so wollen wir denn unsere Meinung über seine erste 
Messe unverholen aussprechen, 

Es möchte wohl schwer , wenn nicht unmöglich sein , auf 
diesem Gebiete etwas absolut Neues zu schaffen, (wenn man 
nicht etwa, wie Liszl in seiner Gran er -Messe alle durch das 
Herkommen für den Kircbenstyl gezogenen Schranken mit einem 
Rucke niederwerfen, und das Ungeheuerliche leisten will), uud 
so können wir denn auch dem in Rede stehenden Werke das 
Prädikat einer entschiedenen Originalität im Ganzen nicht zu- 
sprechen. Allein wenn wir in demselben auch den rührend 
gläubigen Ausdruck der Haydn'schen und Mozart'schen Messen 
mit dem oll wahrhaft dramatischen, tief ergreifenden Character 
der Cherubinischen Schöpfungen dieser Gattung vereint finden, 
so wollen wir den wackeren Componisten weder eines Plagiats, 
noch der iiubewussten oder unfreiwilligen Nachahmung beschul- 
digen, sondern es erschien uns, als hätte er mit Absicht den 
unvergleichlichen Mustern unserer grosseu deutschen Meisler 
ihre würdevolle Klarheil ablauschend, kühn den Reichthum der 
neueren Instrumentation und den Vortheil des dramatischen 
Ausdrucks, gleich Cherubini benutzt, um überall die Schranken 
des Kirrheudienstes in seinem Werke achtend, demselben einen 
um so lebendigeren Aufschwung, eine um so ergreifendere und 
erhebendere Wirkung zu verleihen Das Kyrie, in strengem 
contrapunktischen Style gehalten , und trotz seiner gedrungenen 
Kürze dennoch befriedigend durchgeführt, versetzt den Zuhörer 
in eine angemessene ernst-würdige Stimmung, während in dem 
Gloria und Credo der Jubel gläubiger Anbetung zum Durch- 
bruche kommt Von ergreifender Wirkung ist das „Et incarna- 
tus est." Besonders originell und voll lieblichen Ausdruckes ist 
das „Benedictus" für Sopran-Solo mit Frauenchor, mit Beglei- 
tung der Orgel mit sauften Registern» dem sich das Agnus Bei 
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und Dona n'obis würdig anschlichst. Die ganze Messe ist dem- 
nach als ein sehr gelungener Versuch des geschützten (Kompo- 
nisten zu bezeichnen, 'und die ganze hübsche Wirkung desselben 
wird dadurch noch erhöht, dass die einzelnen Nummern nicht zu 
sehr gedehnt sind, und das Interesse nicht durch ermüdende 
Längen abgeschwächt wird. 

Nicht unerwähnt können wir lassen, dass die mitunter schwie- 
rigen Sopran-Soli's von dem Vereiiismifgliede Frau Dr. G. mit 
Geschmack, Sicherheit und tadelloser Intonation vorgetragen 
wurden, wie auch überhaupt die ganze Aufführung in Bezug auf 
Chor und Orchester als eine gelungene zu bezeichnen ist. 

Wir werden ersucht, die in unserer letzten Nummer gegebene 
Nachricht von einem dahier zu begründenden Sängerbund dahin 
zu berichtigen, dass ein „in ittelrheinische r", und nicht, 
wie dort irnhüinlich sieht, ein „rheinh essi sc h e r" Säugerbund 
beabsichtigt ist. Unsere Liedenafel wird in Verbindung mit dem 
Danungesangverein und d«m Wiesbadener „Cäcilieuvereiu" bei 
Gelegenheit der auf den 18. October d. J. festgesetzten Einhül- 
lung des Schillermouumentes Händel's „Judas Muccabäua" zur 
Aufführung bringen. 



Aus Amerika. 



Wo Mars herrscht, flieht Apollo mit den Musen! Die streng 
musikalische Sainon, welche wie immer im Mai endete, wardahtr 
eine sehr ereignis:>lecrc, für Kritik und Künstler undankbare. 
Es fanden zwar zahlreiche Concrrte statt, die größere Anzahl 
derselben zählte jedoch zu dein Genuas der Wohlthätigkeits- und 
Verzweiflungsconcerte; bei den ersten wurde gewöhnlich alles, 
nur keine Mimik zu Tage gefördert, bei den letzten oft viel und 
gute Musik, aber nie das gewünschte Metall. In den höheren 
und niederen Hegionen der Opernwelt zeigten sich keine erfreu- 
licheren Erscheinungen. Die Opermruppeu mit ihren verschiede- 
neu Anführern sind nicht nur durch die Ungunst der Zeiten in 
ihre Winterquartiere gebannt, sondern sie sind — besonders was 
ihre Kunsileisiungen anbelangt — sogar förmlich putarisch ein- 
gefroren gewesen. Wenn sie ein milder Sonnenschein wieder zu 
neuem Leben erwecken wird, das weiss nur der Hebe Himmel, 
die erschöpfte Kasse der Opernunternehmer kann uns dies wahr- 
lieh nicht sagen. Da diese Herren, weiche mit Heine's Schäfer 
singeu köuueu : 

„Ich bin heruntergekommen 

Und weiss es selber nicht wie," 
mit ihren Einnahmen etc. stets von dem Erfolge eines jeden 
Abends abhängen, so ist bei den gegenwärtigen schlimmen Zei- 
ten für eine gute Oper nur wenig Hoffnung, und alle in das 
Publikum geschleuderte Prospecfe (der Ullmauu'sche nicht aus- 
genommen) werden wohl das allgemeine Schicksal ihrer Gattung 
haben : kaum den zehnten Theil des Versprochenen zu halten. 

Der Haupt-Impresario für die verflossene Saison, Herr Grau 
aus Wien, an der Spitze des gesammten Invalidencorps aller 
bisherigen iial. Opernlriippen steheud, versprach nun zwar nicht 
viel und hatte desshalb auch nur wenig zu halten, aber selbst 
dieses Wenige stellte sich öfters unter das Niveau „Mittelgut". 
Das Resultat kann daher nur ein spasmodischer Versuch, die 
Ehre der Sache zu retten, genannt werden. — Eine abermalige 
Anstrengung, das Embryo einer deutschen Oper am Leben zu 
erhaben, uiissglückte leider auch diesmal wieder. Die Darstel- 
lungen schwebten meist auf bleiernen Flügeln, und wenn Mathe- 
son sagt : „Gutes Eulenhurger Bier bringt den Bassgesang her- 
für 1 ' — so gilt dies mutatis mutandis für die meisten männlichen 
Stimmen, welche sich im NewYorker Staditheater hören Hessen. 
Es sang auch eine Fräulein Rot t er vom Hoftheater in Darm- 
stadt und gefiel — sich sehr. 

Die erwähnenswerthen Orchesterleistungen beschränk- 
ten sich grösstenteils auf die Concerle der „Philharmonischen 
Gesellschaft" in New-Yörk, die unter der allernirenden Leitung 
der HH. Theodor Eisfeld und Carl Bergmann mit be- 



kannter Tüchtigkeit auch diesmal Tüchtiges seieistet hat. Im 
Uehrigen ruhte die Orchestermuse, etwa ihre Thätigkeit in „P0- 
pular Concerts, 1 ' „Soire'es militaires" „Orchestral Concerts of 
Brigade Bands" etc. abgerechnet. 

Auf dem Felde der Kammermusik erschienen wieder die alten 
und bewährten Kämpen: Mason und Thomas in New- York j 
G Wolf son und Thomas in Philadelphia, Dresel und Eich- 
berg in Boston, sowie der „Mendelssohn-Quintett-Club" daselbst 
und errangen sich durch ihre trefflichen Leistungen neue ver- 
diente Lorbeeren. Ihnen verdankt die wahre und echte Kunst 
in den Ver. Staateu so manchen schätzbaren Erfolg. 

Von Clavier-Concerten sind besonders die Gottschalk'schen 
als epochemachend zu erwähnen. Sie zogen — trotz Kriegslärm 
und Geschäftsstille — ein grosses Publikum in den Coucertxaal. 
Die Leistungen dieses ausgezeichneten Pianisten sind in jeder 
Hinsicht vortrefflich und stellen ihn zu den Ersten unter den 
Ersten. 

Im Gesangvereinsleben herrschte ebenfalls grosse Thätigkeit, 
obwohl der Druck der Zeiten die eiserne Hand anf so manches 
Emporstreben legte. Die lorbeergeschmückte Fahne trägt noch 
immer der „Arion" in New York, der in seiner jetzigen Gestal- 
tung ein wirklicher Ktinstverein zu nennen ist. 

Dass in der musikalischen Welt intra parietos nach wie vor 
stark gesündigt wird, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Die 
von zarten Frauenhänden unverzeihlich mallraitirten Instrumente 
stöhnen noch stündlich und minutlich ihre Yankee-Doodles mit 
Variationen, die rührenden Reveries, Nocturnes etc., und von 
jedem Ruhe und Friede liebenden Menschen wird noch immer 
ein Logis in einer ,. pianolosen Gegend** horrend hoch bezahlt. 
Es \t>\ etwas Schreckliches um das häusliche Virtuosenthum in 
Amerika !*) 

Es wäre zwar noch Manches zu berichten, aber der mir eng 
zugemessene Raum gebietet Halt. Ich muss daher zum Schlüsse 
Diejenigen um Entschuldigung bitten, die ich zwar nicht verges- 
sen, aber nicht erwähnt habe. Für das nächste Mal verspreche 

Carl WinterBtein. 



ich Besseruug. 



Nachrichten. 



Baden-Baden« Nachdem das neu erbaute Theater am 6. 
August mit der Aufführung des „Nachtlager in Granada" durch 
das (Karlsruher Opernpersonal eingeweiht worden war, gab man 
am 29. August zum ersten Male Berlioz's neue Oper „Beatrice 
und Benedict" (nach Shakespeare'» „Viel Lärm um Nichts' vom 
Componisten selbst bearbeitet) unter der persönlichen Leitung 
des Autors, ßerlio&'s Compositionen gehören bekanntlich nicht 
zu den leicht fasslichen, augenblicklich zu beurlheilenden, und 
haben in der Regel mehr Anziehungskraft für den Musiker und 
Musikkenner als für das gewöhnliche Publikum. Dass dies kein 
Vorwurf sein soll, versteht sich von selbst, und so bleibt in 
Bezug auf das neueste Werk des französischen Meisters nur zu 
erwähnen, da.-s dasselbe mit der ganzen meisterhaften Feinheit 
und Grazie, mit all der vollendeten Technik und geistreichen 
Instrumcutiruug die mau bei Berlioz Werken stets fiodel, geschrie- 
ben ist ; dass die verschiedenen einzelnen Charaktere des Stückes 
wie in der Dichtung so auch in der Musik mit ausserordentlicher 
Feinheit und Schärfe gezeichnet sind, und dass der lebhafteste 
Beifall fast jeder einzelnen Nummer folgte. Besondere Erwäh- 
nung verdienen die herrliche Schwungvolle Ouvertüre, deren 
Motive der Oper selbst entnommen und in höchst interessanter 
Weise verarbeitet sind, das reizende „Nocturne" für zwei Soprane 
am Schlüsse des ersten Aktes, die Arie der Hero („Je vais le 
voir"), das Duett des zweiten Aktes zwischen Benedict und 
Beatrice („Comment le d'edain pourrait il mourir") im ersten 
Akt, die gro«>se Arie der Beatrice („Dieuf que viens je d?en- 
tendref"); das Duett am Schluss des zweiten Aktes zwischen 
Benedict und Beatrice („Vamour est un flambeau"), das Mäuner- 



*) Glauben Sie etwa, bei uns nicht? 



Ann», d. Red. 
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Terzett »wischen Benedicct, Claudio uod Don Pedro, (Me marier I 
JHeu me pardonne") sowie auch einige sehr cbaracteristisch 
wirksame Chöre. Die Hauptrollen waren in den Händen der aus« 
gezeichnetsten Mitglieder der kölnischen und lyrischen Oper in 
Paris, und die Aufführung liess daher in Spiel und Gesang, nichts 
zu wünschen übrig; eben so wenig das Orchester, welches uuter 
Berlioz's Leistung Vortreffliches leistete. 

Aeusserst interessant war die, der zweiten Vorstellung der 
Berlioz'schen Oper vorausgehende Aufführung der über hundert 
Jahr alten Oper ft La servante Maitresse 1 * ( it Serva padrona 1 *) 
von Pergolese, welche als der Ausgangspunkt für die komi- 
sche Oper des 18. Jahrhunderts betrachtet wird, so das>s au einem 
und demselben Abende der Anfang und der gegenwärtige 
Standpunkt der französischen komischen Oper, reprä-*entirt durch 
zwei der bedeutendsten Repräsentanten ihrer Zeit, Pergolese 
und Berlioz, vorgeführt wurde. 

Wien. Das von dem Gesangvereine „Biedersinn" aus An' 
lass seiner Fahnenweihe und zum Besten des Schubprldenkmals 
veranstaltete Sängerfest hat nach einem Berichte der Zelincr'schen 
„Blätter für Musik** am 9. August in gelungenster Weise Mäil- 
gefunden. Ausser den in Wien selbst bestehenden Vereinen ha- 
ben sich 26 auswärtige österreichische Gesangvereine au der 
Aufführung in Gesatnmt- und Einzelleistungen betheiligt und ein 
Contingent von IftOO Sänger gestellt, und das Fest nahm bei 
einer Theilnahine von 10000 Zuhörern einen in jeder Beziehung 
günstigen Verlauf. Das Fest begann mit der Uebergabe der dem 
Vereine „Biedersinn" von seinem Vorstände, dem Hrn. Ritter 
von Hierschier gewidmeten neuen Fahne, welche unter den 
üblichen Reden uud Toasiteu stattfand, worauf das gesammte 
Sängerchor im Zuge sich nach dem Festlokale begab, wo die 
Gesangsproduktionen program in massig abgehalten wurden. Der 
Erfolg wird von dem genannten Blatte als ein in jeder Beziehung voll- 
kommener bezeichnet, indem nicht nur eine ergiebige Einnahme 
für dasSchuberidenkmal erzielt, sondern auch ein ganz Oesterreich 
umfassender Sängerbund in Anregung und seiner Constituirung 
nahe gebracht wurde, so dass Wien vielleicht schon in kurzer 
Zeit der Schauplatz eines grossartigen Bundesgesangfestes sein 
dürfte. 

Der Direcliir Strainpfcr hat das Theater an der Wien 
gegen einen jährlichen Fachtschilling vou 25,000 fl. in Pacht er- 
halten. Unter den Beweiberu befand sich auch der Besitzer 
eines Affentheaters» Uebrigens hat sich herausgestellt, dass 
Pokorny's Activa dessen Passiva beträchtlich überschreiten. 

*** Fräulein Anna Reiss hat bei ihrem zweiten Auftre- 
ten in Dresden, als Marie in der „Regimentstochter" die bei 
ihrem ersten Erscheinen schon an deu Tag gelegten guten Ei- 
genschaften, nämlich eine vortreffliche Methode, gewandtes und 
lebhaftes Spiel, neuerdings und in noch höherem Grade erkennen 
lassen, und es wird nur ihrem Dialoge noch etwas sorgfälligere 
Accentuirung gewünscht. 

V Halevy's letzte Oper: „Noah" wird in der kaiserli- 
chen Oper zu Paris zur Aufführung vorbereitet. Ambroise Tho- 
mas wird die noch fehlenden Recitative komponiren. 

(Ein Bonmot Louis Napoleon 's,) Während der Anwe- 
senheit Richard Wagner's in Paris unterhielt sich Louis Napoleon 
nach der ersten Aufführung des Taunhäiisers mit der jungen 
Fürstin Metternich über die Bedeutung und den Werth der Com- 
positionen des bekannten musikalischen Reformators. Napoleon, 
sich im Widerspruche zu der Fürstin befindend, lobte die melo- 
diöse Außenseite der italienischen Musik und meinte, dass diese 
Wagner abginge. — „Ich liebe bei allen Sachen nur den Kern, 
Ew. Majeat&t," sagte die schöue Beschützerin Wagner's etwas 
gereizt. „„Dann ist mit Ihnen gut Kirschen essen, Madame, 1 " 4 
erwiederte der Kaiser lächelnd. 

V* Die beiden kleinen Violiuvirtuosinnen Julie und Ju- 
lie tte Dele'pierre, von deren glücklichen Ei folgen in Cöln 
wir bereits berichtet haben, haben nun auch im Friedrich- Wil- 
belmstädter Theater in Berlin in einem Cyclus von Goncerlen 
so ausserordentlichen Beifall geerndtet, dass sie sich zu einer 
zweiten Serie von sechs Cuncerten entschlossen haben. 

V Dem Gesanglehrer Emil Garcia in Paris ist von der 



medicinischen Facultät in Königsberg das Diplom als Ehren- 
doetor zugesaudt worden. 

V Die Schwestern M a r c h i s i o sind nach Schluss der 
Saison in London durch Paria gekommen r um sich nach Italien 
zu begeben. Während ihres Aufenthaltes in England hat ein 
italienischer Bildhauer die beideti Schwestern in ihren Roilen als 
S e m i r a m i s und A r s a c e s abgebildet. Die Gruppe soll sehr 
gelungen sein. 

*.* D' e Zahl der französischen Orpheonistcn, welche an 
den im September in Turin und Mailand stattfindenden Musik- 
festen theilnehmen wollen, ist bereits auf 1800 gestiegen. 

V I» Homburg wirkten in einem am 25. Juli stattgefun- 
denen Conzerte Frau Duslmann-Mey er uud die HU. Vieux- 
lemps und A. Ja eil mit. Letzterer spielte ein Klaviereoncert 
vou Mendelssohn mit Orchesterbeglcilung, eine Sonate für Ciavier 
und Violine von Beethoven mit Vieuxtamps, zwei eigeue Compo- 
sitionen und einen Walzer von Chopin, mit der ihm eigenen Kraft 
uud Eleganz. Frau Duslmanu sang eine Arie aus „Don Juan'* 
und zwei Lieder von Liszt und Schubert. Vieuxtemps spielte 
ausser obiger Sonate einen Theil eines Violincoiicertcs von seiner 
eigenen Composilion. Dem vortrefflichen Künstlerkleeblatt wurde 
der lebhafteste Beifall gespendet. 

V Der neue Generaldirektor des Dresdeoer Hoftheaters, 
Herr von Kömeritz, will die Autoren- Tantiemen einführen, 
um Dichter uud Componisten endlich auch in Dresden die von 
ihnen schon lange redlich verdienten pekuniären Vortheile zu 
gewahren, weiche bis jetzt in Deutschland nur erst an den sämmt- 
lichen Theatern Berlins, am Hof bürgt heater in Wien, am 
Hoftheater in München uud am Thaital heater in Hamburg 
Zugestanden werden. 

*** Der Mäunergesangverein „Orpheus" zu Koblenz hat 
dem Herzog Ernst von Koburg • Gotha die Ehrenmitgliedschaft 
des Vereins augetragen. Der hohe Compouiat hat dieser Bitte 
freundlich entsprochen. 

V Bei Falter & Sohn in München ist der Ciavierauszug 
einer Operette von Michael Uaydn, betitelt: „Die Hoch- 
zeit auf der Alm," erschienen. Die Operette ist am 6. Mai 
1768 in Salzburg vollendet worden, wie des Componisten Aulo»raph 
am Ende der Originalpartitur lehrt. Das Orchester besteht aus 
dein Streich • Quartett uud zwei Hörnern, welche bei dem Ballo 
durch zwei Flöten ersetzt werden. Das Ganze scheint ein Ge- 
legenheitsgedicht gewesen zu sein , denn der Schlusschor endet 
mit den Worten: ,.Leb' gnädigster Herr Fürst von Schratleuhacb!" 
Dieser Fürst war der unter dem Namen Sigmund HI. bekannte 
Fürst- Erzbischof, der Ilaydn im Jahre 1763 als Conzertmeister 
nach Salzburg berief. 

*** Jn dem neuen Opernhause in Wien soll durch eine Dampf- 
maschine von acht Pferdekraft der ganze Bübnenmechanismus 
in Bewegung gesetzt werden. 

*** Die Aufführung der allen Oper »La servante maitresse" 
von Pergolese in der komischen Oper in Paris ist mit vielem 
Beifall aufgenommen worden, der auch der zweiten Vorstellung 
in noch gesteigertem Maasse zu Theil wurde. 

** Alfred Ja eil bat am 4. August mit grossem Beifall 
in Spaa concertirU 

V Das Hofopernthealer in Berlin wurde am 4. August mit 
„Tannhäuscr" wieder eröffnet. 

V Dem seit einiger Zeit schon schwer krank darniederlie- 
genden k. k. Hofkapellmeister Igti. Assmayer in Wien, ist von 
dem Kaiser iu Anerkennung seiner vieljährigen treuen Dienste 
das goldene Verdienstkreuz der Krpne verliehen wotden. 

*.* In Wien wird nun die Einführung der Pariser Stimmung 
dennoch zur Thatsache, indem allen wiedersprechenden Gerüch- 
ten entgegen , die Geldfrage dahin entschieden wurde, dass die 
Anschaffung der neuen Instrumente aus dem Theaterfonds ge- 
schehen soll. 
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Matthias Tan den CSheyti« 



Wir haben vor einiger Zeit in diesen Blättern mitgetheilt, 
dass der gelehrte Musiker Xaver van Elewyck in Brüssel 
mehrere Werke eines bis jetzt unbekannten Componisten aus 
dem vorigen Jahrhundert, genannt Matthias van den Gheyn 
aufgefunden, und die Resultate seiner darauf bezüglichen weiteren 
Forschungen in einer ßrochüre veröffentlicht hat, aus welcher 
wir nun Folgendes für nusere geehrten Leser entnehmen wollen: 

Matthias van den Gheyn wurde am 7. April 1721 in T i r- 
lemont geboren, wo sein Vater als Glockengiesser etablirt war. 
Vier Jahre später siedelte seine Familie nach Löwen über. Hier 
verheirathete sich Matthias im Jahre 1745 und erzeugte mit sei- 
ner Frau siebenzehn Kinder, welche grösstenteils zu einer an- 
sehnlichen Stellung gelangten. So zählt man unter ihnen einen 
Notar, einen Universitätslehrer, und einen Geistlichen der Abtei 
von Afflighem. 

Ueber die Lehrer des Matthias in der Musik ist nichts Be- 
stimmtes bekannt ; wahrscheinlich erhielt er seinen Unterricht 
von den Capellmeistern und Organisten des Coilegialstiftes von 
St. Peter in Löwen. Der Abbe Dieudonne* Raick, ein be- 
deutender Compouist, war von 1T27 bis 1741 Organist an dieser 
Kirche, und erfreute sich eines bedeutenden Rufes. Seine Werke 
wurden in Brüssel uud Gent gedruckt , in welch letzterer Stadt 
er sein Leben beschloss. Matthias, kaum zwanzig Jahre alt, 
folgte Raick in seiner Stellung als Organist von St. Peter. Man 
vermulbet, dass ihn der Kapellmeister Penneman mit seinem 
Rathe uuterstützle. Vielleicht unterrichtete er sich auch in der 
Schule der Organisten der Abtei St. Gertrud, des Capitels von 
St. Jakob und des Jesuiten-Gollegiums. 

Gewiss ist, dass die Stelle eines Organisten an der Haupt- 
kirche von Löwen ein aussergewöhnliche3 Talent erforderte, 
denn mit reichen Mitteln ausgestattet, veranstaltete diese Kirche 
«rosse Festlichkeiten, mit denen sich jene unserer Zeit nicht 
vergleichen lassen. Was sein Talent als Glockenspieler betrifft, 
so hatte Matthias reichliche Gelegenheit zur Enlwickelung des- 
selben, da sein Vater als Glockengiesser mit den Glockenspielern 
seiner Zeit in vielfacher Verbindung stand. Ueber die Zeit und 
Art seiner Anstellung als Glockenspieler besitzt man die sicher- 
sten Aufschlüsse. 

Als im Jahre 1745 Carl Peters, der städtische Glocken- 
spieler gestorben war, beschioss die Verwaltung die Stelle zur 
Bewerbung auszuschreiben , uud Van den Gheyn Hess sich als 
Bewerber einschreiben. Eine Jury, aus deu ausgezeichnetsten 
Musikern zusammengesetzt, sollte über die Verdienste der Con- 
currenten entscheiden. Jeder Bewerber mussto die ihm vorge- 
legten Stücke spielen. Die Künstler , fünf au der Zahl, Hessen 
sich in der durch das Loos bestimmten Reihenfolge hören ; Mat- 
thias war der Letzte. Er ging siegreich aus dem Wettkampf 
hervor, indem die Jury erklärte, er habe die Leistungen der 



Anderen weit überlroffen. Die Preisbewerbung hatte zu Zeugen, 
ausser einer grossen Menschenmenge, welche den grossen Markt 
und die angränzenden Strassen füllte, den ganzen Stadtmagistrat, 
der in offizieller Sitzung versammelt war, und mehrere ausge- 
zeichnete Musiker. Van den Gheyn war damals vierondzwaozig 
Jahre alt. 

Eine der Klauseln des Gontracts, welchen der Magistrat mit 
Van den Gheyn absuhloss, war von übertriebener Härte. Sie 
besagte, „dass der Magistrat den Künstler zwingen könne, die 
Glocken, welche mit den andern nicht in Stimmung zu bringen 
wären, auf seine Kosten umgiessen zu lassen." Dabei muss man 
bedenken, dass V. d Gheyu's Stellung eine sehr bescheidene war, 
wenn auch sein Dienst ihm Gelegenheit gab, die städtischen 
Feste verherrlichen zu helfen, wobei für den Künstler manchmal 
nicht unbedeutende Nebeneinnahmen abfielen. 

Belgien zählte zur Zeit V. d. Gheyn's «Um nicht geringe An* 
zahl von bedeutenden Musikern, und in Löwen selbst entwickelte 
sich sein Talent, umgeben von mehreren der ausgezeichnetsten 
Virtuosen jener Zeit. 

Dr. Burney erzählt in seiner „Reise in Flandern," er habe 
nicht Zeit gehabt, sich in Löwen lange aufzuhalten, habe aber 
in Belgien viel von einem berühmten Glockenspieler gehört, der 
zu jener Zeit dort lebte. „Kürzlich, erzählt er, fand dort fol- 
gende Wette statt. Ein sehr geschickter Geiger rühmte eich, er 
allein könne gewisse Passagen auf der Violine ausführen. Der 
Glockenspieler bot ihm eine Wette an, indem er sich verbindlich 
machte, auf seinem Glockenspiele jede Passage nachzuspielen, 
die ihm Jener auf der Geige vorspielen würde. Der Vorschlag 
wurde angenommen, ein Schiedsgericht ernannt, und der Glocken- 
spieler gewann die Wette glänzend." Der Glockenspieler war 
Matthias V. d. Gheyn, und der Geiger den Matthias überwunden 
hatte, war sein College von St. Peter, Guillaume-Gommaire 
Kennis, den die Virtuosen von London und Paris in Löwen 
aufsuchten, um von ihm zu lernen. 

Während die gedruckten Nachrichten über V. d. Gb. äusserst 
seilen sind, ist die mündliche Tradition über ihn, um so ergiebi- 
ger. Sein Audenken ist noch äusserst lebendig in der Erinnerung 
der dort lebenden älteren Musiker. Er hatte ein bewunderns- 
werthes Talent für Improvisation, uud überwand auf der Orgel 
die grössten Schwierigkeiten. Wenn der Erzbischof von Mecheln 
nach Löwen kam, um in der St. Peterskirche zu firmen, verliess 
er nie die Kirche bevor der Organist sein Nachspiel beendigt hatte. 

Auf dem Glockenspiele spielte V. d. Gheyn Fantasien, Varia- 
tionen, Filmen u. dgl. von solcher Schwierigkeit, dass wahrschein- 
lich kein einziger Künstler in Belgien dieselben ohne Fehler hätte 
spielen können. Sonntags Hess er sich gewöhnlich hören, und 
daher war an diesem Tage der Hauptplatz das Stelldichein alier 
Spaziergänger. „Da sah man .dann ," so erzählten die alten 
Musiker von Löwen, „eine Stunde vor dein Beginn des Glocken- 
spiels Mathias aus der Brüsseler Strasse, in der er wohnte, her- 
vorkommeu. Er trug ciuen dreieckigen Huf, Bchwarzen Rock, 
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weisse Halsbinde, Weste und Hosen von schwarzer Seide, goldene 
Schuhschnallen und schritt auf seinem Stock gestützt gravitätisch 
dahin. Er mischte sich ein Viertelständchen unter die Menge, 
und suchte ohne Aufsehen zu erregen herauszubringen, welche 
Fremde etwa nach Löwen gekommen waren, um ihn zu hören. 
Dann stieg er auf den Thurm, kleidete sich vollständig um, stellte 
sich an sein Glockenspiel und spielte nach einigem Präludiren 
eine halbe Stunde lang die brillantesten und originellsten Sachen. 
Nachdem er sein Spiel beendet hatte, zog er wieder seine Sonn- 
tagskleider an, stieg herab und schüttelte den Kunstfreunden, 
welche ihn erwartet hatten, um ihn zu becomplinientiren, die Hand. 

V. d. Gbeyn war in Löwen ein sehr angesehener Mann. Ausser 
dem was seine Stellen, seine Compositionen und seine Lectionen 
ihm eintrugen, hatte er auch noch einen Tuchhandel, den seine 
Frau führte, so dass Wohlhabenheit in seinem Hause herrschte, 
trotz seiner zahlreichen Familie. Er starb im Jahr 1785 und sein 
Sohn Joseph Thomas war sein Nachfolger als Organist in der 
8t. Peterskirche und als städtischer Glockenspieler. Seine grös- 
seren und kleineren Werke, soweit sie bis jetzt bekannt sind, be- 
laufen sich auf 5fc Wir finden darunter eine französische und 
eine flämische Abhandlung über Harmonie- und Compositionslehre. 
Alles Uehrige sind Sonaten, und Fugen für Ciavier oder Orgel, 
und Präludien, Menuette und Märsche für das Glockenspiel, Man 
vermuthet, dass ausser diesen noch viele Sachen existiren. Sie 
sind Alle in dem klassischen Style des 18. Jahrhunderts geschrie- 
ben, tragen das Gepräge ungezwungener Originalität und verrathen 
den hervorragenden Meister, seiner Kunst; dies ist das Unheil 
der kompetenten Richter, namentlich des bekannten Kritikers 
Fe'tis (der Vater.) Man findet in denselben eine ungewöhnlich 
rhytniische Kraft und melodischen Reiz, Einheit, Steigerung nnd 
manchmal einen Schwung der an das Erhabene gränzt. 

Die zwölf kleinen Sonaten für Ciavier und Violine, be&tfmmt 
für die Schüler V. d. Gheyn'», sind nach Van Elewyck, von aus- 
gezeichneter Schönheit. Dieselben bestehen jede aus drei oder 
vier Stücken : Einleitung, Andante, Menuett oder Gigue und Finale 
oder Presto, aber diese Stücke stehen, obgleich in Rhytmus Be- 
wegung und Modulation unter einander verschieden, doch in Be- 
zug auf die Erfindung und auf ihre melodische Grundlage im 
schönsten Einklang nach der schönen Regel: „Einheit in der 
Abwechslung *' 

Die „zehn Präludien für das Glockenspiel" werden als wun- 
dervoll bezeichnet. Gerard Deprins fand auf dem St. Peterslhurme 
den Entwurf dieser Präludien, vou V. d Gheyn's eigener Hand ge- 
schrieben. Wir besitzen dieselben daher jnzt in zwei Exemplaren. 
Das erste, welches Deprin von V. d. Gheyn selbst erhielt, ist jedoch 
nicht von diesem geschrieben. Das zweite, erst kürzlich aufge- 
fundene ist mit Wiederholungen und Correcturen aller Art von V. 
d Gheyn's Hand bedeckt. Es ist wahrscheinlich, dass er seine herr- 
lichem Improvisationen hei den grossen Festen niemals aufgezeichnet 
hat. Seine Menuetten sind von überraschender Originalität und 
von auffallender rythmischer Betonung. Mehrere dieser Menuetten 
würden selbst unsere heutigen Tänzer noch entzücken, sowie man 
überhaupt manche der Compositionen V. d. Gheyn's anführen könnte, 
deren sich selbst die Componisteu Mozart, Haydn oder Bach nicht 
zu schämen hätten. 



Das X. eitlgenttssische Sängei-fest 

In Cliur« 



(Schluss.) 

Unter den gegebenen Verhältnissen und bei dem schwierigen 
und Trüglichen der Frage, wo der Volksgesang aufhöre und der 
Kunstgesang anfange, bei der natürlich gegebenen Ungleichheit 
der Kräfte der verschiedenen mittleren und kleineren Vereine, bei 
der Unverhältnissmässigkeit der Anstrengungen und dem Herben der 
Enttäuschungen uach dem Urteilsspruche, bei der Schwierigkeit 
das Preisgericht durch in der That ganz unabhängige, unerbittlich 



strenge Kritiker zu besetzen, hat sich wiederholt nnd zuletzt wie. 
der sehr stark die Meinung geltend gemacht, man solle derWett- 
singerei Heber ganz und gar ein Ende machen. Inzwischen hält 
die Mehrheit doch an diesem Institute fest und so hcschloss man 
denn in der Generalversammlung am Tage des Wettkampfe« selbst 
Revision der Statuten und des Wettgesangreglements durch das 
neue Central-Comite. 

Nach den Wettgesängen Hessen sich noch die „Harmonie" 
mit ihrem unterdrückten Welfgesange, Ekart's „der Krieger Nacht- 
wache", die Sänger aus Tessin mit einem Chor von Bellini, die 
Schweizer aus Paris mit einem französischen Liedlein hören und 
neben ihnen traten vier deutsche Vereine aus Baiern, Baden und 
Oestcrreich auf, welche mit ihren Vorträgen neben der „Harmonie" 
den lautesten Beifall ernteten. Es waren dies die vereinigten 
Sänger von Nürnberg, der Lindauer Liederkranz, die Constanzer 
und Bregenzer. Der „schwäbische Sängerbund' 1 in diesen Tagen 
seibstfestfeiernd, hatte nur Abgeordnete mit einem Pokal gesendet. 
Das Erscheinen der Gäste aus Deutschland wurde mit aufrichtiger 
Freude und lebhaftem Beifall begrüssf, während sich das herzliche 
Einverstäodniss und die freundliche Gesinnung nicht nur in Wort 
und Rede, sondern auch in den werthvollen Geschenken kund 
gaben, die gegenseitig stallfanden. Namentlich beschloß der 
schweizer Singerbund, dass der prachtvolle Pokal, den der Präsi- 
dent des letztjährigen deutscheu Sängerfestes, Dr. Gerster aus 
Nürnberg überreichte, fortan die eidgenössische Sängerfahne von 
einem Feste zum andern begleiten solle. 

Die Generalversammlung beschäftigte sich auch noch mit Er- 
nennung von Ehrenmitgliedern des eidgen. Sängerbundes , unter 
welchen sich die Dichter Uhland und Gottfried Keller in Zürich, 
der der Festversammlung diesmal in einem sehr originellen, ge- 
dankenreichen Becherlied e wieder ein schönes Geschenk gemacht 
hatt, ferner die Tondichter Schnyder von Wartensee, Dr. Faisst 
in Stuttgart, Ecker in Freiburg, sowie der Präsident des deut- 
schen Säugerfestes, Dr. Gersler von Nürnberg, befanden. 

Abends und Nachts ging es in der sehr nett uud zierlich 
schauten Sängerhütte, die leider das Schicksal der Frankfurter 
Festhalte getheilt hatte und nach der Erbauung eingostürfzt war, 
sehr lustig uud lebhaft zu, nur für die Reden und Toaste leider 
zu lärmend, für die Stimmen zur morgigen Hauptschlacht zu an- 
greifend. Die Bündener Weine zeichnen sich vor anderen Weinen 
der Schweiz vermöge ihrer italienischen Abstammung durch ihr 
Feuer aus, das sich die Sänger so behagen Hessen, — bis Montag 
Mittags, also bis zum Beginn der Hauptaufführung, waren schon 
11,000 Flaschen geleert — dass mau die unheilvolle Nachwirkung 
deutlich in der Hauptprobe, am Montag Morgens verspürte, die 
für die Aufführung selbst wenig versprechend war, dennoch fiel 
letztere nicht so schlimm aus, als zu erwarten stand, da die sich 
schwach fühlenden Sänger die Vorsicht hatten, sich des Mitsingens 
zu enthalten und so verloren die meisten Chöre weniger an Rein- 
heit als an Kraft. Vom höheren ästhetischen Standpunkte, auf 
den sich zu stellen dem Zuhörer bei dem hohen Eintrittsgelde 
und der mehr als einjährigen Vorbereitung erlaubt sein wird, 
waren jedoch einzelne Leistungen, vor Allem aber die getroffene 
Auswahl der Chorgesänge ernstlich zu tadeln. Der Director der 
meisten Chöre war Herr Musiklehrer Käslin von Chur, ein gewiss 
strebsamer Mann, dem es über noch an der für solche grosse 
Massen erforderlichen Umsicht und Sicherheit fehlt. Ungleich 
besser fielen die zwei Nummmern aus, welche als ihre eigenen 
Compositionen, die zwei Preisrichter Herr Liebe aus Strassburg 
und Dr. Faisst aus Stuttgart dirigirten. Nur schade, dass die 
Compositionen selbst, eine Motette „dem Herrn" von Dr. Faisst, 
und eine Canlate „das Göttliche" nach Göthe's Dichtung sich wenig 
wirksam erwiesen, trotz der Anstrengung der Sänger und Diri- 
genten und der Zuthat an Blechmusik. Noch unbedeutender waren 
die Compositionen des Festdirigenten selbst: „Reiterlied" nach 
Herwegh's bekanntem Texte u. Munzinger's v. Solotburn „Schlacht- 
gebet", Neben diesen kamen noch folgende Chöre zur Aufführung: 
Lnther's „eine feste Burg", Jul. Rietz's „wohllauf du Eidgenossen- 
schaft'!, Zöllner's „wo möcht ich sein", F. Schubert's „die Nacht", 
Baumgartuer's „die Jugendzeit", Ecker's „Rheinsage", Nägeli's 
Motette „der Mensch lebt", Silcher's „nun leb' wohl und „wohin 
mit der Freud", Esser's „Abschied vom Walde" und Mendelssohns 
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„Wanderlied". Was dir Wiedergabe dieser glücklich gewählten 
zuoi Theil aber sehr kunstvoll couiponirten Werke anbelangt, so 
bestätigt es sich aufs Nene, dass nur die (heilnehmenden gros* 
seren und stärkeren Vereine beim Singen aller Werke gleich 
muthig ins Feuer gehen, die meisten anderen Vereine aber nament- 
lich bei jenen feineren und schwierigeren Sachen sich nur zaghaft und 
oft ganz ohne Klang dem Vortrage auzuachliessen scheinen. Aber 
auch die Meistersänger bedürften am Festorte selbst doch mehr 
als einer Probe, wenn sie solche kunstreiche Gesänge ganz ent- 
sprechend vortragen wollten und ihnen ihre grosse Mühe beim 
Einstudiren daheim recht vergolten werden sollte. 

Nun wir wollen hoffen, dass sich die beabsichtigten Reformen 
auf die Wettgesänge wie auf die Art und Weise der Hauptauf- 
führung erstrecken werden, denn der schöne, nun* 22jährige Bund 
der eidgenössischen Sänger hat offenbar seinen Gipfelpunkt er- 
reicht, auf welchem er sich nach innen wie aussen nur dann 
kräftig erhalten kann, wenn er sich zu einer zeitgem&ssen Umge- 
staltung bereit zeigt. 

üebrigens begünstigte das prächtigste Sommerwetler das Fest 
in seinem ganzen Verlaufe und half eine ungeheure Menge von 
Gästen und Zuhörern von nah und fern herbeiziehen, die das 
Fest verschönerten und das gastliche Chnr befriedigt verliessen. 



K B OX 



CORRESPONDENZE5. 



Aus H a t r es 

Im August. 

Verwundern Sie sich nicht, wenn ich Ihnen, statt wie ge- 
wöhnlich aus der Weltstadt Paris, zur Abwechslung auch einmal 
aus einer Provinzialstadt berichte und zwar aus einer Proviozial- 
stadt, die in Bezug auf Handel und Gewerbe gewiss zu den Welt- 
städten gezählt werden rouws. In Bezug auf Musik nimmt freilich 
Havre selbst unter den französischen Provinzialstädten Dicht den 
ersten Rang ein. l>ie Einwohner von Havre haben im Allge- 
meinen weder Zeit noch besondere Neigung den Künsten zu hul- 
digen. Indessen wäre es doch ungerecht, die Bevölkerung dieser 
regsamen und in üppigster Blüthe begriffenen Stadt den Sinn 
für das Schöne geradezu abzusprechen. Es fehlt hier uicht an 
Empfänglichkeit für die Kunst und besonders für die himmlische 
Tonkunst, und dass aus den zerstreuten Elementen sich durch 
Fleiss, Umsicht und Beharrlichkeit ein schönes Resultat erzielen 
lässt, beweist Ihr Landsmann Andre O echsner. 

Andre' Oechsner, der hier seit einer langen Reihe voo Jahren 
als Professor der Musik lebt, gehört zu den Künstlern, die ihre 
Kunst von ganzem Herzen und ganzer Seele lieben und daher der- 
selben so viel Verehrer wie möglich zu gewinnen streben. Nach- 
dem es ihm gelungen, in hiesigen engeren Kreisen den Sinn für 
Musik zu erwecken und wach zu erhalten, hat er sich an eine 
grosse, schwierige Aufgabe gewagt, die aber, Dank seinem uner- 
müdlichen Eifer, hereits durch einen schönen Erfolg gekrönt ist, 
und für die Zukunft noch schönere Erfolge verheisst. 

Nach der Auflösung des hiesigen philharmonischen Vereins, 
dem es nicht geglückt war, das Interesse seiner activen Mitglieder 
bleibend zu gewinnen, fasste uämlich Oechsner den Entschluss, 
einen Gesangverein mit Zuziehung der Damen zu gründen, und 
er führte diesen Entschluss 1858 aus. Doch bestand dieser Ver- 
ein nur aus fünfzehn Frauen- und zwölf Männerstimmen. Zwei 
Aufführungen vor einem kleinen Kreise von Kunstfreunden wur- 
den indessen so beifällig aufgenommen, dass das junge Unter- 
nehmen durch den Beitritt mehrerer activen Mitglieder beiderlei 
Geschlechts eine aufmunternde Ausdehnung erhielt. Seit dieser 
Zeit erfreut sich der Verein eines stets wachsenden Gedeihens. 
Derselbe zählt gegenwärtig 35 Sängerinnen und 35 Sänger, die 
den besten Willen, den regsamsten Eifer bekunden. Ausser ein- 
zelnen kleinen Chören bedeutender Meister hat der Oechsnet'sche 
Verein bereits Haydn's „Schöpfung" und „Jahreszeiten", Mozart's 



Requiem, Pergo lese's Stabat, Gluck's „Alceste" und andere klas- 
sische Werke in Privatkreisen öffentlich zur Aufführung gebracht. 
Die grossen Productiouen der Schöpfung, der Jahreszeiten und 
des Requiems mussten auf allgemeines lebhaftes Verlangen , wie- 
derholt werden und die bei dieser Gelegenheit veranstalteten 
Sammlungen zum Besten der Armen trugen die Summe Von 6000 
Franken eiu. Ein Verein, der sich so emsig dem Dienste der 
Kunst weiht und zugleich so mildthätig wirkt, verdient gewiss 
die lebhafteste Aufmunterung, die ungeteilteste Anerkennung. 

Wie ich höre, bereitet derselbe für die nächste Wintersaison 
den „Paulus" von Mendelssohn und „Christus am Oelberge" von 
Beethoven zur Aufführung vor. Sie sehen aas alledem, dass 
Oechsner vor den grössten Schwierigkeiten nicht zurückschreckt, 
er zählt indessen in seinem Verein sehr talentvolle Kräfte, die 
ihn in der Ueberwindnng *ler Schwierigkeiten aufs löblichste 
unterstützen. 

Soviel für heute. Nächstens berichte ich Ihnen über die 
musikalischen Abende in einigen hiesigen Salons. 



Aus «1er Schweiz. 



Die Versammlung der Abgeordneten des eidgenössischen Sänger- 
vereins bei dem letzten Gesangfeste iu Chur hat beschlossen, 
das Statutenheft der Feste , besonders jene das Wettsingen be- 
rührende Paragraphen ernstlich nnd gründlich umzugestalten, um 
die Uebel des bisherigen Wettsingens theilweise oder ganz zu 
heben. Nameutlich soll die Frage des Kunst- und Volksgesanges, 
soweit sie sich überhaupt genauer bestimmen lässt, in der Art 
präzisirt werden, dass die gewählte Wettgesangcomposition selbst 
mit entscheidend auftritt. So machen sich Stimmen iu der schweize- 
rischen Presse geltend, um dem bisherigen Modus zu begegnen, 
dass z. B. grosse Vereine im Kunstgesauge mit einer leichten 
singbaren Composition einen Preis erhielten, gegenüber von Ver- 
einen, die den Volksgesang pflegen und mit schwierigen Com Po- 
sitionen auftreten. Diese Klippe wird schwer zu umgehen sein. 
Gesang-Compositionen sollen überhaupt leicht singbar sein und 
es dürfte die Hauptaufgabe des neuen Reglements werden, vom 
Wettgesang in beiden Abtheilungen alle schwülstigen und mehr 
instrumentlicb gedachten Kompositionen ausziischlicsscn. Ich werde 
Ihnen nach der Festsetzung des Reglemeuts die Hauptpunkte 
desselben mittheiien. 



Nachrichten. 



Würzburg;. Das hier bestehende königl. Musikinstitut hat 
sich durch seine Leistungen bereits einen so ehrenvollen ,Ruf 
erworben, dass es geboten scheint von Zeit zu Zeit auf dieselben 
zurückzukommen und eine kleine Rückschau auf die Thätigkeit 
dieser Anstatt vorzunehmen, wozu sich der Zeitpunkt der eben 
eingetreten Ferien am besten eignen möchte. 

Das abgelaufene Sommerseinester brachte in den öffentlichen 
Productionen und Concerten, sowie in den dem Publikum eben- 
falls zugänglichen regelmässigen Samstags-Proben: 8 Sinfonien 
von Haydn, Mozart und Beethoven, 25 Ouvertüren von verschie- 
denen Meistern, die Schluss-Chöre des 1. und 2. Theiles der 
„Schöpfung", die „bairische Nationalhymne", von J. G. Bratscb, 
„der Vöglein Hochamt im Frühling" von dems. und verschiedene 
Männerchöre ohne Begleitung. 

An Solovorträgen kamen drei Violinconcertc, ein Violoncello«, 
ein Flöten- Concert und vier grössere Gesangsoli's mit Orchester- 
Begleitung zur Aufführung. Die Kammermusik war durch ein 
Streichquintett von Mozart vertreten. Von Kirchenmusik wurden 
aufgeführt: 25 Messen, wovon 10 neu einstudirt, 10 Vespern, 
wovon 3 neu ; Cherubini's grosses Requiem in C-moll , verschle- 
I dene Offertorien, Antiphonen, Te Deum, Psalmen, Motetten etc. 
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Den Schluss des Jahres machte, wie hier schon mifgetheilt 
worden, die Aufführung des Oratoriums „Jerusalem", nach Worten 
4er heil. Schrift von Henry Hugo Pierson componirt, ein äusserst, 
gediegenes and verdienstvolles Werk, das von den Angehöligen 
lies Instituts mit grosser Präcision und lobenswertstem Eifer auf« 
geführt und von dem zahlreichen Publikum mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen wurde. 

Schliesslich muss noch der Umsicht und unermüdlichen Thfitig- 
keit Erwähnung gethan werden, mit welcher der Director des 
Instituts, J. G. ßratsch sich seiner schwierigen Aufgabe entledigt 
und wofür ihm das sichtliche Gedeihen und Emporblühen der 
Anstalt der schönste Lohn sein mag. 

*.* Am 9. März starb zu Monroie in Wisconsin (Nordamerika) 
die in weiteren Kreisen bekannte und beliebte Sängerin und Schau- 
spielerin Antonie Leisring, früher am Hoftheater in Cassel u. s. 
w-, seit 12 Jahren mit dem Grafen Alfr. Görtz-Writherg verheirathet. 

*•* (M o z a r t ' s Anverwandte.) Vor einigen Wochen bildeten 
die Anverwandten Mozart'« das Tagesgespräch. Die Grossnichte 
Jose!« Lange erhielt in Folge dessen reichliche Unterstützung; 
es wurde ferner bekannt, dass Mozart's nächste noch lebende Ver- 
wandte Frau v Forster, geb. Baronin Berchtold sei. Es existiren 
aber noch fünf Anverwandte Mozart's Es sind dies die Ge- 
schwister Pümpel zu Feldkirch in Tirol, nämlich drei Mädchen 
(Nähterinnen und zwei Brüder (der eine Nachtwächter, der andere 
Buchbindergeselle), Kinder der Maria Anna Pümpel, gebornen 
Mozart aus Augsburg, einer Enkelin des Bruders von Leopold 
Mozart, dem Vater des Wolfgang Amadeus. Die Hinterbliebenen 
nähren sich kümmerlich und leben in dürftigen Umständen Per- 
sonen, welche beim Bürgermeister anfragten, ob dieselben 
hilfsbedürftig wären, erhielten von dem Manne, der seinen Stolz 
darein setzen soll, die Stadt Feldkirch könne ihre Armen selbst 
ernähren, einen derart günstigen Bericht, dass ihr Loos sich nicht 
verbesserte. Uebrigens hatte sie Carl Mozart in Mailand als 
vaterslammverwandt anerkannt. (Bl. f. Th , M. u. K.) 

V Hofkapellmeister W, Taubert in Berlin, welcher das vor- 
jährige grosse Flotlenconcert im kgl. Opernhause dirigirte, hat 
nun von den mitwirkenden Gesang- Vereinen zur Anerkennung 
seiner Verdienste um jenes Concert ein sehr schönes, künstle- 
risch ausgeführtes, allegorisches Tableau erhalten. 

*,* Der bekannte Tenorist Young ist für kommende Saison 
zu einein längeren Gastspiele in Nürnberg engagirt. 

V Frl. Anna Reiss aus Mannheim hat als Julie in Bellini's 
„Montechi und Capillitii" ihr Gastspiel in Dresden beschlossen, 
und hinterliess den Eindruck einer stimm- und lalentbegabten, 
mit angenehmem Aeusscrn ausgestatteten Kunsfjüngerin, die sich 
besonders für das dramatische Fach zu qualifiziren scheint, und 
bei fleissig fortgesetzten Studien es zu einer hervorragenden Stel- 
lung in der deutschen Bühnenwelt bringen dürfte. 

*.* Felicien David ist am Napoleonstage zum Offizier der 
Ehrenlegion ernannt worden. 

*** Der Tenorist Wachtel beabsichtigt an der italienischen 
Oper in Mailand aufzutreten. 

*,* Am 11. August, au demselben Tage an welchem Tichat- 
scheck vor 25 Jahren zum ersten Male als Gustav in Auber's 
„Maskenball" die Dresd. Hofbühne betreten hatir, sang er wie- 
der die nämliche Rolle mit bewuuderswerther Kraft und Ausdauer 
unter juhelu-leui Beifall des gefüllten Hau9es. 

V Eine neue Oper des Berliner Kapellmeisters H. Dorn, 
heliielt ,.der Für>t von Ilildhurghauacn' 1 wird kommenden Winter 
tu Breslau zur Aufführung kommen. 

V In Wien hat sich unter Belheilignns der HH. Gradener, 
Nottenhol.m, ßagge u. A. ein „evangelischer Chorvercin" gebildet, 
um in den dortigen evangelischen Kirchen eine bessere Kirchen- 
musik herzustellen. Zugleich wird derselbe Productioiien für seine 
unterstützenden Mitglieder veranstalten. 

*.* Die Gesellschaft der Bouffes Parisiens gastirt gegen- 
wärtig in Brüssel. Ein Mitglied derselben, die Sängerin Fräulein 
Phosere hatte kürzlich das Unglück, dass ihr auf der Bühne 
plötzlich die Stimme versagte, und »ich dieselbe bis jetzt nicht 
wieder einstellte. Sie ist nun nach Paris gereist, um dort ärzt- 
liche Hülfe zu suchen. 



Mainz«- Am 2. September wird das hiesige- Stadttheater 
nnter der Direction des Herrn Ernst, der *« gleicher Zeit das 
Würzburger Theater in Pacht .hat, mit den „Hugenotten" und 
für das Schauspiel am 4. September mit Laube's „Essex" eröffnet 
werden. Herr Ernst hat, wie man hört, alles aufgeboten, um 
selbst gesteigerten Ansprüchen genügen zu können, und so wünschen 
wir ihm denn zu seinem mit bedeutendem Risiko verbundenen 
Unternehmen alles Glück. 

Wien. Der Gesangverein „Biedersinn" hat seinem Chor- 
meister J/ C. Metzger zur Anerkennung seiner eifrigen, uneigen- 
nützigen Thätigkeit mit einer schweren goldenen Kette und einem 
zierlichen Portemonnaie mit zwanzig Dukaten überrascht, welche 
ihm durch das Vereinsmitglied Baron Ricci mit einer herzlichen 
Ansprache überreicht wurden. 

V Gounod's „Faust" soll in der nächsten Saison im Scala- 
Theater in Mailand zur Aufführung kommen. 

ANZEIGE. 

In C. F. Peter 's Bureau de Musique zu Leipzig und Berlin 
erschien soeben ; 

Keil Friedr., Requiem für Solo, Chor und Orchester. Op. 20. 
Partitur 7 Thlr. Singstimmen 2'/» Thlr. Orchesterstimmen 7 Thl. 
Ciavier- Auszug 4'/ 8 Thlr. 

Dies Werk, welches zum erslenmale im verflossenen Winter 
vom Stern'schen Gesangvereine in Berlin aufgeführt wurde, hatte 
sich eines fast beispiellosen Erfolges beim Publikum, wie der 
gedämmten Berliner Kritik zu erfreuen. Die Letztere stellt es 
den unsterblichen Schöpfungen Mozart's und Cheruhini's zur Seite. 

Mozart - Stiftung*. 

Die Mozart-Stiftung zu Frankfurt a. M. , begründet bei dem 
im Jahre 1838 dahier veranstalteten Säugerfeste, beabsichtigt bei 
ihrer im Juni 1863 stattfindenden 25jährigen Jubelfeier ein Sti- 
pendium zu vergeben. Es kommen hierbei nachfolgende Bestim- 
mungen der Statuten in Betracht; 
§. 1. j.Die Mozart-Stiftung bezweckt Unterstützung musikalischer 

Talente bei ihrer Ausbildung in der Compositionslehre. 
§. 2. Jünglinge aus allen Ländern, in denen die deutsche Sprache 
die Sprache des Volkes ist, können diese Unterstützung 
in Anspruch nehmen, wenn sie unbescholtenen Rufes sind 
und besondere musikalische Befähigung besitzen. 
§. 25. Bewerbungen um das Stipendium werden in frankirten Zu- 
schriften bei dem Auschuss gemacht. Dieselben müssen 
nebst Angabe des Alters mit Zeugnisse« über die musika- 
lischen Fähigkeiten und Leistungen des Bewerbers begleitet 
sein. 
§. 26. Genügen Zeugnisse und Erkundigungen, so wird der Be- 
werber vom Atisschuss aufgefordert, seine musikalische 
Befähigung durch die That nachzuweisen. 
§. 27. Dem Bewerber wird die Composition eines vom Ausschnss 
bestimmten Liedes und eines Instrumental- Quartettsatzes 
übertragen. 
§. 29. Drei Mnsiker anerkannter Autorität üben das Amt der 

Preisrichter. 
§. 33. Der erwählte Stipendiat wird sodann nach Wahl des Aus- 
schusses, wobei jedoch der Wunsch des Schülers möglichst 
berücksichtigt werden soll , einem Meister in der Compo- 
/ sitionslehre zum Unterricht übergeben." 

Wir laden nunmehr zur Anmeldung bei uns binnen zwei 
Monaten von untengesetztem Datum an alle Diejenieen ein, welche 
geneigt und nach ohijjcn Vorschriften geeigeuschaftet sind, sich 
um das Stipendium zu bewerben. Zugleich ersuchen wir alle 
verehrlichen Redaktionen deutscher Zeitungen, dieser Bekannt- 
machung, zu deren möglichster Verbreitung« einen Platz in ihren 
Blättern vergönnen zu wollen, und sind dafür zum Voraus dank» 
bar Verpflichtet. 

Frankfurt a. M., den 5 August 1862. 

Per 1>friBdUut!fl.0-£U»fd)uß ttx efttojart-Stiftunj. 
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Matthias Tan den Gheyn« 



(Schluss.) 

Wenn Mozart erst fünfzehn Jahre nach der Ernennung V. 
d. Gh/s zum Organisten von St. Peter, und eilf Jahre nach dem 
Concurs von 1745 geboren wurde, so folgt daraus noch nicht, 
dass der belgische Künstler die Werke des grossen deutschen 
Meisters gar nicht gekannt habe. Offenbar fallen die Compositio; 
nen V. d. Gh.'s nicht alle in die ersten dreissig Jahre seines 
Lebens. Mozart lebte aber bis 1791, d. i. sechs Jahre nach V. 
d. Gh.'s Tode. Dieser kounte also wohl die Werke Mozarts 
ebenso wie die Vogler's, Clementi's Dussek's, Paradisi's, Locche- 
si's, seiner Zeitgenossen, Mudiren. Es ist sogar möglich, dass 
v. d. Gh. Mozart spielen hörte, als dieser, in sehr jugendlichem 
Alter, nach Belgien kam. Im Jahre 1763 gab Mozart ein Conzert 
in Brüssel, welchem de* Prinz Carl beiwohnte. 1765 spielte er 
in Gent auf der neuen Orgel der Bernhardiner, und in Antwer- 
pen auf der Orgel der Catbedrale. 1766 befand er sich in Mechelo 
wo der Baron Grimm eine Wohnung für ihn bereit hielt. Sicher- 
lich hat V. d. Gh. Mecheln, Antwerpen, Gent und Brüssel, die 
Haupt-Kunststädte mehrmals besucht, und dort Mozart'» Musik 
kennen gelernt. 

Dies ist ungefähr der Hauptinhalt der Brochüre des Hrn. 
Van Elewyck, welche derselbe (bei Gebiüder Schott in Brüssel) 
im vergangenen April herausgegeben hat. Was über die berühmte 
Glockeugiesserfamilie V. d. Gh., vom Jahre 1450 bis auf unsere 
Zeit gesagt wird, ist für unsere Leser von geringerem Interesse; 
möge daher nur erwähnt werden, dass die Genealogie dieser 
tüchtigen Industriellen einen wahren Glanz auf die belgischen 
Provinzen geworfen hat. Es gibt V. d. Gh's von Mecheln, von 
Tirlemont, von Nivelles und Lütlich. Was das Glockenspiel an- 
belangt , so wurde dasselbe in früheren Zeiten nicht wie jetzt 
durch eine Claviatur und ein Walzeuwerk in Bewegung gesetzt, 
sondern man schlug einfach mit Hämmern auf die in Ordnung 
aufgestellten Glocken. 

Van Elewyok's Werkchen ist mit Liebe geschrieben, und 
zeugt von gründlicher Bildung, und eifriger gewissenhafter For- 
schung; des Autors. Derselbe ist seit einigen Jahren mit der 
Ausarbeitung eines grösseren Werkes, nämlich einer: ,, Geschichte 
der Kirchenmusik in Belgien im 13. und 19. Jahrhundert" be- 
schäftigt, und man ist sehr gespannt auf dieses neue Ergebniss 
seiner grossen Th&tigkeil. - 



Literatur 



Zur Geschichte der Musik und des Theaters 
am Hofe der Kurfürsten von Sachsen und Könige von 



Polen, Friedrich August I. (August II.) und Friedrich 
August II. (August III.) von Moritz Fürstenau, 
K. S. Kammermusikus. IL Theil. (Dresden, bei Rudolph 
Kuntze). 

Wenn schon der erste Theil dieses Buches um des darin so 
reichlich dargebotenen musikgeschichllischen und überhaupt cul- 
turhistorischen, Materials wegen, eine recht freundliche Aufnahme 
verdientermaassen gefunden hat, so inuss dies bei dem vorliegen* 
den zweiten Theile gewiss in noch höherem Grade der Fall sein, 
da derselbe den Zeitabschnitt behandelt, in welchem unter den 
pracht- und kunstliebenden polnischen Königen Friedrich August I. 
und II. Musik und Theater (mit Aufwendung von, für jene Zeit, 
enormen Geldmitteln) zu einem Rufe emporgehoben wurden, die 
Dresden in dieser Beziehung den ersten Rang unter allen euro- 
päischen Residenzen einnehmen Hess. Die ausgezeichnetsten 
Sänger und Sängerinnen, die bedeutendsten Virtuosen und die 
berühmtesten Compomsten jener Zeit hatten kürzere oder längere 
Zeit an dem sächsisch-polnischen Hofe in Dresden Aufnahme 
gefunden, und deu Glanz desselben noch erhöht. Viele Meister- 
werke der Tonkunst verdanken ihre Entstehung dem aufmuntern» 
den Schu'ze jener beiden Fürsten, und die i talie n isch- deut- 
sche Schule, aus der unsere deutsche Musik sich entwickelte, 
hat ihre bedeutendsten Vertreter, ihre grössten Meister in Dresden 
gehabt. Besonders für die Oper war jene Periode von grosser 
Bedeutung, und die Wirksamkeit Hasse's und seiner Gattin 
Faiistine, der grössten Sängerin ihrer Zeit, in diesem Fache, 
hatte auf die ganze spätere Entwickelung der Oper einen höchst 
bedeutenden Einfluss. Da dieses Buch überdies einen interes- 
santen Einblick in das innere Treiben an dem Hofe der polni- 
schen Könige gestattet, und reich an mitunter piquanten Episoden, 
musikalischen und andern Curiositäten ist, so wird dasselbe nicht 
nur dem Musikfreund, sondern überhaupt jedem Gebildeten zur 
Belehrung und zugleich zur angenehmen Unterhaltnug dienen. 
Der Verfasser macht übrigens keinen Anspruch auf eine abge^ 
rundete Darstellung, sondern begnügt sich, wie er in der Vorrede 
selbst entschuldigend erklärt, mit chronikartiger Aneinanderreihung 
der Facten und Personalien, welche als Material zu einer eigent- 
lichen „Geschichte der Dresdener Musik- und Theaterzustände" 
dienen köunen •, allein auch in der gegebenen Form empfiehlt das 
Werk sich durch ein gewissenhaftes Quellenstudium, und leichte 
Uebersichtlichkeit. 

Die dem Werke beigegebenen Beilagen enthalten : 1) Ein 
Verzeichniss der Composiliouen von Hasse, welche in Dresden 
vorhanden sind ; 2) einen Theaterzettel Neuber's vom Jahre 1741 ; 
3) einen Theaterzettel der Kirch'schen Gesellschaft (1750); 4) 
Poetische Rede, die Neubert bei Gelegenheit ihres Auftretens 
vor dem Könige gehalten (1737); 5) Theaterzettel des Hofkomö- 
dianten Müller (1738). 
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CORRESPOZfDENZEK. 



A u h Wiesbaden. 



Es ist wohl um so mehr an der Zeil, Ihneo voo dem musi- 
kalischen Leben und Treiben der Saison, wenn auch nur in Form 
einer Revue, Rechenschaft zu geben, als diese schon sich zu nei- 
gen beginnt und die Erscheinungen, die in der Hochfluih der 
Saison wogenarlig sich daher wälzten, anfangen veieinzelter zu 
werden. Beginnen wir mit den Curhaus-Concerteu. Dieselben 
Bind in der That ein Glanzpunkt in dem Kuustleben unserer 
Stadt geworden , denu sie führen die gröbsten Virtuosen aller 
Zonen massenhaft auf dem verhältnisstnässig kleinen Territorium 
auf, und geben nicht allein Gelegenheit, diese zu hören, sondern 
auch untereinander zu vergleichen , und erscheinen so als ein 
musikalischer Coucurs in der ächten Bedeutung des Wortes. 
Nachdem einige Plänkier den Vortrab gemacht hatten, stellte das 
1. Concert schon in dem berühmten Quartette der Gebrüder Mül- 
ler aus Meiningen und dem Baritonisten Beck, unter Mitwir* 
knog einig'-r einheimischer Künstler, eine ganz respektable Pha- 
lanx auf. Die Ersteren spielten das unvergleichliche D-moll- 
Quartett von Schubert, die Kaiservariationen und ein Beethoven-' 
sches Quartett mit jenem hinreissenden Schwünge und jener 
ausgesuchten, fast zu sehr gesuchten Nüancirung, die ihren Ruf 
schon längst begründet haben. Hr. Beck saug mit seinem so- 
noren vollen Bariton eiuige Lieder und Operuarifo. Das 2. Con- 
cert brachte Herr Beck im Vortrage eines ungarischen Husaren- 
liedes, der Romaine aus Dinorah und einer trefflichen Original* 
CompOsiiion „Ihr Wandervögel in der Luft," von F Ludwig 
nochmals, ausserdem den bekannten Ciaviervirtuosen Hans von 
Bülow in der Trauscription des Schuberl'schen Ave Maria, dem 
Rakoczy-Marsch und einem Concert« Walzer aus Gounoii's Faust. 
Neben ihm stand ein junger Heros der Violine, L. Auer aus 
Pesth, der schon durch mehrjähriges Spiel hier sehr beliebt ge- 
worden, und auch diesmal wieder durch das Feuer »eines Vor- 
trages in einem Spohr'schen und Vieuxtemps'schen Concerte ent- 
zückte. Frl. Üb rieh, hanuövrische Kammersängerin und der 
Cellist Brinkmann aus Frankfurt brachten mit ihren Nummern 
die nöthigen Schaitirungen in das Programm. Das 3. Concert 
trug die Namen A. Fabbrini, Concertsängerin aus Paris, Frl. 
Peschel, Pianistiu von ebendaselbst, S. Marc h es i, Cou- 
certsänger aus Wien, M. Le enders, Violinist aus Brüssel und 
J. Des wert, Cellist von ebendaselbst. Grosses kann von Kei- 
nem dieser Coucert-Faktoren gesagt werden , am Wenigsten be- 
friedigten die beiden letztgenannten in der Wahl der Stücke, die 
meist unbedeutende eigeue Compositionen \*aien, während man 
eine gewisse Technik deu Künsilern nicht absprechen kann. Im 
4. Concerte, dessen nicht unbedeutender Ertrag von der Admi- 
nistration grossmüthig dem Fonds zur Ausbauung der Thürme 
der hiesigen katholischen Kirche zugewendet wurde, hörten wir 
den vielgerühmten A. Jaell, den jungen Violinvirtuosen Lotto 
mit seinem höchst brillanteu Spiele, den trefflichen Cellisten 
G. Braga aus Paris und deu Tenoristen Na u diu von der iial. 
Oper daselbst. Neu war uns dieser. Seine reine, zarte, weichlich- 
süsse Stimme von grosser Flexibilität hat viele Bewunderer ge- 
funden; uns wollte iudess das Zuviel seiner musikalischen 
Dynamik, das beständige Umspringen aus dem piano in das forte 
und umgekehrt ohne die vermittelnden Halbtöne der Zeichnung 
nicht so recht behagen. Das 5. Concert hatte mit Zuziehung 
des Theaterorchesters die Namen Fe rd. David, J Honuore\ 
Sängerin vom Theater in Moskau, L. Jacquard, Cellist aus 
Paris, die Piano- Virtuosin Escudier-Kastner und Naudin 
vereint. Der Altmeister David spielte ein Violin-Concert und 
die unvergleichliche Fantasie über das Schuhert'sche „Loh der 
Thrfinen," beides eigener Composition. Sein Vortrag zeigt bei 
äusserer Brillance und Feinheit eine wohlthuende innere Vol« 
lendung, ein gewisses ln-sich-sclbst- Abgeschlossenscin. Jacquard 
spielte 2 bekannte Servais'sche Fantasien mit Bravour und Frau 
Kastner trug mit Eleganz und Wahrheit die Lisztsche Cou- 



certparaphrase über „Sommernachtstraura" und den I.Satz des C- 
moll-Coocertes von Beethoven vor. Wir rücken weiter zum 6. 
Concerte und begegnen hier vor Allem dem Grossmeister der 
Violine H. Vieuxtemps, neben Hans von Bülow, Frl. v. 
V est p hau und dem Tenoristeu K. Schneider von unserer 
Bühne. Vieuxtemps wurde mit enthusiastischem Applaus begrüsst, 
und sein überreiches, sprudelndes, köstliches Spiel, das er in 
seiner „Fantasia appasionata" und seinem „Bouquet ame'ricain" 
entfaltete, zog eine Resonanz von eudlosem Jubel nach sich. 
Bülow spielte die „Sonata appasionata" (op. 57.) von Beetho- 
ven mit vollendeter Technik, doch theilweise ohne das Attribut 
und — wiederum deu Concerl-Walzcr „Faust". Frl. Vestphali 
hat eine mächtige Altstimme, der unter den gewählten Piecen 
die „Sterhescene" aus Romeo von Vaccai am wenigsten entsprach. 
Von Herrn Schueiders Vorträgeu, war die „Adelaide" bemerkens- 
werlh. Beim 7. Concerte angekommen haben wir, ausser der 
Erwähnung des Theate rorchesters, die Namen Maria Ca hei, erste 
Sängerin der Opera comique zu Paris , Godefroid, Harfen- 
virtuose von daselbst, deu Klaviervirtuosen A. v. Kontski und 
den „Violiocell-Solo'' des Königs der Niederlande A Batta nebst 
dem jungen Violinvirtuosen A. Wilhelm j aus Wiesbaden auf- 
zuführen. Frau Ca bei hat eine ungewöhulich brillante Colora- 
tur; die Stimme ist nicht voluminös, aber hell wie Lerchenton; 
sie sang u. A. die grosse Arie aus der, wie man sagt, für sie 
geschriebenen „Dinorah* 1 . Koutski, der gewöhnlich, uud so 
auch hier, in seinem Kröuungsuiarsch, als ein himmelstürmender 
Riese auf dem Piano erscheint, bewies im Vortrag eines Beetho- 
venschen Klavier-Concerles, daas er auch klassische Compositio- 
nen gebührend zu spielen weiss. A. Wi Ihelmj trug ein Men- 
,delsohu'sches Violin-Concert mit vollem Tone, rein und ausdrucks- 
voll vor. Die Piecen Batta's und Godefroid's nüaucirien das 
Programm. — Soweit, vor der Haud, — das 8 Concert folgt am 
5. September und das Moustre- Concert später, — die Coucerte der 
Administration, die das Attribut der Maunicufaltigkeit, das erste 
Erforderniss bei einem aus allen Enden der Welt zusammenge- 
würfelten Kur Publikum, gewiss verdienen, (ür die Kunst aber 
auch zweifelsohne nicht ohne besonderes Interesse sind. Gehen 
wir nun in unserer Revue zu den Particular-Concerten über. 

(Schluss folgt.) 



Aus Frankfurt« 

26. Angust. 



Gestern Nachmittag Hess sich der rühmlichst bekannte Or- 
ganist J. G. Herzog vor einem n< wählten Kreis von Kennern 
und Kunsifreuuden in der Kathann« »Uirche auf der Orgel hören. 
Derselbe spielte mit bekannter Meist« Tschaft folgende Tonstücke: 
Fuge in A-moll v. S. Bach, Choralvorspiel vou S. Bach, Prälu- 
dium und Fuge vou Herzog, Fuge von Krebs, (Schüler S. Bachs) 
Adagio v. Friedemauu Bach, Toccata vou S. Bach. — Im Thea- 
ter wurde an demselben Tage Mozarts Figaro recht befriedigend 
gegeben. — Heute am 28. wird zur Feier von Göihes Geburts- 
tag, bei beleuchtetem Hause, zum ersten Male „Tasso," symphoni- 
sche Dichtung für grosses Orchester, von F. Liszt, und hierauf: 
„Tasso" von Gölhe, neu einstudirt, aufgeführt. 



Aus Mannheim. 



Kaum hatten sich nach vierwöchentlichen Ferien die Hallen 
unseres Musentempels wieder geöffnet, so wurde uns in denselben 
ein Werk vorgeführt, das von dem Repertoir fast aller deutschen 
Opernbühnen gänzlich verschwunden ist» und auch hier während 
einer langen Reihe von Jahren nicht mehr zur Aufführung ge- 
kommen war, Dämlich Cherubini's „Medea". Der Gruud eines 
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so langen Entferntseins dieser Oper vom Rcperloir unserer Bühne 
lag in dem bisherigen Mangel einer genügenden Darstellerin der 
Titelrolle, die wir nun aber in unserer trefflichen dramatischen 
Sängerin, Frau JMUc ha eli -Ni mbs, besitzen, welche mit ficht 
künstlerischer Durchdringung dieser schwierigen Kolle in ihrer 
Totalität , wie in ihren verschiedenartigen einzelnen Momenten, 
und begabt mit einer kraftvollen , grosser Ausdauer fähigen 
Stimme, eine vollendete Darstelluug derselben gab. Wenn auch 
gegen die grandiose Partie der Medea die übrigen der Circe, des 
Jason und Kreon zurücktreten, so dürfen wir doch die Leistungen 
der Träger derselben, Frl. Rohn, der Herren Schlösser und 
Becker, als eine sehr tüchtige, den Eindruck des Ganzen be- 
festigende, bezeichnen. Letzterer aber wurde dadurch noch ganz 
besonders gehoben, dass statt des sonst in dieser Oper enthal- 
tenen Dialogs, welcher in einem Werke solcher Art nur störend 
einwirken kann, die von Franz Lachner dazu componirten Reci- 
tative, wodurch sich derselbe grosses Verdienst erworben, einge- 
führt wurden. Das Orchester, dem in diesem Werke ebenfalls 
eine schwierige Aufgabe gestellt ist, löste dieselbe mit gewohnter 
Sicherheit und sorgfältiger Nüancirung , so wie auch die Ausfüh- 
rung der Chöre eine sehr lobenswerthe war. Eine baldige Wie- 
derholung dieser Oper, deren Eindruck beim ersten Hören jeden- 
falls ein grossartiger und häufig überwältigender ist, wird den 
aufmerksamen Zuhörer zu noch genauerer Eikenntuiss der zahl- 
reichen Schönheiten des Werkes, und namentlich auch der die 
dramatischen Momente, sowie die verschiedensten Gefühlsäusse- 
rungen der handelnden Personen so bedeutsam bezeichnenden 
Orchesterbegleitung führen. 

Von den zur Aufführuns bestimmten Novitäten in der Oper 
wird Abert's ,, König Eruio'* zuerst, und zwar im Laufe des 
September, hier gegeben werden ; ferner die einaktige Operette 
„Der Musikfeiud" von Rieh. Genäe, und sind wir recht berichtet, 
so ist auch Aussicht vorhanden für die Aufführung der Oper 
„Lalla Rookh" von Felicien David. 

Die verschiedenen musikalischen Vereiue unserer Stadt ha- 
ben bereits ihre regelmässigen Proben wieder begonnen, und so 
dürfen wir auch von dieser Seite mannichfachen Productionen 
entgegensehen , welchen sich ohne Zweifel auch die unserer 
wackeren Quartettisten anreihen werden. 



JLus Stuttgart. 



Es ist in der jüngsten Zeit viel in deutschen Blättern ge- 
sprochen worden von den in Londou zur Ausstellung gebrachten 
inusik. Instrumenten. Unter diesen finden sich auch 5 Orgeln, 
von denen die grösste 43 Register zählt. Aber keiu deutscher 
Meister ist vertreten und doch wird gerade im Orgelbau zur 
Zeit in Deutschland sehr Bedeutendes geleistet. Dagegen wurde 
in den letzten Tagen in dem Atelier des berühmten Orgelbau- 
meiMers E. F. Walker zu Ludwigsburg eine Concert-Orgel auf- 
gestellt und einem grösseren Publikum in allen Einzelheiten vor- 
geführt, welche für eine grosse Musikhalle zu Boston in Amerika 
bestimmt ist, und die wohl geeignet gewesen wäre, die deutsche 
Orgelhaukuust in rühmlichster Weise in London zu vertreten. 
Dieses neue grossarti^e Orgelwerk ist in der That ein erhabenes 
Denkmal deutscher Kunst, deutscheu Fleisses und Geschmacks. 
Dasselbe enthält 86 klingende Register von origineller, sehr vor- 
züglicher, ja zum Theil wundervoller Intonation. Das umfang- 
reichste darunter ist ein 32füssiges Prinzipal, welches theil weise 
im Prospect steht. 

Die ganze Disposition dieses Werks, auf dem bekannten 
Abt Vogler'schen System beruhend, ist höchst sinnreich und 
bietet dem Organisten die grösste Mannichfaltigkeil in der Ton- 
mischung. Ausser dein sehr angenehmen und leichten Trakta- 
ment der 4 Manuale und eine« aus 2 Abtheilungen bestehenden 
Pedalclavieres zeichnen sich 12 Collectiv-Pedale und 4 sehr wirk- 
same Schweller aus, wovon 2 für einzelne sanfte Stimmen; der 



dritte für das ans 18 Registern bestehende II. Manual und der 
vierte für ein Crescendo und Decrescendo des ganzen Werks 
angeordnet sind. Die letztgenannte Vorrichtung (die neueste 
Erfindung Walkers) durch welche die Wirkung des Werks vom 
leisesten Hauch bis zur vollen gewaltigen Stärke nach Graden, 
welche mittelst eines Zeigers angegeben werden, gesteigert wird, 
erhöht den Eindruck ungemein. Die Blasbälge werden durch 
Dampfkraft in Bewegung gesetzt, eine Einrichtung, welche un- 
seres Wissens zum ersten Male in Deutschland in Anwendung 
gebracht wordeo ist. Der Preis der Orgel, beträgt ohne den 
Transport und ohne Gehäuse: 48,000 fl. Keine von den älteren 
Orgeln, welche eine so grosse Berühmtheit erlangt haben, wie 
z. B. die grosse Orgel in Weingarten, in F r e i b u r g, oder 
Harlem etc. kann wohl mit diesem nicht auf empirischem Wege 
entstandenen, sondern aus der kunstgeübten Hand eines denken- 
den, erfindungsreichen und genialen Meisters hervorgegangenen 
Werke coneuriren. Die Prüfung desselben wurde vorgenommen 
von den Herrn: Organist Dr. Hopkins aus London, Professor 
Herzog aus Erlangen, Musikdirektor Seitz aus Reutlingen 
und dem rühmlichst bekannten Instrumeutenmacher P. Seh ied* 
inayer aus Stuttgart, welche Experten einstimmig diese Orgel 
für ein vollendetes Meisterwerk erklärten. 

Möge dieselbe recht lange zur Ehre deutscher Kunst und 
deutschen Fleisses in dem fernen Laude erklingen. 



Aus H a v r e. 

Im Anglist. 



Der reichere Theil der hiesigen Bevölkerung, die, wenn auch 
nicht der Quantität, doch der Qualität nach, meistens aus Aus- 
ländern besteht, wohnt auf einer Anhöhe, la Cöte genannt, von 
welcher man eiue herrliche Aussicht auf die im Thal sich aus- 
dehueude Stadt und auf das Meer geniesst. Auf dieser Anhöhe 
befinden sich reizende VilJas in der Mine prachtvoller und ge- 
schmackvoller Parkanlagen. Die reichen Kaufherren, die oben 
wohnen, ziehen das Familienleben allen audereu Genüssen vor 
und fiuden sich nicht versucht, Abends in die Stadt hinabzustei- 
gen, um sich dort an scenischen Darstellungen zu erfreuen. Sie 
besuchen das Theater selten oder uiemals; hingegen lieben sie 
die musikalischen Aufführungen in ihren Salons und die Künst- 
ler, die sich dort hören lassen, sind der freundlichsten Aufnahme 
gewiss. 

So bildet das Haus des Hrn. Frederic de Coningk einen 
Vereinigungspunkt für Musikfreunde und ausübende Künstler; und 
wir hatten Gelegenheit, in seiuen Salons mehrere Künstler zu 
hören, die auf der Durchreise durch Havre begriffen , sich hier 
gar wohl gefielen, wie z. B. den Pianisten Hecht, Director meh- 
rerer Musikvereine in Manchester , und den Posaunisten Nabich, 
der vor einigen Tagen bei Frascati ein sehr zahlreich besuchtes 
Concert gab. Eine ganz besondere Anziehungskraft übte in die- 
sem Kreise eine Dilettantin aus, Madame L. aus Nantes, und 
zwar eine Dilettantin, die mit unbestreitbarem Rechte sich 
Künstlerin nennen dürfte. Diese Dame beherrscht das Piano mit 
einer an Meislerschaft gräuzenden Sicherheit und zeigt einen 
höchst geläuterteu Geschmack und ein tiefes Verständnis» der classi* 
sehen Meister, denen sie ausschliesslich ihr schönes Talent widmet. 
Sie wird dabei von einem erstaunlichen Gedächtniss unterMützt, 
das ihr erlaubt, die schwersten Productionen aus dem Kopf zu 
spielen. 

Wir haben in den erwähnten Salons auch ein von Andre 
Oechsuer coinponirtes Trio aufführen hören. Diese neue Compo- 
sition zeigt von einem gediegenen Studium, sowie von dem schö- 
nen Talente, das vor Allem der Kuust gerecht werden will und 
nicht nach eitlen Effekten hascht. 

Da mir der Name Oechsner wieder unter die Feder kommt, 
will ich auch eines seiner Schüler, des jungen Maorice Gevers 
van den Weyer, erwähnen. Derselbe ist der Sohn des hiesigen» 
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belgischen Consuls und obgleich erst dreizehn Jahre alt, ist er 
doch in seinen musikalischen Stadien bereits so sehr Vorange- 
schritten, dass er sich an langathmige Compositionen zu wagen 
vermag. Wir haben eiue derselben, ein Stabat, gehört und 
gesteben gern, dass man in diesem Knaben ein bedeutendes Talent 
zu begrüssen hat , das unier fortgesetzter vorsichtiger Leitung 
und bei entwickelter Reife, gewiss Werke von bleibendem Weiihe 
schaffen wird« Was wir an dem jungen Componisten jetzt schon 
zu rühmen haben, ist ausser eeiuer reichen Begabung, die Naivi- 
tät seines Weseus uud sein wahrhaft kindliches Gemüth, das, 
frei von aller Prätention, aus innerm Drange schafft und durch- 
aus nichts gemein hat mit jenen verhätschelten Wunderkindern, 
deren Zudringlichkeit uns so oft belastigt. 

Ueber das hiesige Theater kann ich Ihnen nicht berichten, 
da vor Anfang nächsten Monats keine Opern gegeben werden 

Jacques Bauer ist so eben hier eingetroffen und beabsichtigt 
im Salle Frascati ein Concert zu geben. 



Nachrichten. 



Wien« J. Ignaz As&mayr, k. k. erster Hofkapellmeister, 
bekannt durch seine vielen und werthvollen Kircheur.omposiiio- 
nen, ist nach längerem Leiden am 31. August im 73. Lebensjahr 
gestorben. 

Paris« Der Director Calzado hat nun nach langen Debat- 
ten endlich doch den Pacht der italienischen Oper {la salle Ven- 
tadour) erhalten, und zwar auf die Zeit von zwei bis füuf Jah- 
ren. Die Eigenthumer haben sich nämlich das Recht vorbehalten, 
den Direktor im Falle der Erneuerung ihres Privilegiums für die 
vollen fünf Jahre zur Einhaltung seines Vertrags verbindlich zu 
machen, aber ohne Pachterhöhung, wenn der Wunsch zu bleiben 
nicht von ihm selbst ausgeht. Hr. Calzado wird 140,000 Fr 
Pacht bezahlen, und hat ausserdem die Assecurranz im Betrage 
von 12,000 Fr. jährlich zu bestreiten. Die Vorstellungen werden 
am t. October mit Flotow's „Stradella" beginnen. 

Die von Hrn. Delaporte projeetirten Gesangfeste in Turin 
und Mailand werden nicht stattfinden. Das Schiff, welches Ra- 
tazzi dem Hrn. Delaporie und seinen Sängern für die Ueberfahrt 
zur Verfügung gestellt hatte, bleibt bis auf ferneren Befehl im 
Hafen liegen. — 

Das Thedtre Lyrique wird nicht vor dem 15. September er- 
öffnet werden. Ueberhaupt wird der Monat September neues 
Leben in unsere Buhnenwelt bringen, da die verschiedenen Ur- 
laube zu Ende gehen, uud die geschlossenen Theater wieder ge- 
öffuet werden 

V Von guter Vorbedeutung für das Zustandekommen des 
projeciirien Sc h u be r t -D enk m a I s iu Wien ist das Ergebniss 
des Sängerfestes, welches de r Gesangverein „Biedersinn" in der 
„neuen Welt" veranstaltet halte, indem die Summe von 4200 fl. 
dein beireffenden Fond zugewiesen werden konnte. 

V Frau Johanna J a c h m a u n- Wag u er wird in dieser 
Woche im Leipziger Siadttheater als Schauspielerin ga- 
stiren. 

V Der Tenorist Theodor Forines hat am 17. August in 
seiner Vaterstadt Mühlheim a. Rh. ein Conzert zum Besten des 
Baue» einer katholischen Kirche gegeben. 

V In Dresden sollen demnächst wieder einige Opern mit 
der tiefen Orschesterstimmung aufgeführt, und die Vorstände und 
Capellmeister der bedeutenderen deutschen Opernhühuen zu die- 
sen Vorstellungen eingeladen werden, 

V Die k. sächsische Hofopernsängerin Frau Bürde-Ney 
ist nach längerem Urlaub neugestärkt nach Dresden zurück- 
gekehrt, uud dort als Lucrezia Borgia wieder aufgetreten. Ihre 
Stimme hat nichts an Kraft und Umfang verloren, und die vor- 
treffliche Künstlerin wurde von dem Publikum mit den lebhafte- 
sten Bcifallabezeugungeu begrüsst. 

V Der Theaterreferent dt-r „Schlesischen Zeitung," Dr. El fi- 
lier in Breslau wurde unlängst zur Nachtzeit auf öffentlicher 



Strasse von einem Unbekannten angefallen, und furchtbar miß- 
handelt. Dass es sich nicht um eineu räuberischen Anfall han- 
delte, bewies der Ausruf des Angreifers: „Das ist die schlechte 
Rezension über Lucrezia Borgia," mit welchem derselbe die 
Flucht ergriff, als Dr Eisner um Hülfe rief. 

V Die Ge*ammteinnahmen der Theater, Concerle und öf- 
fentlichen Schaustellungen aller Art in Paris betrug in Monate 
Juni d J. die Summe von 917,791 Franken. 

V Nichts Neues unter der Sonne. In einer musi- 
kalischen Zeitschrift v. J. 1783 findet sieh folgende Anecdote: 
Ein Tonkünstler, welcher in einem Coucerte eine Sonate von 
Sulzer, les disputes amoureuses betitelt, gehört hatte, wurde ge- 
fragt, wie ihm die Sonate gefallen habe. Seine Antwort war: 
„Haydn malt uud sagt's nicht, Sulzer sagt's und malt nicht." 

D. M. Z. 

V Spanien ist eines der wenigen Länder, in welchen 
Meyerbeer S „Prophet" noch nicht aufgeführt wurde. Der Direk- 
tor des Lyceum-Theaters in Barcellona, Hr. Verger hat sich 
nun entschlossen, dieses Werk den spanischen Kunstfreunden 
vorzuführen Das Interesse an dieser Novität wird noch dadurch 
erhöht« dass die Rolle der Fides abwechselnd von den Damen 
Gzillag, Borghl-Mamo und Tedesco gegeben werden 
soll. - 

**• In Baden-Baden kam die neue Oper Reyer's, 
„Erostrate" zur Aufführung, uud soll nach den dortigen Berich- 
ten sehr gefallen haben. 

V In Nürnberg wurde am 13, August eine Nachfeier des 
vorigjährigen allgemeinen deutschen Sängerfestes abgehalten. 
Von allen Seiten waren zahlreiche Gäste herbeigeströmt, in allen 
Strassen flatterten die schwarz-roth-goldenen und blau-weissen 
Fahnen uud versetzten die Bewohner Nürnbergs in eine festliche 
Stimmung. 

V Eine neue dreiaklige Oper von Richard Wüst „Vineta" 
kommt mit Beginn der Wintersaison an der Breslauer Bühne 
zur Aufführung. Auch das Libretto derselben rührt dem Verneh- 
men nach von dem Componisten her. 

*** Sehr wichtig und zweckmässig ist ein neues Theaterde" 
corationssystem. das ein Hr. Foucault in Paris in Vorschlag ge» 
bracht hat. So wie die Bühne heute eingerichtet ist, gibt es gar 
Manches, was die Täuschung stört. Die Coulissen öffnen eben so 
viele Prospecle auf Bühnengeheimnisse, die im Interesse der dra- 
matischen Wirkung eher verborgen bleiben sollten. Die Bühne 
verengt sich stets nach dem Hintergründe zu, was durchaus gegen 
die Gesetze der Perspective ist ; der ferne Horizont entfaltet sich 
jn langen Linien, die sich in's Unermessliche verlieren, während 
sich der Vordergrund enger zusammenzieht. Mit dem System 
Foucault' s würde die Landschaft in allen Theilen naturgetreu 
sein. Die Coulissen und Soffiten würden verschwinden und ge- 
räumige, \on allen Seiten freie Zugänge Raum für Wagen und 
Pferde schaffen. Niedrigere Decorationen Messen dann schnellere 
Bühnenverwandlungen ermöglichen ; auch die Hinterwand müssfc 
dann entbehrlich werden und könnte durch Blendrahmen (chassis) 
ersetzt werden. Senkrecht bis zu einer gewissen Höhe aufstei- 
gend, würden sie sich an eine Kuppel anschliessen, die sich vor- 
wärts über die Bühne wölbte. Auch der Fussboden und der 
Himmel würden dann beweglich sein. Foucault hat sein System 
iu einer Vorlesung im Pariser Industrie-Palast zu verdeutlichen 
gesucht, und wird dasselbe auf der Bühne der neuen grossen 
Oper angewendet werden. 

V Be' Gelegenheit der Enthüllungsfeier des „Maria Theresia t 
Monuments" in der Militär-Akademie zu Wien er-Neu sta d 
wurde von dem Wiener Männergesangvereine in Verbindung mit 
den Vereinen von Wiener-Neustadt und Oedinburg eine von Her- 
beck komponirte Cautate vorgetragen, welche einen sehr gün- 
stigen Eindruck machte. 

*»* Das in Kurzem in Heiligenstadt bei Wien zu er- 
richtende Beethovenmonument wird nun auf Kosten des Staats- 
ministeriums mit einer Parapetmauer mit eisernem, broncirten 
Gitter umgeben werden. 
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Die erste Hachorgel 

in der Neuenkirche zu Arnstadt und deren Wiederherstellung 
als ein Denkmal innigster Verehrung des unsterblichen 

Meisters 
Johann Sebastian Bach. 



Es ist ein edier Charakterzifg aller wahrhaften Meister der 
heiligen Musika, dass sie Grossem und Erhabenem im Reiche 
der Töne die gebührende Würdigung niemals versagen« und als 
geweihte Priester dieser erhabenen Kunst bei Betrachtung him- 
melanslrebender Schöpfungen verklärter Geister, weil selig im 
Genuas der Fracht geheiligten Wirkens, gern in den Staub nie* 
dersinken und ihrer erhabenen Vorläufer Grösse preisen. 

Wie aber solche Würdigung von den Ktinstverf retern der 
Gegenwart nach einzelnen Seiten hin bald in minderern, bald in 
sfärkercmGrade sich offenbaret, so ist dieselbe den Hochgeslir- 
nen am Himmel geheiligter Kunst, Bach, Händel, Gluck, Haydn, 
Mozart und Beethoven, schon oftmals mit solcher Glut der Be- 
geisterung dargebracht worden, wie sie eine Feder kaum zu zeich- 
nen vermag. Edle Stiftungen zum Zweck der Ausbildung talent- 
voller Musiker» zahlreiche Künstlervereine Behuf;« möglichster 
Einführung der das Menschengeschlecht bildenden und veredeln- 
den Werke jener auserwäiiltrii Meister in alle Schichten des 
Volks, geweihte Plätze und Statuen, in Verehrung, Liehe und 
Dankbarkeit dem Andenken dieser längst Dahingegangenen ge* 
widmet, und als eine Mahnung der Nacheiferuug für das wir- 
kende Kunslgeschlecht errichtet! sie alle sind der Ausdruck jener 
ungeimssenen Verehrung, welche die lebende Künstlerschaar und 
die Gebildeten des Volks diesen unstet blichen Priestern göttlicher 
Kun*t zollen. 

Ist nun der erstgenannte Kunstheros, Johann Sebastian Bach, 
jener von allen wahrhaften Jüngern der Kunst in Demuth ver- 
ehrte Meister, nicht nur der grösste Beherrscher der Töne, son- 
dern zugleich auch der unerreichbare Organist, so wenden sich 
die Blicke alier Musiker und Musikverehrer mit Recht auf ein 
Vorhaben, da?, im vorigen Jahre angeregt, bald als vollständig 
erreicht angesehen werden darf. 

Es ist dieses Vorhaben aber kein anderes, als: „Die Bach- 
orgel in der Neuenkirche zu Arnstadt, dasjenige 
Instrument, welches der grosse Meister weihete 
und von seinem achtzehnten Jahre ah 4 Jahre 
lang amtlich spielte, die aus seiner amtlichen Thä&gkeit 
einzig übrig gebliebene Orgel, durch eine ausgezeichnete 
Wiederherstellung als ein Denkmal tiefster Ver- 
ehrung gegen ihn, den grössten Tond i c h t er de r 
Welt, für alle Zeiten zu erhalten.'*" 

Durch den Verkauf einer Lithographie von der Bachorgel 
nebst untergefügtem Facsimile von Bachs Handschrift aus jener 
Zeil, werden die Mittel zur vorhabenden Restauration der Bach- 



orgel angestrebt, und ist der in diesen Blättern im vorigen Jahre 
erlassene Aufruf: „Johann Sebastian Bach zu Arnstadt 
ein Denkmal zu errichten" nicht überhört worden. 

Ein grosser Theil der Mitglieder des Bachvereins, viele le- 
bens<frische Kunstinstitule und Gesangvereine in und ausser 
Deutschland, hochherzige Freunde der Kunst und Wissenschaft 
haben unter grosseu Beifallserklärungen ihre Gaben beregtem 
Denkmal zugewandt, und erreichen dieselben im Anschluss an 
die ansehnlichen Geschenke des regierenden Fürsten von 
Schwarzburg-SonderShausen und an diejenigen anderer hochher- 
zigen und kunstsinnigen Fürsten, sowie mit Zurechnung eines 
angemessenen Beitrags der Stadt Arnstadt, bereits die Höhe von 
über */s der erforderlichen Geldmittel, so dass mit fernerer Zu- 
nahme des Interesses für diesen edlen Zweck unter den Kunst- 
vertretern der Gegenwart das Bachdenkmal bald erstehen dürfte. 
Möchten darum Alle, welche sich der Kunst rüh- 
men» eingedenk sei», dass Johann Sebastian 
Bach, der Meister aller Meister, auch ihr Meister 
und der Grund ist, auf welchen sie bauen, und 
darum gern und bald ihre Gaben als Zuschuss zu 
dem fehlenden V« und als ein Opfer des Dankes ge- 
gen den unsterblichen Kunstheroen gütigst anher- 
s en d en. 

Als unverwelkliche Blumen , gewunden zum Ehrenkranz für 
die Manen Bach's, werden die Nameu der sich gütigst Betheiligen- 
den Auf einer Gedenktafel prangend den künftigen Geschlechtern 
redendes Zeugniss geben von der hohen Theilnahme, weiche sie 
dem würdigsten unter den hochbegeisterten Trägern himmlischer 
Kunst zugewendet haben, und damit das Bachdenkmal ein für 
die fernsten Zeiten bleibendes werde, so wird zugleich die Her- 
ausgabe eines Musikwerkes — Bach-Album — beabsichtigt, um 
aus dessen Erlös ein festes Capital, und durch dessen Zins die 
Mittel zu gewinnen, welche zur künftigen Instandhaltung der 
Bachorgel nölhig sein werden. 

Geldbeiträge unter Begleitung von Originalcompositionen wer- 
den daher doppelt dankbar entgegen genommen, und indem ich 
hiermit noch allen hochherzigen Jüngern und Verehrern der Kunst, 
welche bereits so gütig waren , dem Bachdenkmal ihre Unter- 
stützung zuzuwenden, den wärmsten und verbindlichsten Dank 
abstatte, scheide ich mit der Hoffnung, alle meine übrigen, dem 
Grossmeister der Töne, Johann Sebastian Bach, in Verehrung 
ergebene Kunstgenossen dem im Dienste der Kunst angefangenen 
Werke ihre hülfreiche Hand bald bieten zu sehen. 

Arnstadt, am 1. September 1862. 

Heinrich Bernhardt Stade. 

Stadtcantor nnd Organist. 

-<< o>f 
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Ein Drama im Drama, 



Der Tenorist Garcia, Vater der berühmten Mali b ran, 
war ein Mann von nichts weniger als angenehmen) Wesen. Hart, 
heftig und jähzornig, war er ein schlimmer Lehrer für seine Toch- 
ter Marie, die er zur Musik abrichtete, etwa wie eio Stall- 
meisler einen Gaul für die Manege dressirt, und das arme Kind 
mussle den Unterricht, der sie zur grössten Sängerin ihrer Zeit 
machte, mit vielen Schmerzen und Thronen bezahlen. Garcia 
spielte mit seiner Tochter nicht den ,, süssen Tenoristen," sondern 
liess es an Misshandlungen und Schimpfwörten nicht fehlen. Er 
schlug sie unbarmherzig, und in seiner Wuth pflegte er unter 
andern Annehmlichkeiten oft zu sagen : „Du wirst doch noch 
von mir umgebracht!'* 

Vater und Tochter gabeo einst Vorstellungen im Theater von 
New-York. Eines Morgens stand Garcia in sehr übler Laune 
auf. Er sollte an diesem Tage den Othello spielen, und es fiel 
ihm ein sich für diese Rolle einen neuen Dolch zu kaufen, nicht 
etwa einen Theaterdolch, dessen Klinge sich in den Griff zurück- 
schiebt, und wie ihn die Schauspieler gewöhnlich gebrauchen, 
sondern einen ächten italienischen Dolch, mit elfenbeinernem 
Griffe uud mit einer glänzenden, scharfen und unbiegsamen feinen 
Stahlklinge. Während des Frühstücks liess Garcia einige un- 
freundliche Aeusserungen gegen seine Tochter fallen, die ihm 
mit Würde antwortete. Garcia ward gereizt, und rief: „Siehst 
du diesen Dolch? Damit werde ich dich vielleicht umbringen. 
Nimm dich in Acht!" 

Um hich die üble Laune zu vertreiben, nahm Garcia ein 
reichliches Mittagessen ein und trank übermässig, so dass er, 
als er auf die, Bühne kam, vollständig betrunken war. Obgleich 
damals in deu vereinigten Staaten noch keine Mässigkeitsvereine 
existiHttn, so wurde Othello dennoch, als man seinen Zustand 
bemerkte, vom Publikum unbarmherzig ausgepfiffen. 

Bei diesem unerwarteten Empfang wuide Garcia wülhend, 
und man hatte während des Zwischenaktes die grösste Mühe ihn 
abzuhalten, dass er sich nicht ins Parterre stürzte, um mit den 
Pfeifern Händel anzufangen. 

Ich will sie züchtigen, diese Unverschämten! rief er; ich 
will ihnen zeigen was es heisst, einen Spanier zu beleidigen 1" 

Nicht in seinem Talente, sondern in seinem Nationalslolze 
fühlte sich Garcia, in seiner Trunkenheit, beleidigt durch das 
Pfeifen der Amerikaner. Es gelang übrigens ihn zurückzuhal- 
ten, uud er spielte seine Rolle fort 

Im letzteu Akte machte er auf offener Scene seiner Tochter, 
welche die Desdemona spielte, eine leise Bemerkung. Maria ant- 
wortete ihm in demselben Tone wie am Morgen, das heisst, sie 
sagte auf einen Befehl, den er ihr gab, einfach: nein. Dies Wort 
fachte den kaum besänftigten Zorn tiarcia's auf's Nene wieder an. 

Unglückliche ! sagte er zu ihr mit erstickter Stimme, du sollst 
mir deine Unverschämtheit theuer bezahlen 1 Ich will des Teufels 
sein, wenn ich dir nicht sogleich einen wirklichen Dolchstich 
versetze." 

Dieser Schwur und die wüthende Aufregung ihres Vaters 
erfüllten Marie mit Furcht und Schrecken , sie glaubte sich schon 
verloren, und in dem Augenblicke, wo die Entwicklung heran- 
nahte, fühlte sie wahrhafte Todesangst. Für sie wurde ein w a h- 
res Drama gespielt. 

Betrunken, und durch das Pfeifen, das Mich mehrmals 
wiederholte noch ärger gereizt, hingerissen von der schrecklichen 
Fiction des Stückes selbst , fuhr Garcia mit seinen wüthenden 
Drohungen fort, und Desdemona, erschöpft, zitternd, voll Angst, 
liess herzzerreissende Klagen ertönen; ihre Bewegungen sowie 
ihre Stimme drückten wirklichen , ergreifenden Schrecken aus, 
und das Publikum applaudirte wütheud bei ihrem wahrheitsvollen 
Spiele, nicht ahnend, dass die Sängerin in wirklicher Todesge- 
fahr schwebte. 

Glücklicherweise beruhigte sich Garcia vor dem Moment, 
in welchem er mit geschwungenem Dolche sich auf Desdemona 
stürzt. Seit jener Zeit fühlte sich Mme. Malibran jedesmal, wenn 
sie die Rolle der Desdemona gab, durch die Erinnerung an jenen 



schrecklichen Abend zu dem ergreifendsten und grossartigsten 
Ausdrucke in ihrem Spiele forlgerissen. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Prag* 

Einige Worte über die Violoncellcompositionen des J o h. S ti as t n y. 

Von Georg Herbert. 



Der tüchtige englische Organist und Violoncellist Georg 
Herbert veröffentlichte während seines Aufenthaltes in Prag fol- 
genden für Violoncellisten interessanten und anregenden Artikel über 
die Werke des böhmischen Cornponistcn Joh. Stiaslny, der bis 
jetzt noch so wenig gewürdigt ist und dessen Compositionen in 
jeder Hinsicht Beachtung verdienen, Herbert äussert sich über 
Stiastny und seine Compositionen folgcndermassen : 

Johann Stiastny war unstreitig einer der grössten Violoncell- 
componisten, die je gelebt haben. Leider nur dass seine be- 
scheidene und abgeschiedene Stellung ihn Violoncell-Concerte mit 
Orchester-Begleitung zu componiren hinderte. Die grössten Ver- 
dienste Stiastny's beruhen in seinen schönen Meindien, in der 
Originalität sowie in Filtrationen und Variationen. Nirgends, 
ja nicht einmal in seinen Petites pieces findet man irgend einige 
Spuren der Alltäglichkeit und der Wiederholung. Was den letzten 
Punkt anbelangt, behaupte ich ohne Umschweife, dass seine 12 
Duos concertante8 so sehr von einander verschieden sind, als wenn 
12 verschiedene Meister sie geschaffen hätten. Ans Stiastny 's 
Werken athmet ein tiefer Geist; sie sind künstlerisch und zu- 
weilen contrapunktisch angelegt und durchgeführt und zeichnen 
sich besonders durch hohen Schwung und edle Motive ans. Es 
ist in jeder Hinsicht merkwürdig, dass Schüler, Welche Stiastny's 
Compositionen kennen und würdigen lernten , wenig Geduld an 
den Tag legen Rombergs Werke zu sludiren. 

Einer der ausgezeichnetsten jetzigen Cello-Virtuosen und Com- 
ponisten F. ßattanchon erwiederte einem Musikdilettanten, der 
sich bei ihm beschwerte, dass Rombergs Werke ihn wenig er- 
freuen, mit folgenden Worten : Monsieur, une fois que Von s'est 
enthousiasme pour Stiastny, Von n'aime presque jamais Romberg. 

Franchomn fängt mit seinen Schülern mit Romberg an und 
schliesst mit Stiastny. Theodor Krov, der Verfasser des soge- 
nannten Hussitenliedes, der ein trefflicher Cellist war, spielte 
Stiastny's Compositionen einige Monate vor seinem Tode in 
Nizza und seine Worte vermochten nicht seine Bewunderung für 
Stiastnys Compositionen zu schildern. Er nannte ihn den „Beet- 
hoven des Vaoloncells." 

Mancher dürfte die Frage aufstellen, wie es komme, dass 
Stiastny im Verhältniss zu andern Componisten dieser Musikgat- 
tung, unbekannt ja vergessen geblieben ist? Ohne Zweifel hat 
es datin seinen Grund, dass Stiastny's Compositionen nicht von 
Neuem erschienen nnd unter alten Musikalien in verstaubten 
Schränken gesucht werden müssen, oder dass dieselben zu ihrer 
Zeil nicht vollkommen gewürdigt worden sind. Wem aber Stiastny's 
Werke unbekannt sein sollen, den mache ich darauf besonders auf« 
merksam. Man findet darunter Stücke aller Stufen von Schwie- 
rigkeiten, aber alle Compositionen sind herrlich, voller Frische 
und Neuheit. Für Cellisten die sich für Stiastny's Werke interes- 
siren, füge ich folgendes Verzeichnis» seiner Compositionen 
bei, soweit ich mich ihrer erinnere: 

i2 Petites pieces reizend für Anfänger, 
6 Pieces faciles, dedie'es ä. M. Bolongaro> 
6 ,, „ „ ,* >• op. 5, 

9 „ „ „ ». »• op. 15, 

2 Sonates, op. 2. Beide Sonaten sind höchst werth- 

volle Compositionen, .,> 

3 Duetten (op. 6) von grösserer, 3 Duetten (op. 8) 
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von geringerer Schwierigkeit, 6 Duetten (seinem Bruder 

gewidmet)» 
Air et Variation* mit Rondeau in A, 

»» ♦> »» ■*» 

Concertino. Diese letzten 3 Compoaitionen sind mit Quartett« 

Begleitung. — Divertissement pour le Violoncello (solo) Viola et 

Contrabass. (Dem Pariser Conservatoriuni gewidmet.) 

Trio für dieselben Instrumente. (Dem Prinzen von Wales 
nachmaliger König Georg gewidmet.) Dieses letzte Werk ist in 
London erschienen und ist in jeder Hinsicht ein Meislerwerk. 

Schillinge üniversaMexikon der Tonkunst (IV. Band S. 487) 
äussert sich über Siiastny's Composiiionen , dass sie in edlem, 
gediegenem Slyle gehalten und dem Instrumente vollkommen an- 
gemessen sind. Es wäre von grossem Interesse» wenn gründliche 
Kenner durch diese Andeutungen und Winke angeregt, ausführ- 
lich Stiastny's Compositionen erörtern und würdigen möchten. 
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-f- Mainz. Vor Kurzem wurde uns das Vergnügen zn Theil, 
in einem hiesigen Privatkreise den ausgezeichneten Violoncell« 
Virtuosen Herrn Scrvais einige seiner neuesten Compositionen 
vortragen zu hören. Wir haben alle hervorragenden Violoncellisten 
der neueren Zeit gehört* nur mit Servais hat uns der Zufall erst 
jetzt zusammengeführt und wir müssen gestehen, dass die herr- 
lichen Leistungen eines Komberg, Menler, Kummer, Piatli etc. 
die unserer Erinnerung noch so lebhaft vorschweben, den über- 
raschenden Eindruck, welchen uns Servais's Spiel machte, in 
keiner Weise zu schwächen vermochten. Ungewöhnliche Schön- 
heit und Fülle des Tons, seelenvoller Gesang, eine fabelhafte 
Technik, ein feingebildeter Geschmack und die uniadelhafieste 
Reinheil, dies sind die Vorzüge welche diesen Meister auszeichnen 
und ihn. seit vielen Jahren schon in die erste Reihe der jetzt 
lebenden Virtuosen stellen. Wenn der Genuss, den Servais dem 
erwähnten kleinen Kreise von Kunstfreunden durch sein Spiel 
gewährte, noch durch etwas erhöht werden konnte, so war es die 
persönliche Liebenswürdigkeit des vortrefflichen Künstlers, der mit 
der Routine des feinsten Weltmannes alle Gaben eines trefflichen 
Gesellschafters verbindet, 

Nach seinem, von glänzendem Erfolge begleiteten Auftreten 
in einem der Kurhausconcerte in Wiesbaden hat derselbe sich 
nach Baden-Baden begeben, um einer an ihn ergangenen Einla- 
dung zufolge auch den dortigen Kurgästen den Genuss seiner 
ausgezeichneten Kunstleistungen zu gewähren. Möge Hr. Servais, 
wie er uns hoffen Hess, bald zurückkehren, und seinen hiesigen 
Verehrern die Freude gewähren, ihn auch in dem Vortrage klas- 
sischer Musik bewundern zu können. 

— Fräul. Ar tot wird Anfangs October auf hiesiger Bühne 
ein Gastspiel eröffnen. 

London. Das Ereigniss des Tages i»t der Wiederbeginn 
der englischen Opern- Saison in Covent-Garden, von deren glück- 
lichem und glänzendem Anfang heut alle Blätter reden. Diese 
siebente Saison der Königl. engl. Oper wurde am 25. v. Mts. mit 
Benedicts Oper „The Lilly ofKilarny 11 eingeweiht, deren ausser- 
ordentlicher Erfolg im Anfange des Frühjahres eine Wiederauf* 
nähme von Seiten der Direction unwiderstehlich erforderte. Wir 
können von der Ausführung des schönen Werks Benedicts mit 
demselben unbedingten Lobe sprechen , als während der letzten 
Saison. Die Vorstellung wurde durchgängig mit dem entschie- 
densten Beifall vom überfüllten Hause empfangen. Ein besserer 
Aufang war nicht denkbar und die Direction kann sich Glück , 
wünschen zu diesem triuinphirenden Erfolg ihrer neuen Unter- 
nehmung. 

Paris; Das Personal der diesjährigen italienischen Oper 
wird aus folgenden Künstlern bestehen: Tenor, Tamberlik (März 
und April), Nandin, Vidal und Caotoni ; Barylons: Delle Sedie 
und Bartolini; Bässe: Capponi und Zucchini; Soprane; die Da- 
men Rosiua Penco, Freszolini, Maria Battu, Saiut-Urbain, Vol- 



pini und Adelina Patti ; Contrealle: die Damen Alboni, Trebelli und 
Mariotti. Ausser dem gewöhnlichen Repertoir kommen zur Auffüh- 
rung : Cosi fem, tutte von Mozart ; Maomette secondo (Belagerung 
vonCorioth) v. Rossini; / Lombardi und Giovanna d'Arco von 
Verdi und Stradella von Flotow, welch letztere Oper von dem 
Componislen für die italienische Oper umgearbeitet und mit meh- 
reren neuen Nummern versehen wird. 

*„• Ueber das vor kurzem in Speyer abgehaltene zweite 
pfälzische Sänger fest erfahren wir, dass dasselbe in wür- 
digster Weise und von schönen Erfolgen begleitet, verlaufen ist. 
Es halten sich 48 Vereine aus 42 Städten betheiligt. Das Fest- 
Concert hol mitunter sehr schöne LeiMungen sowohl des Gesammt- 
chores als einzelner Vereine dar, und es zeigte sich in der Wahl 
der vorgetragenen Lieder sowie in deren Ausführung ein recht ■ 
anerkennenswerthes Streben nach künstlerischer Gediegenheit« 

Der Gesammt-Chor sang Mozart's „0 Isis und Osiris", selt- 
samerweise jedoch mit einem unterlegten fremden Texte: „O 
Schutzgeist alles Schönen"; ferner „Wie hab' ich sie geliebt" v. 
Möhring; „Nachtlied' 4 von Kreuzer; „Normans- Sang" v. Kücken; 
„der Herr ist mein Hirt" aus dem 23. Psalme von B. Klein ; zwei 
Volkslieder: „der Lindenbaum'' und „Soldaten-Abschied" und 
am Schlüsse des Concertes „Abschiedstafel" von Mendelssohn 
und „All-Deutsehland" vou Abt. Der Vortrag dieser Chöre war 
fast durchaus vortrefflich, einige derselben vou hinreisseuder 
N irkung. 

Im Eiuzelvortrage liessen sich hören: der „Hasslocher Ver- 
eiu", der „Liederkranz" von Liidwigshafen , der KaisersJauterer 
„Männerchor des Musikvereins"., die „Liedertafel" von Pirmasens, > 
der „Liederkranz" von Frankenthal, der „Cäcilienverein" von 
Neustadt, und die Speyerer „Liedertafel" — je nach den ver- 
schiedenen Kräften und der Wahl der vorgetragenen Lieder, natür* 
lieh mit mehr oder minder günstigem Erfolge — alle aber mit 
sichtlicher Lust und Liebe, so dass auch dieses Fest sich dem 
ersten pfälzischen Sängerfeste würdig anreiht, und den einzelnen 
Vereinen sicherlich als neuer Sporn zu fernerem eifrigen Ringen 
nach immer höherer künstlerischer Vollendung dienen wird. 

Herr Dr. Faissl aus Stuttgart nat auch bei dieser Gelegen- 
heit wieder als Dirigent jene Gewandtheit und Umsicht bewiesen, 
die allein solchen verschiedenartigen, zusammengewürfelten Sänger- 
massen die uöthige Sicherhett einzuflössen vermag, und verdient 
für sein schonungsvolles und freundliches Benehmen den Dank 
aller Betheiligteil. 

V Von den „Reisebriefen" Mendelssohn-Bartholdy's wird 
demnächst die vierte Auflage erscheinen. 

V Der Hofkapellmeister Franz Abt in Braunschweig hat 
von dem Könige von Hannover die grosse goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft erhalten. 

•»* Das Dienstinann-Insti t ut in Wien, welches bis- 
her seinen Wirkungskreis in Botengängen, Lastträgereien und 
sonstigen prosaischen Verrichtungen suchte, strebt jetzt, wie die 
Zellrier'schen Blätter für Theater, Musik und Kunst erzählen, auch 
nach höheren künstlerischen Zielen. Es annoncirt nämlich, dass 
in der „Dienstmann-Musikbaude" Unterricht auf allen Streich» 
und Blasinstrumenten bis zur höchsten Ausbildung ertbeilt 
wird. Also ein Dienstmann-Conservatorium ! — „Schade , heisst 
es an erwähnter Stelle, dass nicht gesagt wurde, ob man für die 
Stunde eine Zehn- oder Zwaozigkreuzermarke bezahlt und ob 
das Institut für etwaige Beschädigungen auch bis zu 50 fl. Ga- 
rantie leistet. Zuletzt bekommen wir — um einem dringenden 
Bedürfnisse abzuhelfen — vielleicht auch eine Dienst mann-Opern- 
schule, wo die Fidelio's und Raoul's nach der Taxe abgerichtet 
werden." 

V Balfe's „Zigeunerin" wird im Thtfdtre Lyrique zur Auf- 
führung vorbereitet; ob sie grossen Erfolg haben wird, wollen 
Viele bezweifeln. 

V Jules Cohen hat dem Thedtre Lyrique eine neue 
dreiaktige Oper übergeben, welche im Monate Januar zur Auf- 
führung kommen soll. Es wird diese Bühne nicht vor dein 1. 
October eröffnet werden. 

V D' e Oper „Wanda u von Doppler wird gegenwärtig am 
Hoftheater in München cinstudirt. 

V Der König von Sachsen hat Hrn. R. Wirsing, Direc- 
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tot des Leipziger Staditliealers, fflr die Qedicaiion seines Wer* 
kes „t)as deutsche Theater" mit einem Brillantring beschenkt. 

V Dos Vietoriatheater % Berlin wird am *8. Mari 18*3 
der Zwangsversteigerung unterworfen weVden. 

*»* tt. Wag her 's „Tristan und Isolde" soll nüii am HoT- 
operutheäter in Wien ernstlich in Angriff genommen werden, 
und der Coinpouist demnächst dort eintreffen, um die Proben zu 
leiten. 

V Der Wiener Männergesaugverein begibt sich nuchTriest, 
um bei der dortigen Schillerfeier mitzuwirken. 

V Am 31. August starb in Plagwitz bei Leipzig Hermann 
Schelle uberg, Organist an der St. Nicolaikirche in Leip» 
zig, ein ausgezeichneter gelehrter Musiker. 

%* Aus dein Nachlasse Rob. Schumann's erscheint 
demnächst im Verlage von Rieter-Biederinanu in Leipzig eine 
„Alfs da Sacra" op. 147 für gemischten Chor mit Begleitung 
des Orchesters, welcher die Verehrer des geistreichen Compo- 
nisten mit gespannter Erwartung entgegensehen, 

%* Verdi befindet sich gegenwärtig in Paris, wird aber in 
einigen Tagen nach Petersburg abreisen, um dort die Proben 
seiner neuen Oper, „La Forza del Destino" zu leiten. Die 
dorthin eogagirte italienische OperugeseJischaft besteht aus den 
Damen Fioretti, Nanticr-Didiee ttarbot, und den HU. Tamberlick, 
Calzolari, Graziani, Everardi, Angelini und Malvezzi. 

\* Frl. Anöt ist für drei Monate bei der k. Oper in Berlin 
engagirt; sie wird dort deutsch singen, da sie nun dieser 
Sprache vollkommen mächtig ist. 

%* Französische uud belgische Blätter enthalten in Bezug 
auf die von Max Bruch, nach dem Gedichte Geibel's kompo- 
nirte Oper „Loreley* die irrige Angabe, als habe Bruch die von 
Mendelssohn angefangene Oper „Loreley' 1 vollendet; wir be* 
merken den betreffenden Blättern, dass Bruch's Oper ein voll- 
ständig neues Origiualwerk ist. 

*,* Einen merkwürdigen Fund hat man bei Durchsuchung 
alter Registraturen im Bereiche der grossh. ßadischeu Hofver-, 
waltung gemacht. Es fanden sich nämlich die wohierhalteneu 
und schön ausgestatteten Partituren von etwa 20 Operu und Bai« 
leten Luliy's, worunter dessen „Alceste" uud »eine erste Oper 
„Cadmus", auch Opern von seinem Schüler Colasse vor. Dieser 
historisch und musikalisch interessante Fumi ist bereits der gross- 
zogl. Hofbibliothek zu CarL-ruhe einverleibt, und wird uus Ge- 
legenheit geben, später einmal ausführlich darauf zurückzukommen. 

V Alexander Dreyschock ist iu Prag angekommen und 
wird sich demnächst nach Petersburg begeben, um seine Stellung. 
aJs Professor des Claviei Spiels an dem dortigen Consei varorium 
anzutreten. 

V Folgende Aussteller des Zollvereins in der" Classe der 
musikalischen Instrumente in Loudon erhielten die Preis-Medaille: 
Baden. Weite, llaselwander, Hentsch. Baiern. Pfaff. Preusseu: 
Adam, Bechstein» Grimm, Gebrüder Knacke, Schmidt, Spahgeuheig. 
Sachsen. Breilkopf und Härtel, lriuler, Gebrüder Schuster, M. 
Schuster ju»., Wagner & Co. Würieinberg. rWdt <fc ßressel, 
Hundt & Sohn, Messenharter jun., Pross, Geschwind & Comp, 
Schiedmayer & Söhne, Trayser & €o. 

V Der Kapellmeister Johann Strauss in Wien hat sich am 
26. August mit der Sängerin Frl. Henriette Treffz vermählt. 

*.* Das neue Theater in Baden erhielt den Namen „gross- 
herzogliches Theater." 

\* Aus Ptfganfrii'ä Leben. Paganitii stand bekannt- 
lich in dem nicht ungerechtfertigten Kufe eines Geizhalses ; allein 
gerade seilte grosse Geldgier spielte ihm einst einen der schlimm- 
sten Streiche, und brachte ihn um mehr als 1 00,000 Franken. 
Als er nämlitth im Jahre 1837 in Paris war, wollte er nicht lange 
dort verweit»n, sondern nach Nordamerika gehen, von wo aus 
ihm die verlockendsten Anerhietungen gemacht wurden, denen ge- 
mäss er auf ein« Einnahme von 2,000,000 tränken mit Sicher- 
heit rechnen durfte. pa liess Paganini sich in Paris in eiu Utt- 



t er nehmen verwickeln, das von einigen Industrierittern auf die 
Ausbeutung »eines enormen Rufes berechnet war. Es sollte näm- 
lich eine Art von Casiuo, ähnlich denen in Italien/ errichtet wer- 
den, zu welchem Zweck man iu der Chaussee-d'Antin ein grosses 
Palais erbaute, und Paganini liess sich durch die Vorspiegelung 
des zu erwartenden ungeheuren Gewinnes verleiten , eine grosse 
Summe Geldes einzusuhiessen. Allein der Erfolg entsprach bei 
weitem nicht den glänzenden Erwartungen der Unternehmer; 
das Casino war ein todtgehornes Kind, in dessen Räumen sich 
nie das strahlende Leben entwickeln konnte, von welchem man 
geträumt hatte. Paganini, der eine glänzende Wohnung in demselben 
bezogen hatte, gingen endlich die Augen auf, und er sah ein, 
wie sehr er getäuscht worden war, als Prozesse von allen mög- 
lichen Gerichten über ihn hereinbrachen, und er endlich sogar 
genölhigt war, aus Frankreich zu emfliehen, um dem Drängen 
der Gläubiger zu entgehen. In seiner Geschäftsuukenniniss ver- 
größerte Paganini seinen Schaden, der ohuediess sehr gross 
war, dadurch, dass er sechs Advokaten und ebensoviel Rechts* 
anwälte und Huissiers etc. zu gleicher Zeit beschäftigte, was ihn 
natürlich viel Geld kostete, uud da er sich von Allen betrogen 
glaubte, in eiuen nichts weniger als beneidenswerthen Zustand 
von Hass und Wuth versetzte, der zuletzt in eine Kraukheit 
ausartete, von welcher er sich nie mehr gänzlich zu erholen ver- 
mochte. Er starb bekanntlich 1840 in Nizza. 

%* Die kürzlich in diesen Blättern besprochene neue Messe 
von Fr. Lux wird am 14. d.M. in der neuen katholischen Kirche 
zu Wiesbaden von dem Mainzer „Cäcilien verein" aufgeführt 
werden, und derselben ein Conzert folgen, in welchem Lux sich 
mit einigen Orgelvorträgen hören lassen wird. Das Erträgniss 
des Concertes ist für den Ausbau der Thürme der erwähnten 
Kirche bestimmt. 

*.* Meyer beer's „Feldlager in Schlesien" wird auf Be- 
fehl des Königs in der k. Oper in Berlin neu einstudirt. Frl. 
Lucca soll die Partie der Vielka singen. 

%" Neapel. Dank den Bemühungen Bot t es int's hat 
sich die deutsche klassische Musik auch hier Eingang verj-ehaffi. 
Er hat nämlich im Verein mit mehreren hiesigen Meistern ein 
Orchester zusammengebracht, das wöchentlich zwei Concerte gibt, 
in denen die berühmtesten Werke von Mozurl, Meyerheer, Men- 
delssohn, Weber und anderen deutelten Berühmtheiten zur Auf- 
führung kommen. Wiewohl das neapolilaniM-he Publikum mehr 
für die leichteren Melodien Verdi's eingenommen ist, so haben 
doch die bereits abgehaltenen Concerte grossen Beifall gefunden 
und sind dieselben immer zahlreich he»uch(. 
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Demnächst erscheint im Verlage des Unterzeichneten mit 
alleinigem Eigentumsrecht. 

Miisa sacra 

für gemischten Chor 

mit Begleit u n g des Orchesters 

von 

Robert Schumann. 

Op. 147. Paritur, Orchesters« iiume», Chorstimmen, jClavier- Auszug. 

Den Verehrern Robert Schumann's wird gewiss das Er» 
scheinen dieses grossarligen Werkes von höchstem Interesse 
sein und werden geehrte Concert-Directiouen und Vereine hier- 
durch ersucht, davon freundlichst Notiz nehmen zu wollen. — 
Klav -Auszug und Chorstimmen erscheinen bis spätestens den 1. 
Oclober; die gestochene Partitur und Orchesterstimmen ebenfalls 

noch in diesem Jahr. 

J. Rleter- Biedermann. 

Leipzig u. Winterthur. 
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Ein Kfinstlerpaar ans dein vorigen 
Jahr hundert. *} 



Eine der hervorragendsten Erscheinungen in der Theaterwelt 
des vorigen Jahrhunderts war die Gattin des Componisten und 
Capellmeislers Hasse, Faustina ßordoni, welche fast ein 
halbes Jahrhundert lang als einer der glänzendsten Sterne am 
europäischen Kunsihimmel leuchtete. 

Fausiina ßordoni gehörte einer adeligen Familie an und 
wurde im Jahre 1700 in Venedig geboren. Von der Natur mit 
Geist und Schönheit ausgestaltet , erhii'lt sie den ersten musika- 
lischen Unterricht von Francesco Gasparini, dem Lehrer 
Marcello'*. Die seltene Begabung Fausfina's, ihre persönlichen 
Reue, und ihre herrliche Stimme erregten die Aufmerksamkeit 
des Letzteren, der sie im Hause einer vornehmen Dame, der 
Donna Isabella Lombria kennen lernte. Er zog Faustina in sein 
Haus, welches am grossen Canal gelegen war und worin er eine 
Art von Academie eingerichtet halle, bei welcher Alles was 
Venedig von hervorragenden Männern und Frauen aufzuweisen 
hatte, zu erscheinen hatte. Marcello, der den grossen Herru 
-spielte, und ein fein gebildeter, nobler Character — , gerne die 
talentvolle Jugend mit Rain and Geld unterstätzte, liess es auch 
bei Faut-tiria nicht an Belehrung fehlen und unterrichtete sie ins- 
besondere im Vortrag des Recilativ's, welches damals als der 
wichtigste Theil der Gesangskunst betrachtet wurde; Faustina 
trat zum erstenmale in Venedig in der Oper „Ariodante" von 
Polarolo, einem ohscuren Componisten auf. Sie war damals 16 
Jahre all, und errang einen glänzenden Erfolg. Allein, sei es 
dass sie selbst noch nicht mit sich zufrieden war, sei es dass 
Marcello sie darüber belehrte, was ihr noch zu dem ihr vorge- 
streckten Ziele fehlte, genug sie verschwand plötzlich und brachte 
einige Zeit in gänzlicher Zurürkgezogcnheit zu. Erst im Jahre 
l7i9 erschien sie wieder und ihrer Sache gewiss, feierte sie nun 
erst einen vollkommenen Triumph. Sie wurde bald an das Theater 
in Florenz berufen, wo sie eiuen solchen Enthusiasmus erregle, 
dass ihr zu Ehren eine Medaille geprägt wurde. 

Im Jahre 1722 trat Faustina in Neapel auf, und zwar in der 
Oper ,,B a J azel " von Leo , und hatte dort denselben Erfolg wie in 
Florenz und Venedig. Ihr Ruf hatte bereits die Gränzen Italiens 
überschritten, und sie wurde am Hoftheater in Wien mit dem 
für jene Zeit sehr enormen Gehalte von jährlich 15,000 fl. enga- 
girt. Gegen Ende des Jahres 1724 erschien sie znm ersten Male 
am Hofe Carl's VI. und wurde dort mit aller Auszeichnung em- 
pfangen. Alle hohen Herrschaften wollten sie hören, und beeiferten 
sich ihr die höchste Bewunderung zu bezeugen. Als sie eines 
Abends bei dem Fürsten Ltchtensteiu vor einer zahlreichen Ge- 
sellschaft sich hören Hess, näherte sich der Herr des Hauses der 



*) Wir haben zu dieser Skizze besonders den kürzlich erschienenen 
II. Band von Fürslenau's ,.zur Geschichte der Musik und des 
Theaters am Hofe der Clmrfürsten von Sachsen" etc. benutzt. 



schönen Sängerin und überreichte ihr eine Börse mit 100 unga- 
rischen Dukaten, als Beweis »einer Zufriedenheit. Richelieu, der 
französische Gesandte, machte ihr noch ein bedeutenderes Ge- 
schenk. Nachdem sie zwei Jahre in Wien gewe*en war, kam 
Händel, welcher eine Reise machte, um Sanger ztt suchen, dort 
an, hörte Faustina singen, und engagirte sie mit 3000 Pfund 
Sterling jahrlich. 

Im Jahre 1726 kam Faustina nach England und fand dort 
die berühmte Sängerin Cuzzoni, welche seit 3 Jahren der Lieb- 
ling des Publikums war. Die beiden Sängerinnen hatten sich 
schon 1719 in Venedig getroffen und zusammen in der Oper 
la Mono von Gasparini gesungen. In London debütirte Faustina 
in der Oper „Alessandro" von Händel, in welcher sie mit ihrer 
Rivalin Cuzzoni gleiche Lorbeeren erndtele ; 'allein ungeachtet 
ihres gemeinschaftlichen Triumphes konnten die beiden Frauen 
sich nicht vertragen, und ihre Eifersucht war so gross, dass es 
unmöglich war, sie zusammenzubringen. Einer vornehmen Dame, 
der Mutter des Horace Walpole gelang es nur durch eine List, 
dass die beiden Sängerinnen an demselben Abende sich bei jtir 
hören liessen. Während nämlich die Cuzzoni vor der zahlreichen, 
aus dem hohen Adel Englands bestehenden Gesellschaft sich hören 
liess, unterhielt Lady Walpole die Faustina, indem sie ihr in 
einem entfernten Zimmer ihr schönes chinesisches Porzeilain zeigte. 
Nachdem die Cuzzoni gesungen und ein Diener diess der Lady 
heimlich milgelheilt hatte, erschien Faustina in dem Salon, aus 
welchem ihre Nehenbuhlerin soeben verschwunden war. Die 
Feindschaft zwischen Beiden führte so weit, dass der Herzog 
von Bedford, Fausliua's Anhänger, sich mit einem französischen 
Prinzen aus dem Hause Orleans, der für die Cuzzoni schwärmte, 
schlug, wobei der Erstere Sieger blieb, Die Cuzzoni musste 
England verlassen, und Faustina behauptete siegreich das Schlacht- 
feld. Sie begegneten sich noch einmal, im Jahre 1780 in Venedig, 
sangen aber damals in zwei verschiedenen Theatern. 

Im Jahre 1728 vet liess also Faustina England und kehrte 
nach Venedig zurück, mit Lorbeeren und Guineen reichlich bela- 
den. *) Hier lebte sie einige Zeit in Zurückgezogenheit» und sang 
nur in einigen Privatzirkeln, besonders im Hause Marcello**. 
Damals nun lernte sie den jungen Componisten Hasse kennen, 
mit dem sie sich bald darauf vermählte.. Der junge deutsche 
Componist machte in Venedig grosses Aufsehen, sowohl durch 
sein Talent, indem er auch ein vortrefflicher Tenorist war, als 
auch durch seine angenehme Persönlichkeit. Jedermann sprach 
von ihm, nur Faustina wollte nichts von ihm wissen, noch auch 
seine Musik hören. Eines Abends jedoch liess sie sich bereden, 
eine Gesellschaft zu besuchen, wo sich auch der coro Sassone 



*) Ungefähr um diese Zeit muss Faustina auch in München ge- 
sungen haben , denn ein gewisser v. Reindl veröffentlichte 
dort ein lateinisches Lobgedicht auf sie, mit der Uebersehrift : 
Vocalis Musicae Prodigio, Philomelae Luavissimae , Faus- 
tinae Bordoni nunc Hasse. Rryssler, Fortsetzung neuester 
Reihen. II. 709. 
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(so wurde Husse genannt) einfinden sollte. Er halle sich anfangs 
bescheiden in einen Winkel des Zimmers zu rück gezogen, bis man 
ihn bat, etwas von seinen Composiiionen zu singen Hasse ging 
an das Ciavier »od sang mit seiner schönen Stimme eine jener 
zarten Arien, mit denen er seinen Ruf erworben hatte, und spielte 
hierauf noch eine Ciaviersonate von Domenie.o Scarlatti. Faustina 
war von seinen Vorträgen so entzückt, dass sie sich kurze Zeit 
nach jener Soiree mit dem schönen Tedesco vermählte. Hasse 
schrieb sogleich eine schöne Rolle für sie in seiner Oper Dalisa, 
welche im Jahre 1730 in Venedig aufgeführt wurde. Ebenso schrieb 
er für sie eine seiner besten Opern, Artaserse % welches im Theater 
8t. Johann-Chryeostotnns mit grossem Erfolge gegeben wurde. 

Hasse war 1699 zu Bergedorf bei Hamburg geboren, erhielt 
den ersten Musikunterricht in seinem Geburlsort und kam dann 
nach Hamburg in die Schule. Joh. Ulr. König, der spätere Hofpoet 
des Königs von Polen, erkennte sein hervorragendes Talent und 
brachte ihn als Tenoristen an das Hamburger Operntheater, wo 
er sich unter den Augen des trefflichen Couiponislen Kaiser in 
liiirzer Zeit so vorzüglich im Gesänge ausbildete, dass er 1722 
als Hofsänger nach Braunschweig berufen wurde. Allein Hasse 
fühlte bald selbst die Unvollkommenheit seiner musikalischen 
Bildung und begab sich daher 1724 nach Neapel, wo er unter 
Porpora und später unter Scarlatti, der ihn äusserst lieb gewann 
und ihn nur „seinen Sohn" nannte, seine Studien vollendete. 
Er schrieb bald eine Oper „Sesoslrato" welche ausserordentlich 
gefiel und von dieser Zeit an hiess er in Italien nicht anders als 
il coro Sassone. Im Jahre 1727 ging Hasse nach Venedig und 
wurde dort als Kapellmeister Conservaterio degü Incurabili an« 
gestellt. Hier lernte er nun, wie oben erzählt wurde, im Jahre 
1728 seine künftige Gattin Faustina Bordon i kennen. 

Im Jahre 1731 erhielt das junge Künstlerpaar einen Ruf an den 
Hof des pracht- und knnmlieheuden Königs* August I. von Polen 
.in Dresden, mit einem Jahresgebalt von 6000 Thalern. *) Nach 
Mehrjähriger Abwesenheit nach Deutschland zurückgekehrt, fand 
Hasse in Dresden den Geschmack und die Musik Italiens wieder, 
von wo er eben herkam, und wo er seinen Ruf begründet balle. 
Dresden selbst halte damals gar nicht da.«* Ansehen einer deut- 
schen Stadt , sondern vereinigte in seinen Mauern den Luxus, 
die Geselligkeit und Kunstliebe des südlichen Europa's. Die 
„Dresdener Merkwürdigkeiten" (Juli 1781) meldeten : ,.Den 7. 
Juli ist der Königl. Pöbln, und Chtirf. Sachs. Kapellmeister Mons. 
Hasse mit seiner neuen Ehelichsten, der bekannten Sängerin 
Faustina, die ihres gleichen wenig haben soll, aus Venedig hier 
angelangt, und hat Tags darauf hey Ihro Maj. dem Konig dieselbe 
die erste Piobe ihrer Geschicklichkeit im Singen zu vollkommenem 
Contenteiiioni hören lassen." **) 

Am 13 September wurde die von dem famosissimo Signor 
Giovanni Adolfo /fasse, detto il Sassone (so heisst es im Text- 
buche) compnnirle Oper Cleofide gegeben. Der Componisl bekam 
dafür 500 Speciesdukaten, Faustina weiche die Rolle der Cleofide 
saug, erhielt J000 und der Verfasser des Buches, Chevalier Mich. 
Angelo Borcardi 200 Speciesdukaten. *) Die Oper machte unge- 
heure« Glück und Alles war bezaubert von Fauslina'e Gesang. 
Ein Berichterstatter der Curiosa saxonica #rklärt, dass diese 
Oper' vor früheren den Vorzug bähe, indem sie durch die unver- 
gleichliche Stimme und A'tion der in gantz Welschland und 
Engelland berühmtesten und grossesten Sängerin ifziger Zeit, 
Madame Faustina itziger vermählter Madarne Hassen, und durch 
die Musik ihres Eheherrn, Herrn Johann Adolf Hassen, auf das 
höchste, erhohen ist. Dieses ungemeine Ehepaar kann wohl itziger 
Zeit vor die grosseste Virtuosen in der Musik von gantz Europa 
passiren , indem der berühmt" Herr Hasse in der Compnsifion 
die unvergleichliche Madame HasMii aber im Singen und in der 
Act ion ihres glei chen nirgends haben. **) (Schluss folgt.) 

*) Hasse und Fausliua hatten nicht 12.000 Thlr. jährliche Be- 
soldung, wie meist behauptet wird. Da«* königl. Reseripl be- 
.«•agt : ,,Wir haben denen anhero verschriebenen Kttpellmei.sipr 
Hassen und dessen Eheweih Faust im» zum jährlichen Trane, 
menl von lind mit dem 1. Dezember des abgewichene»» 1 733er 
Jahre« «000 TM., ingleichen zu Reisekosten anhero 500 Tbl. 
ausseseizet/* iMrsienau, Bd II. 204. Note 2. **) Ehendasclhst 
S. 171. *) Ebendaselbst S. 172. **) Ebendaselbst S i73 
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Dar Director des Brüsseler Conservatorinms Herr F£lis Ist 
mit grossem Eifer mit einer zweiten, vermehrten und verbesserten 
Ausgabe seiner Biographie Universelle des musiciens beschäftigt 
und wir erlauben uns aus diesem Werke im Voraus einige Zeile« 
auszuziehen, um das Leben und Wirken eines eben so tüchtigen 
als bescheidenen Künstlers bekannt zu machen, der namentlich 
um das Conservatorium in Brüssel sich grosse Verdienste er- 
worben hat. 

Meerls (Lambert-Joseph), Professor des Violinspiels am kgl. 
Conservatorium in Brüssel wurde in dieser Stadt im Jahre »802 
geboren. Für das Handelsfach bestimmt, lernte er Musik anfäng- 
lich nur zu seinem Vergnügen, allein später nöthigte ihn unglück- 
licher Wechsel in den Vermögensverhältnissen sein«-r Eltern, in 
seinem frühreifen Talente eine Erwerbsquelle zu suchen. Mit 14 
Jahren war er Gesangsrepetitor und erster Geiger am Theater 
in Antwerpen. Um diese Zeil wurde er der Schüler FridzerFs, 
der ihn durch das Studium der Sonaten und Concerte der alten 
italienischen Meister bedeutend voran brachte. Später hielt sich 
Meerts verschiedenemale und zwar bald länger, bald kürzer in 
Paris auf, wo er von La fönt und Habaneck Unterricht erhielt, 
und auch von Baillol nützliche Winke erhielt. Nach Brüssel zu- 
rückgekehrt, widmete er sich dem Unterrichtsfache. Im Jahre 
1£28 trat er in das städtische Orchester ein und wurde 1832 zum 
ersten Sologeiger ernannt, in welcher Eigenschaft er sich wäh- 
rend vier Jahren mit vielem Erfolge öffentlich hören Hess, Seine 
Musesfunden widmete er der Composition. und ohne eine andere 
Anleitung als seinen eigenen Instinct, blos durch die Anfangs- 
gründe der Harmonielehre unterstützt , schrieb er Concerte, Fan- 
tasien und Variationen, die in den Conccrfen jener Zeit günstige 
Aufnahme fanden. 

Im April 1833, schreibt Hr. Fdtis, übernahm ich die Direction 
des Brüsseler Conservatoriums; ich machte mir vor Allem zur 
Aufgabe, einen gründlichen und rationellen Unterricht in der 
Harmonielehre und im Contrapunkt einzuführen, da diese die ein- 
zigen Grundlagen des Componircns sind, wodurch sich unsere 
grössten Componisten gebildet haben In ganz- Belgien war etwas 
derartiges nicht zu finden, ehe ich dahin zurückkam. Hr. Meerts, 
der durch meine Schüler von den grossen Fortschrillen hörte, 
die sie mit Hülfe der neuen Unterrichtsart machten, kam zu mir 
und bat mich, ihm nach meiner Methode Unterricht in der Com- 
position zu geben, was ich ihm gerne zusagte. Er machte einen 
vollkommenen Cursus durch: allein er zog aus meinem Unterrichte 
noch einen andern Nutzen, an den ich nicht gedacht hatte. Indem 
er sah, dass ich meinen Unterricht r»-> «f der einfachen Verbindung 
zweier Stimmen anfing, die in glei- «en Noten einfache Conson- 
nanzen singen, indem ich ihm den Grund jeder Regel erklärte 
und ihn so nach und nach vom Bekannten zum Unbekannten, von 
Folge zu Folge führte, bis zu den schwierigsten Verbindungen 
einer grossen Anzahl von Stimmen, machte er bei sich selbst die 
Bemerkung, dass bei jeder Kunst, welche von dem der sie aus- 
üben will, einen vollständigen Mechanismus der Ausführung und 
der Gedankenfülle erfordert, dieser Mechanismus, welcher Art er 
auch sei, nicht anders gelehrt werden könne, als Indem man ihn 
vollständig zerlegt in seine einfachsten Theile, und dann wie 
beim Contrapunkt bis zur Vereinigung eines vollständigen und 
vollkommenen Ganzen fortschreitet. So muss es wohl auch mit 
der Kunst des Violinspielens sich verhalten, dachte Meerts bei 
sich selbst, und die wahren Grundlagen für den Unterricht in 
dieser Kunst sind erst noch aufzustellen. Von diesem Augenblicke 
an ging in Meerls eine vollständige Umwandlung der Ideen und 
Anhebten \or sich. 

(Schluss folgt.) 
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CORRESPONDENZEN. 



Au« Paris. 

14. September. 

Unsere lyrischen Scenen bereiten sich emsig auf die heran- 
nahende Wintersaison vor. Die grosse Oper studirt flüssig „die 
Stumme von Portici** ein, die im Laufe künftigen Monats zur 
Aufführung kommt. Man halle beabsichtigt mehrere Stellen, die 
bei den früheren Darstellungen unterdrückt wurden, für die be- 
vorstehende Aufführung wieder aufzunehmuu; der alte Auber hat 
sich aber dem widersetzt und erklärt, dass es bei den Abkür- 
zungen verbleiben solle. Dasselbe Theater wird auch nächstens 
ein neues zweiactiges Ballet von Madame Taglioni bringen, zn 
welchem Semet die Musik geschrieben. Dieses Ballet heisst 
Zara. Die Hauptrolle ist für Fräul. Emma Livry bestimmt. 

Was die komische Oper betrifft, so bat dieselbe einen sehr 
grossen Vorrath von Novitäten in Aussicht, Zuvörderst ein neues 
Werk von Auber, la Fiance'e du rot de Garbe , an welches der 
greise Compositenr so eben die letzte Hand legt. Der Text ist 
von Scrihe und St. Georges. Dieser Text war Scribe's letzte 
Arbeit — Gevaert arbeitet an einer dreiaefigen, für dieselbe 
Scene bestimmten Oper; ebenso Aime Mai Hart und Vaucorbeil 
Ortolau setzt einen von Octave. Feu i 1 1 e t verfassien Text in 
Musik und Ferdin. Poise schafft an einer Operette, zu welcher 
ihm Alexander Dumas und de Leuven das Libretto geschrieben. 

Das italienische Theater hat bereits die Liste seines Perso- 
nals und sein Programm veröffentlicht Auf diesem bemerkt man 
Rossinis „Belagerung von Korinth'', ein Werk das in Paris noch 
nicht gegeben worden. Ausser „ Martha'* wird im erwähnten 
Theater auch „Stradella" zur Aufführung kommen. Flotow trifft 
dieser Tage hier ein, um die Proben des letztgenannten Werkes, 
das dem Pariser Publikum noch unbekannt ist, auf's energischste 
zu leiten. Stradella wird mit mehreren neuen Melodieen bereichert, 
im Anfang der Winlersaiaon in Scene gehen. 

Die Eröffnung des neuen The'atre lyrique auf dem Place de 
Chätelet wird am I. October und zwar mit der ,,Uudine" von 
Semet stattfinden. 

Balfe ist vor einigen Tagen hier eingetroffen, um die Dar- 
slelluug seiner Bohdmienne auf dem The'atre lyrique zu betreiben. 



Aus Aachen. 



Hr. de Carrion der berühmte Sänger, bat auf unserer Bühne 
sechs Vorstellungen mit einem ungleichen pekuniären Erfolge 
gegeben. Wir hörten ihn im „Teil * (zweimal), in ,.Lucia", im 
„Barbier" und im „Troubadour" (zweimal) Sein Haupterfotg 
war im ,, Troubadour'* von Verdi, indem er für diesen Compo- 
nisten leider eine besondere Vorliebe zu haben scheint. In den 
beiden Aufführungen der letztet en Oper wurde er unter eiuem 
wahren Beifallsstürme geiiölhtgl, die Arie im dritten Acte uud 
das Gefängnis-Duett Zu wiederholen, in welchen beiden Nummern 
er auch wirklich seine ausserordentlichen Slimmmittei zur vollen 
Gellung brachte. Aber wie in No. 27 Ihres Blattes in dem Artikel 
„Verdi und die Sänget" ganz richtig bemerkt ist, Verdi ruinirt 
die Stimmen seiner Sänger, und. von dieser traurigen Wahrheit 
hat uns de Carrion einen auffallende» Beweis geliefert. Verdi's 
Kraftlouren haben nicht nur dem Schmelz seiner Stimme geschadet, 
sondern dieselbe hat offenbar auch an Biegsamkeit verloren und 
sein Almaviva z. B. war in dieser Beziehung nur mehr der Schat- 
ten von dem was er vor drei Jahren war. Man könnte sogar 
behaupten, dass mit de Carrion der letzte Almaviva verschwindet. 

Nach de Carrion kam Frau Michal- Michaeli von Stockholm, 
nnd schloss mit ihrem Gastspiel die Sommersaison; wir glauben 
dass die Benennung „dramatische Sängerin" dem Rufe der Frau 
Michal schaden mnss, welche als Concertsängerin alle Eigenschaften 
besitzt, um sich in der musikalischen Welt einen bedeutenden 



Warnen zu machen. Ihre Stimme von hellem und kräftigem Klang* 
ist ein hoher Sopran von ausserordentlicher Biegsamkeit und hat 
grosse Aehnlirhkeit mit der Stimme der Tiara Noveifo. Sie 
handhabt ihre Stimme mit grosser Leichtigkeit in allen Registern, 
so da<s sie die „Königin der Nacht" und die „Constanze** (Eni« 
fßhrung) ohne irgend welche Transponirungen zu singen vermag* 
Die technische Meisterschaft macht sich bei Fr. Michal durchweg 
geltend; im Staccato wie im Legato, im Portamenlo, in Trillern, 
Arpeggien, Doppelsehlfigen etc , mit einem Worte sie erweist sich 
als eine würdige Schülerin der Jenny Lind. Leider aber fehlen 
ihr im Gegensatz zu diesen guten Eigenschaften die Hauptbe- 
dingungen für eine dramatische Künstlerin, nämluh Leidenschaft, 
Feuer, Ausdruck und Empfindung fast gänzlich, weshalb sie auch 
in den Partieen der liezia und Agathe, die einen leidenschaftlichen 
Aufschwung verlangen, keine Wirkung machte. Ihre grössten 
Erfolge erzielte sie als „Königin der Nacht" und vorzüglich mit 
der Arie im „Robert": „Umsonst mein Hoffen" etc. Was ihr 
ausserdem schadet, das ist ihre schlechte deutsche Ausspruche, 
weshalb der Dialog grossen theils wegbleiben muss, und somit 
der Znsammenhang der Handlung gestört wird. Fr. Michal befindet 
sich so zu sagen immer mit einem Fuss auf der Bühne , mit dem 
andern im Conccrfsaale. Wir wünschten ihr von ganzem Herzen 
etwas von jenem leidenschaftlichen dramatischen Aufj-chwung, 
der unsere Primadonna Fräul. Klingelhöffer auszeichnet, und von 
welchem sie in der fetzten Zeit wieder .«o schöne Proben ab- 
gelegt hat. 

Wir haben dieser Künstlerin unsere Bewunderung gezollt, 
die bei ihrem Scheiden das Bedauern und die allgemeine Aner- 
kennung des Publikums mit sich nahm, welche sie sich in den 
Partieen der Rezia, Rebecca (Templer u Jüdin), Elisabeth (Tann- 
häuser), Pamina, Lncrezia und Gräfin Almaviva erworben hatte, 
und Alles was wir dem in früheren Berichten Gesagten beifügen 
können, ist, dass sie in jeder neuen Rolle neue Triumphe feierte, 
wir glauben, dass man kaum eine bessere Darstellerin der „Elisa- 
beth" finden dürfte als Frl. Klingelhöffer, welcher in dieser Rolle 
wie in jener der Gräfin Almaviva die glänzendsten Huldigungen 
zu Theil wurden, besonders aber nach der Arie „nur zn flüchtig", 
welche sie mit der höchsten Vollkommenheit singt. In dieser 
Rolle hatte sie schon hei ihrem Debüt den schönsten Empfang 
errungen, der einer Künstlerin zu Theil werden kann und in 
derselben Rolle nahm sie auch Abschied von einem Publikum, 
welches ihr die auffallendsten Beweise seiner Zufriedenheit mit 
ihren Leistungen während der Saison nnd seiner lebhaften Theil- 
nahine für ihre Zukunft gab, welche ohne Zweifel eine glänzende 
sein wird. Frl. Walburger war eine vortreffliche Susanna, und 
spielte ausserdem vortrefflich. Fräul. Kluge hat die Holle der 
Fatime, des Aenuchen und des Pagen Cherubim mit Glück durch* 
geführt. Der Baritonist Meyer, der wenn ich nicht irre auch Ihrer 
BOhtie früher angehörte, ist ein Liebling unseres Publikums; er 
hat mit »«einem schönen Talente zu dem Gelingen des ganzen 
Reperloir's wesentlich beigetragen und ausserdem die ihm über- 
tragene Regie mit grosser Gewandtheit geführt. Unser zweiter 
Bassist T h om ä, den wir vielmehr als er.-ten Bassisten bezeichnen . 
sollten, da er beständig für denselben eintreten musste, versuchte 
sich letzten Sonntag in der Rolle des „Figaro" und der junge 
Künstler zog sich ganz ehrenvoll aus dieser gefährlichen Unter* 
nehmung Mit dieser Vorstellung wurde die Saison geschlossen. 
Die Winlersaison beginnt am 24. dieses Monats. 



*' h c li r i c li t e it. 



4- Mainz. Der „miltelrheinische Sängerhund" hat sich nun 
definitiv constituirt und besteht aus folgenden Vereinen mit etwa 
500 Sängern: „Mainzer Liedertafel", „Männcrgesangverein", Ver- 
ein „Frauenlob*', Verein „Liederkranz", särnmtlich in Mainz; 
„Gesangverein in Castel 1 *, „Harmonie" in Alzey. ., Sängerhund" 
in Worms und .»Harmonie** in Oppenheim. Als Vorort des Buu- 
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jles ist die „Mairi7er Liedertafel"' bestimmt, und wird der gegen- 
wärtige Präsident dercelben, Herr Notar Dr. Bruch als Abgeord* 
, »eler bei «lern Sängerlase in Coburg erscheinen. 

Leipzig. Frau Johanna Waguer-Jachmann k. preuss. Hof7 
Schauspielerin hat ihr Gastspiel auf untrerer Bühne am 8. d, M. 
als „Maria Stuart'* beendigt, nachdem sie Vorher als Iphigenie, 
Jungfrau von Orleans und Marquise von Pompadur („Narciss") 
aufgetreten war. Der Eindruck, den sie hinterlassen hat, ist eiu 
angenehmer, wenn auch nicht gerade begeisterter. Am meisten 
gefiel sie als Maria Smart, während die Iphigenie ihr am wenigsten 
zuzusagen schien. Ihr Organ ist von schönem, sonoren Klange 
und ihre Mimik lebhaft und ausdrucksvoll, während ihre Dekla- 
mation noch Manches zu wünschen uhrig lässt. 

München« Das Repertoir der Hofbühne erleidet eine em- 
pfindliche Störung durch den beklagenswerten Umstand, dass die 
Hofopern« Sängerin Frl. Stehle, welche bei der letzten Aufführung 
von „Figaro' s Hochzeit" 'den Pagen sang, bei dem Sprung aus 
dem Fenster sich am Fusse verletzt hat und Geschwulst und 
Schmerzen an demselben bis jetzt noch nicht gehoben sind. In 
der am 14. Sept. statlgefundenen Aufführung der Oper „Oberon" 
schwebte ein anderes Mitglied der Oper, Frl. Eichheim in grosser 
Gefahr, indem, als sie in der Rolle des „Oberon" auf einer Wolke 
aus den Soffitcn hcrahkam, eiu Seil zerriss, so dass es nur der 
Geistesgegenwart der jungen Sängerin, mit der sie sich andern Flug- 
werke festhielt, bis *ie aus ihrer gefährlichen Lage befreit werden 
konnte, zu verdanken ist, dass sie nicht auf die Bühne herab- 
stürzte. Ueber dein Maschinenwerke dieser Oper hat übrigens 
hier von jeher ein böser Stern gewaltet, und fast jede Vorstellung 
war während langen Jahren von irgend einem oder mehreren, 
glücklicherweise mehr komischen als tragischen Vorkommnissen 
in Bezug auf Maschinerie und Decorationen begleitet. 

Wien. Der kürzlich verstorbene Hofkapellmeister Ignaz 
Assmayr war am 11. Februar 1790 in Salzburg geboren. Seine 
Lehrer waren: im Gesang der erzbischöfliche Sänger Thaddäus 
Gert , im Ciavier und Orgelspiel sowie im Generaibass zuerst 
Andreas Bruumayr (Schüler Albrechtherger's) und dann Michael 
Haydn. Im Jahr 1608 wurde er Organist im Stifte St. Peter, 
1815 kam er nach Wien, gab Ciavierunterricht und vervollkomm- 
nete sich in der Theorie des Conlrapunktes bei dem damaligen 
Hofkapcllmeistnr Eybler. Im Jahre 1824 wurde Assmayr Regens 
chori bei den Schotten, im nächsten Jahr Hoforganist, bis er nach 
*Eybler's Tode zum Hofkapellmeister avancirte Auch war er 
Präses und lange Zeit hindurch Diiigent der „Wittweii- u. Waisen- 
Tonkünstlergeacllschaft An seiner Stelle ist der bisherige erste 
Vicehofkapellmehter B. Ratidhartinger zum ersten Hofkapellmeister, 
G. Preyer zum ersten Vicehofkapellmeister ernannt worden. Zum 
Hoforganislen ist an die Stelle des Letzteren Herr Rotter er- 
nannt worden. 

Der Oberregisseur des Operntheaters Schober ist kürzlich 
von einem Schlaganfalle betroffen worden, befindet sich jedoch 
bereits in der Besserung. — Der Tenorist Sontheim vom Hof- 
theater in Stuttgart j-oll von Herrn Saivi für die kaiserliche Oper 
engagirt worden sein. 

Dresden. Am 13. d. M. ging Marschner' s „Hans Heiiing" 
iu Scene. Herr Denel gab die Titelt olle in würdiger Weise, be- 
sonders in lyrischen Stellen, während auf der andern Seite mehr 
dämonisches Element zu wünschen gewesen wäre. Er erndtete 
übrigens reichen und wohlverdienten Beifall. Desgleichen ver- 
dient Frl. Alvslebeu als Anna alle Anerkennug. Vortrefflich war 
Hr. Schnorr voj> Carolsfdd als Kourad, sowie auch Frl. Baldamus 
als Königin und Frau Krebs- Michalesi als Gertrud sowie Herr 
Raeder zum Totaleffecte wirksam beitrugen. 

Am 15. d. M kam „Oberon*' zur Aufführung. Frau Bürde- 
Ney sang die Rezia und namentlich t\ic grosse Arie des zweiten 
Actes mit der ihr eigenen Meisterschaft. Frau Jauner-Krall als 
Fatimc war vortrefflich, sowie auch die HH. Tichats-check (Obe- 
ron) und Scharfo (Schvrasmin) in ihren Rollen nichts zu wün- 
schen übrig Wessen. 

Petersburg« Nachdem der Direclor der kaiserl. Theater 
Hr. v. Sabnroff um seine Entlassung nachgesucht und erhalten hat, 
fiel die Wühl des Kaisers für dessen Nachfolger auf den Grafen 
Mathias Wielhorsky, der selbst ein vortrefflicher Musiker und 



Musikkenner, alle für diesen Posten nölhigen Eigenschaften be- 
sitzt, aber leider sich nicht entschliessen konnte, denselben an- 
zunehmen. Seitdem sind nun wieder verschiedene andere Namen 
aufgetaucht, allein man glaubt, dass vorläufig die Stelle nicht be- 
setzt werden wird. 

Die Saison ist im Theater Marie mit einem Ballet eröffnet 
worden. In einigen Tagen erwartet man auch aas Eintreffen der 
italienischen Operngesellschaft, worauf dann die Proben zu Verdi'» 
Oper mit aller Energie beginnen werden , man hofft dieselbe im 
Anfange des November geben zu können. Mme. Barbot welche 
die Lagua ersetzen soll, wird die Hauptpartie singen. 

Paris. Die Arbeiten an dem neuen Opernhause werden 
mit grösstem Eifer betrieben und die vordere Seite des Baues 
erhebt sich schon mehrere Metres über den Boden. Die äussere 
Verkleidung der Mauern wird von Steinen aus dem Jura aufge- 
führt, wie bei den Neubauten des Justizpalastcs. 

Die Damen der Londoner „Vocal- Association*' haben 
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ihrem vieljährisen Dirigenten, dem Componi»len Benedict, als 
Zeichen der Anerkennung seiner vorzüglichen Leistungen einen 
prachtvollen Schreibtisch sammt Garnitur mit einer sehr schmei- 
chelhaften Adresse übergeben. 

V In Chemnitz starb am 29. v. M. der auch als Coinponist 
bekannte Musiklehrer Adolf Bergt. 

V Die Einnahmen sämmtlicher Theater, Conzerte und son- 
stigen öffentlichen Unterhaltungen in Paris betrugen im abge- 
laufenen Monat August 1,040 807 Franken. 

V Das Kroli'sche Etablissement in Berlin ist am 9. 
September zwangsweise versteigert, und von dem Musikdirektor 
J. En gel für die Summe von 109.000 Thalere erstanden worden. 
Auch das Vic to ria t heate r soll im März nächsten Jahres 
versteigert werden 

*** In Fra nkfnrt a. M soll statt des abgegangenen Te- 
noristen Eppich, der Spieltenor W i n k e I m a nn vom Friedrich- 
Wilhelmsiädter Theater in Berlin engagirt werden. 

**• Der Tenorist Wachtel gastirt noch immer am Friedrich- 
Wilhelmslädter Theater, u. nachdem der unvermeidliche „PostillOn" 
mit dem herkömmlichen üeifalle durchgeknallt war, folgte „Sira- 
della*', mit ausserordentlichem Erfolge begleitet. In letzterer Oper 
sang Frl. Ungar die Leonore mit vieler Anmuih und Gewandtheit, 

*** An die Stelle d''S verstorbenen KammermtiMkus und 
Solo-Violoncellisten der fürstl. Ilohenzoller'schen Hofkapelle zu 
Löwenherg, Oswald, i*t Hr. Popna am Prag berufen worden. 

\* Pacini hat eine neue Oper zur Eröffnung des Scala- 
theaters in Mailand geschrieben, in welcher Mme. ßorgh i Mamo 
die Hauptrolle singen wird; die Oper heisst : »Giovanni di Ma- 
ranna." 

V Der Chormeister des „MännergesangvereinH* 1 und artisti- 
sche Direktor der „Gesellschaft der Musikfreunde" in Wien, 
Johann Her heck, hat in Anerkennung seines, hei verschie- 
denen militärischen Anlässen mit patriotischer Gesinnung bewähr- 
ten verdienstlichen Wirkens, das goldene Verdienstkreuz mit der 
Krone erhalten. 

*«* In dem, während der Künstlcrversammhing iu Salzburg 
gegebenen FesleonZerte kamen unier Leitung des Kapellmeisters 
Schläger verschiedene Stücke für Orchester, Mäuuerchor und 
gemischten Chor, sowie Solostücke, vorgetragen von Frau Dust- 
mann, Hrn. Meyerhofer, Hrn. Bennewitz (Violine) und 
Hrn. Hegen barth (Violoncell) zur Aufführung. 

*.* Eine Tochter Schikaneder's, die ehemalige Sän- 
gerin Eikoff, für welcho Mozart die Partie des ersten Genius 
in der „Zaubei flöte'* geschrieben hatte, ist 95 Jahre alt, am 4. 
d. M. in Regensburg gestorben. Sie genoss während der letzten 
Jahre von Seite des Königs Max vou Baiern einen Gnadengehalt 
von jährlich 300 Gulden. 

V Die beiden Violinistinnen Julia und Jtilictta Dellpierre 
haben sich von Berlin nach Hamburg begeben. 

*.* Die Directoren der Kölner und Nürnberger Bühnen 
beabsichtigen, gemeinschaftlich eine tüchtige Operngesellschaft 
zu ensagiren und dieselbe während der einen Hälfte der Saison 
in Kö I n, wahrend der andern in Nürnberg auftreten zu lassen. 
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ISlia Künstlerpaar aus dem vorigen 

«Jahrhundert. 



(Schfuss.) 

Die Oper „Cleofide" wurde am 24. September zum vierlen- 
male gegeben, ui»d üble einen wahren Zauber auf die Dresdener 
Kunst freunde aus. Ausser der Faustina,' welche die Cleofide sang, 
waren die Rollen folgendermassen verl heilt : Sgra. Catanea 
(Erisena — Sopran), Sgr. Campioli (Porus ~ All)» Sgr. Annibali 
(Alessandro — Ali), Sgr. Roclieiti (Gandarte — Sopran) und 
Sgr. Po«zi (Timagene — All). Der Balletmeister Jean Favier 
halle drei Balleis arrangirt, und unter den acht Verwandlungen 
in der Oper zeichnete sich ein Schlachtfeld, ein Lager und ein 
grosser Tempel des Bachus aus. Die Oper kostete mit den Ho- 
noraren 11,000 Thlr,, da Kleiderstoffe, Schmucksachen tiiid der- 
gleichen Gegenstände aus Venedig und Nürnberg verschrieben 
wurden ; so bekamen die Kaufleu le Jöcher und Romanus in letz* 
terer Stadt für derlei Lieferungen 3500 Thlr.*) 

Die Oper war in dem damals herrschenden Geschmack ge- 
schrieben, und zeichnete sich wie alle Werke Hasse's durch 
Melodien-Reicluhum, Einfachheit in den Harmonien und der In- 
strumentation, durch gewissenhafte Rücksichtnahme, auf richtige 
Declatnatiou und durch meisterhafte Kenniuiss und Behandlung 
der menschliche» Stimme aus. 

Sie besteht aus einer „Sinfonia" für 2 Violinen, Bratsche, 
Violoncell und Bass, 2 Oboen und 2 Waldhörner, an welche sich 
eine Menge Recitativi secci, einige Recitativi obligatio sowie 28 
Arien, ein Duett, 2 Märsche und ein Schlusschor anreihen. Trom- 
peten kommen in der Cleofide nur bei den Märschen vor, Pauken 
gar nicht, indem Hasse diese Instrumente überhaupt selten in 
seinen Oporu anwendete. Für den Castraten Annibali kam 
im 3. Akte eiue Arie vor, begleitet vou dem Streichquartett, 

Arciliuto und concertirendem Waldhorn, letzteres bis in das = 

gehend. An den Sänger stellte Hasse die höchsten Anforderun- 
gen, so wie man denn überhaupt zu jeuer Zeit nicht nur Schön- 
heit der Stimme, sondern auch vollständige Beherrschuug dersel- 
ben verlangte, im schroffen Gegensatze zu unserer Zeit, in wel- 
cher ein Sänger mit ein paar hübschen oder hohen Tönen den 
auffallendsten Mangel an künstlerischer Ausbildung zu decken 
«neben darf, ohne dass es unserm Publikum einfiele, strengere 
Anforderungen gellend zu machen. 

Ungeachtet des ausserordentlichen Erfolges seiner Oper blieb 
Hasse dennoch nicht in Dresden , sondern er verliess schon im 
Oktober desselben Jahres mit Faustina diese Stadt, um wieder 
nach Italien zurückzukehren; doch behielt Hasse den Titel als 
königlich polnischer und churfürsllich sächsischer Capellmeister. 



*) Fürstenau II. S. 174. 



Im Jahre 1732 kamen in Venedig zwei Opern von seiner Com* 
Position, nämlich „// Demetrio" und „Euristeo" zur Aufführung; 
iu der ersteren saug die Ctizzoni, in der letzteren Faustina die 
Hauptrolle. Der König-Churfürst Friedrich August I. starb bald 
nach Hasse's Abgang, am 1. Februar 1733 in Warschau, und die 
Aufführung der Cleofide war das letzte bedeutende musikalische 
Ereigniss unter seiner Regierung. 

Hasse und seine Gattin sollten jedoch nicht lange von Dres- 
den entfernt bleiben, denn der König Friedrich August II« berief 
sie schon zu Ende des Jahres 1733 wieder an seinen Hof, um 
dort eine bleibende Stellung einzunehmen. Ihre Ankunft in Dres- 
den Verzögerte sich jedoch bis zum Februar 1734. Sie fanden in 
Dresden eine glänzende Aufnahme, und beherrschten die dortige 
Musikwelt während beinahe dreissig Jahren. Hoch und niedrig 
überhäufte »ie mit Huldigungen, und Hasse fehlte es nicht an 
Gelegenheit, sein Uomposilionstalent in Ausübung zu bringen. 
Er schrieb für jeden Caroeval eine, auch zwei Opern, und aus- 
serdem gaben ihm die verschiedenen Hof- und Familienfestlich- 
keiten häufig Veranlassung zum Componiren. Dass er seine Gat- 
tin stets vorzugsweise iu seinen Werken bedachte, versteht sich 
wohl von Selbst. 

Die Kirchencompositionen Hasse's sind weniger bekannt ge- 
worden als seine Opern , obwohl er auch in diesem Fache viel 
Anerkennenswertes geschrieben hat. „Sant Elena al Calvario," 
„Giuseppe riconosciuto, 11 „La conversione di 8. Agostino" 
„J Pellegrini" »La Deposizione della Croce," „La Caduta ät 
Gerico"* sind seine bekanntesten Oratorien, welche ganz in der 
Weise seiner ernsten Opern gearbeitet sind, und grosse Schön- 
heilen enthalten. Hasse's Messen sind Muster von contrapunkti- 
seber Arbeit; die hervorragendsten Werke dieser Art sind seine 
grosse D-moll'Messe, das Requiem in C-dur und das bekannte 
T e D e u m. 

Hasse war von grosser Statur und in seinem vorgerückten 
Alter stark beleibt. Er hatte eine sehr schöne Tenorstimme, die 
er jedoch in seinem fünfzigsten Jahre gänzlich verlor, und später 
an einer so heftigen Heiserkeit litt, dass man ihn beim Sprechen 
kaum verstehen konnte. Burney fand ihn im Jahre 1772, da er 
ihn in Wien besuchte, sehr gealtert, aber voll Anstand und Lie- 
benswürdigkeit in seinem ganzen Weseo, geistreich und frei von 
Pedanterie, Stolz und Vorurtheii. Mao nannte ihn damals den 
„Musikvater" wodurch seine freundliche und neidlose Milde und 
Anerkennung treffend bezeichnet wurde. Als Mozart's „Ascanio 
in alba'* 1771 in Mailand aufgeführt wurde, soll er ausgerufen 
haben: „Der Jüngling wird Alle vergessen machen !*' Hasse war 
sehr von der Gicht geplagt , wodurch seine Finger steif und ge- 
krümmt wurden, aber dennoch nach Burneys Angabe, ein vor- 
trefflicher Clavierspieier und Accompagnateur. 

Faustina war klein, aber von graziösem Wuchs. Gut erzogen, 
wohl unterrichtet, von lebhafter und fruchtbarer Fantasie, hatte 
sie den ganzen Schwung einer reizenden Venetianerin. Ihre 
Stimme war ein Mezzo-Sopran von fast zwei Oktaven im Um 1 * 
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fange. Ihre Seal« war silberhell und von bewunderungswürdiger 
Biegsamkeit. Alle Künste der Vocalisation brachte sie ohne die 
mindeste Anstrengung und in der höchsten Vollendung hervor, 
Und verstand es, da sie sehr musikalisch war, ihren Vortrag mit 
den herrlichsten Verzierungen zu schmucken. Der ausgezeichnete 
Flötenvirtaose Qnanz, nachmaliger Lehrer Friedrich des Gros« 
sen, der sie so oft gehört hatte , und zwar noch 175*7 in ihrer 
schönsten Blüihe in London , macht folgende Beschreibung von 
ihrem Gesänge und Spiele: „Die Fausfina hatte eine zwar nicht 
allzuhelle, doch aber durchdringende Mezzosopranstimme, deren 
Umfang sich damals vom ungestrichenem b nicht viel über das 
zweigestrichene g erstreckte, nach der Zeit aber sich noch mit 
ein paar Tönen in der Tiefe vermehrt hat. Ihre Art zu singen 
war ausdrückend und brillant (un cantar granitö). Sie hatte 
eine geläufige Zunge, Worte geschwind und doch deutlich auszu- 
sprechen, eine «ehr geschickte Kehle und einen schönen und sehr 
fertigen Triller, welchen sie mit der gröbsten Leichtigkeit wo und 
wie sie wollte, anbringen konnte. Die Passagen mochten laufend 
oder springend gesetzt sein , oder aus vielen geschwinden Noten 
auf einem Tone nacheinander bestehen, so wusste sie solche in 
der möglichsten Geschwindigkeit so geschickt herauszustossen, 
als sie immer auf einem Instrumente vorgetragen werden können. 
Sie ist unstreitig die erste, welche die gedachten, aus vielen 
Noten auf einem Ton besiehenden Pa>sagen im Singen und zwar 
mit dem besten Erfolge angebracht hat. Das Adagio saug sie mit 
vielem Effect und Ausdruck; nur musste keine allzu traurige 
Leidenschaft, die nur durch schleifende Noten oder ein beständi- 
ges Tragen der Stimme ausgedrückt werden kann, darinnen herr- 
schen. Sie halte ein gutes Gedächiniss in den willkührlichen 
Veränderungen, und eine scharfe Benrtheilungskraft, den Worten, 
welche sie mit der grössten Deutlichkeit vortrug, ihren gehörigen 
Nachdruck zu geben. In der Action war sie besonders stark und 
weil sie der Vorsfelliingskunst , oder mit Herrn Matfheson zu 
reden, der Hypokritik im hohen Grade mächtig war und nach 
Gefallen, was für Mienen sie nur wollte, annehmen konnte, klei- 
deten sie sowohl die ernsthaften als verliebten und zärtlichen 
Rollen gleich gut; mit einem Worte, sie. ist zum Singen und zur 
Action wie geboren"*) Friedrich der Grosse hörte sie in Dres- 
den am 19. Januar 1742 in Hasse's Oper „Lucio Papirio," und 
war ganz entzückt von ihrem Gesänge. 

Was Friedrich Rochlitz in seinem Werke: ,,Für Freunde 
der Tonkunst" über diese Sängerin schreibt, dass nämlich Hasse 
kurz nach seiner Anstellung sieben Jahre lang in Italien allein 
als unglücklicher Gatte herumgeirrt sei, ist nach Fürsten en 
unbegründet, indem Hasse nie allein von Dresden abwesend 
war, und nur in Faustinas Begleitung von Dresden aus einigemal 
Italien besuchte, und so zerfallen auch wohl die Angaben über 
ein intimes Verhältniss mit dem Könige Friedrich August I., mit 
dem sie doch nur während einer kurzen Zeit, in der derselbe 
schon von Alter und Krankheit gebeugt war, zusammen war, in 
ein vollständiges Nichts. Ueberdies würde ihr die Churfürstin 
Maria Josepha nicht so unveränderlich ihren Schutz haben an- 
gedeihen lassen, wenn Faustina ihre Rechte als Gattin gekränkt 
hätte. Sie war lebhaft, sinnlich und herrschsüchtig, aber auch 
klug und wusste sich in die Umstände zu schicken. 

Sie mag übrigens (ür die Männer anziehend genug gewesen 
sein, und war selbst iu ihrem späteren Lebensalter eine schöne 
Matrone. Burney, der sie 1772 in Wien sah , schildert sie noch 
damals als „a short brown , sensible and lively old woman,'* 
die von ihrer Schönheit viel erhalten, ihre Summe aber ganz 
verloren hafte. Dafür fand er sie höchst unterhaltend, ein leben* 
diges Geschichtsbuch ihrer Zeit. 

Im Herbste 1738 ging Hasse mit Fatistina nach Venedig, 
während der König mit seinem ganzen Hofstaat sich nach War- 
schau begab, von wo er erst im Frühjahr 1739 wieder zurück» 
kehrte. Im Carneval 1739 führte Hasse im Theater Grimani zu 
Venedig seine Oper .,Viriate" auf, in welcher Faustina die Haupt- 
rolle sang. Nach seiner Rückkehr nach Dresden wurden daselbst 



*) FüTatenan IL. 211 u. ff. 



in den Jahren 1740, 1741 und 1742 drei neue Opern von Hasse 
gesehen. 

Am 19. Januar 1742 kam Friedrich der Grosse mit zahlrei- 
chen» Gefolge in Dresden an, und wohnte am Abende desselben 
Tages der Aufführung der Hasse'schen Oper „Lucio Papirio" 
bei. Er war so eingenommen, von dieser Oper, dass er sich eine 
Arie aus derselben, die ihm besonders gefallen hatte, schicken 
Hess. Friedrich schrieb darüber an Algaroiti, der ihm die Arie 
geschickt hafte: „A propos de beaux airs, j'ai recu celui que 
vous mavez envoye*, dont je fais un grand cas. Je vous prie de 
feliciter il Sassone de ce qu'il en est l'auteu r." *) 

Es ist nicht unsere Absieht alle Werke die Hasse in jener 
Zeit und während seines langjährigen Aufenthaltes in Dresden 
geschrieben hat, und welche durch Faustina's Kunst grosses 
Glück machten, aufzuzählen. Erwähnen wollen wir jedoch eines 
Ereignisses, welches in der Dresdener Theatergeschichte eine 
Epoehe machte. Es war dies nämlich die im Sommer 1746 dem 
Venetianer Mingotti erlheilte Concession zur Errichtung eines 
zweiten Theaters, in welchem ebenfalls italienische Opern auf- 
geführt wurden. Hier hatte das Publikum gegen Bezahlung Zu- 
tritt, während es zu den Opern bei Hofe nur als Gast zugelassen 
wurde, und bekam nun auch andere als Hasse's Opern zu hören. 
Die Gesellschuft Mingotti's gab auch am 19. Juni 1747 zur 
Feier der Vermählung der Prinzessin Maria Anna mit dem Kur- 
fürsten von Baiern, und des Einzugs der neuvermählten Kurprin- 
zessin Maria Antonia in Pillnitz, wo der ganze Hof sich aufhielt, 
eine Festoper von Gluck: ,,Le Nozze d'Ercole e d'Ebe." 

In den Jahren 1747— i752 erhielt Hasse einen gefährlichen 
Nebenbuhler in dem berühmten Maestro Nicolo Porpora, 
der als Gesangslehrer für die Kurprinzessin nach Dresden berufen 
wurde. Nicht minder sah sich Faustina, welche eben beabsichtigte, 
sich von der Bühne zurückzuziehen, durch eine Schülerin Porpora's, 
die junge Frau des Unternehmers Mingotti, welche von der Kur- 
prinzessin protegirt wurde, in ihrer bis jetzt unangefochtenen 
Bühnenherrschaft beeinträchtigt Die Minsotti, welche bald die 
Welt mit ihrem Rufe erfüllte, Hess sich na< h vielen Reisen 1763 
in München nieder, wo sie eine Pension genoss, und starb 1807 
bei ihrem Sohne, dem Forstmeister Samuel von Bukingbam zu 
Neuburg an der Donau. 

Porpora konnte übrigens gegen seinen ehemaligen Schüler 
das Feld nicht behaupten, sondern verliess Dresden Ende 1761 
mit einer lebenslänglichen Pension von 400 Thlrn. Haise aber 
feierte von 1750—1756 die grössten Triumphe iu Dresden, Ber- 
lin und Paris, während seine Gattin sich 1751 ins Privatleben 
zurückzog. Sie trat zum letzten Male in der Oper „II Ciro vi- 
conosciuto" von Hasse auf, und nahm darin zugleich mit dem 
berühmten Castraten Salimbene für immer Abschied von der 
Bühne, behielt jedoch ihren Rang .v- Kammersängerin und ihre 
Besoldung von 3000 Thlrn. 

Nachdem Hasse auch Italien ■ »ch einmal besucht hatte, 
(nach Ausbruch des siebenjährigen Krieges) wurde er nach dem 
am 12. Oktober 1763 erfolgten Tode des Königs nebst 
seiner Gattin von Friedrich Christian ohne Pension entlassen. 
Hasse behielt jedoch den Titel als Kurf. Oberkapellmeister, und 
ging mit Faustina nach Wien, später i.ach Venedig (1773) wo er 
noch fortwährend für die Kunst ihätig war. Er starb am 16. De- 
zember 1783 im Alter von rt2 Jahren, und liegt in der Kirche 
„di S. S. Ermagore e Fortunato" (St. Marcuola) in Venedig 
begraben, wo ihm Kandier im Jahre 1820 ein Denkmal von weis- 
sem Marmor mit einer Inschrift geziert, errichten Hess. — Fau- 
stina's Todesjahr ist nicht genau bekannt; nach Burney soll sie 
ebenfalls im Jahre 1783 in Venedig, 90 Jahre alt, gestorben sein. 
Es existiren zwei Pottraits von ihr; das eine ist in London ge- 
malt und stellt sie in dem höchsten Glänze ihrer Jugend dar; 
eine Abbildung desselben findet sich im 5. Bande von „l'Histoire 
de la Musique" von Hawkings. Das andere, ein Pastellbild von 
Rosalba, einem venetianischen Maler, befindet sich in der Dres- 
dener Gallerie. 



*) Fürstenau II., 138. 
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lianibert - tfosepli Meert*. 



(Fortsetzung.) 

Ich hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, das» es bei der 
Composilion zwei für die Hervorbringung guter Werke gleich 
wichtige Dinge gibt, nämlich die Fähigkeit des Schaffens, weiche 
der Natur des Künstlers in verschiedenem Grade ione wohnt, 
und die Gewandtheit in der Kunst seine Gedanken durch den 
Mechanismus dieser Kunst selbst su verwirkliehen. Ich lehre, 
sagte ich ihm, die Elemente der Kunst zu schreiben; 
was die Erzeugung der Ideen, und die Ursprünglichkeit der For- 
men betrifft, unter denen sie sich offenbaren, so mus9 hier die 
Natur seihst arbeiten. Hr. Meerls hat diese Unterscheidung voll- 
ständig begriffen und daraus den Schluss gezogen, dass der Un- 
terricht auf den verschiedenen Instrumenten, besonders auf der 
Violine, fehlerhaft sein müsse, da derselhe du'ch einfache Ueber- 
Iragung des Vorbildes auf den Schüler geschieht, und wenn diese 
Uebertragung auch durch die grössten Künstler stattfindet; denn 
auf diese Weise überträgt der Lehrer nur seine eigene Natur auf 
seinen Schüler , und anstatt eines originellen Talentes bildet er 
nur einen Nachahmer. 

Was den grossen Künstler macht, das lässt sich nicht leh- 
ren ; aber' Derjenige, den die Natur mit den glücklichsten Anla- 
gen ausgestaltet hat, wird nicht alle Vortheile, deren sie fähig 
sind, daraus ziehen können, wenn ihm nicht ein regelmässiges 
und ausdauerndes Studium der mechanischen -Schwierigkeiten die 
Mittel an die Hand gibt, das was ihm seine Fantasie eingibt, auch 
vollkommen wieder zu geben. 

Welches Mild nun aber die Elemente der Mechanik auf der 
Violine? Wie kann man dieselben in mefhndifccher Weise klas- 
sificiren, wie man dies bei denen des Coutraputiktes gethan hat? 
Wie kann man ferner ein System für das regelmässige Studium 
dieses Mechanismus aufstellen? Dies war seit dem Jahre 1853 der 
Gegenstand des Nachdenkens des Hrn. Meerls und der heach- 
tenswerthen Werk»', die er seitdem veröffentlicht hat. 

Indem er die Kunst des Violinspiel.s zuerst in seine beiden 
Hauptelemente getheilt hatte, nämlich: 1) in die Kunst der Bo- 
genführung; 2) in die Behandlung des Griffbrettes, beschäftigte 
er sich zuerst mit dem Bogen, als der Grundlage des Tons, des 
Accenls, des Ausdrucks und des Rythmus , indem er getrennte 
Anweisung für die linke Hand gab, von welcher die Reinheit der 
Intonation, die Eintheilung der Positionen, der Fingersatz, die 
Sicherheit in Ausführung der Passagen und der Doppelgriffe 
abhängt. 

Der Bogen als Torierzeuger, ist unabhängig von den Fingern; 
das erste Element der Kun^t des Violinspiels ist daher die Be- 
wegung des Bogens auf den leeren Saiten. Da der Schüler "sich 
um Richtigkeit und Reinheit nicht zu kümmern braucht und die 
Finger der linken Hand nichts zu thun haben, so muss er seine 
ganze Aufmerksamkeit auf die richtige Haltung des Instrumentes, 
sowie auf die Bewegung des rechten Armes beim Auf- und Ab- 
strich des Bogens richten. Die Ausführung des Bogenstriches 
entspricht einem der beiden Gefühle des Schnellen oder 
Langsamen. Indem nun Meerts alle Figuren und Passagen, 
welche dem einen oder dem andern dieser Gefühle entsprechen, 
zerlegte, fand er, dass alle auf der Grundlage von sechsHaupt- 
str icharten beruhen, welche die ganze Kunst der Bogenfüh- 
rung ausmachen, und sein erstes Werk: „Etüden für die Violine 
mit Begleitung einer zweiten Violine" in zwei Abiheilungen 
(Mainz und Brüssel bei Schott) hatte den Zweck, die Anwendung 
der sechs Stricharten auf alle Arien von Schwierigkeiten zu 
zeigen, indem auf einer beigefügten Abbildung des Bogens der 
Ansatz desselben für jede dieser Hauptstricharten angedeutet war. 
Um sich der grossen Arbeit dieser Analyse widmen zu können, 
nahm Hr. Meerts, der 1835 zum Professor des Conservatoriums 
in Brüssel ernannt worden war, seine Entlassung als Sologeiger 
im Theater. Es bedurfte einiger Zeit, bis der bedeutende Werth 
seiner neuen Unterrichtsmethode begriffen und nach Verdienst 
gewürdigt wurde; aber die auffallenden Resultate, welche der 
Meister in seiner Klasse am ConscrvatOrium erzielte, und das 



von verschiedenen fremden Künstlern ausgesprochene günstige 
Urtheil über die vortreffliche Methode, veranlassten, dass in we- 
nig Jahren mehrere Auflagen der Schule des Hrn. Meerts ver- 
griffen wurden. Derselbe gab auch unter dem Titel „Mechanik 
der Violine", zwei Heften Etüden heraus, welche die vortreffliche 
Entwickelung seiner analytisch progressiven Methode enthalten. 

(Schluss folgt.) 



Aus Coburg. 



Folgende Sängerbünde sind bei dem hier stattfindenden ersten 
deutschen Säugerlag durch 68 Abgeordnete vertreten, wobei zu- 
gleich die ungefähre Anzahl der Mitglieder jedes Bundes angege- 
ben ist. 1) Schwäbischer Sängerbund 6300, 2) Pfälzischer Sän- 
gerbund 1500, 3) Badischer Sängerbund 2000, 4) Fränkischer 
Sängerbund 4000, Ä) Nordfränkischer Sängerbund 400, 6) Rhei- 
nischer Sängerbund 1150, 7) Märkischer Ceniral-Sängerbund 1634, 
8) Sängerbund der Mäunergesangvnreine des Regierungsbezirks 
Cöslin 280, 9) Sängerbund der Coburg'schen Landliedertafelu 500, 
10) Mainthalsängerbund 1000, 11) Niederösterreichischer Sänger- 
bund, im Entstehen begriffen, ca. 2000, 12) Schlesis« her Sänger- 
bund 736, 13) Verbündete Frankfurter Männergesangvereine 580. 
14) Vogt ländischer Sängerbund 886, 15) Bayerischer Sängerbund 
2000. 16) Salzburger Sängerbund, in der Bildung begriffen, 203, 
17) Nahe-Sängerbund 5?0, 18) Oherösferreichischer Sängerbund 
ca, 700, 19) Allgemeiner Sängerverein Dresden 451, 20) Mitlei- 
rheinischer Sängerbund 502, 21) Rhein- und Main-Sängerbund 
400, 22) Sängerbund im Niedererzgebirge 177, 23) Mecklenburg'- 
scher Sängerbund 400, 24) Oslerländischer Sängerbund 871, 25) 
Deutscher Provinzial-Sängerhund zu Bromherg 370, 26) Nieder- 
sächsischer Sängerbund 946, 27) Vereinigte norddeutsche Lieder- 
tafeln 1136, 28) Sängerbund Deutscher in Russland 700, 29) 
Thüringer Sängerbund, Vorort Rudolstadt, 850, 30) Vereinigte 
Männergesangvereine Magdeburg'« 600, 31) Sängerbund an der 
Saale 420, 33) Provinzial-Liedertafcl 400, 33) Deutscher Sänger- 
bund Giessen 600, 34) Harzsängerbund 650, 35) Sängerhund der 
Provinz Preussen ca. 1700, 36) Heimischer Sängerbund ca. 600, 
37) Henneberger Sängerbund, Vorort Gotha, 1500, 40) Märkischer 
Sängerbund 1500, 41) Im Entstehen begriffen Erzgebirg'scher 
Sängerbund 1500. 

Im Ganzen also über 43,000 Sänger. Die Wahl eines ge- 
schäftsführenden Ausschusses für den deutschen Sängerbund fiel 
einheitlich auf den bisherigen Ansschuss des schwäbischen 
Sängerbundes, nämlich die HH. Dr. Carl Pfaff, Dr. Otto 
Eiben, Professor J. F a i s s t, J. Baur und Wilh. Wiede- 
maiin. Als 10 weitere Auaschnssmitglieder wurden gewählt die 
HH. Dr. Ger st er iu Nürnberg, Reg.Rath Fentsch in München, 
Dr. Meyer in Tl.orn, Slaatsrath von Rösing in Hannover, 
Musikdirector Tschirch in Berlin, Dr. Holz I in Straubing, 
Assessor Eberhardt in Coburg, Hof- und Gerichtsadvokat 
Baur in Wien, Mus.- Dir. Otto in Dresden und Capellm. Abt 
in Braunschweig. Die auf dem Sängertage vereinbarten Statuten 
des allgemeinen deutschen Sängerbundes werden wir in, 
unserer nächsten Nummer mittheilen. 



if a c h r 1 c h t e ii. 



Mainz. Unser Stadttheater ist Anfangs September mit der 
„Stummen von Portici' 4 eröffnet worden, welcher als erste Schau- 
spielvorstellung Laube's „Essex" folgte. So viel aus den bisher 
stattgefundenen Aufführungen abzunehmen ist, kann man im Gan- 
zen genommen mit dem engagirten Personale wohl zufrieden sein, 
und wenn auch einzelne Fächer früher besser besetzt waren, so 
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dürfen wir doch hoffen, dass wir eiu gutes Eosemble und abge- 
rundet» Vorstellungen zu sehen bekommen, wenn der Capellmei* 
ater und Hegisseur ihre Schuldigkeit thun. Als Kapellmeister 
fungirt Hr. Fischer, bisher am Würzburger Theater enga- 
girf, der ein tüchtiger und routinirter Dirigent zu sein scheint ; 
nur übertreibt er leider gerne die Tempi's, was namentlich in 
„Siradeila" fast durchgängig der Fall war und auch im ,, Frei- 
schütz" theilweise recht unangenehm auffiel. Besonders iq dem 
schönen Terzett zwischen Max, Agathe und Aennchen, vermoch- 
ten diu Sänger kaum mehr zu aihrnen, vielweniger die Worte 
deutlich auszusprechen, und die klageude Bitte der Agathe : „O 
eile, eile nicht, mir wird so bang!" ging an dem Dirigenten eben 
so opurlos vorüber, wie an dem unerbittlichen Max. Möchte man 
doch endlich einmal von diesem sinnlosen Jagen, unter welchem 
Aufdruck und Deutlichkeit so sehr leiden, abstehen. In der 
Oper haben wir an Frau Weber-Borger, erste drama- 
tische Sängerin, eine vortreffliche Acquisilion gemacht; auch Fr. 
Patsch und die Soubrette Frl. Kretzschmar versprechen 
Genügendes zu leisten. Weniger können wir uns mit Frl. Kauf- 
mann als Koloratursängerin befreunden, deren Stimme viel zu 
spröde ist, um sich einer leichten, gefälligen Ausführung der 
Colorattiren zu fügen, während überdies ihre technische Ausbil- 
dung noch vieles zu wünschen übrig lässt. Der erste Bassist, 
Hr. Bürger besitzt ein kräftiges, wohlklingendes Organ, und 
wenn auch seine Schulbildung noch nicht vollendet ist, so wirkt 
er doch durch Frische in Spiel und Vortrag. Auch der zweite 
Bassist und Ruffo, Hr. Feuerstacke, scheint recht wacker 
zu sein. Was den Heldentenor, Hrn. Picaneser betrifft, so 
fehlt seiner Stimme jener sympathische Timbre, der zu den mau- 
nichfachen Gefühlsaundrücken, vom heroisch-erhabenen Schwünge 
bis zur schwärmerischen Liebesklage so unentbehrlich ist. Unge N - 
theilterer Theiluabtne erfreut sich dagegen der lyrische Tenor 
Hr Winter, dessen Stimme und Vortrag, sowie sein gewandtes 
Spiel den routinirten Sänger und Darsteller erkennen lassen. Der 
Baritonist Janson fand bis jetzt eine freundliche Aufnahme. Die 
als Soloiönzerinnen eogagirten beiden Schwestern Bulgovsky 
haben sich bereits wiederholt als graziöse und gewandte Tän- 
zerinnen erprobt. Auch die ,,Fenella" der einen Schwester war 
eine recht gelungene Probe ihres mimischen Talentes. Im Schau- 
spiele ragen der Heldenspieler Hr. Simon, die erste fragische 
Liebhaberin Frl. Krüger, und Frl. Raabe als muntere Lieb- 
haberin nebst dem Cbarakterspieler Hrn. Seidl besonders her- 
vor, während die Hrn. Schwing und Henri on als jugendii« 
chen Held und Convcrsationsliehhaber, weniger Frl. Landsberg 
als zweite Liebhaberin , bescheidenen Ansprüchen zu genügen 
wissen. Auf die kleineren Nebenrollen dürfte mitunter etwas 
mehr Sorgfalt verwendet werden, und wenn uns Frl. E ick hoff 
als jugendliche Anstandsdame und Heldin nicht recht behagen 
will, so hoffen wir dagegen, das* Frau Director Ernst uns recht 
oft durch ihre wahrhaft künstlerischen Leistungen erfreuen wird. 

Berlin. Der Domchor beschäftigt sich jetzt unter der Lei- 
tung seines Direclors, Hrn. v. Hertzberg, mit der Einattidi- 
rong eines „Vater unser" von Louis Köhler. Dieses Opus 
100, ursprünglich a Capella gedacht, und für 4 weibliche und 4 
männliche Stimmen mit beliebiger Begleitung des Pianoforte oder 
der Physarmonika compouirt, ist bereits durch die „Musikalische 
Akademie" in Königsberg im vorigen Jahre zur Aufführung ge- 
kommen. 

Paris» Die italienische Oper wird am 2. Oktober mit 
Nortna (Mme. Penco) eröffnet werden. Die meisten der enga- 
girten Mitglieder sind bereits angekommen und haben sich Hrn. 
Calzado zur Verfügung gestellt. 

— Der ausgezeichnete Tenorist Lefranc in Marseille, ein 
Schüler Dtiprez's hat als Ferdinand in der „Favorite" nicht ge- 
ringere Triumphe gefeiert als in seinen früheren Rollen. 

— Mme. Emilie Olivier, die Gattin des Deputirten 
Olivier und Tochter Fr. Liszt'.-, ist am 14 d. M. in Sainl-Tropez 
im Wochenbette gestorben; sie war kaum 25 Jahre alt ge- 
worden. 

— Am 29. d. M. wir.l die „Stumme voo Portier" nach langer 
Zril wieder in der grossen Oper gegeben werden. 

Der Komi" von II inimver hat dem Nestor der deutschen 
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Kapellmeister, Met b fessei in Braunschweig, die goldeue Me- 
daille für Kuust und Wissenschaft verliehen. 

**• Der Zwischenvorhaog des Carltheaters in Wien 
wird von Seilen der Administration dem Publikum gegen stipu- 
lirte Preise nach Grösse der Annonce zUr Insertiou angeboten. 

*.* Am 5. Okt. wird in Leipzig das erste Gewandhaus- 
konzert dieser Saison stattfinden. 

*** In W ü r z b u r g und Darmsladt wurde die Opernsat- 
son mit den „Hugenotten", in Rotterdam mit der „Jüdin*' 
eröffnet. 

*** Eine deutsche Dame aus Odessa, deren Name nicht 
genannt wird, hat den Grabstein Franz Schubert 's von dem 
darauf wuchernden Unkraut befreien und ringsum mit Blumen 
beflanzen lassen. Eine angemessene Summe wird jährlich zur 
Instandhaltung der Grabstalte bestimmt. 

*,* Frankfurt a. M. besitzt 3 Muaik- und 28 Gesangvereine 
mit zusammen 1737 Mitgliedern, so dass auf je 44 Köpfe ein 
Vereinsmitglied kommt. 

V In den Leipziger ^„Signalen" wird Ole Bull durch seinen 
eigenen Sohn aufgefordert, ihm durch die Musikhandlung vou A. 
Cranz in Hamburg seine gegenwärtige Adresse in 
Deutschland zukommen zu lassen. 

V Am 22. v. M. feierte das ungarische Natioualiheater in 
Pesth deu füitfundiwauzigjährigen Jahrestag seines Bestehens. 
Die Feier wurde mit einer von Rölesey gedichteten und von 
Capellmeister Erkel componirlen Hymne ei öffnet. Von einem 
Sohne des Letzteren, A I exander Erkel, gelangten an demsel- 
ben Abende eine ungarische Ouvertüre und neue ungarische 
Volkslieder, gesungen von Frl. Bognar zur Aufführung- 

ANZEIGE. 

Bei Falter SL SoIiii in München sind soeben erschienen 
und durch ali# Burh- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 
Bauer, Charlotte, drei Lieder für eine Singstimme mit 
Pianoft Op. 7 

— Nr. 1. Die Mitlernachlsglockc. Gedicht v. J. Kerner 27 kr. 

— Nr 2 Ich hab' im Traume geweinet. Ged. v. L. Tieck. 27 „ 

— Nr. 3. Herbstlied. Ged. v H Heine . . . 36 „ 
Brandes, W., Das Herz am Rheine. Ged. v. H. Dippel, 

für eine SingvStiinme mit Pinnof Op. 7 a 

— Ausgabe für Sopran oder Tenor .... 

— „ für Alt oder Bariton 

— Dasselbe für 4-stimmigeh Männerchor, arr. Op. 7 b 
Partitur 18 kr. Stimmen 

Mayer, HI., Titel ohne Mittel. Walzer für Pianof. 

— Träume sind Schäume. Walzer für Pianof. 
BTleSt, F., Idylle pour Piano 

— Marche militaire pour Piano ä quatre mains 
Ortner, A., 4 Männerchöre. Op. 23. 

— Nr. 1. Wunsch, v. N. Lenau. 

— Nr. 2. Feuerlied, v. G. Arndt. 

— Nr. 3. Abeodiied v. G. Scheuerliu 

— Nr. 4. Beim Trinken, v Paraquio 

— Quartett in G-moll für 2 Violinen. AU und Violoncello. 

Op. 28 fl. 2 36 „ 

Seyler, C M Mit Gott. — Liebliches Geläute. 2 Lieder 

mit Pianoforte 

Steinhart!*, F., Andreas Hofer. Gedicht v. J. Mosen 

für eine Bassstiuime mit Pianof. .... 
Ter seil all, A., Mou Portrait. Humoresque pour 

Piano Op. 48 fl l 

— Jugendträume für Pianof. Neue Folge. 4. Heft. 

— I. Die Gratulation. Die gute Laune . 1 

— H. Das Geheimniss. Im Walde . • • > ä 24 „ 

— HI. Die Bitte. Soldatenspiel . . . ] 

— Dasselbe coinplet fl. 1 48 „ 

Haydn, »f., Die Hochzeit auf der Alm, Operette. 

Nach der Orig -Part, für Pianof. arr. v. M. Mayer, fl. 2 24 „ 
Eine eingehende Besprechung dieser Operette enthält Nr. 81 

der Berliner Musikzeitung. 
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Lambert - Joseph Meerts. 



(Schluss.) 

Nachdem die sechs Hauptstricbarlen erschöpfend behandele 
waren, richtete Meerts sein» Aufmerksamkeit auf die Mechanik 
der linken Hand, und veröffentlichte über diesen wichtigen Gegen- 
stand zwei Werke mit vielen ganz neuen Winken in Bei reff der 
Schwierigkeiten des Wechseln« der Positionen , besonders im 
Abwärt »«eben und in Bezug auf die Doppelgriffe: diese Werke 
sind betitelt : 1) „zwölf Etüden als Einleitung zu dem zweiten 
Thcile der Mechanik in Bezug auf die Doppelgriffe", und 2) „zwei 
Hefte Etüden für die zweite, vierte und sechste Position." Die 
mechanischen Vortheile der sechs Hauptsiricharten wurden sodann 
von Meerts in seinen Etüden über die Schwierigkeiten der ver- 
schiedenen Arten des Rhythmus zur Anschauung gebracht, be- 
sonders aber in seinen „zwölf Hefte Eiüdeu für den Rhythmus 
über Beethoven'schc Motive"; denn jedem Rhythmus entspricht 
eine besondere Bewegungsart des Bogens die ihm seinen eigen- 
tümlichen Character verleiht. Diesen Theil seines Werkes hat 
er noch durch rhythmische Etüden über Meudelssohn'sche Motive 
vervollständigt. 

Was nun einen der wichtigsten Punkte in der modernen Musik 
betrifft, nämlich die Kunst alle Schattirungen des piano, forte, 
crescendo und diminuendo wieder zu geben, so ist die so reiche 
und vielseitige Kunst des Accentuirens sehr erleichtert worden 
durch eine Entdeckung Meerts, die Alles vervollständigt, was den 
Mechanismus des Violionspiels betrifft. Jeder Geiger weiss, dass 
nichts schwerer ist, als einen Ton Fortissimo, sei es im Auf- oder 
Abstriche auszuhallen , weil die grössere oder geringere Ent- 
fernung des Handgelenkes von der klingenden Saite fortschrei- 
tend die Kraft des Tones vermindert, so dass dieselbe fast ganz 
verschwindet an der Spitze des Bogens, während sie am Frosche 
am intensivsten ist. Meerts hat nun gezeigt, dass eine gleich- 
massige Kraft auf der ganzen Länge des Bogens nur dann her- 
vorgebracht werden kann, wenn man den Druck der Finger auf 
die Bogensfang« in dem Grade zunehmen lässt, als das Handge- 
lenk sich von der Saite entfernt, so dass dieser Druck, der am 
Frosche ganz unbedeutend ist, an der Spitze des Bogens sehr 
stark sein wird. Diese Methode des abgewogenen Druckes bietet 
das Mittel für die Ausführung der zartesten und kräftigsten Tou- 
nuancen. Meerts hat, nachdem er die Regeln dieses Verfahrens 
erklärt hatte, drei besondere Etüden über diesen Gegenstand 
veröffentlicht. 

In dieser Weise nun hat dieser würdige und höchst achtens- 
werthe Lehrer die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, ge- 
löst, und um ja keineu Zweifel über die Anwendung seines Sys- 
tems der Mechanik seines Instrumentes von irgend welchem 
Gesichtspunkte aus bestehen zu lassen, hat er auch diese An- 
wendung selbst dargelegt in einigen Ergänzuogswerken, von denen 



wir folgende hervorheben wollen : „drei Etüden für den fugrrten 
Styl und das Sfaccato." „Die Mechanik der Bogenführung in 12 
Etüden für die Violine allein." „Die tägliche Uebung des jungen 
Solisten." „Sechs zweistimmige Fugen für eine Violine." „Drei 
brillante Etüden" etc. Alle diese Werke sind von dem Hause 
Schott in Mainz und Brüssel veröffentlicht worden. 

Der Unterricht des Herrn Meerts im Conservatorium hat nun 
seine Flüchte getragen, indem er jungen Geigern dieser Schule 
eine mechanische Sicherheit , die sich auf alle dem Instrumente 
eigentümlichen Wirkungen erstreckt, und eine Einheit des Bogen- 
strichs verlieh, die man in ihren Concerten bewundern muss. 
Eben diese Eigenschaften der Streichinstrumente sind es, welche 
im Vereine mit den ausgezeichneten Bläsern dieses Orchester 
eine Stelle unter den vorzüglichsen Orchestern Europas einnehmen 
lassen. Hier vorzugsweise macht sich das Verdienst des analy- 
tischen Unterrichts geltend, den der würdige Lehrer geschaffen 
hat, denn die Sologeiger, beherrcht von ihren persönlichen Fähig- 
keiten unterwerfen sich nicht leicht den Bedingungen einer auf 
Gründe gestützten Mechanik; sie halten sich an das was ihnen 
speziell zusagt und bilden damit ihren individuellen Characler, 
indem sie Alles vermeiden, worin sie sich schwach fühlen. Das 
sind nun ausnahmsweise Künstler, wenn sie nicht etwa v o 1 1- 
komrnene Künstler sind, was freilich noch eine seltenere 
Ausnahme ist. 



Der deutsche Sängerbund. 



A. S. Coburg, 22. September. 
Die Statuten für den deutschen Sängerbund, wie sie vom 
Ausschuss des schwäbischen Sängerbundes vorgelegt uud von 
der gestrigen Versammlung redigirt und endgültig festgestellt 
wurden, lauten also : 

§. I. Die einzelnen Sängerbünde Deutschlands und die deut- 
schen Sängerbünde und Männergesangvereine im Auslande, welche 
sich ihnen anschliessen, bilden den deutschen Sängerbund. 
Sein Streben geht auf die Ausbildung und Veredlung des volks- 
thümlichen deutschen Männergesangs. Durch die dem deutschen 
Liede inwohnende einigende Kraft will auch der deutsche Sänger- 
bund iu seinem Theile die nationale Zusammengehörigkeit der 
deutschen Stämme stärken und an der Einheit und Macht des 
Vaterlandes mitarbeiten. 

§. 2. Die Einzelvercinc (Liedertafeln, Liederkränze, Männer- 
gesangvereine) schiies8en sich in landschaftliche Sängerbünde 
zusammen, ganz nach eigener Wahl in Betreff der Grösse und 
Ausdehnung des von den einzelnen Bünden umfassten Gebiete. 
Nicht die einzelnen Sängcrvercinc, sondern die landschaftlichen 
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Bünde übernehmen die Vertretung der Sänger im Verhältniss zu 
dem allgemeinen deutschen Sängerbünde. 

§. 3. Der deutsche Sängerbund vertritt die Interessen der 
Gespanntheit der deutschen Säuger. Er ist berufen, alle zur 
Einigung der deutschen Säuger und zur Erfüllung ihrer hohen 
Aufgabe dienlichen gemeinsamen Vorkehrungen zu treffen. 

§. 4. Der deutsche Sängerbund feiert in der Kegel alle vier 
Jahre ein deutsches , Sängerfest. Die Sänger der einzelnen deut- 
schen Gauen reihen sich auf dein deutschen Säugerfeste in ihren 
landschaftlichen Sängerbünden in den allgemeinen ..deutschen 
Männerclior ein. 

§. 5. Zur Berat hu ng über allgemeine Sängerangclegcnheiten 
wird bei jedem deutschen Säugerfest, sowie in der Zwischenzeit 
mindestens alle zwei Jahre, ein Sängertag gehalten. Derselbe 
besteht aus den Abgeordneten der landschaftlichen Sängerbünde 
unter Mitberathung des (ie>amuUau»schusses. 

§. 6. Jeder Sängerbund, welcher uuler 1000 Sänger um- 
schliesst hat 1 Stimme; für die Zahl von 1000-2000 Säugor 2; 
für mehr als 2M0 Säuger 3 Stimmen. 

Bündnisse der verschiedenen Sängervcrcine Einer Stadt, 
welche keinem weiter reichenden Sängerbünde angehören, haben 
nur dann für sich selbst Stimmrecht, wenn die Säugerzahl min» 
destens 300 umfasst. Einzclvcreinen im Ausland steht, sofern sie 
keinem landschaftlichen Sängerbünde angehören können, die Ver- 
tretung durch einen Abgeordneten zu. Cebertragung von Stimmen 
ist uuslatihaft. 

§. 7. Der deutsche Sängertag fassl Bcscbluss über die deut- 
scheu Sängerangelcgenhciten. Er nimmt den Bericht des Ge- 
sammtausschusses iu Empfang. Er bestimmt in der Hegel Ort 
und Zeit des nächsten allgemeinen Sängerfestes und wählt den 
deutschen Sängerausschuss (§, 9.). Anträge für den Sängertag 
siud zwei Monate vorher dem gesehäl'tsführenden Ausschüsse zu 
übergben. 

§. 8. Zur Wahrung der gemeinsamen Interessen und zur 
Vertretung des deutschen Säugerbundes wird ein deutscher 
Sängerausschuss je auf die Zeil von einem allgemeinen Sän- 
gerfest zum andern gewählt. Der Ausscfiuss soll aus 25 Männern 
bestehen. 

§. 9. Die Wahl des Säugerausschusses erfolgt in 
folgender Weise: 

a) Der Sängertag bestimmt den Ausschus eines der den deut- 
schen Sängerbund bildenden einzelnen Sängerbünde (vom 
ersten allgemeinen Bundcafesle an in der Hegel deu Aus- 
schuss des Sängerbünde»«, welchem der Festort angehört 
zum geschäftsführenden Ausschus für den deut- 
schen Sängerbund; dieser geschäftsführende Ausschuss 
ordnet 5 seiner Mitglieder in den Gesammtnnsschuss ab. 

b) Ausserdem erwählt der Säugerlag direct 10 Mitglieder für 
den Gesammtausschuss. 

c) Die 15 auf diese Weise in den Gesanunt ausschuss erwähl- 
ten Mitglieder ergänzen sich durch Beiwahl von weilcren 
10, indem sie hiebei die verschiedenen Theile Deutschlands 
berücksichtigten und geeigneten Falls sich mit den Sänger- 
bünden einzelner Landschaften ins Vernehmen setzen, auf 
25. Der Gesammtausschuss gibt sich selbst seine Ge- 
schäftsordnung. 

§. 10. Der Gesammtausschuss vertritt insbesondere die 
Gesammtinterosscti der deutschen Sänger bei den allgemeinen 
Sängerfesten, tritt desshalb genügende Zeit vor dem Feste zu 
Feststellung der Hauptgrundzüg« desselben, namentlich auch zur 
Auswahl der Gesänge, Bestellung der Dirigenten und so ferner 
mit dem Loealfestausschuss zu gemeinschaftlicher Bosch lus>fas- 
sung zusammen. 

§. 11. Ausser der regelmässigen Sitzung je vor einem deut- 
schen Sängerfesle (§. tO) versammelt sich der Gesammt-Säugcr- 
ausschuss, wenn noiliwcridig, auf den Ruf des geschäftsführenden 
Ausschusses. Ueber seine Thätigkcil erstattet er dem deutschen 
Sängerlag Bericht. 

§. 12, Der geschäftsführende Ausschuss besorgt alle laufen- 
«JVn Geschäfte, führt die Verzeichnisse der einzelnen Sängerbünde, 
imnntf die Geldbeträge in Empfang, beruft deu Gesammtaus- 



schuss. An ihn sind alle Zuschriften in Sachen des deutschen 
Sägerbundes zu richten. 

§. J3. Zur Bestreitung der allgemeinen Kosten leisten die 
einzelnen Sängerbünde jährliche Beiträge, welche dem geschäfts- 
führenden Ausschusse einzusenden sind. Die Grösse der Beiträge 
richtet sich nach der Kopfzahl des betreffenden Sängerbundes und 
wird auf jeden Sängertag durch besonderen Beschluss festgesetzt. 
(Die Beiträge für die erste Periode bis zum nächsten Sängerlag 
werden auf 1 Sgr. oder 3 Kr. per Kopf festgesetzt.) 

§. 14. Abänderungen an diesen Satzungen können auf einem 
Sängertag nur beschlossen werden, wenn die sämmtlichen deut- 
schen Sängerbünde rechtzeitig von dem Antrage auf Abänderung 
in Kenntniss gesetzt wurden und wenn sich wenigstens V» der 
abgegebenen Stimmen für die Abänderung erklärt haben. 

§. »5. Die deutschen Sängerbünde treten durch Unterschrift 
ihrer Vertreter den vorliegende» Satzungen bei ; später sich an- 
schliessende Sängerbünde durch Anmeldung bei dem geschäfts- 
führenden Ausschusse. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Stuttgart. 

Im September. 

C- Am 29. August fand im Saale der Silberburg die zweite 
Aufführung des Singvereins statt, mit folgendem Programm: 
1) Frühlingsliebe, Chor von Hauptmann, Ss) die zwei Königskinder, 
Volkslied (Salz von G. M. Kunz), 3) Abendlied, Frauenchor von 
Fr. Lachner, 4) Gebet, ged. von B. Motte Fouque, compon. von 
Fr. Schubert, 5) Frühlingsahnung, Chor von A. Walter, 6) „mein 
Schatz ist auf der Wanderschaft hin**, Volkslied von C. M. von 
Weber, vierstimmig von G. Scherer, 7) Ständchen für 5 Frauen- 
stimmen von Fr. Schubert, ») „Wenn alle ßrünnlein fliessen", 
Volkslied, vierstimmig gesetzt von Kunz. Sämmtliche Piecen 
errangen ungeteilten Beifall, wie denn das Aufblühen dieses jungen 
Vereins sich allgemeiner Sympathie zu erfreuen scheint. In 
der Stiftskirche gab unsere tüchtige Altistin Fräul. Elise Richter 
ein Concert, wobei sie durch die vortreffliche Orücl vortrage des 
Prof. Faissl, dann der „Mctallharmonie" einer Gesellschaft hie- 
siger auf Blechinstrumenten sehr geschickter Hofmusiker, unter- 
stützt wurde. Meisterhaft sang sie die bekannte, Stradclla zu- 
geschriebene Kirchenarie; auch das Andante aus Faissfs Orgel- 
sonate, wobei die schönsten Register unserer Stifts-Orgel zu Gehör 
kamen, gewährte hohen Gcnuss. - Das Conservatoritim ward 
durch den Besuch A. Walters erfreu ., eines der ehrenfestesten 
und zugleich liebenswürdigsten lebenden Tondichter, dessen Ge- 
sänge vor vielem Andern genannt zu werden verdienen. Eine 
ihm zu Ehren improvisirte Aufführung verschiedener Gesangs- 
und Ciavierstücke fand einen würdigen Schluss durch die hin- 
reissenden Gesangsvorträge seiner Gattin, welche als Frl. Fasi- 
lingcr einst eine Zierde der Münchencr Oper war. — Die alljährlich 
im Herbste stattfindende Orgelprüfung genannter Anstalt, welche 
dailurch den Geburtslag des Königs feiert und zugleich ihre Orgel- 
spieler vorführt, für welche das jährliche Prüfungsconcert keine 
Gelegenheit zum Auftreten bietet, brachte Orgelsätze von Markuli, 
S. Bach, Brosig, Faisst, Mendelssohn und Herrn ßeron , einen 
Schüler der Anstalt, dann Chöre von Marcello und Hauptmann, 
ferner drei Häudcl'sehe Arien. Sämmtliche Leistungen gaben er- 
neutes Zcugniss von der ernsten künsilerischen Richtung des 
Instituts, welches fern von allen Concessionon an die Presse 
oder an den iueompetenten Theil des Publikums, unbeirrt den 
Pfad des wahren, historisch vorbereiteten Fortschrittes verfolgt. 
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Au» Paris. 

28. September. 



Der Sommer, der sich dieses Jahr so ziemlich mit dem Herbst 
eingestellt hat, hält die Pariser auf dem Lande zurück uud wird 
höchst wahrscheinlich die Morle-Saison verlängern. Indessen sind 
in diesem Augenblick so viele Fremde hier, dass die Theater sich 
durchaus nicht zu beklagen haben. Vielleicht hätten sich eher 
die Fremden zu beklagen, die fast ausschliesslich mit aufgewärm- 
ten Gerichten abgespeist werden. 

Ich habe Ihnen in meinem vorigen Berichte die Novitäten 
angezeigt, welche die hiesigen lyrischen Scenen dem Publikum 
in der bevorstehenden Wintersaison bringen werden. Nun, wenn 
die Qualität der Quantität entspricht, darf dasselbe vollkommen 
zufrieden sein. Nicht sehr zufrieden ist das Publikum indessen 
mit dem Hrn. Koyer, der den ausgesungenen Mario für die 
grosse Oper auf sechs Monate engagirt hat und wie es heisst 
mit einer Gage von hunderttausend Franken. Mario wird 
in der „Favoritin," dem „Graf Ory 1 ', „Trouvere" und „Prophet" 
auftreten. 

Das eben erwähnte Theater bringt im Laufe künftigen Mo- 
nats ,.die Stumme von Porlici" zur Aulführung. Mademoiselle 
Livry wird die Fenella spielen. Nach diesem Werke kommt eine 
zweiactige Oper von Masse an die Reihe. Die Hauptrollen in 
derselben sind für Faure und Geymard bestimmt. 

In der Ope'ra comique wird nächstens eine Oper von Pascal) 
le Cabaret des Amours^ über die Bretter gehen. 

Man weiss noch immer nicht bestimmt, wann die Eröffnung 
des neuen Thöater lyrique stattfindet , da die Einrichtung mehr 
Zeit erfordert, als man glaubte; indessen wird dort schon das 
neue Werk von Semet ,,Ondine" sehr fleissig einstudirt. 

Das Odeon, welches bekanntlich das zweite The'dtre fran- 
cais genannt wird, soll bald ein Stück von Henry Blaze: la jeu- 
nesse de Goethe, zur Aufführung bringen und zwar mit mehreren 
eingelegten vou Meyerbeer componirten Musikstücken. Von die- 
sem Werke ist übrigens schon seit mehreren Jahren die Rede. 



I a c h r i c h t e n. 



Köln, 12. Septbr. Der Kölner Männer-Gesangverein 
feierte gestern zugleich mit der einundzwanzigslen Stiftungsfeier 
die Eröffnung seines neuen Vereinslocales, als welches ihm von der 
städtischen Verwaltung in anerkennenswerther Weise die neben dem 
Rathhause liegende ehemalige Rathskapelle, nachdem dieselbe reno- 
virt worden, überlassen worden ist. In ihrem geschmackvoll mit 
Blumen, Büsten und den zahlreichen Ehrenpreisen des Vereins ge- 
schmückten Räumen hatten sich am Abende in der Mitte der Ver- 
eins-Milglieder die Vertreter der städtischen Behörden, sowie an- 
dere zahlreiche Ehrengäste versammelt. Der Ober-Bürgermeister, 
Herr Geheimcrath Slupp, übergab mit einer sinnigen Ansprache 
das Local seiner neuen Bestimmung, worauf von dem Präsidenten 
des Vereins, Hrn. GvmnasialOberlehrer Vack, der Dank des Ver- 
eins zugleich mit einem Hoch auf den hohen Protcctor, Se. Maj. 
den König Wilhelm I., ausgebracht wurde. Darauf folgte die künst- 
lerische Einweihung durch den Vortrag einer Reihe von Liedern, 
die in dir prächtigen Halle wunderbar schön klangen. Gegen 9 
Uhr begab sich sodann die Fest-Versammlung nach dem Wiener 
Hofe, wo der Beschluß der schönen Feier mit einem durch Ge- 
sang und Reden gewürzten Festmahle gemacht wurde. 

In Dresden sollen in nächster Zeit „Idomenco" und „Ar- 
mida'* in der sogenannten Mozartstimmung, „Teil'* und „Euryanthe" 
aber in der heutigen Orcheslerstimmung aufgeführt werden Die zu 
diesen Vorstellungen eingeladenen Bühnenvorstände und Kapell- 
meister haben ihr Erscheinen in grosser Anzahl zugesagt. 

Wien. Am 24. Februar 1868 beginnt im Carltheater in 



Wien die italienische Operngesellschaft des Herrn Merelli ihre 
Vorstellungen. Die italienische Saison wird vom 24. Februar bis 
20. April dauern und 30 Opernvorstellnngen in sich schliefen. 
Herr Merelli hat Frl. Patti mit einer Monatsgage von 1000 Livres 
Sterl. (13,000 fl. österr Währung) engagirt. Nach den ersten 
15 Vorstellungen wird Frl. Trebelli eintreffen und mit der Patti 
alteniiren. Als Tenorist ist Herr Giuglini, als Altistin die Filip- 
pini und als Bariton Herr Faure engagirt. 

— Der hiesige renommirte Biasinstrumentcnfabrikant Koch 
hat die, für das Hofoperntheater bestimmten Instrumente nach, 
der französischen Normalstimmung abgeliefert. Es sind diese: 12 
Clarinetten aus Ebenholz, 1 Flöte ans Grenadillholz (röthlichbraun 
und vou Härte des Elfenbeins) , 3 Oboen , 2 englische Hörner, 
1 Fagott, 1 Basselhorn , 1 liassclarinetie. Wir hatten Gelegen- 
heit, diese Instrumente spielen zu hören und müssen der Fülle 
des Tons, insbesondere aber der Reinheit der Ton Verhältnisse 
wie der Egalität in allen Lagen den unbedingtesten Beifall zollen. 
Der Arbeit und Ausstattung wurde die gröbste Sorgfalt zuge- 
wendet. Was den Toncharacter im Allgemeinen betrifft, so ist 
der Einfluss der tieferen Stimmung und der durch dieselben be- 
dingten grösseren Dimensionen ein merkbarer, namentlich bei 
den Clarinetten. So z. B. haben die neuen C-Clariuetten so ziem- 
lich dieselbe Klangfarbe der bisherigen ß-Clarine(ten bekommen. 
Der helle Ton ist weicher geworden. Die Flöte hat an Fülle 
gewonnen, an Helligkeit indessen nichts cingebüsst. Dasselbe 
gilt vom Fagott. Die Rohrinstrumente haben keine wesentliche 
Aenderung ihres Characters erfahren , und es lässt sich eine et- 
waige kleine Differenz durch Rohr und Embouchure ausgleichen. 
Ein Endnrtheil über die Tonfarben der neuen lustrumeute wird 
sich übrigens erst, bis sie in wirklichen Gebrauch gelangt sein 
werden, feststellen lassen, da der Timbre durch längeres Spielen 
veredelt werden muss. (Bl. f. M.) 

Petersburg. Die durch die Dienstesenthebung des Herrn 
v. Saburoff erledigte Stelle eines General-Intendanten der kaiser- 
lichen Theater ist dem Vernehmen nach dem ehemaligen Polizei» 
minister Patkul übertragen worden. 

Genf. Am 31. August und 1. Sept. ward hier das cantonale 
Gesang- und Musikfest gefeiert, an dem sich jedoch auch mit 
voller Gleichberechtigung Vereine aus andern Gantonen französi- 
scher Zunge betheiligten. Das Ganze sehr festlich gefeiert, war 
für die „welschen" Sänger eine Art Nachfeier zum eidgenössi- 
schen Sängerfest, und bot manches Eigentümliche dar. 

Nachdem am Morgen eine Probe zu zwei Gesammtchörcn 
stattgefunden, begab sich der Feslzug, aus 26 Vereinen mit ihren 
Fahnen bestehend, durch die blumengeschmückten Strassen nach 
der St. Peterskirche. Hier erfolgte der Vortrag der Gesänge, 
die bis auf obige zwei Chöre aus Wettgesängen der einzelnen 
Vereine bestanden. An sie reihete sich der Vortrag von Instru- 
mentalsätzen mehrerer Musikvcrcine. Gegen 5 Uhr setzte sich 
der Zug wieder in Bewegung, nahm 3 Musikchöre und als einge- 
ladene Gäste die Deputationen der Staats- und Stadibehörden 
des Konsistoriums und der Geistlichkeit (!) in sich auf, und be- 
gab sich in den sogenannten herzoglichen Palast. Hier Bankett 
von 1600 Theilnehmern mit vielen begeisterten Toasten, aber noch 
weit mehr Lärmen und Geschrei. Um 9 Uhr Fackelzug durch 
die etwas spärlich illumiuirten Hauptstrassen der Stadt. Sodann 
auf dem Magdalenenplatzc Ball im Freien. — Am folgenden Tage 
Vormittags fand die Preisverteilung statt. Dieselbe erfolgte in 
galant-freigebigster Weise, indem von 5 gekrönten Preisen 4 an 
Vereine des Canlon Neuenburg und nur einer auf die Siug- 
gesellschaft von Genf fielen. Vier erste Preise erhielten sodann 
die Harmonie von Locle, der Verein von Chaux -de- Fond s, 
«ler Chorverein von Lausanne und der deutsche Verein von 
Genf. Die übrigen Preise kamen den kleineren Vereinen von 
Genf uud der Umgegend zu. Die zwei höchsten Preise für die 
instrumentalen Leistungen fielen auf die Militärmusik von Locle 
und den Verein von Lausanne. — Am Nachmittag fand eine 
Dampf-Spazierfahrt auf dem See statt , wobei in Plongeon gelan- 
det ward, uud zwei Landhäuser von reichen Privaten sich gastlich 
und freigebig aufthaten. Nach der Rückkehr nach Genf verab- 
schiedeten sich die meisten Vereine , nachdem man noch das 
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„Vaterlandslied" gesungen. Ein glänzender Ball im herzoglichen 
Palast schloss das Fest für die Zurückbleibenden. 

St. Gallen. Das neue sehr neile hiesige Theater drohete, 
weil die „Actionäre" fortwährend zusetzen mnssten, unter den 
Hammer zu kommen, nur Subventionen konnten es retten. Da 
hatten sich Actionäre, kaufmännisches Direclorium und Stadtge- 
nossenschaft zu fortlaufenden Unterstützungen bereit erklärt, und 
zuletzt hat auch die Bürgerschaft nach kurzem Sträuben der Ul- 
framontanen, in einer Gemeindeversammlung für die nächsten 4 
Jahre einen festen Beitrag von jährlich 2000 Fr, beschlossen. 

Iauzern« Kürzlich ist die neue, von Haas erbaute Orgel, 
in die St. Leodegarkirche fertig und den Behörden übergehen 
worden, nachdem sie Letztere durch Cavaille von Paris hat* 
ten prüfen lassen. Das Werk lobt den Meister und ist mit sei- 
nen 70 Registern nach dreijähriger Arbeit als ausgezeichnet ge- 
lungen zu bezeichnen. Am 4. September fand zur Einweihung 
ein grosses Concert statt, in dem die Organisten Jucker von 
Basel und Kirchner von Wintenhur mitwirkten. 

Bern. Gegenwärtig gastirt auf unserem Theater eine kleine 
italienische Operngesellschaft, bestehend aus Frau Leuna, 1. 
Sopran, und Hrn. IVlaggio relli, Tenor von der Scala in Mai- 
land, und Hrn. Sonieri (Baryton) und Frl. Sonieri von der 
Oper in Berlin. Die Sänger vereinigen mit angenehmen Stimmen 
alle Vorzüge der italienischen Schule und Vortragsweise. Sie 
eröffneten ihre Vorstellungen mit Verdi's ,,Trovatore" und gaben 
sodann einzelne Akte aus „Othello" und „Norma". — Unserem 
Theater droht der Untergans. Viele Theaterfreunde haben sich 
zu fortlaufenden jährlichen Beiträgen von mindestens 10 t Fr. ver^ 
einigt, fordern zu weiteren Subscriptionen auf nnd verlangen von 
der Stadt eine jährliche Subvention, wie man es in Zürich und 
St. Gallen schon hat thun müssen. ThatMache ist, dass sich keine 
ordentliche Theaterdirection in der Schweiz mehr halten kann, 
wenn sich die ntädtischen Gemeinden nicht entschiiessen können, 
Miethe, Beleuchtung, Heizung und bauliche Instandhaltung von 
sich aus zu übernehmen. Aber auch dann werden die Theater 
zu keiner dauernden ßlüthe gelangen, sobald man nicht Verträge 
auf mehrere Jahre mit den Directoren abschliesst und die Thea- 
ter das ganze Jahr hindurch fortspielen lässt. Denn auf die 
Wintermonate aHein , lassen sich selten ordentliche Mitglieder 
engagiren, indem sich bei inittelmässigen Gagen in der Schweiz 
mit ihrem kostspieligen Leben nicht existiren lässt, soliald Ver- 
dicnMlosigkeit während des Sommers in ziemlich sicherer Aus- 
sieht steht. Man schaffe also stehende Gesellschaften und städti- 
sche Bühnen oder — vermiethe Thaliens Tempel als Waaren- 
magazine. 

*** Lifolff componirt eine dreiactige Oper von Ed. Plouvier 
für die nächste Saison in Baden-Baden. 

*.* Von den Operndichtungen Peter Lohmann's ist eine: 
„die Brüder" in der Composition vollendet. Die Composition ist 
von dem Hofopernsänger Carl Götze in Weimar, und soll die 
besten Hoffnungen für sein ferneres Schaffen erwecken. Die 
Oper ist im Wagner'schen Styl, aber mit wohllhuender Beherr- 
schung der musikalischen Formen geschrieben, und liegt soeben 
der Wcimar'scheu Hoftheater-Intendanz zur Prüfung vor. Eine 
andere von Lohmann's Dichtungen „durch Dunkel zum Licht" 
wird von W. Freudenberg, in nächster Saison Capellmeister am 
Staditheater zu Halle componirt, der nach Vollendung dieses 
Werkes auch die „Valmode" des genannten Autors in Angriff 
nehmen wird. (Bl. f. M.) 

*,* Am Theater zu Haunover herrscht noch immer carne- 
valisiische Maskenfreiheit, doch habeu kürzlich die Architecteu 
nidit davon profitirt. Es sollte nämlich zu Ehren der in Han- 
nover tagenden „deutschen Archilecten und Ingenieure" als Fest- 
vorstellung der Prophet gegeben werden, natürlich mit Hrn. Nie- 
mann als Johann von Leyden. Allein HerrNiernann geniesst das 
sonderbare Vorrecht unter der Leitung des Capellmeisters Scholz 
nicht singen zu müssen. Der andere Gapellmeister Herr Fischer 
war krank. Man wollte in der Eile Herr Kapellmeister Abt aus 
Braunschweig kommen lassen, aber auch dies wurde vereitelt 
und Herr Niemann weigerte sich zu singen. Nun sollte „Don 
Juan" gegeben werden, allem Ftäul. Held, der man früher die 



Rolle der Zerline genommen hatte, wollte für den Nolhfall nicht 
eintreten und so wurde denn „der Goldbauer" angekündigt, von 
dem jedoch die Theilnehmer der Versammlung nichts wissen 
wollten und das Haus blieb leer. 

** Ein ganz neoes Instrument, von König in Paris erfunden, 
welches die Schwingungen tönender Körper aufzeichnet, erregt 
das hohe Interesse der Kunstfreunde. Es besteht in der Haupt- 
sache aus einer Glasröhre , welche an einem Ende mit einem 
feinen, straff gespannten Häutchen geschlossen ist. Vor dem an- 
deren Ende lässt man eine Saite oder Stimmgabel tönen. Ver- 
mittelst eines sinnreichen Mechanismus werden die Schwingungen 
des Häutchens mit einer bisher unerreichten Genauigkeit in Form 
einer Linie zu Papier gebracht. Diese Linie drückt nicht nur, in 
grosser Wellenform, die stärkste Schwingung aus, sondern auch, 
in Wellchen auf der Welle, die abweichenden Vibrirungen. Die 
Maschine verzeichnet überdies, in besonderen Linien, die seeun- 
dären, begleitenden Töne, die ein bestimmter Ton hervorruft. Man 
erfährt, wie a aussieht, und erkennt aus dem Aussehen auch erst, 
wie g klingt. Musiker, Componisten und Instrumenteomacher soll- 
ten es nicht versäumen, sich mit diesem Instrument bekannt zu 
machen, und sich den Atlas von Klangfiguren vorlegen zu lassen, 
den Herr König mit seinem Apparat zu Stande gebracht hat. 

(Signale ) 

*** Rieh. Genee ist als Tapellmeister bei der deutschen 
Oper in Amsterdam engagirt worden, und wird in den nächsten 
Tagen seine Stelle antreten. 

*.* Rieh. Wagner hat unlängst in Erankfurt a. M. seinen 
Lohengrin persönlich dirigirt und erhielt von dem dortigen Pub- 
likum enthusiastischen Beifall. Der Frankfurter „Liederkranz" 
brachte ihm in einer geselligen Zusammenkunft eine besondere 
Ovatiooidar, indem der Vorstand des Vereins den gefeierten 
Gast mit einer Ansprache empfing, die von den Anwesenden mit 
lebhafter Acclamation begleitet und von Rieh. Wagner dankend 
erwiedert wurde. 



ANZEIGE. 




Im Verlage des Unteszeichneten erscheint demnächst: 

Ouvertüre 

zu Göthe's 

pjjigtnia Huf Cauris 

für Orchester von 

Bernhard Scholz, Op. MS. 

Partitur i 9 / 3 Rthlr. Orchesters! immen 3 Rthlr. 

J. Rieter-Bledermann 

in Leipzig und Wiuterthur. 



In demselben Verlage erscheint demnächst : 

Cl)vißu<td)t, 

Cantate von A. v. Platen für Solo und Chor mit Begleitung 

des Pianoforte von 

Ferdinand Hiller, Op. 99. 

Ciavier- Auszug und Stimmen 2*/ s Rthlr. 
Für kleines Orchester instrumentirt von 

Eugen Betzoltl. 

Partitur. Orchesterstimmen. 

J. Meter-Biedermann 

in Leipzig und Wiuterthur. 
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Inhalt: Pergolese und Mosigoy und die komische Oper. — ■ (Corresp. : Wiesbaden, Hannover, Wien.) — Nachrichten. 



Pergolese und Mosigny, 
und die komische Oper. 



Ameil^e Mereaux, ein bekannter Pariser Musik-Literat 
veröffenilicht im „Men&trel" bei Gelegenheit der Wiederaufnahme 
der Oper „La Serva Padrona" von Pergolese einige biogra- 
phische Notizen aber Pergolese und Monsigny, die Väter 
der französischen komischen Oper, welche auch* für unsere Leser 
nicht ohne Interesse sein durften, und die wir deshalb ihrem 
Hauptinhalte nach hier mitiheilen wollen. 

Bei den Italienern, welche die Oper geschaffen haben, begann 
die lyrische Tragödie gegen Ende des 16. Jahrhunderts mit der 
„Eurydice*' von Peri , und es verging von da an mehr als ein 
Jahrhundert bis zu dem Erscheinen der ersten komischen Oper» 
als welche Pergolese'« Serva padrona, welche im Jahre 1730 ge- 
geben wurde, bezeichnet werden musx. 

Im Jahre 1752 hörte man in Paris zum ersten Male die 
italienischen Sänger. Eine Truppe unier der Leitung des Impre- 
sario ßambini , welche man die „italienischen Bouffons" nannte, 
erhielt die Bewilligung, gleichzeitig mit der französischen Opern- 
gesellschaft im Saale der königl. Academie der Musik Vorstel- 
lungen zu geben. Rousseau, der bekanntlich ein erklärter Feind 
der französischen Oper war, machte so oft er nur konnte die 
Sänger und ihren schleppenden Gesang eben so lächerlich, wie 
das Orchester mit seinem Chef, der mit einem Stock den Tact 
schlug. Rousseau beschreibt in seinen „Bekenntnissen" mit wenigen 
bezeichnenden Worteu den ungeheueren Eindruck, welchen die Bouf- 
fons hervorbrachten. „Die Vergleichung beider Musiken, die 
man auf demselben Theater und an demselben Abende hörte, 
öffnete den Franzosen die Ohren. Niemand mochte mehr die 
Schlepperei der französischen Musik ertragen, nach dem lehaften 
und markirten Ausdrucke der italienischen ; sobald die Bouffons 
r.u Eude gespielt hatten, ging alles fort. Man war genöthigt, 
diese immer zuletzt spielen zu lassen." 

Was nun aber auch Rousseau und seine Freunde auf der 
Seite der Königin zu Gunsten der Bouffons sagen und thun 
mochten, die Anhänger der französischen Musik, unterstützt von 
der mächtigen Seite des Königs triumphirlen und die Bouffons 
wurden nach einem Aufenthalte vou anderthalb Jahren vom 
Operntheater verabschiedet, Allein sie hatten gezündet, und wenn 
die Sieger in diesem melodischen Kampfe auch den Kampfplatz 
verlassen mussten, so hatten sie doch eine vollständige und sichere 
Eroberung gemacht; sie hatten während ihres Feldzugs ein Dutzend 
Zwischenspiele, wie sie damals ihre Buffo-Opern nanuten, gespielt, 
und unter anderem auch die Serva Padrona v. Pergolese. Diese, ein 
wirkliches Meisterwerk, machte den lebhaftesten Eindruck. Ele- 
ganz der Melodie, geistvolle Scenirung, musikalischer Schwung, 
kurz Alles was jene reizende Gattung der musikalischen Comödie 
enthält, in welcher Cimarosa und Rossini mit Matrimonio segreto 



und il Barbiere das letzte Wort gesprochen zu haben scheinen, 
findet sich iu diesem hübschen Werke schon angezeigt und klar 
formulirt. Die Serva patrona blieb auch nach dem Abgange 
ihrer nationalen Darsteller gleichwohl im Besitze der französischen 
Bühne. Von Baurans übersetzt, fuhr sie als S ervante-maitresse 
fort, die Pariser Kunstfreunde von der Seile der Königin durch, 
die anmuthige und geistreiche Persönlichkeit der Mme. Favart zu. 
entzücken. Die französische Musik erfuhr eine glückliche Um- 
gestaltung; bald vereinigte sich die italienische Melodie mit der 
französischen Sprache, die Uebersetzung der Serva padrona lie- 
ferte einen auffallenden Beweis für die Vortheile dieser Verbin-, 
düng. Ein italienischer Componist Duni, ein ehemaliger Mitschüler 
Pergolese's am Conservaiorium in Neapel, kam 1757 nach Paris, 
und- componirte zum ersten Male italienische Musik zu einem 
französischen Texte; seine Opern hatten einen glänzenden Erfolg 
und eine melodische Revolution fand auf der Opernbühne statt, 
deren wichtige Resultate bald vollständig durch nationale Schöp- 
fungen bestätigt wurden. MonsigDy, dessen natürlich» Anlagen 
sich unter dem begeisternden Einflüsse der Werke Pergolese's 
entwickelten, setzte, nachdem er die Servante maitresse gehört 
hatte, die seenischen und musikalischen Gesetze fest für die 
komische Oper, welche von nun an immer fortschreiten, und unter 
der Feder eines Gretry, Dalayrac, BoJeldieu, Nicolo, Auber, Adam 
und Hatevy den Gipfel der Vollkommenheit erreichen sollte. 

Monsigny war ein Dilettant und zwar ein sehr schwacher 
Dilettant. Pergolese war ein Künstler, ein grosser und ge- 
lehrter Küostler. Es ist interessant zu verfolgen, wie zwei Com-, 
pouisten von so verschiedenen Ausgangspunkten aus das gleiche , 
Ziel erreichten, und es lohnt sich wohl der Mühe, diese beiden. 
Künstlernaturen näher kennen zu lernen, indem man die charac-, 
teristischen Einzelheiten ihrer Biographie hervorhebt. 

Pergolese's Leben war kurz, unglücklich und melancholisch. 
Es scheint als ob seine ganze Seele sich in den mächtigen drama- 
tischen und trostlosen Klängen seines Stabat mater abgespiegelt' 
hätte. Die Liebe spielte eine grosse Rolle in seinem Leben, 
welches durch Leidenschaft verkürzt , und in den letzten Jahren 
noch durch physische Leiden verdüstert wurde, Von äusserst 
zarter Organisation , besass er die Gabe alle Slyle zu erfassen, ■ 
und in jedem Genre Ausgezeichnetes zu leisten; die Wissenschaft 
hatte keine Geheimnisse für ihn. Seine melodische Fruchtbarkeit 
war sehr ergiebig; er besass einen sehr hohen dramatischen Sinn • 
für die ernste Oper sowie für die komische, was seine Olympiade, ■ 
seine Cantate Orpheo und seine Serva padrona beweisen. Waa 
den Characler der Kirchenmusik betrifft, so haben wenige Com- 
ponisten denselben mit solcher Erhabenheit, und mit einem so 
rührenden Ausdrucke iu Gedanken, Form und harmonischer Far-- 
bung zu erfassen verstanden. Sein Stabat und Bein Salve Regina, 
seine letzten Werke, sind vollendete Huster des kircblischen 
Style«. — 

Johann Baptist Jesi, genannt Pergolese, wurde geboren zo^ 
Pergola, einer kleinen Stadt iu der Nähe von Pesaro, im Jahre* 
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1607. 8eine Eltern waren ohne Zweifel arm, and man weiss 
nichts von ihrem Stande. Mit sehn Jahren kam der junge Jesi 
nach Neapel nnd fand dort mächtige und eifrige Beschützer in 
den zwei Familien der Sigliano und Maddoloni, die ihm im Jahre 
1717 den Eintritt in das Cooservstorium von San-Onofrio ver* 
schafften. Hier genoss er den Unterricht des Gaätano Grecco* 
der ein gelehrter Contrapuuktist und ein Schüler Alessandro 
Scarlatti's war; damals erhielt er auch von seioem Schulgenossen« 
den Beinamen Pergolese, nach dem Namen seiner Vaterstadt 
Pergolese verdankte dem klassischen Unterrichte Grecco's, der 
ihn in die kostbaren Ueberlieferungen Scarlatti's eingeweiht 
hatte, j«nen Sinn für Reinheit und Eleganz der Harmonie, sowie 
die leichte und geschickte Anwendung der wissenschaftlichen 
Formeln und die dramatische Wahrheit, welche die entschiedenen 
Merkmale seiner Schreibart sind. 

Nach neun Jahren ernsten und eifrigen Studiums im Corner- 
vatoriuui San-Onofrio, widmete sich Pergolese der Theatermusik» 
allein nach zwei missglückten Versuchen zog er sich wieder vom 
Theater zurück, und Schrieb nur Instrumenta I- ond Kirchenmusik 
Endlich im Jahr*« 1830 fasste er wieder Mutb und romponirte 
seine Serva padrona, sein Meisterwerk, welches ihm endlich einen 
vollständigen Erfolg sicherte. 

Gleichwohl blieb ihm das Bühnenglück nicht treu. H Maestro 
di Musica nnd // Geloso Sckernito zwei Opern, die er nach- 
einander zur Aufführung brachte, wurden sehr kalt aufgenommen. 
Im Jahre 1734 nahm Pergolese, des Bühuenwesens müde, die 
Stelle eines Kapellmeisters an der Kirche Notre-Dame-de Lorette 
ao. Wie man aber seiner Bestimmung nicht entgehen kann, so 
machte er nochmals einen dramatischen Versuch oder besser ge* 
sagt, er schuf noch ein Meisterwerk, die Olympiade, eine ernste 
Oper. Allein des Meisters böser Stern waltete über dieser Oper, 
welche bei der Aufführung auf dem Theater Tordinone in Rom 
vollständig durchfiel, und sich erst später, nach dem Tode des 
Autors, von diesem Sturze wieder erholte. (Schluss folgt.) 
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CORRESPONDENZEN. 



A u j§ W lesbade n. 



In meinem vorigen Berichte (s. Nr. 36. d. Bl.) war ich in 
der Goncertrevue bis zu dem 8. Admicistrations-Concerte gekom- 
men und versprach Ihnen, von da ab auch der Particular-Concerte 
zu gedenken. Ehe ich jedoch zu diesen übergehe, will ich noch 
die Revue der Ersteren durch Aufnahme des mittlerweilen statt- 
gefundenen 8. und 9. Adminititrations-Concertes ver- 
vollständigen und gleichzeitig auch eine kleine Versäumniss des 
ersten Berichtes nachholen. Diese besteht darin, dass das als 6. 
Concert bezeichnete, nicht eigentlich, obwohl die betreffenden 
Künstler von der Administration berufen waren, in der Rangord- 
nung mitzählte nnd dass das als Nr. 6 aufzuführende die Namen 
Frl. V e s t p h a I i (wiederum), HH. Monari-Bocca, Baryton 
der „Oper zu Neapel und London," Blaes, Clarinetl» Virtuose 
aus Brüssel, B ras sin, Ciaviervirtuose und Seligmann, 
Cello-Virtuose aus Brüssel trug. Säinmtliche Künstler waren uns 
durch frühere Leistungen schon bekannt. Fri. Vesfphali sang 
diesmal eine Arie aus „Tancred" und „Orpheus'*. Herr Blaes 
spielte eine Transscription einer Vieuxtemps'schen Fantasie-Caprice 
und das Gebet aus der Stummen. Sein Ton ist edel, kräftig, rund, 
«Mtd die Wahl der ersten Piece beweist, die Technik betreffend, 
dass er sein Instrument wie eine Violine zu behandeln versteht 
— - eine Stufe, die wohl als die möglichst erreichbare hierfür be- 
zeichnet werden darf. Hr. Monari-Bocca sang Arien aus „Tra- 
viata" und „Barbier"; flexibel, weich, wohltönend sind die 
Attribute, die wir seiner Stimme beilegen können. Hr. Br assin 
nimmt unter den Piano-Virluosen eine höchst achtbare Stelle 



ein; mit einer sorgfaltigst ausgebildeten Technik verbindet er 
einen hioreisseod-feurigen Vortrag. Ausser einigen eigenen Com» 
Positionen trug er noch eine Chopin'sche Polonaise vor, die wir 
ihm um so höher anrechnen, da bekanntlich Viele Chopin spielen 
aber die Wenigsten Chopin-Spieler sind, und wir letzteres gerad* 
bei Hrn. Brassin hervorheben müssen. Hr, Seligmann bewies sieb 
in seinen Vorträgen (Concertstück und Caprice) als gut geschulter 
Künstler auf seinem Instrumente. Soweit der Nachtrag. 

Das am 5. Sept. staltgefundene 8. Concert war eines der 
interessantesten der Saison , denn an dessen Spitze stand der 
durch seine Künstler -Reise um die Welt bekannte Violinist 
Mieka-Hauser, nebst dem Vater der Cello- Virtuosen, Ser- 
vals aus Brüssel, an die sich noch reihten der colossale Vir* 
tuose auf dem Instrumenten-Coloss Ophicleide, Hr. Colosanti 
aus Rom, Frau G. Sonchioli, „erste Sängerin der Scale, der 
Fenice etc. etc./' der einbeimische Sänger Caffieri, mit der 
Umrahmung des ganzen Concertes durch das hiesige Theateror- 
chester und dem Gipfelpunkte der Vorträge, dem preisgekrönten 
Triumph- und Krönungsmarsch von Lux, ausgeführt durch dop- 
peltes Orchester und geleitet von dem Componisten. Miska* Hauser 
spielte zuerst eine ,,Fantaisie brillante" über Thema'» ans Lu- 
cretia Borgia, in der er sich auf den Standpunkt des Violinvir- 
tuosen im Allgemeinen stellte und sich als solchen auch ehren- 
voll behauptete, dann aber ein „Liebeslied" und ein „Wiegenlied" 
in denen er sich als den lieblichen lyrischen Spieler speciell 
manifeslirte, und eine Burleske „der Vogel auf dem Baume", in 
der er auf eine allerliebste Art in reizenden Flageolet-Tönen mit 
den befiederten Sängern des amerikanischen Urwaldes kokettirte. 
Wir fandeo es nicht mehr überraschend, dass auch eine schwarze 
Königin von Otahaiti ohne Kunststudien seinem Spiele mit eben 
solchem Vergnügen lauschte, wie der feinohrige Saal einer enro* 
päischen Metropole. — Herr Hauser weiss Jedem etwas Ange- 
nehmes zu geben. 

Ueber Servais haben wir wohl nicht nöthig. Näheres zu sa- 
gen, als dass er seine bekannte treffliche Militär-Fantasie und 
seine Fantasie über slavische Lieder als Meister meisterhaft 
spielte. Colosanti haben wir auch schon zu wiederholten Malen 
gehört und ihn auch wiederholt bewundert. Er spielte eine Fan- 
tasie über „Traviafa" und sein „Souvenir d'Italie" auf dem 
schwerfälligen Instrumente so vollendet, dass man dem Tone 
nach eiuen Hörn- und der Technik nach einen Flötenbläser zu 
hören vermeinte ; schöne Cantilene, leichter und anhaltender Tril- 
ler, üppige reichverzierte Cadenzen, reiche Figuren in den Varia- 
tionen — dies Alles machte sein Spiel merkwürdig. Frau Sanch- 
ioli sang eine Arie aus „Donna del Lago" und eine desgl. von 
Mercadante. Ihre Stimme ist schön, hr Vortrag leicht, gefallig. 
Hr. „Carlo Caffieri" gab dem <» -utschen Liede die Ehre. 
Lux's Krönungsmarsch machte eine» ungemeinen Effect, Der Saal 
erbebte von der Macht der Ioslrumemenmasse als ein 3. Musik- 
corps (Bläser), bei dem Einsetzen des letzten Chorals von der 
Gallerie herab rauschte, und alle Zuhörer waren ebensowohl von 
der harmonischen Schönheit der symphonisch angelegten Compo- 
situm als auch von der feurigen Ausführung und imposanten 
Orchestration des Werkes entzückt. Noch einen Schritt weiter 
nnd wir sind am 9. Concerte, das gegen die frühere etwas ab- 
fallt. Frau N. Bernolla aus Paris sang ein spanisches Lied, 
den „Weihnachtsgesang" von Adam und das Trinklied aus „Lu- 
cretia" mit vielem Beifall; Frl. S. Humler (Violine) spielte 
eine Romanze von Beethoven und eine Fantasie brillante von 
Alard mit Geschmack und guter Technik ; Frl. A. Meyer, 
Pianistin aus Frankreich (11 Jahre all), trug eine Barcarolle und 
,Je Charit de la ßleuse" von Li toi ff recht schön vor, und der 
treffliche Bassist unseres Theaters, Hr. C a r n o r zeichnete sich 
im Vortrage einer Arie und Cavatine aus. 
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Aus Hannover, 

S. Oetober. 

Das erste Auftreten einer Primadonna ist immer geeignet 
die Neugierde, oder besser gesagt, das Interesse des Publikums 
su erregen, weil sie eine der Hauptpersonen ist, auf welche sich 
die Aussichten auf dramatische Genösse zum grossten Theile 
Mätzen. So kam es denn auch, dass ein zahlreiches Publikum 
sich zu der im vergangenen Sonntag statfgefundenen Vorstellung 
drängte, in welcher Frl. Klingelhöffer zum erstenmale bei uns 
als Elisabeth im „Tannhäuser'* auftreten sollte. Die ganze königl. 
Familie war anwesend. Unser vortrefflicher Kapellmeister Fischer, 
der durch Unwohlsein einige Zeit von seinen Funktionen entfernt 
gehalteo wurde, befand sich wieder auf seinem Posten, den er 
mit eben so viel Gif er als Umsicht ausfüllte, so dass man seiner 
Leitung ein Ensemble zu verdanken hatte, welches man unbedingt 
ein vollkommenes nennen darf. Die Ouvertüre ging in ihrer 
ganzen Macht und Grösse an uns vorüber, besonders wurde die 
den Choral begleitende hartnäckige Violinfigur mit einer be- 
merkenswerten Gleichmässigkeit und Präcision ausgeführt, Mit 
einem Worte, die ganze Ausführung war der Art, dass man sich 
fast mit den chromatischen Gängen, mit den gezwungenen Modu- 
lationen und harmonischen Härten versöhnte, jvelche der Ent- 
wicklung des zweiacligen Thema's des Allegro's zum Vorwande 
dienen. Es ist hier nicht am Platze, den Werth dieses Werkes 
des berühmten Apostels der Zukunft zu discutiren. Wagner 
erstrebt mit seiner Musik im Ensemble von Wahrheilen und Sym- 
bolen, von metaphysischen Lösungen und unlösbaren Mysterien, 
welches der Intelligenz wie dem Gefühle, dein Denker wie dem 
Künstler genügen soll, und man muss ihm ohne Zweifel für seine 
gute Absicht Dank wissen. 

Kommen wir zur Elisabeth zurück. Schon die Erscheinung 
der neuen Primadonna brachte bei dem Publikum einen günstigen 
Eindruck hervor, der sich nach der Eintritts-Arie des 2. Actes 
durch lehafte Beifallsbezeugungen kund gab, die sich bei dem 
Duett mit Tannhäuser noch bedeutend steigerten, nnd im Finale 
nach den Worten: „doch auch für ihn einst der Erlöser litt" ihren 
Culminationspunkt erreichten. Ein dreimaliger Hervorruf, welcher 
Frl. Klingelhöffer nach dem Actschlusse mit Herrn Niemann zn 
Theil wurde, nnd an welchem der König lebhaften Antheil zn 
nehmen schien, bestätigten noch mehr den Erfolg, den die 
Debütantin nicht nur durch ihre volle, klangreiche und mächtige 
Stimme, sondern auch durch eine wahre und lebendige Auffassung 
errang, die nicht nur in die Tiefen des Gefühls eindringt, sondern 
auch durch die Flamme der Leidenschaft erwärmt wird. 
Nach dem Gehet im dritten Acte folgte eine feierliche Stille, 
bis nach vollendetem Ritornell, wo erneuerte Ausbruche des Beifalls 
erfolgten. Niemann, in der Rolle des Tannhäuser, war vortrefflich 
als Sänger wie als Darsteller, und Hannover darf sich Glück 
wünschen zu seinem Besitze. Die zweite Antrittsrolle der Frl. 
Klingelhöffer war die Recha in der „Jüdin", in welcher sie mit 
der Erinnerung an unsere vortreffliche und schmerzlich vermisste 
Frau Notter zu kämpfen hatte, welche diese Rolle zu den besten 
ihres glänzenden Repertoirs zählte. Die ganze Aufführung dieser 
Oper war so vollkommen, und zeigte ein so lebhaftes Bestreben 
aller Mitwirkenden, das Beste zu leisten, dass man hätte glauben 
mögen, dieselben beabsichtigten dem berühmten Componisien Ha- 
le*vy, einer der schönsten Zierden der dramatischen Kunst, eine 
letzte Huldigung darzubringen. Niemann war ein vollkommener 
Eleazar, Schott brachte in der Rolle des Cardinais seine schöne 
Stimme zur vollen Geltung, Gunz gab die Rolle des Prinzen 
sehr gut und Fr. Ca ggi a ti-J et (elbach wusste ihre schönen Mittel 
als Prinzessin zu verwerthen, sie verlieh derselben ein acht weib- 
liches Colorit, sowohl im Gesänge als im Spiel. Frl. Klingelhöffer 
wurde hei ihrem Erscheinen mit lebhaftem Beifall empfangen. 
Die grossartigen declamatorischen Momente, die überraschenden 
und effect vollen Wendungen boten der Debütantin die erwünschte 
Gelegenheit, ihr ganzes schönes Talent zu entfalten. Ihre schönsten 
Leistungen waren das herrliche Finale des 1. Actes, in Welchem 
ihre schöne Stimme in den höchsten Lagen mit prächtigem Tone 
sich geltend machte, die Cavatioe „er wird kommen*', das darauf 
folgende Duett mit Leopold and der ganze letzte Act, dessen ver- 



schiedene Situationen, sie mit rührender. Wahrheit wiedergab. 
Der be^te Beweis für den Erfolg ist der, dass Frl. Klingelhöffer 
von unserem Publikum, welches in der Regel sehr sparsam mit 
seinem Beifalle ist, viermal gerufen wurde und es ist kein Zweifel, 
dass die Debütantin eine hervorragende Stelle in unserem Künstler- 
personale einnehmen wird. Dies ist auch der Wunsch unseres 
unparteiischen Publikums, welches sich nicht von den lntriguen, 
welche Eifersucht gerne anzuzetteln sucht, beirren lassen wird. 
Das wahre Talent fürchtet keine Hindernisse nnd besiegt alle 
lntriguen und wir hoffen, dass Frl. Klingelhöffer sich durch nichts 
von dem schönen Wege wird verleiten lassen, den sie einge- 
schlagen hat und der sie zum Ziele führen muss. 
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Aus Wien. 

5. Oetober. 

Am 27. September kam im k. k. Hofopernlheater die erste 
Novität der diesjährigen Saison, nämlich die romanlisehe Oper 
„Wanda" von Doppler zur Aufführung. Die Oper errang einen 
ganz ehrenvollen Erfolg. Wollen wir aber diesen Erfolg motiviren, 
so befinden wir uns in einiger Verlegenheit, denn das Urtheil des 
Publikums stimmt in diesem Falle nicht ganz mit unserer eigenen 
Ueberzeugung überein. 

Herr Doppler, als erster Flötist, ein sehr beliebtes Mitglied 
des k. k. Hofopern-Orcheslers , versieht es sehr wohl, sein Or- 
chester wohlklingend zu behandeln; er hat in seiner Wanda mit 
vielem Geschicke politische Nationalmelodieen und Rythmen , so 
wie das dnreh David's Wüste bekannte türkische Morgengebet 
zu benützen verstanden- Das Publikum war so nachsichtig, die 
Vorzüge dieser frischen und lebendigen Musikstücke hoch genug 
anzuschlagen, um die Schwäche der übrigen Theile der Oper 
grossmüthig zu übersehen. Ueberall, wo Herr Doppler auf eigene 
Erfindung angewiesen ist, namentlich in den Scenen, welche eine 
dramatische Behandlung erfordern, zeigt sich eine auffallende 
musikalische Dürftigkeit. Man trifft bald da , bald dort einen 
alten Bekannten, welchen man zwar lange nicht gesehen hat, 
dessen Physiognomie jedoch dem Gedächtnisse zu sehr eingeprägt 
ist, als dass man sich nicht seiner erinnern sollte. Uebrigens ist 
Alles, was Herr Doppler schreibt, melodiös und leicht fassbar ; 
seine Phantasie führt ihn nie in Regionen, wohin ihm nicht jeder 
Zuhörer mit der grossten Leichtigkeit zu folgen im Stande wäre 
und diess halten wir, nebst den glücklich benützten nationalen 
Anklängen für den Hauptfaclor, welcher die günstige Aufnahme 
dieses in musikalischer Hinsicht wenig interessanten Werkes zn 
Stande gebracht hat. 

Während man am 5. Oetober in Berlin das 1 00jährige Jubi- 
läum der ersten Aufführung des Gluck'schen „Orpheus** im Wiener 
Hofopernthealer durch eine festliche Vorstellung dieser Oper be- 
geht, erfreut man die Wiener an demselben Tage durch eine Re- 
prise der „Zigeuneriu" von Balfd. nachdem am Vorabeude ein 
neues Ballet von Rota, Monte Christo* dessen Ausstattung gegen 
fl. 20000 gskostet haben soll uud dessen musikalischer Theil 
jedes nur einigermassen gebildete Ohr auf das empfindlichste be-, 
leidigte, über die Bühne gegangen war. Bekanntlich wurde vor 
einigen Jahren eine Aufführung der Gluck'schen „Armide** nur 
desshalb unterlassen, weil die Ausstattungskosten, welche dafür 
nothwendig gewesen wären, zu hoch befunden wurden , obgleich 
sie gewiss nicht die Höhe erreicht hätten, welche heute ein 
Ballet beansprucht. 

Die gestrige Wiener Zeitung enthielt in ihrem Amtsblatte 
eine Kundmachung, wonach die Errichtung einer k. k. Hofopern- 
schule von Sr. Majestät genehmigt wurde. Die Direclion des 
Hofoperniheaters, deren ausdauernden Bemühungen es zu ver- 
danken ist, dass dieses Institut jetzt Aussicht hat, ins Leben ge- 
rufen zu werden , schreibt nun den Concurs zur Besetzung von 
sechs Lehrerstellen aus, zwei für Gesang, zwei für Ciavierspiel, 
eine für Mimik und eine für Declamatioo. 
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W a c h r U li t e n. 



-f- Mainz« Das Gastspiel des Frftal. Ar (dt, welche im 
„Barbier", „Regimeutstochter" und „Troubadour 1 auftrat, war 
von einem immensen Erfolge begleitet. Das Haus war jedesmal 
vollständig ausverkauft und jubelnder Beifall nebst vielfachen 
Hervorrufen begleitete die wirklich ausgezeichneten Leistungen 
der vortrefflichen Künstlerin, welche sowohl in Bezug auf Kunst- 
fertigkeit in gesanglicher Beziehung als auf lebhafte, pikante und 
acht künstlerische Darsielluug auch den strengsten Anforderungen 
vollkommen genügen müssen, und wir fühlen uns dem Director 
unserer Bühne, Hrn. Ernst, zu lebhaftem Danke verpflichtet, für 
den seltenen Genuas, den er dem hiesigen Publikum durch die 
Vorführung dieses berühmten Gastes zu verschaffen bemüht war. 
Dass derselbe dabei, trotz der 1000 Frcs. t welche Frl. Artot für 
jedes Auftreten erhielt, dennoch eiu recht gutes Geschäft machte, 
ist ihm recht gerne zu gönnen. Dass die Schwächen unserer 
einheimischen Künstler neben einem solchen Stern erster Grösse 
um so auffallender hervortraten, ist nicht zu verwundern, und 
darf auch für das Urtheil über die ferneren Leistungen der Ers- 
teren nicht massgebend sein. Allein wiederholt müssen wir gegen 
das Uebereilen der Tempi'» uns aussprechen, welches auch in 
den obengenannten Opern sieh wieder häufig und recht unange- 
nehm bemerklich machte, sowie auch eine Confusion, wie sie 
bei dem Vortrage der so einfachen Tyrolienne in der „Regiments» 
tochter" im Orchester sich bemerklich machte , hoffentlich nicht 
wieder vorkommen wird. 

Frl. Artot wird, nachdem sie am vergangenen Dienstag in 
einem der Kurhausconcerte in Wiesbaden gesungen hat, dieser 
Tage auch auf dem Hoftheater in Darmstadt auftreten. 

Köln* Am 1. October wurde das neue Stadttheater mit 
Golhe's „Egmoul" eröffnet und brachte am folgenden Tage als 
erste Opernvorstelluug Mozari's „Don Juan." 

Königsberg« Die musikalische Akademie übt Spohr's 
Oratorium: „Die letzten Dinge" ein. — Die alte Theaterkapelle 
hat bereits wiederholt Ruhinste in's dritte Sinfonie in A-dur 
aufgeführt. — In dem Benefice des Capellmeisters La ud i e n 
wird u. A. Liszt's sinfonische Dichtung: „Les Prdludes" zur 
Aufführung gelangen. 

München. Der durch die Erfindung der musikalischen Ste- 
nographie und durch Herausgabe einer Geschichte der musikali- 
schen Notation auch in weiteren Kreisen bekannte Chordirigent 
und Organist bei St. Anna dahier, Herr Aug. B a u m g a r Ui e r, 
ist nach längerem Leiden am '49. Sept. im 48. Lebensjahre ge- 
storben. 

Wien. Die frühere „Witlwen- und Waisen-Socielät," jetzt 
„Haydn-Gesellschaft", beabsichtigt , gleichsam zur Feier ihres 
neuen Titels, bei ihrer nächsten Protection das Haydu'sche Ora- 
torium „Tobias" unter der Leitung des Hrn. Kapellmeisters Es- 
se r zur Aufführung zu bringen. 

— Der Tenorist des Hofoperntheaters Hr. Walter, wurde 
mit einer Jahresgage von 10,000 fl auf weitere 6 Jahre eugagirt. 

— Der Brunnen auf dem Mozartsplatz in der Wiedener 
Vorstadt soll auf Kosten der Gemeinde mit einer Statue Mozarts 
geschmückt werden. 

— Ander feierte am 23. Septbr. den 17 Jahrestag seines 
ersten Auftretens im Hofoperntheater und hatte hiezu die Titel- 
rolle in „Stradella" gewählt, in welcher er am 23. September 
1845 debütirte. Der Komponist war selbst zugegen. 

— R. Wagner trifft Ende dieses Monats von Biebrich hier 
ein, um die Proben seiner Oper „Tristan und Isolde" persönlich 
zu leiten. Dieselbe gelangt noch im Laufe dieses Jahres im 
Opernhause zur Aufführung, nachdem der Komponist mehreres 
an dem Werke geändert hat , was für die Partie des Tenor un- 
ausführbar war. 

Paris. Die Gesellschaft der Bouffes partsiens ist von ihren 
Kunstreisen iu Deutschtand und Belgien mit ihrem Director 
Varney nach Paria zurückgekehrt. Ihre Vorstellungen werden 
mit „Orpheus in der Unterwelt," der schon mehr als 30 n mal ge- 
geben wurde, «löffnet werden. 



Parle. Alan tat hier ziemlich überrascht durch das Engage- 
ment des Tenoristen Mario an, der grossen Oper , wo er im 
Jahre 1838 zum ersten Male als Robert auftrat, und findet es 
etwas kühn von diesem Künstler, das? er seine früheren Paraderollen 
im Teil, Troubadour, Robert, Prophet und Favorite wieder sin- 
gen zu wollen. Eine ander Ueberraschung hat Hr. Calzado dem Pa- 
riser Publikum bereitet, indem er die Eintrittspreise für die ita- 
lienische Oper erhöhte. — 

— In der komischen Oper hat „Zemire und Azor" von 
Gretry grossen Beifall gefunden, und bereits mehrere Wieder- 
holungen bei stets gleicher Theilnahrne von Seilen des Publi- 
kums erlebt. 

— Costa, der bekannte Londoner Orchesterdirector befin- 
det sich in Paris. 

— Mine. Ida ßrüning hat den Saal ..Beethoven" gemiethet 
und dort eine Bühne etablirt, auf welcher vom October an wöchent- 
lich dreimal deutsche Schauspielvorstellungen gegeben werden 
sollen. 

— Die ehemals so beliebte Sängerin Mine. Cinti-Damo- 
reau ist auf ihrem Landgute bei Uantilly von einem sehr be- 
denklichen Schlaganfalle betroffen worden , und schwebt noch 
immer in Lebensgefahr. Sie ist jetzt 62 Jahre alt. 

Strassburg. Der vortreffliche Violinvirtuose Jean Becker 
gab am 24. Sept. im grossen Saale des Bahnhofes in Kehl ein 
glänzendes Concert zum Besten eines verunglückten Eisenbahn- 
bediensleten. Er wurde unterstützt durch die ausgezeichnete Pia* 
nistin Frl. E. Desmaisons aus Paris, die HH. Scheffer 
und Seifart und andere Künstler, sowie durch den Männerge- 
sangverein von Kehl. Alle vorgetragenen Piecen wurden mit dem 
lebhaftesten Beifalle aufgenommen, und ein grosser Theil der Be- 
wohner Kehl's begleitete den Veranstalter des Conzertes, welches 
eine bedeutende Einnahme ergab, als Zeichen besonderer Aner- 
kennung bis an seine Wohnung in Strassburg zurück. 

*.* Der besonders als vortrefflicher Oratoriensänger bekannte 
Tenorist Carl Schneider vom Hoftheater iu Wiesbaden ist für 
die deutsche Oper in Rotterdam engagirt. 

*** Tamburin! wurde naeh Turin eingeladen, um in den 
Hofconcerten mitzuwirken, welche zur Feier der Vermählung der 
Prinzessin Pia mit dem Könige von Portugal veranstaltet werden. 

*** Eine der beiden Sängerinnen Marchisio wird sich mit 
dem General Cialdini vermählen. 

%* Gonnod's „Faust" erlebte in Hamburg in Zeit von fünf 
Monaten 50 Aufführungen, mit immer gleich bleibender, lebhafter 
Beiheiligung von Seite des Publikums. 

V Am 15. September fand in Paris die 451. Vorstellung 
des „Robert der Teufel** statt. 

*.* Der Pianist Hause aus Boston beabsichtigt sieb in Dres- 
den niederzulassen, und wird sich nächstens dem dortigen Pub- 
likum in einem Concert vorführen. 

*** »»Die Rosenmädchen" von Louis Schubert aus Königsberg 
gingen am 27. Sept. auf der Dresdener Hofbühne iu Scene und 
fanden eine beifällige Aufnahme. Ebendaselbst wurde am 28. v. 
Mts. Gluck's „Iphigenie in Aulis" in der Wiener Orchesterslim- 
mung zur Zeit Mozart's gegeben. 

*.* Die italienische Oper in Paris ist am 2. October mit 
„Norma" eröffnet worden. Die Damen Penco und Volpini und 
die HH. Nalidin und Capponi gaben die Hauptrollen. 

V In Stuttgart wurde am 27. v.M., dem Geburtstage des 
Königs, Kapellmeister Eckert's Oper „Wilhelm von Oranien" zum 
ersten Male gegeben. 

V I« Neapel starb dieser Tage Vincenz Firdo, der letzte 
Schüler Paessiello's iu einem Alter von 85 Jahren. 

V Der Herzog Ernst von Sachsen-Coburg hat dem kgl. 
pr. Musikdirector F. W r . Markull in Danzig, das dem Ernesti- 
nischen Hausorden affiliirte Verdienstkreuz für Knust und Wis- 
senschaft verliehen. 

V Herr A. Blas s mann aas Dresden ist in Leipzig ein- 
getroffen, um sich als Dirigent der Euterpeconcerte dort bleibend 
niederzulassen. 
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Inhalt: Pergolese und Monsigny und die komische Oper. — (Corresp. : Wiesbaden, Cassel.) — Nachrichten. 



, Pergolese und Monsigny, 
und die komische Oper* 



(Schi us j».) 

Peter, Alexander Monsigny wurde 1729 in Fanqnemberg, 
nahe bei St Quier, im Pas-de-Ualais geboren. Seine Familie war 
von Adel und bestimmte ihn für das Finanzfach, [in Alter von 
18 Jahren kam er nach Paris , wo er bei der Kirchenverwaltung 
angestellt wurde; doch trat er bald als Haushofmeister in das 
Haus Orleans ein, wo er während dreissig Jahren verblieb. 

Im Schoosse dieser ruhigen Existenz beschäftigte er sich 
wenig mit Musik , von der er auch kaum die ersten Elemente 
verstand. Er hatte in seiner frühen Jugend ein wenig Violin* 
spielen gelernt, allein er hatte Alles was die Musik betrifft, auf- 
gegeben, obwohl er immer eine sehr ausgeprägte Vorliebe für 
dieselbe behielt. Sein Beruf für dieselbe sollte sich durch einen 
Str« ich des Zufalls enthüllen, und dieser Streich sollte ihn von 
Italien aus treffen, an das er gar nicht dachte. Im Jahre 1734 
wohnte er einer Vorstellung der Servante Maitresse von Pergo- 
lese bei. Diese brachte auf ihn einen jener unwiderstehlichen 
Eindrücke hervor, welche für eine ganze Zukunft entscheidend 
sind. Dieser neue und lebensfrische Siyl fesselte seine ganze 
Einbildungskraft, es war Licht geworden in seinem Geiste wie 
in seinem Herzen, und er rief: „AncK io son musicantel" Und 
er hatte recht, er war ein Musiker, ohne es zu wissen, und Per- 
golese halte ihn dies gelehrt. 

Von diesem Augenblicke an hatte Monsigny keine Ruhe mehr, 
bis er dramatischer Componist wurde. Allein wenn ihn Pergo- 
lese auch gelehrt hatte, dass er ein Musiker war, so hatte er 
ihn doch nicht Musik gelehrt. Monsigny verstand gar nichts 
davon; er halte nicht nur keinen Begriff von Harmonie, oder 
von Instrumenliruug, sondern er war nicht einmal im Stande, 
seine musikalischen Ideen correct niederzuschreiben. 

Er musste lernen, uud nahm daher Unterricht bei einem ge- 
wissen Gianotti, der ihn die Harmonielehre nach der General- 
bassmethode Rarneau's lehrte. Wir müssen hier bemerken, dass 
das musikalische Frankreich sich eines seiner Rinder wieder 
bemächtigte, welches ihm Italien zu entführen drohte. Denn wie 
wir eben erwähnt haben, war Monsigny durch Eingebung ein 
Schüler des Italieners Pergolese, uud um dem Meister, der sein 
Talent geweckt hatte, folgen zu können, musste er der Schüler 
des Franzosen Rameau werden, dessen Unterricht ihn zum prak- 
tischen Musiker und Uomponisten machen sollte. 

Pergolese studirte neun Jahre im Conservatorium von San- 
Onoffrio; freilich verliess er dasselbe als vollkommener Compo- 
nist in jeder Gattung. Monsigny war bescheidener oder mehr 
gedrängt ; sein Ehrgeiz ging nicht über das Markt-Theater hinaus *, 
dort träumte er sich seine Erfolge. So kam es, dass er nach 
fünfmonatlichen Stadien sich stark genug fühlte , am die Ideen 



ins Werk zu setzen, welche ihm seine leichte und entzündliche 
Fantasie so reichlich zuführte. Im Jahre 1759, (er war damals 
30 Jahre alt) gab er im Markt-Theater seine Aveux Indiscrets. 
Dieses Werk, das eigentlich nur ein Vaudeville mit eingelegter 
Musik war, was man damals eine „Comödie mit Gesang" nannte, 
hatte Erfolg. 

Im Jahre 1760 Hess er anf derselben Bühne y le Maitre en 
droit" und ,,/e Cadi dupe** aufführen; neuer Erfolg. Die 
schwungvolle Musik des „Cadi** verlockte den Dichter Sedaine; 
„das ist mein Mann" rief er, und er hielt Wort, indem tr Mon- 
signy's Mitarbeiter bei mehreren seiner dramatischen oder komi- 
schen Opern wurde. Im Jahre 1761 producirten sie miteinander: 
„On ne s'avise jamais de taut" im Markt-Theater Saint-Laurent. 
Im Jahre 1762 Iies9 Monsigny ,,/e Rot et le Fernrier'* in drei 
Akten; «704, „Rose et Colas u in einem Akte; 1766, Aline, Reime 
de Golconde in drei Akten in der Oper, und 1768 in der italienischen 
Comödie l'llle Sonnante in drei Akten; 1769, le Deserteur, in 
drei Akten; 1772, le Faucon; 1775 la Belle Ar sine, in drei 
Akten; 1776, le Rendez-vouz bien employe', in einem Akte; 
1777, Felix, ou VEnfant trouve 1 , in drei Akten aufführen. 

Von „Jfos et Fermier" an, wird Monsigny's Manier breiter, 
sein Styl gewinnt an dramatischem Ausdruck, und die scenische 
Wahrheit beginnt durchaus zu herrschen. Diese beiden Eigen- 
schaften, die er niemals verläugnet hat, machen seine lyrischen 
Werke zu wahren Mustern für das Studium. Alle seine Werke 
haben einen entschiedenen und dauernden Erfolg gehabt, und 
doch vermochte ihn dieses anhaltende Glück nicht an die Bühne 
zu fesseln. „Felix" war sein letztes Werk. Seine Laufbahn als 
Componist dauerte 18 Jahre, und als er dieselbe verliess zählte 
er nur 48 Jahre. 

Fetis erzählt, dass er ihn im Jahre 1810, also dreissig Jahre 
nach der Aufführung seiner letzten Oper gefragt habe, ob er seit 
jener Zeit nie mehr das Bedürfuiss gefühlt habe, zu componiren. 
„Niemals, antwortete der achtzigjährige Meister; seit dem Tage, 
an dem ich die Partitur des F6Iix vollendete, war die Musik todt 
für mich; es ist mir nie mehr ein Gedanke gekommen." 

Da haben wir nun ein doppeltes Phenomen, das von zwei 
Seilen betrachtet zu werden verdient ; ein Compositenr überlebt 
sich um vierzig Jahre (von 1777 bis 1817, wo er starb) und seine 
Werke überleben ihn, fast ohne Unterbrechung bis zum Jahre 
1862; noch vor einem Monate wurde „Rose und Colas" jeden 
Abend in der komischen Oper applaudirt. Wohl haben .wir auch 
in unserer Zeit ein Beispiel des Schweigens eines der ausgezeich- 
netsten Melodiker vor unseru Augen; Rossini hat seitdem 
„Teil" keine Oper mehr geschrieben; aber in andern Fächern 
wenigstens hat er seine Leyer erklingen lassen , in seinen 
„Soire'es musicales" im „Stabaf in einzelnen Chören und Lie- 
dern. Gegenwärtig komponirt er viel für das Ciavier, welches 
der letzte Vertraute seines Genius zu sein scheint. Monsigny 
dagegen erklärte, „es sei ihm seit seinem achtundvierzigsten 
Jahre keine Idee mehr gekommen." Rossini bat immer Ideen und 
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min darf die Hoffnung nicht aufgeben, dass er dieselben auch 
noch einmal auf der Bahne verweriheu wird, wo sein Genius 
nocb immer eine erste Stelle einnimmt. 

M o n s i g n y , der durch die Revolution seiner Stelle hei 
dem Herzoge von Orleans und eines Theils seines Vermögens 
beraubt wurde, wäre in wirkliche Noih gcrathen, wenn nicht die 
Leiter der kölnischen Oper eingesehen ballen, dass sie dem Vater 
ihres Theaters einen that kräftigen Beweis ihrer Erkenntlichkeit 
schuldig seien; sie verliehen ihm eine Pension von 2400 Ifrcs., 
welche Mon<iigny vom Jahre 17ttS bis an das Ende seines Lebens 
bezog. Im Jahre 1800 ersetzte er Piccini in seiner Stellung 
als Inspeclor des Unterrichts im Gonservstorium, allein da er 
sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlte, zog er sich wieder 
zurück. 1813 nahm er Gretry's Platz in der vierten Gasse 
des Instituts ein, Gretry's, dem er den Weg gezeigt hatte, der 
aber ganz allein und vor ihm den Weg zu Ehrenstellen gefunden 
hatte. Im Jahre 1816 wurde er zum Ritter der Ehrenlegion er- 
nannt, doch erfreute er sich dieser späten Auszeichnung nicht 
lange; er starb im Jahre 1817 in Paris in einem Aller von 88 
Jahren. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Wiesbaden. 



in. 

Um die Conccrte der Administration vorerst zum völligen 
Abschlüsse zu bringen, nahen wir noch des mittlerweile (7. Okt.) 
stattgehabten 10. Goncertes zu gedenken, in dem die gerühmte 
Sängerin Frl. D. Ar tot, der Pianist l>. Pruckuer, abermals 
Colasauti und der Flötist Holz mitwirkten. Nachdem das 
Theaierorchester mit der Titus-Ouverture die erste, und mit der 
Ouvertüre zu „Leonore'' von Beethoven die zweite Abtheilung 
des Coiicertes eingeleitet, schlössen sich an diese hehren Klänge 
sofort Verdi's triviale Melodien aus „Trovatore" und .,Rigoletto" 
die Colasanii auf seine Ophicldide übertragen hatte. So sehr 
wir dessen Kunstfertigkeit hoch achten, so burlesk erschien es 
uns, der Hoheit der Töne Mozart's und Beethoven' s die Versüsst- 
heit Verdi's gegenüber zu stellen. Frl. Artot sang eine Arie aus 
„Maria di Rohan," das Roudo aus „Cenereniola" von Rossini 
und den Arditischen Walzer „II Bacio.'* Die Technik ihres Ge- 
sanges übertrifft die kühnste Erwartung, die mau von solcher he- 
gen kann — eine chromatische Scala von 2 1 /* Oktaven im Fluge 
und distinkt zu durchlaufen, scheint ihr Spiel zu sein; dabei ist 
die Stimme von ganz besonderem Wohlklange. 

Hr. Pruckuer spielte ein Weber'sches Concert (F-moll) und 
„ungarische Rapsodie" von Liozt und erwarb sich durch seinen 
ebenso elegauten wie gediegenen Vortrag die Achtung aller Ken- 
ner und die Bewunderung der Laieu. Ueher die Vorträge des 
Hrn. Holz wollen wir schweigen. 

Somit sind wir denn an den Partikular-Concerten angekom* 
men, die ebenfalls in deu herrlichen Sälen des Kurhauses statt- 
fanden und von der Administration nicht unwesentliche Unter- 
stützung erfuhren. Das erste schon in die Saison fallende war 
datjejtige des Hrn. Pallat. Dies ist ein einheimischer, junger, 
strebsamer Künstler, Schüler Lux'«, der sich durch die Uebernahme 
des Piauoforte-Accoinpagnements bei sämmtlichen Concerten schon 
viel in diesem Fache verdienstlich gemacht und auch im Solo- 
vortrage als Pianist Anerkennung verdient. Er spielte hier ein 
Weber'schea Concert und ebenfalls di« „ungarische Rapsodie" 
von Liszt mit Bravour in Technik und Auffassung. Die Violi- 
nistin Frl. Rido, der Bassist Hr Klein von Hamburg und Frl. 
Huttary vom hiesigen Theater wirkten ferner mit. DenSchluss 
dös Coneerts bildete der Krönutigsmarsch von Lux mit verstärk- 
tet Otähester. 'Nunmehr kommen wir zu dem Glanzpunkt der 
•ffiesj&ftrlg'en Cotreertssisoti — den beiden Concerten des Kölner j 
^M'änü^r'g'cs'au'gv^rei us, wovon das erste im Kur hauste» i 



das zweite Inder hiesigen kath. K irc he stattfand, zum 
Ausbau deren Thftrme der Ertrag beider Concerte bestimmt war. 
Es waren 64 Mitglieder des Vereins anwesend, und diese sangen 
unter des genialen Capellmeisters Fr. Weber Directum da* 
♦,Frühlingsnahen" von Kreutzer, „Frühlingseinzug'« und die „Ler- 
chen«« von Hiller, „Frühlingsglaube" von Fr. Lachner, „Schlum- 
merlied" von Weber, „Morgenlied" von Rietz, „Der schöne Schä- 
fer« von Otto, „Hüte dich" von Girschner, „Gondelfahrer«' von 
Schubert, „Volkslieder" von Silcher und „Der frohe Wandere- 
mauu" von Mendelssohn. Diese Gesänge und die unvergleichliche 
Art ihres Vortrages rissen das überreich versammelte Publikum 
zu den enthusiastischüten Beifallsbezeugungen hin. Dieses pia- 
nissiino, in dem die Stimmeu wie in den verklingenden Tönen der 
Aeolsharfe aushauchten, diese wundervollen Nüancirungen, dieses 
exacle und correkle Singen zeigten das Ideal des Männergesanges. 
Am darauffolgende» Tage gab der Verein das Kirchen-Goncert, 
in dem der „66 Psalm" von Lachtier, das „Ave verum*' vou Mo- 
zart, das „Salve Regina" von Schubert, „Ecce qunrnodo" und 
„O bone Je* vi" von Palestrina und andere ähnliche Gelänge 
mehr zur Aufführung karneu. Der Ertrag beider Concerte, nebst 
demjenigen des unmittelbar vorher stattgehabten 4. Goncertes der 
Saisou, der von der Administration in lobenswerther Weise dem- 
selben Zwecke zugewendet wurde , beiief sich auf 2800 fl. — 
Ein weiteres Kirchen-Goncert wurde einige Wochen später von 
dem hiesigen Gäciiienverein veranstaltet. Derselbe trug vor: den 
„Fest-Choral" von Eccard, das „Salve Regina" von Hauptmann 
und das „Ave Maria" von Mendelssohn. 

Ein besonderes Interesse gewann dieses Goncert durch die 
Mitwirkung der Frl. U. Weiss von der Oper in Hannover. 

Sie saug die Kirchenarie von A. Siradella und die herrliche 
Arie „Ich weiss, dass mein Erlöser lebt" mit einer so füllerei- 
eben, umfassenden, in ihren Registern schön ausgeglichenen 
Stimme und einer solchen Erhebung und Eleganz des Vortrages, 
dass Alles in Verwunderung versetzt wurde und wir das Theater 
in Hannover um eine solche Perle beneideten. Der junge Violin- 
virtuose Hr. A. Wilhelmj, der auch in dem i. Goncerte 
des Kölner Gesangvereins mitgewirkt hatte, spielte hier noch 
die schwierige „Chaeonne'' für Violine von S. Bach mit treffli- 
cher Technik und grosser Festigkeit. Noch ein drittes Kirchen- 
Goncert, zum Beeten des Thurmbaues der hiesigen kath. Kirche 
folgte, und zwar veranstaltet von dem Gäcilienvereiue in Mainz, 
unter Direction des Hrn. Lux. Der Verein sang das „Ave Maria" 
von Arcadelt und das Händel'sche „Halblujah" und Hr. Lux, als 
Orgelviriuose einen grossen und begründeten Ruf getiiessend, 
spielte eine Bach' sehe Fuge, die Variationen von Hesse über 
„God save the Queen", und eine eigene effeclvoll bearbeitete 
Transscription. Schliesslich haben wir nocb, da wir nur der 
besseren Partiknlar-Concerte hier £<-denkeu wollen, eines Con- 
certes zu wohlthätigem Zwecke von lern schon genannten Herrn 
A. Wilhelmj im Kur^aale gegeben, zu gedeuken Dieser ta- 
lentvolle Künstler spielte mit Hrn. Bonewitz, das Hinoll- 
Rondo für Violine und Klavier von Fr. Schubert, sodann Varia- 
tionen über ungarische Lieder von Ernst und eine Elegie von 
demselben. Ausser Anderen war hier noch die Prima-Donna un- 
serer Oper, Frl. Lehmann, deren machtvolle, schön gerundete 
Stimme den Saal mit Wohllaut erfüllte, beiheiligt. — Hiermit 
wollen wir die Schilderung einer musikalischen Saison schliessen, 
die einen fast überwältigenden Musikreichlhum — man gedenke 
noch der vielen Opernvorstellungeu — bot und zu der nicht leicht 
irgendwo eine Parallele gefunden werden dürfte. R. 



An» C « s s e I. 

11. Oetober. 
Da die Concerlsaison noch nicht begonnen hat, so wird mein 
heuliger Bericht sich ausschliesslich mit den Leistungen unserer 
Oper zu beschäftigen haben, und ich befinde mich glücklicher- 
weise in der Lage, Ihnen im Ganzen recht Erfreuliches berichten 
'au können. Das Personal unserer Oper ist ein vollständig ateuts, 
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unitf obgleich ein solcher Wechsel immer wein misslicheS hat, 
po lange die Leistungsfähigkeit und der gute Wille der neu en- 
gagirten Mitglieder nicht vollständig erprobt sind, so haben wir 
dennoch keine Störungen zu beklagen , und das Repertoir Hess 
bis jetzt an Manichfaltigkeit nichts zu wünschen übrig, indem 
das Personal voo dem besten Willen und Acht künstlerischem 
Streben beseelt zu sein scheint, so dass sie uns die abgegange- 
nen, zum Theile sehr beliebten Vorgänger kaum vermissen las- 
sen. Es sind dies Frau Kapp-Young und Hr. Becker, uan 
bei der deutschen Oper in Rotterdam engagirt, ferner Hr. und 
Frau Rübsamen, welche für Leipzig gewonnen sind, und endlich 
Frl. Kretschmer, jetzt Mitglied der Mainzer Bühne, und Fr. 
Rat hinan u nunmehr in Wiesbaden engagirt. Als Ersatz für 
dieselben traten ein: Frl. Bauer von Mannheim, eine junge, 
talentvolle und stimmbegabte Sängerin, deren Debüis als Elisa- 
beth im Tannhäuser und A lice im Robert von dem glücklich- 
sten Erfolge begleitet waren; Frl. Langlois von Darmstadt, 
früher in Mainz engagirt , welche trotz verschiedener Mängel, als 
häufiges Tremoliren und Deioniren dennoch die Gunst des Publi- 
kums sich schnell eroberte, Frl. Barth, in welcher Dame sich 
unsere Hofbülme der Accqui>ilion einer in Spiel und Gesang 
gleich liebenswürdigen Soubrette erfreut. Ebenso begrüsxen wir 
freudig das Engagement des Hrn. Roskowsky für hohe Bass- 
und Buffopartieen ; er besitzt eine angenehme, weun auch nicht 
grosse Stimme, und vereinigt mit einer trefflichen gesanglichen 
und musikalischen Bildung ein sehr respektables Darslellungsta- 
lent, welche Eigenschaften ihm als Plumkett und Papageno 
schnell alle Herzen eroberten. Die an die Stelle der Frau Rath- 
mann für das Fach der Opernmütter eingetretene Frau Podcsta 
stand von früherer Zeit her als Frl. Mol endo noch in zu gu- 
tem Andenken, um nicht sofort die freundlichste Aufnahme von 
Seiten des Publikums zu fiuden. Hr. Schulze, der ueuenga- 
girte Baryton besitzt schöne Mittel, und einen bedeutenden Stimm- 
umfang ; doch fehlt es ihm gänzlich an jeglicher Schule und 
hat derselbe von allen neuen Mitgliedern am meisten mit den 
Erinnerungen an seinen beliebten Vorgänger Hrn. Rübsamen 
zu kämpfen. 

Seit der Wiedereröffnung der Kurfürstl. Hofbühne, vom 1. 
August bis zum 10. October fanden folgende Opernvorsfellungen 
statt: Die Hugenotten, Joseph in Egypten» Jessonda , Fidelio, 
Freischütz, die Krondiamanteti (2 Mal), Lucia von Lainermoor, 
die Nachtwandlerin, Martha, Czaar und Zimmermann, Barbier von 
Sevilla, Zauberflöte, Tanuhänser, Robert der Teufel, da» Nacht* 
lager in Grauada, Zampa, die Regimentsiochter, die Entführung 
aus dem Serail, der Brauer von Brestoo, Figaro's Hochzeit und 
Teil, also 21 Opern in 22 Vorstellungen. 

Die Abonneinenfsconcerte des Hoforchesters werden wie all- 
jährlich Anfangs November beginnen, und sind als Gäste für 
dieselben bereits die Cotizertmeisier Laub von Berlin und Lau- 
terb ach von Dresden, sowie der Hofpiauist Hans von B ü- 
low von Berlin gewonnen. Ich werde nicht verfehlen, Ihnen 
über den Verlauf dieser Concerte seiner Zeit Bericht zu er- 
statten. 
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Nachrichten. 



Mainz. Der Bagge' sehen „Deutschen Musik-Zeitung" in 
Wien wird von einem Ungenannten in Betreff der von ihr gege- 
benen Notiz, über die im Besitze der kgl. Bibliothek in Berlin 
befindlichen Streich-Instrumente (vollständiges Quartett) Beetho- 
vens geschrieben, dass Aloys Fuchsin der Wiener Musik- 
Zeitung, Jahrgg, 1846, Nr. 146 di« vier Instrumente genau be- 
schreibe, und namentlich von der ersten Violine folgendes sage: 
„1. Eine Violine von Jos. Guarnerius zu Cremona im J. 1718 
verfertigt, ist gegenwärtig im Besitz des Hrn. Holz, Direclors 
der „Concerts spirituels" in Wien." Ferner sagt Fuchs: An 
säuMirtlicheu 'Instrumenten ist uuter dem Habe das Siegel Beetho- 



vens aufgedruckt, und auf dem sogen. Boden derselben ein grosses 
B von Beethoveu's eigener Hand hineingekratzt." — Diese Violine 
habe ich in den letzten Jahren wiederholt, und zwar zum letztenmal 
am 23. Sept. 1862, mit einem „eingekratzten B", und Spuren eines 
ehemals vorhandenen Siegels, bei der Wittwe Holz gesehen. Ich 
bitte desshalb um Auskunft, wie dasselbe lustrument sich zu 
gleicher Zeit hier und auf der k. Bibliothek in Berlin befinden 
kann?" 

Die „Deutsche M. Z. beruft sich nun auf unser Blatt, [dem 
sie diese Notiz entnommen habe ; sie hätte dieselbe aber ebenso 
gut wie wir der „Berliner Musikzeitung'' nachdrucken können, 
an die wir sie deshalb des gewüuschten Aufschlusses wegen ver 
weisen müssen, indem wir die Instrumente ebensowenig als die 
„Deutsche Mus. -Ztg." selbst zu untersuchen In Stand gesetzt 
waren. Die Red. 

Hegensburg. Am 7. Sept. tagte hier die Jahresversamm- 
lung des baierischen Sängerbundes, der aus den Gesangvereinen 
Ober- und, Niederbayerns und der Oberpfalz gebildet, 61 Vereine 
mit nahezu 20 Sängern in sich schliesst. Als Bundes-Wahl- 
spruch wurde angenommen : 

„Baiern stets mit Herz und Hand, 
Für deutsches Lied uud deutsches Landl" 
und soll für die musikalische Composition desselben eine Con* 
currenz ausgeschrieben werden. Uuter andern Beschlüssen ist 
der bemerkensweith, dass, um dem bildenden und veredelnden 
Einflüsse des Gesanges Eingang zu verschaffen, jene Lehrer im 
Bundesgebiete, welche binnen 2 oder 3 Jahren ein Doppelquartett 
aus ländlichen Kräften so heranbilden, dass es Lieder aus der 
ßundesliedersammluug entsprechend singen kann, eine entspre- 
chende Belohnung aus der Bundeskasse erhalten sollen. Lehrer 
uud Musiker von Fach dürfen aber im Doppelquaitelt nicht mit- 
coueurriren. — Unser Stadttheater ist seit IT. Sepl« wieder eröffnet. 

Leiplg. Programm des 1. Gewandhauscoocerles am 5. Ok* 
tober I. Theil : Ouvertüre zu „Anakreon" von Cherub i n i. 
Reciiativ und Arie aus der Oper „Julius Cäsar" von Händel, 
gesungen von Frl. Julienne Orwil aus Paris. Concert (Nr. 
5. A-moll) für die Violine, comp, und vorgetragen von Hrn. 
H. Vieuxtemps. Arie von Mozart, gesungen von Frl. 
Orwil. Introduclion, (Ballade) und Polonaise brillante für die 
Violine (neu, Manuscript) comp, uud vorgetragen voo Hrn. Vieux- 
temps. — II. Theil. Sinfonie (Nr. 7, A-dur) von Beethoven. Frl. 
Orwil, eine jugendliche Sängerin, Schülerin der Frau Viardol- 
Garcia, hat mit vielem Glucke debütirt. Sie ist als Kammersän- 
gerin der Grossfürstin Helene iu Peter*burg engagirt. 

Dresden« Der Versuch, eine tiefere Orchesterstimmung 
einzuführen, wird das hier mehrseits gewünschte Resultat nicht 
erzielen. Zufolge der geschehenen Einladungen der hiesigen Ge* 
neraldirection waren zu der v. Mts. hier iu der Wiener Orchester- 
Stimmung (zur Zeit Mozarts) stattgefundenen Aufführung der 
Glut-k'schen Oper „Iphigenia iu Aulia" die Hrn. Kapellmeister 
Fr. La ebner von München, Eckert von Stuttgart, Dorn und 
Taubert von Berlin, Lampert von Gotha, Abt von Braun- 
schweig, Reiss von Kassel, Scholz und Gerold von Han- 
nover, Thiele von Dessau und Ricci us von Leipzig erschie- 
nen, und ist in der darauf erfolgten Conferenz zwar kein Be- 
8chluss gefasst worden, jedoch sind die Herren zumeist der An- 
sicht, dass es lieber beim Alten bleibe, als dass man eine Stim- 
mung einführt, welche mit den neuen Compositionen nicht in 
Einklang zu bringen ist. Schon der Versuch mit einer Marsch- 
ner'schen Oper fiel nicht günstig aus, mit Meyerbeer, Rossini, 
Auner, Bellini, Verdi etc. scheint man solchen aber zu scheuen. 
Die Mehrzahl der zur Beralhung anwesenden Herren sind für die 
Annahme der französischen Stimmung, und da sich Wien bereits 
auch dafür erklärt hat, so dürfte ein desfallxiger Beschluss für 
die übrigen deutschen Theater in Aussicht stehen. Iu der zwei- 
ten Berathung ist die Frage bereits zu Gunsten der französischen 
Stimmung entschieden worden, und da die hiesige ohuedies tiefer 
als die Wiener, Berliner etc. ist, so erleidet solche nur eine ganz 
geringe Veränderung. 

Paris. Die letze Aufführung des „Teil" gewann ein beson- 
deres Interesse durch das Auftreten eines Tenoristen, der bisher 
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Mitglied eines Männergesangvereins in Avignon war. Seine 
Stimme ist von bemerkenswert her Kraft und Weichheit, beson- 
dero in der Bruststiuime und in den gemischten Tönen; er singt 
das hohe c mit Leichtigkeit und ohne die geringste Anstrengung 
mit Brustton; allein er hat noch Vieles zu lernen; man will ihm 
daher durch ein Engagement Zeit und Mittel an die Hand geben, 
um sich für die Bühue vollends auszubilden. 

— Pasdeloup ist eifrigst beschäftigt, die im vorigen Winter 
mit so grossem Erfolge gekrönten populären Concerte wieder 
aufzunehmen. Die Proben sind in vollem Gange, und schon am 
12. Oktober soll das erste Concert stattfinden. 

— Bei Gelegenheit der Wiedereröffnung der Akademie der 
schönen Künste wird der an Halevy's Stelle neuernannte bestän- 
dige Secretär des Institutes, Hr. Beule*, Notizen über Halevy's 
Leben und Wirken lesen. 

Petersburg. Bei Gelegenheit der tausendjährigen Jubel- 
feier wurde am 18. Sept. das kaiserliche Conservatorium für 
Musik unter Direction Anton Rubins (eins mit einer der Feier 
des Tages entsprechenden Festlichkeit eröffnet. 

— Nicht der Graf Patkul, sondern der kaiserliche Ober* 
Ceremonienmeister Graf Bo r g ist zum General-Thealerdirector 
ernannt worden. 

V Im Berliner Hof-Opernfheater gastirte Frau Moser aus 
Gratz als Agathe im Freischütz, und als Mathilde im Teil. Sie 
gefiel irn Ganzen recht gut, wenn gleich sich noch einige techni- 
sche Mängel bemerkbar machten, welche jedoch, da diese Kunst- 
lerin erst seit kurzer Zeit der Bühne angehört, bei fleissig fort* 
gesetzten Studien hoffentlich bald beseitigt sein werden. 

Y Die „llamb R« f." berichtet unterm 24. Sept. : Der beliebte 
Componisr, Hr. Aulon Wallerstein, hält sich, von Wyk auf 
Föhr zurückgekehrt, augenblicklich in Hainburg auf, wo er na- 
mentlich durch mehrere, im Thalia-Theater von ihm selbst diri- 
girte Aufführungen eigener Gompositionen im beMen Andenken 
stehen dürfte. Demuächst werden einige seiner jüngst geschrie- 
benen Sachen bei einem im Stadttheater zu erwartenden neuen 
Ballet Verwendung finden. Seine Gompositionen, von denen wir 
aus der letzten Zeit „Trebelli- Polka", „Mailänder Schotlisch", 
„Erinnerungen an Bellagio", „Genueser Galopp/' „Wiegen-Länd- 
ler,*' ,, Amerikaner-Polka", und die .»Varsovianna-Herbstklänge", 
sämmtlich in eleganter Ausstattung bei Schott's Söhnen in Mainz 
erschienen, hervorheben, sind, ausser in Deutschland, auch in 
Paris, London und Brüssel sehr verbreitet. 

%* Im Berliner Opernhause soll am 5. Oktober, als an dem 
Tage, an welchem Gluck 's „Orpheus und Euridice" vor hun- 
dert Jahren an der Hofburg in Wien zum ersten Male aufgeführt 
wurde, diese Oper mit Frau J a c h m a n n- W a g n e r als Or- 
pheus zur Aufführung kommen. 

*** A. Seh liebner in Berlin hat eine von dem Gapell- 
meister Emil Meyer gedichtete Oper: ,,Rizzio" componirt. 

V Die Intendanz der k. Oper in Berlin hat die bei Einfüh- 
rung der lieferen Orchesterstimmung erforderlichen neuen Blasin- 
strumente bereits ankaufen lassen. 

V Auch in Italien scheint die neue Stimmung Eingang zu 
finden; die von der Verwaltung der kgl. Theater ernannte Com- 
mission hat sich nämlich für die Annahme ausgesprochen. 

*** (Coraposit io ns-Mo nst ra.) Der Wiener Hoforganist 
F. Sechter hat über ein aus 104 Takten besteheedes Thema 
ebensoviel, nämlich 104 Variationen componirt. Diese Monstro- 
sität verschwindet aber gegen die, welche ein deutscher Contra- 
punktist aus dem 17. Jahrhundert, Namens K e i e r I be rger , in 
die Welt gesetzt hat. Derselbe soll, nach der Meldung Bur- 
ney's (Gesch. Band 3, pag. 575) einen Canon für 512 Stimmen 
componirt haben. 

*,* Der Generalintendant des Hoftheaters in Hannover, Graf 
von P taten ist in Wien angekommen, urn einige Engagements 
für die Oper, mit welcher er den Hoftheateragenten Böhm be- 
auftragt hat, zum Abschlüsse zu bringen. 

*,* In einer kleineren Hauptstadt der Schweiz ist für einen 
durchgebildeten Musiker (hauptsächlich im Clavierspiel und Ge- 
sang) als Privailehrer vorgerückter Schüler eine rentable Stelle 
offen. Derselbe h&tte auch Aussicht, einen Verein in leiten. 



Frankirte Anmeldungen sind mit A. Z. bezeichnet, poste rest. 
A S r a u zu befördern« 

Y Benedikt 's Oper: „Die Lilie von Killarney" ist von 
Dingelstedt unter dem Titel: „Die Rose von Erin" für die 
deutsche Bühne bearbeitet worden. 

*.* In Paris starb am 2. d. M. in einem Aller von 75 Jahren 
der Erfinder der musikalischen Sprache und Telephonie, Francois 
Sudre. Die Telephonie kam im Jahre 1841 in der Marine und 
später auch in der Armee bei verschiedenen Gelegenheiten zur 
Anwendung. Em offizieller Bericht, welcher darüber erstaltet 
wurde, erklärte, das* diese Erfindung „für Frankreich nützlich 
sei und ihm Ehre mache." In der Ausstellung von 1855 erhielt 
Sudre eine ausnahmsweise Belohnung von zehntausend Francs 
und in der gegenwärtigen Londoner Ausstellung die grosse Ehren- 
medaille. Sein letztes Unternehmen war eiti ideologisches Wör- 
terbuch seiner musikalischen Sprache mit der Uebersetzung in 
vierzehn Dialecle, Er konnte dieses Werk nicht mehr vol- 
lenden. 

%* Die k. k. Hofopernsängerin, Frl. Gabriele Krause in 
Wien, eine Künstlerin von seltener Begabung, wird dem Ver- 
nehmen nach, die deutsche Opernbühiie verlassen, um einem al- 
ternativen Engagementsautrage nach Mailand oder Madrid Folge 
zu leisten. 

Y Der Errichtung der mit dem Hofoperutheater in Wien in 
Verbindung stehenden Opern.schule steht nun nach erfolgter al- 
lerhöchster Genehmigung nichts mehr im Wege, und es sind be- 
reits folgende Lehrstellen zur Besetzung im Wege des Concur- 
ses ausgeschrieben: zwei für Gesaug, zwei für den Unterricht 
im Clavierspielen und in deu Anfangsgründen des Generalbasses, 
eine für Mimik, und eine für Deciamation. 

V* In Wiesbaden haben die HH. Joachim Raff und Ca* 
pellmeister Hagen ein Comue" gebildet, welches demnächst eine 
Aufforderung au Deutschland ergehen lassen wird, um Rieb. 
Wagner, dem Componislen des „Tannhäuser'' und „Loheu- 
grin" durch ein nationales Ehrengeschenk, eine sorgenfreie Zu- 
kunft zu gründen. 

%* Ueber Adolph Henselt enlhät die Bresl Zeitung folgenden 
Bericht : In den glänzenden und anmuthigen Räumen der Villa 
Eichhorn versammelte sich am jüngsten Donnerstag um die Mit- 
tagszeit ein zahlreicher Kreis von eingeladenen Gästen, um Hen- 
selt spielen zu hören, Henselt, den man wegen der Energie, Kraft, 
Ruhe, Ausdauer, Bestimmtheit und Gleichinässigkeit in seinem 
Spiele den Wellington unter den Pianisten nennen möchte Diese 
militärische Bezeichnung wird man uns hoffentlich in einer Zeit 
hingehen lassen, wo die militärischen Angelegenheilen gewisser- 
masseu zu unserer täglichen Kost gehören, und so wagen wir's 
auch, der dänischen Rede des Obersten v. Ollech eine Wendung 
zu entnehmen und von Henselt zu behaupten, daas er, wie kein 
Zweiter, den Beruf hätte: das Clavierspiel vor Entartung zu be- 
wahren. Heuselt erscheint uns nämlich als der Normalkünstler 
des Piano's. Der Charakter seines Spiels ist die reinste Objec- 
liviiät — sein Vortrag gestattet keinerlei subjeetive Willkühr und 
keinerlei Zerflossenheit des Ausdrucks — , er ist feurig und be- 
sonnen, leidenschaftlich und ruhig zu gleicher Zeit — souverän 
im eminentesten Sinne des Wortes und doch von strengster Ge- 
setzmässigkeit. Diese Ruhe in der Bewegung hat etwas ausser" 
ordentlich Imponirendes, und die Wirkung ist um so tiefgehender, 
je weniger sie vom Künstler beabsichtigt erscheint. Es ist die 
Autorität der Vollendung, die Henselt auf den Zuhörer ausübt. 
Der Künstler spielte zunächst in Gemeinschaft m ; * Frl. Clara 
Baur, einer vorzüglichen Pianistin und würdigen Schülerin Hen- 
selts, eine ganze Anzahl Etüden eigener Composition und ein 
Mendelssohn'sches Concert auf zwei Flügeln. Es folgten sodann 
Tonwerke von Chopin, Liszt, Weber und Eigenes, die der Künst- 
ler allein vortrug. Darüber waren mehrere Stunden hingegangen, 
aber Niemand schien auf die Zeit zu achten. Henselt hatte fast 
ohne Unterbrechung fortgespielt, und die Stunden waren zu Mi- 
nuten geworden. Sie werden den Zuhörern in dauernder Erin- 
nerung bleiben. 
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Iahalt: Zur Geschichte der Musik und des Theaters am Hofe der Kurfürsten Von' Sachsen und Könige von Polen. — (Corresp. - 
Mainz, Zürich, Paris.) — Nachrichten. 



Zur Geschichte der Musik und 

des Theaters am Hofe der Kurfürsten 

v. Sachsen «fe Könige v. Polen. 



Wir haben unsern Lesern den zweiten Band des unter obigem 
Titel von Moritz Fürstenau herausgegebenen, für jeden Kunstfreund 
in hohem Grade interessanten Werkes bereits» früher angekündigt, 
und erlauben uns jetzt die Aufmerksamkeit derselben noch ferner 
auf dieses Bach zu lenken , indem wir demselben einige Notizen 
über Personen und Verhältnisse an dem Dresdener Hoftheater 
unter der Regierung der Kurfürsten und Könige Friedrich August 
I. (II.) und Friedrich August II. (III.) entnehmen: 

Dresden war, Dank sei es der Kunst- und Prachtliebe der 
sächsischen Kurfürsten, eine der Hauptmusikslädte nicht nur in 
Deutschland, sondern wohl in ganz Europa, und die hervorra- 
gendsten Meisler der Tonkunst, sowohl Coropouistcn als Sänger 
und InstrutiK-ntalisten des 17. und theilweise des 18. Jahrhunderts 
hatten fast alle längere oder kürzere Zeit der Dresdener Hofka- 
pelle oder Hofbühne angehört oder wenigstens dort Proben ihrer 
Kunst abgelegt. Friedrich August I. hatte grosse Reisen in Frank- 
reich, Italien, Spanien und Portugal gemacht und mit feinem Ver- 
ständnisse die Kunstleistnngen jeder Art« die sich ihm darboten 
zu würdigen gewusst; doch scheint Paris den grössten Eindruck 
auf ihn gemacht zu haben, indem französische Kunst und Sitte 
unter seiner Regierung die Oberhand behielt, gegenüber den Ita- 
lienern, die ausserdem in Deutschland mit ihrer Musik alle Höfe 
beherrschten. Die bevorzugte ausländische Kunst wirkte übrigens, 
vielfach anregend auf die deutschen Künstler, sowohl in Bezug 
auf die dramatische als auf die Tonkunst. 

Wir wollen nun einige der bedeutendsten Persönlichkeiten 
hervorheben, welche am Dresdener Hofe als Kunststerne glänzten; 
erwähnen wollen wir noch, dass Friedrich August bald nach 
seinem Regierungsantritte, schon im September 1694, sämmtliche 
bei seinem Theater angestellten Italiener entliess. Da nun haupt- 
sächlich die französische Schauspielkunst am Hofe herrschte, so 
wollen wir uns in Ermanglung eines Sängerpersonala uur das 
Orchester betrachten. In Wien hatte der Kurfürst eine „Bande 
Hautboisten oder Kammerpfeifer" eugagirt, welche aus 3 Oboisten, 
4 Flötisten und 2 Fagottisten bestand, von denen jeder 266 Thlr. 
Gehalt erhielt. Nach dem Ucbertritt des Kurfürsten zum Katholi* 
cismas wurde auch eine katholische Kirchenmusik nöthig und es 
gab nun zwei Kapellen, die köntgl. Hofkapelle oder „Kammer- 
mnsik <( und die protestantische Hofkirchenmusik. Hofkapellmeister 
war Job. Chr. Schmidt, geb. 1664,geet. 1728 als „erster oder 
Oberkapellmeister. u 

Schmidt war ein tüchtiger Contrapunktist und bildete viele 
vortreffliche Schuler heran, unter denen wir vorzugsweise Graun 
erwählen wollen. Im Jahre 1707 wurde die ganze Kapelle ana 
Oeldnoth entlassen, Schmidt nnd die Instrumentalisten jedoch 



wieder angenommen, so dass keine Sänger mehr derselben an- 
gehörten. Die Gehalt-Rückstände betrugen 47,734 Thlr. 12 gr., 
und noch im Jahre 1713 waren 19,963 Thlr. 21 gr. rückständig, 
wofür laut Rescript „die Capett-Musicis den Rest mit Wein von 
denen zum Verkauff ausgesetzten Sorten aus den Hofkellereien 
bekommen sollten." Später wurden such wieder Vokalisten an- 
gestellt und die Aufführungen in der katholischen Hofkapelle er- 
langten einen grossen Ruf. 

Im Jahre 1709 bestand das Orchester aus 31 Personen, welche 
zusammeu 10,700 Thaler Gehalt bezogen. Der Kapellmeister 
Schmidt bekam jährlich 1200 Thlr. Das Studium der verschiedenen 
Instrumente, besonders der Violine, wurde immer eifriger betrieben, 
und Pantaleon Hebenstreit und Tel einann, besonders aber 
Job. Georg Pisendel, später Fr. Ben da und Job. Gottlieb 
Graun waren die ersten bedeutenden Geiger. 1711 wurden aus 
Böhmen zwei Waldhornisten verschrieben, jeder mit 300 Thlr. 
Gehalt und 1717 wurden die ersten zwei Triangel angeschafft, 
die man für 30 Thaler aus Italien kommen Hess. Trompeten und 
Pauken waren schon lange im Gebrauch. 1719 bestand das 
Dresdener Orchester bei Oprrnvorslellungen aus 4 ersten und 4 
zweiten Geigen, 4 bis 5 Bratschen, 4 bis 5 Violoncellos und zwei 
Contrabässen, 2 Flöten, 4 Oboen, 3 Fagotten und 2 Waldhörnern; 
für den Dirigenten war ein Flügel und ein zweiter für den Ac- 
compagnateur vorhanden; ausserdem wirkten zwei Theorbisten 
mit. (Die Thcorhe war eine Art Laute, aber von grösserem Um- 
fang als diese, nnd kam Mitte des 18. Jahrhunderts ausser Ge- 
brauch.) Trompeten uud Pauken waren in den Prosceniums- 
logen placirt. 

Im Jahre 1710 wurde Johann Dismas Zelenka als Contra- 
bassist mit 800 Thlr. Gehalt angestellt. Dieser, im Jahre 1681 
zu Launowicz in Böhmen geboren, war ein äusserst begabter 
Künstler, der sich auch bald als Componist hervorthat. Im Jahre 

1716 nach Venedig beordert, geuoss er LotliV Unterricht, den er 

1717 in Wien bei Fux fortsetzte. 1719 nach Dresden zurückge- 
kehrt, wurde ihm neuerdings die Unterweisung Lotti's zu Theil, 
der damals als Capellmeister an der Spitze der dortigen Oper 
stand, und componirte nun fleissig in den verschiedenen Fächers 
Die K. Musikalien-Sammlung in Dresden besitzt viele aeiner 
schätzbaren Partituren. Zelenka starb 1745 im Alter von 64 Jah- 
ren in Dresden. 

Im Jahre 1712 wurde der später so berühmte Geiger Johann 
Georg Pisendel in der Kapelle angestellt. Er war 1687 z« 
Karlsburg geboren, und machte von Dresden aus viele Reise», 
die seinen Ruf als Virtuose nach allen Richtungen bin 
verbreiteten. Pisendel war der erste deutsche Geiger, der die 
grosse italienische Schule sich vollkommen aneignete, ohne die 
Vortheile der französischen Schule aufzugeben, so dass er für 
die Ausbildung des Violinspiels in Deutschland eine grosse Be- 
deutung bat. Er soll vortrefflich im Vortrage, besonders in dem 
dea Adagio gewesen sein. Pisendel starb am 25, November 171t 
in Dresden. 
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Im Jahre 1714 kam Pantaleon Hebens treit, der Erfinder 
des ,,Panlaleofis" und zugleich guter Ciavier- und Violinvirtuose, 
in die Kapelle. Er war 1689 au Eisleben geboren. Zu Ende des 
17. Jahrhunderts erfand er ein neues Instrument, eine Art Hacke- 
bref, welchem Ludwig XIV , vor dem er sich in Paris mit gros- 
sem Beifall hören Hess, den Namen „Pantaleon" gab Als Panta- 
leonist wurde er von Friedrich August I. nach Dresden berufen 
und mit 1200 Thlr. Gehalt bei der Kammermusik angestellt. 
Vorher ging er noch nach Wien, wo er von dem Kaiser eine 
goldene Kette mit dessen ßildniss zum Geschenk erhielt. 1729 
erhielt er die Direclion der protestantischen Hofkirchenmusik, 
1749 warrd er Geheimer Kämmerer und starb 1750, 83 Jahre alt. 
Das Pantaleon muss sehr schwer zu spielen gewesen sein, denn 
Kubnau sagt, dass das Studium desselben eine Herkules-Arbeit 
sei, weshalb auch wenig „S t u d e n t e n" daran gingen. Kuhnau 
spielte das Instrument selbst und be«ass ein Pantaleon, welches 
vom 16füssigen E an diatonisch bis ins äfüssige G, von da 
chromatisch bis ins 3 gestrichene e ging. Gewöhnlich hatte das 
Instrument nur 5 Octaven, den Umfang der damaligen Claviere. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus Mainz. 



-{• Zur Vorfeier der am 18. October stattgehabten Enthül- 
lungsfeier des Schillermonumentes fand am 15. d. M. im Stadt- 
theatcr eine Aufführung des Händel'schen Oratoriums „Judas Mac- 
cabäus" durch die hiesige Liedertafel mit dem Damengesangverein, 
unter freundlicher Mitwirkung des Cäcilienvereins von Wiesbaden, 
und unter der Leitung des Liedertafel. Directors Hrn. Röhl statt. 

Eine Besprechung dieser herrlichen Schöpfung H&ndel's können 
wir uns wohl füglich ersparen, da der „Judas Maccabäus", eines 
der populärsten Händel'schen Oratorien, unser n Lesern genügend 
bekannt sein dürfte. Was die in Rede stehende Aufführung be- 
trifft, so kann man dieselbe im grossen Ganzen als eine gelungene 
bezeichnen, da namentlich die Chöre mit vielem Feuer und wohl- 
tuender Prftcision vorgetragen wurden, und so die mühevolle 
Sorgfalt, die Herr Bühl dem Einstudiren derselben widmete, voll- 
ständig belohnten. Ueber den Soii's dagegen waltete schon vor 
der Aufführung ein eigener Unstern, indem es nur nach langem 
Suchen, und Hin* und Hertelcgraphiren erst am Tage vor dem Concerte 
selbst gelang, dieselben zu besetzen. Opernsänger und Sänge- 
rinnen sind eben nicht immer für derlei Musik zu gebrauchen 
und auch während der Saison nicht immer zu haben, und mit 
Dilettanten ist bekanntlich schwer zurechtzukommen. So mögen 
denn die an den Soii's haftenden Mängel mit dem Mantel der 
christlichen Liebe bedeckt und nur erwähnt werden, dass Fräul. 
Schönchen vom Hoftheater in Wiesbaden noch am Vorabende 
des Concertes sich mit dankenswerter Freundlichkeit zur Ueber- 
nähme der vacant gewordenen Altpartie bereit erklärte und die- 
selbe mit einer einzigen Probe im Ganzen recht wacker durch- 
führte. Frau Burger-Weber, die Primadonna unseres Theaters, 
Rang die Sopranparlie mit sichtlichem Eifer und gutem Willen; 
doch scheint ihr, wie eben bei vielen Theatersängern, dieser 
Genre zu fremd zu sein, als dass ihr eine durch richtige Auf- 
fassung und charactervolle Ausführung sich auszeichnende Leis- 
tung möglich geworden wäre. Weit entsprechender waren die 
Männerparfieen besetzt. Hr. Zotlmayer vom Frankfurter The» 
ater Bang die Tenorpartie. Sein Vortrag im Recitativ war ver- 
ständig und massvoll , seine Declamation tadellos und in den bei- 
den Arien, besonders in jener des letzten Theils: „dem Krieger 
weissagt Kranz und Lohn" entwickelte er ein so schönes Feuer 
und kam ihm die Klarheit und Leichtigkeit seiner hohen Brust- 
töne so trefflich zu statten, dass die Zuhörer zu rauschendem 
Bei falle hingerissen wurde. Nicht minder dankenswert war die 
Leistung des Hrn. Dr. B, eiues sehr tüchtigen Gesangsdrlettauten, 



der die Baaspartie mit so vielem Geschmack und Geschick, und 
namentlich die langathmigen Coloratuntiellen in seinen Arien mit 
einer Präcision und Klarheit vortrug, die jedem Künstler Ehre 
machen würde, und die kleine Indisposition die den Schmelz 
seiner hübschen, klangvollen Stimme beeinträchtigen wollte, kaum 
bemerkbar werden Hess. Wiederholter, lebhafter Beifall ward 
auch ihm zu Theil, sowie fast sämmtliche Chöre von Applaus be- 
gleitet waren. 

Was den orchestralen Theil betrifft, so vermisste man häufig 
die bei Händel'scher Musik so unbedingt nöthige wuchtige Kraft 
im Streichquartett, jenes prägnante Markiren, das selbst in den 
zarteren klagenden Stellen nicht in Weichlichkeit umschlagen 
darf; allein wir glauben, dass, wie unser Orchester nun einmal 
beschaffen ist, und mit den wenigen Proben, die in der Regel ge- 
stattet sind, etwas vollendet Gutes wohl kaum fertig zu bringen 
ist, und werden darum nicht müde werden, den Vätern unserer 
Stadt zuzurufen: „Caeterum censeo dass ein ständiges Orchester 
mit einem tüchtigen Kapeilmeister an dessen Spitze geschaffen 
werden muss." 



Aus 



n r 1 c li. 



tS. October. 



Mit Beginn dieses Monats ward unser Actientheater wieder 
eröffnet. Der gegenwärtige Unternehmer ist Herr F e I d m a n n, 
welcher mehrere Jahre das Ulmer Stadttheater, wie versichert 
wird, mit besonderem Geschick und Erfolg geleitet hat. Auch 
unser Theater scheint, was die Oper anbelangt, durch die En- 
gagements, die Hr. Feldmann getroffen, unter ungleich besseren Aus- 
picien zu beginnen dazu kommt, dass das neu gebildete stehende Or- 
chester, welches ein besonderer Artienverein ins Leben gerufen hat, 
auf ziemliche Vollständigkeit und Stärke gebracht ist. Zu bedauern 
ist dabei nur, dass manche gute und bewährte einheimische Kraft 
demselben nicht gewonnen werden konnte. Da9 Orchester be- 
steht aus 8 Violinen, 2 Cello's und 2 Bassgeigen, aber leider nur 
1 Viola , dagegen fehlen den doppelt besetzten Blasinstrumenten 
nur die 3. Posaune. Wenn noch 2—4 Violinen dazu kämen, 
wäre das Gleichgewicht zwischen den drei Facloren ganz herge- 
stellt. Dirigent des Orchesters ist der letztjährige, Herr Fichte!- 
herger aus München, ein tüchtiger, umsichtiger und fleissiger 
Mann, der jetzt namentlich viel Mühe und Arbeit hat, um die 
fast ganz neuen und sich gegenseitig fremden Mitglieder gehörig 
zusammenzubringen. Diesem Orchester werden auch die Abon- 
nements-Concerte und andere Aufführungen übertragen werden. 

Die Sänger böten ein Ensemble mit dem man sich ganz be- 
friedigt erklären könnte, wenn auf S ifen der Damen mehr schöne 
Stimmen zu finden wären, so aber "t Frl. Schröder die ein- 
zige Sängerin, welche ein gesundes Ohr mit Vergnügen und ohne 
Unbehaglichkeit vernehmen kann. Dieselbe ist für jugendlich und 
colorirte Partien engagirt und besitzt eine äusserst angenehme, 
durchweg liebliche Stimme, deren einzelne Töne trefflich egalisirt 
sind und aus guter Schule hervorgegangen. Da ihr jedoch hei 
aller Frische und Höhe die grössere Stärke der Stimme abgeht, 
ist letztere weniger der schärferen Nüancirung fähig, doch ist 
Frl. Schröder so klug nie forciren zu wollen. Als erste drama- 
tische Sängerin ist mit dem Beisalze als „Gast" Fräul. Seelig 
für die ganze Saison engagirt. \Venn dieselbe je Schmelz und 
Reinheit der Stimme im Bereiche des Kopf-Registers hesass, so 
scheint beides längst abgestreift zu sein. Frl. Seelig hat nur 
etwa ein halbes Dutzend guter Brusttöne, die oberen klingeu er- 
zwungen, sind metalllos und äusserst unrein; zum Detoniren ge- 
sellt sich noch ein Tremoliren und Verschleppen der Tempo's 
das sehr störend wirkt. Frl. Schwarzenberger, Soubrette, ist 
eine niedliche Person aber eine miltelmässige Sängerin. Ungleich 
glücklicher ist Hr. Feldmann im Engagement der H H. von der Oper ge- 
wesen. Hr. G ö 1 1 e, erster Tenorist, besitzt eine klangvolle Stimme, 
wie wir sie lange hier nicht mehr zu hören bekamen, trägt frei 
von den gewöhnlichen Unarten, ungekünstelt mit Geschmack vor. 
Leichte Coloratur acheint er dagegen nicht zu besitzen , leider 
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eben auch wenig Spiel, da sein Aeusserea etwas unbehülflich und 
schwerfällig ist, und wir fürchten daher, dass er in Spielpar- 
lieen weniger genügen wird. Aber sein Auftreten als Robert 
war in gesanglicher Hinsicht mehr als befriedigend, wenn er auch 
für manchen unserer Zuhörer zu wenig „geschrieen" haben mag. 
Ebenfalls genügend für unsere Oper ist der zweite, lyrische Tenor 
Her Gröschel, ein junger bescheidener Anfänger, aber geschult 
und von reiner, gesunder, wenn auch noch nicht sehr weicher 
Stimme. Recht brav ist der Bass, Herr Fischer von Berlin, 
sonores Organ, künstlerische Nüancirung, deutliche fast zu scharfe 
Aussprache. Herr Rogner, ßaryton, ist ein nicht mehr jugend- 
licher Sänger aber auch noch kein Invalid, dessen Stimme wohl 
weniger Schmelz hat, aber durch sicheren und feinen Vortrag, 
namentlich ein schönes mezza voce entspricht. Für Basshuffo- 
Partieen ist Herr Schmidtbauer engagirt, der einzige Sänger 
ans letzter Saison. Wenn er das Schreien unterlassen und sieh 
nicht mehr an seriösen Partieen vergreifen will, wird er erträglich, 
jedoch keineswegs ergötzlich noch unersetzlich sein. Sein En- 
gagement scheint auf einem Irrthum zu beruhen. Gegeben wur- 
den bis jetzt : Belisar, Regimentstochter, Robert der Teufel und 
Don Juan. 

Das neu gebildete Orchester führte sich durch ein Goncert 
im Theater ein, das freilich noch Manches zu wünschen übrig 
liess. Alan trug darin allerdings des Schwierigen viel vor: Die 
Ouvertüren zu „Oberon" und ,. Tannhäuser", Jupiter-Sinfonie von 
Mozart und das Adagio aus Beethovens letzter Sinfonie, alles 
Sachen, die besser einer späteren Zeit vorbehalten geblieben 
wären. Im Don Juan war dasselbe schon sehr brav, weniger im 
Robert der Teufel. 

Am 5. October gab, unterstützt von einheimischen Künstlern, 
Hr. Pfarrer Rümmin dahier, ein recht geübter und fertiger Orgel- 
spieler, ein Ooncert im Frauen-Münster, das manches Interessante 
enthielt^ so namentlich eine Fuge von J. S. Bach, die nur im 
Manuscripte vorhanden und im Besitze des Herrn H. N a e g e 1 i, 
Sohn des Altmeisters nnd Schöpfers unseres Volkschorgesanges, 
befindlich ist. 



Aus Paris. 

IS. October. 

Die grosse Oper, deren Repertoire in diesem Augenblick fast 
ausschliesslich von den Werken Meyerbeer's lebt, bereitet die 
Aufführung des „Grafen Ory" vor, in welchem Werke Mario den 
Cyclus seiner Rollen beginnen soll. Um dem ersten Auftreten dieses 
Sängers in der Rue Lepelletier «inen besonderen Glanz zu ver- 
leihen, wird die genannte Rossini'schen Oper mit neuen Deko- 
rationen nnd Kostümen über die Bretter gehen. Nach dem Grafen 
Ory wird Mario in d«*r Rolle des „Raoul" auftreten. 

Während nun Mario von dem italienischen Theater zu der 
grossen Oper übergegangen, wird das Ehepaar Gweymard von 
der grossen Oper zu den Italienern übergehen. So heisst es 
wenigstens. Sicher aber ist es, dass das erwähnte Künstlerpaar 
den nächstens laufenden Contrakt mit der Grand Ope'ra nicht 
erneuern wollte. 

In der Ope'ra comique erwirbt sich der Tenorist Leon Achard 
in der Rolle des George Brown sehr viel Beifall. Achard ist 
ein Schüler des hiesigen Conservatoire. Nachdem er dasselbe 
verlassen, war er einige Zeit am Theqtre lyrique engagirt und 
ging dann nach Lyon, wo er sich bald einer seltenen und dauern- 
den Beliebtheit erfreute. Man kann mit Sicherheit voraussagen, 
dass er auch hier bald der Liebling des Publikums werden wird. 

Die Direction des The'fttre lyrique ist in die Hände des Hrn. 
Carvalho übergegangen. Sein Privilegium lautet auf die Dauer 
von sieben Jahren. Herr Carvalho hat Mad. V i a r d o t engagirt, 
die nächstens in Gluck's „Orpheus" auftritt. Es heisst dieses 
Theater werde eben so gut wie die anderen grossen lyrischen 
Scenen in Paris eine Subvention vom Staat erhalten, um sich' 
auf einer gewissen Kunsthöbe behaupten zu können. 



Nachrichten. 



□ Mainz« den 33 October. Kapellmeister Richard G e n e" e 
verlässt morgen unsere Stadt, um Sein bereits in diesen Blättern 
gemeldetes Engagement als Dirigent der deutschen Oper in Amster- 
dam anzutreten. Seine Operette „der Musikfeind" wurde kürzlich 
in Mannheim mit bestem Erfolge gegeben. Die drei Rollen der- 
selben wurden von Frau Wlzek und den HH. Aderhold und Ditt 
in Spiel und Gesang vortrefflich durchgeführt. Die erste Wieder- 
holung findet am 27. October statt. GeneVs neueste Operette: 
„eine Generalprobe" wurde am Friedrich- Wilhelmstftdter Theater 
in Berlin zur Aufführung angenommen. 

Berlin. Fräulein Trebelli trat am 14. October bei ihrer 
Durchreise im Kroll'schen Theater als Rosine im „Barbier von 
Sevilla auf, unter Mitwirkung der Opernmitglieder des Friedrich- 
Wilhelmstädter Theaters. 

— Der Tenorist Wachtel hat sein, von der lebhaftesten 
Theilnahme seitens des Publikums begleitetes Gastspiel am Fried- 
rich-Wilhelmstädler Theater in Berlin am 1. October mit dem 
„Postillon" beschlossen. Das volle Haus überhäufte ihn mit 
Beifall, Blumen und Kränzen. Am 30. September wurde zur Feier 
des Geburtsfestes der Königin Auguste Spontini's „Nurmahal" 
gegeben. Vorher ging Weber's Jubelouvertüre und ein Prolog von 
Adami. Die Hauptrollen der Oper waren in den Händen der 
Frl. Lucca, Frl. de Ahna und des Hrn. Woworsky nnd die Auf- 
führung war eine vortreffliche, während die bekannte glänzende 
Ausstattung dieser Oper auch der Schaulust gebührend Rech- 
nung trug. 

Wien. Zur Ueberwachung des Baues des neuen Opern- 
hauses ist ein eigenes Comitä gebildet worden, bestehend aus 
den Herren : Graf Wickenburg als Vorsitzender, Hofrath Dräxler, 
Hofrath Raymond, Sectionsrath Matzinger nnd Sectionsrath Föhr 
als technischer ßeirath. Fachmänner scheinen also principiell 
ausgeschlossen und die Zeit wird lehren, was die Folge dieser 
büraukra tischen Ueberwachung sein wird. 

Dresden. Am 8. October fand im Saale des „Hotel de 
Saxe" das erste Concert der vereinigten Tonkünstler unter Di- 
rection des Herrn Musikdirectors Witting statt. Frl. Marie Wieck 
spielte Chopin's F-moll-Concert und einige Solostücke von Scar- 
latti, Schumann und Weber. Fr. Julianne Orwil aus Paris, eine 
reich begabte und vortrefflich geschulte jugendliche Sängerin, sang 
die Arie der Susanne aus „Figaro's Hochzeit", Beethoven'» 
„Adelaide" nnd die Schlussscene aus der ,, Nachtwandlerin." Von 
Orchesterwerken worden Beethovens „Coriolan-Ouvertüre", die 
Sinfonie Nr. 3 (Es-dur) von J. Rietz zu Gehör gebracht. Beide 
Werke wurden in einer, die Umsicht und Gewissenhaftigkeit des 
Dirigenten beurkundenden Weise durchgeführt nnd fanden, sowie 
die sämmtlichen Solovorlräge den nngetheiltesten Bt'ifall von 
Seite der zahlreichen Zuhörerschaft. 

In Stattgart wurde am 21. v. M. die Oper „Wilhelm von 
Oranien" von dem dortigen Hofkapellmet'ster Eckert aufgeführt, 
scheint aber keinen bedeutenden Erfolg gehabt zu haben. 

Leipzig. Dem Vernehmen nach wird der Musik-Director 
E. F. Richter, Lehrer am Conservatorium und bisher Organist an 
andern Kirchen Leipzigs, zum Nachfolger Schellenberg's als Orga- 
nist an der Nicolaikirche ernannt werden. 

— Am 13. October feierte Dr. Moritz Hauptmann seinen 
70. Geburtstag. Der Ehrentag dieses noch so geistesfrischen, 
um die musikalische Kunst so vielfach verdienten Mannes wnrde 
allseitig feierlich begangen. Das Conservatorium veranstaltete 
an diesem Tage eine Aufführung, in der vorzugsweise Composi- 
tionen des Gefeierten zum Vortrag kamen. Bei Alfred Dörffej 
in Leipzig ist von einem Schüler Hauptmann'» Dr. Oscar Paul, 
erschienen: „Moritz Hauptmann, eine Denkschrift elc. nebst einem 
Verzeichnisse der im Drucke erschienenen Werke Hauptmann** .'< 
München. Am 11. d. Ms. wurde den beiden Hofmusikern, 
Louis Schülein, Clarinetist, nnd Eduard Schülern, erster Violinist, 
weiche gleichzeitig ihr öOjährigcs Dienstjuhiläom feierten, die 
ihnen vom König aus diesem Anlass verliehene goldene Medaille 
des Verdienstordens der bair. Krone durch den Hofmusik Inten- 
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danten Graf Pocci im Beisein des sämintlichen Hofmusik-Personals 
in feierlicher Weise überreicht. Graf Pocci hielt hierbei au die 
Jubilare eine der seltenen Doppelfeier angemessene Anrede. 

Petersburg. Die italienische Oper ist am 1. (12.) Septbr. 
mit Verd'1'9 „Ernani" eröffne) worden. Der neue Tenorist Ma- 
llezzi wurde kalt aufgenommen , während Graziani mit lebhaftem 
Applaus begrüssf, und nach jeder seiner Nummern mit endlosem 
Beifall und oftmaligem Hervorrufen beehrt wurde* Die Damen 
Bernardi und Angelini wurden gerne wieder gesehen. Madame 
Barbot hat Verdi's üh Batto in mascher a zu ihrem ersten Auf- 
treten gewählt. Verdi selbst ist angekommen und wird nach 
seiner Rückkehr von Moskau, wohin er auf einige Tage gegangen 
ist, sogleich mit den Proben seiner neuen Oper beginnen. 

Paris. Heclor Berlioz liess bei Michel Levy eine musik- 
literarisches Buch erscheinen, welches den Titel: a travers chants 
führt. Dasselbe enthält viele Aufsätze über musikalische Erschei- 
nungen und Persönlichkeiten, Kritiken etc., die bereits im Feuil- 
leton des Journal des De'bats veröffentlicht wurden und ausser- 
dem eine Anzahl bis jetzt ungedruckler Arbeiten des geistreichen 
Musikers und Schriftstellers, und wird jeden gebildeten Musik- 
freund in hohem Grade interessiren. 

— Die italienische Oper brachte nach der „Norma" Rossini's 
,.Cenerentola" mit der Alboni in der Titelrolle, Zuchini als Don 
Magnifico, Delle Sedie als Dandini, einem Debütanten, Vidal als 
Ramiro und eine Debütantin Mlle. Daniel in der kleinen Rolle der 
Clorinda. Die Gesammlaufführung war eine sehr gelungene. 

— Der Ertrag des ersten der populären Concerte von Pasde- 
loup ist für eine wohlthärige Anstalt bestimmt. Das Programm des- 
selben enthält: Gluck's „Iphigenie in AuhV , die C-moll-Sinfonie 
von Beethoven^ Andante aus dem Quartett Nr. 50 von J. Haydn 
und Weber's Freischütz-Ouvertüre. 

— Mme. Ugalde, lange Zeit eine Zierde der grossen Oper, 
hat sich von dem Director der Bouffes Parisiens engagiren lassen» 
und wird nächstens die Rolle der Eurydice in Offenbach's „Orpheus 
in der Unterwell" singen. 

Liverpool. 28. Sept. Die Künstler-Gesellschaft , welche 
gegenwärtig (bis zum 2. November) eine Concert-Tour durch Eng- 
land und Schottland mit fa*t beispiellosem Erfolg macht, besteht 
aus der Sängerin Adelina Patti, den Virtuosen Alfred Ja eil 
(Piano) und Laub (Violine), den Sängern W. Swift (Tenor) 
und Ciampi (Bass), dem Accompagneur S tra k o sc h (Schwager 
der Demoiselle Patti) und dem arrangirenden Agenten. Die elegant 
gedruckten Programm-Hefte euthallen ausser den Texten der Ge- 
sänge das Porträt der Patti und eine pomphafte Biographic der- 
selben. Ihr Gesang ist in der That reizend : ausgezeichnete 
Schule, vollendete Coloralur, glockenreine, wohllautende Höhe 
sind ihre besonderen Vorzüge, und die Stimme, obwohl nicht be- 
sonders voluminös, gewinnt unendlich durch eine Art von Kind- 
lichkeil, möchte man sagen, die wahrhaft bezaubernd ist. Von 
dem , was sie singt , sind die Rossioi'schen Sachen das Beste, 
aber den grössten Applaus erzielt sie durch Eckert's Schweizer- 
gesang und durch englische Balladen. Von den gediegeneren In- 
Strumentalstücken macht jedesmal am Schlüsse des Coucerts 
Beethoven's grosse (Kreutzer-) Sonate, von Jaell und Laub vol- 
lendet vorgetragen, grossen Eindruck, was bei einem Publikum 
von 3—4000 Zuhörern, wie es der Concertsaal in Manchester 
und die prachtvolle, kolossale St. Georgs Hall in Liverpool ver- 
sammelt sah, viel sagen will. Von brillanten Ciaviersachen moss 
Jaell seine Transscription der engtischen Ballade Home, sweet 
'hörnt, jedesmal wiederholen; auch sein Op. 117, La Fontaine, 
erregt stürmischen Applaus, während auch die kleinen Stücke 
classischer Art von Bach, Händel, Chopin selbst in den grossen 
Lokalitäten ihren Erfolg nicht verfehlen. Ein prachtvoller Flügel 
vom Londoner Erard macht die Reise mit. Laub be- 
geistert die Engländer am meisten durch Mendelssohn's Concert. 
— In den ersten siebenzehn Tagen hat die Gesellschaft dreizehn 
Concerte gegeben (l) in den Städten Plymonth, Exeter, Bath, 
Cltflon, Bristol, Salisbury, Southampton, Brighton, Scarborougb, 
Liverpool, Manchester — in den letzteren beiden Städten je zwei 
Concerte. Die nächsten werden in Birmingham, Derby, Newcastle, 
Edinburgh, Glasgow n. s. w. stattfnden. 



*.* Der Violinspieler Röinenyi wurde von der ehrsamen 
Schneiderinnung des Städtchens NagyMihalz im Zempliner Co« 
raitat als — Ehrenschneidermeister aufgenommen, wodurch die 
Innung ihre Achtung „vor seiner künstlerischen Begabung und 
vor seiner unerschütterlichen, treuen und edlen patriotischen Ge- 
sinnung" ausdrücken wollte. 

%* Vor Kurzem starb in Mannheim Joseph Fischer, der 
seiner Zeit so hoch berühmte deutsche Bassist, der selbst in 
Italien das Banner deutscher Kunst in Ehren und ruhmgekrönt 
hochhielt. Fischer war der erste dramatische Sänger seiner Zeit, 
der vortrefflichste deutsche Figaro. Er war der Sohn des be- 
rühmten Mozartbasses Joseph Fischer, des ersten Osmin, dessen 
Stimme mit gleicher Kraft, gleichem Wohllaute und edelster Schule 
die Töne vom tiefen D bis zum hohen A umfasste. Seit Jahr- 
zehendeu lebte Fischer zurückgezogen in Mannheim und die kunst- 
sinnige Stadt hat dem 82jährigen Hingeschiedenen ein würdiges 
Geleite gegeben; wieder einer jener Wenigen dahin, aus deren 
Lehren und Beispiel die Sangesgeneration der Gegenwurt sich 
bilden konnte. 

*#* (Musikalische Instrumente für die Philippinen- Inseln.) 
Der königl. Sachs. Commissär bei der preussischen Expedition 
nach Ostasien, China, Japan, Siam, Gustav Spiess aus Leipzig» 
empfahl bei einem öffentlichen mündlichen Vortrage über die 
Handelsverhältnisse Ostasiens, den er in Leipzig hielt, als Export- 
Artikel nach der Insel Lucon hauptsächlich musikalische Instru- 
menle, da nirgends in jenem Himmelsstriche so viel und verhält- 
nissmässig so gute Musik gemacht werde als in Manila und sogar 
auf dem Lande. 

%* In Frankfurt a. M. steht eine unverheirathete Dame, 
Frl. S. einem gemischten Gesangvereine vor und dirigirt bei Auf- 
führungen Chor und Orchester mit dem Taktirstock in der Hand. 

%* Fürst Yussupoff hat eine „Geschichte der Musik in Russ- 
land" geschrieben. Der bereits erschienene erste Band dieses 
Werks handelt von der Kirchenmusik. Der zweite wird sich über 
Nationalgesänge nnd Instrumentalmusik ergehen. 

*** Dräxler-Manfred und Ernst Pasque' haben den von Bar- 
bier unn Carre verfassteu Text zu Gounod's „Königin von Saba" 
ins Deutsche übersetzt und bieten Partitur und Clavieranszug 
den Bühnenvorständen an. 

*.* Da«» neugebaute Theater in Bremen wurde am 7. Octbr. 
mit Kreutzers ,, Nachtlager" eröffnet. 

%• Der frühere Concertmeister L. St raus s in Frankfurt 
a. M. wird auch im kommenden Winter seine bisherigen Quartett* 
abende, die den Frankfurtern ein unentbehrliches Bedürfnis» ge- 
worden sind, wieder arrangiren; doch wird sein Quartett von 
nun an eine andere Besetzung als bisher erhalten ; indem die 
HH. Dielz, Mohr und Siedentopf die 2. Violine, Viola und Cello 
übernommen haben. 

V* Der Blechinstrumenten-Fabrikant Alfons Sax in Paris 
hat in mehreren Blättern einen Aufruf an die Frauen ergehen 
lassen, um dieselben zur Erlernung von Blasinstrumenten aufzu- 
muntern; als Haupibewegungsgründe für die Angehörigen des 
schönen Geschlechtes führt er an: die Schwierigkeit sich auf an- 
ständige Weise sein Brod zu verdienen , und den heilsamen Ein- 
fluss den das Studium der Blechinstrumente auf ihre Gesundheit 
ausüben müsste. Herr Sax erbietet sich 20 Damen unentgeltlich 
den nölhigen Unterricht zu ertheilen uud sie mit Instrumenten 
zu versehen. 

Soeben erschien und ist durch jede Musikhandlung zu beziehen: 

Messe 

für gemischten Chor mit Begleitung des Orchesters von 

§H o ß e x i % <$ tt m a n % 

Op- 147 (Nr. 10 der nachgelassenen Werke.) Clavierauszug 
3*/« Thlr. Chorstimmen l7« Thir. Die Partitur 5 1 /, Thlr. und 
Orchesters timroen 6 Thaler erscheinen bis spätestens Anfang 
December dieses Jahres. -I« »leter- Biedermann, 

in Leipzig u. Winterthur 
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Marie Trautmaiiii. 



Auf keinem Gebiete der Kunst zeigt sich das wahre, Achte 
Genie in so vollkommener Ausprägung schon von zarter Jugend 
an, als wie bei der Musik. Ein ächter Musiker muss unbedingt 
ein geborener Musiker sein. Unsere grossen Meister Händel, 
Haydn, Bach, Weber, Beethoven, Rossini, Mendelssohn und ganz 
besonders Mozart waren schon als Kinder Meister ihrer Zunft, 
und die Kunst lebte und webte in ihnen und legte um den ge- 
sunden Kern ihres ganz besondern Organismus Jahresring an 
Jahresring einer immer reicheren Entwicklung des ihr ganzes 
Wesen durchströmenden Genie's. Wir sprechen naturlich von 
Könstlern und nicht von Automaten der Kunst, welche durch 
Dressur zur Abwicklung musikalischer Productiouen gekommen 
sind. — 

Als so ein achtes, angeborenes Genie nnd mit aller hohen 
Begabung ausgestattet, ist die Klavierspielerin Marie Traut- 
mann aus dem Schoose der Natur hervorgetreten. Sie wurde 
am 17. Aug. 1847 in Steinselz geboren, einem Dorfe bei Weissen- 
burg im Elsass. Ihre Eltern sind Landleute und beide nicht 
musikalisch. Noch fast ehe sie .sprechen konnte, sang sie alle 
Melodieen nach, die sie hörte. In dem Dorfe war kein Klavier, 
sie sah 6'/* Jahr alt zum erstenmal ein solches und Hess nicht 
ab ihre Eltern zu bitten, ihr auch eine solche „Musik", wie sie 
sagte, zu kaufen und sie darauf spielen lernen zu lassen. Als 
endlich ihre Bitte gewährt wurde, war ihr Eifer ausserordentlich. 
Sie ging z. B. im strengsten Winter eine halbe Stunde weit, oft 
im tiefsten Schnee in das nächste Dorf zum Unterricht. Sie 
machte in kurzer Frist die unglaublichsten Fortschritte. Beson- 
ders auch war ihr Lehrer über ihr grosses Talent erstaunt. Sie 
nannte, sobald sie den Namen der Töne kannte, jeden Ton des 
Klaviers den man anschlug, ohne dass sie auf die Tasten »ah. 
Als man sie fragte, wie lange schon sie dieses könne, antwortete 
sie lachend: „so lange sie auf der Welt sei.*' Durch die ausser- 
ordentlichen Fortschritte ihrer Tochter Hessen sich die Eltern 
bestimmen, ihr weitem und gründlichen Unterricht geben zu lassen. 
Hamma in Stuttgart war ihr Lehrer, mit dem sie stets im freund- 
lichsten Rapport geblieben ist. 

Nach zwei Jahren ernsten Studiums trat sie zum erstenmal 
in ihrem 8. Jahre in einein Goocert auf, und erntete damals den 
lautesten Beifall. Moschcles, der sie in Gannstadt hörte, war 
von ihrem Spiel überrascht; er erklärte, dass ihm ein solches. 
Talent bei einem Kinde noch nicht vorgekommen sei und legte 
darüber ein glänzendes Zeugniss auf das erste Blatt ihres Albums 
ab. Von Stuttgart ging die kleine Marie in Begleitung ihrer 
Mutter nach Paris, wo sie bei den tüchtigsten Lehrern Unterricht 
nahm. Henri Herz, dem dieses Talent nicht entging, interessirte . 
sich ganz besonders für sie. 

Nun war der Grund zu ihrer musikalischen Laufbahn gelegt ; 
auf einige Monate des ernstesten Studiums folgten zuweilen kleinere 



Knnstreisen nach den Städten des Elsasses, nach der Schweiz* 
nach den Rheinstädten und Frankfurt a. M., wo überall der 
kleinen Künstleriu der aufrichtigste, lebhafteste Beifall gezollt 
wurde. 

Concerte von Kindern sind beim gebildeten Publikum nicht 
beliebt, es wiederslrebt dem gesunden Sinn Productiouen anzu* 
hören, die nur durch Uebertreibung noch ungereifier Kräfte an* 
dressirt und herbei gezwungen sind. Gegen diese Disposition' 
oder vielmehr Indisposition des Publikums hatte Marie Trautmann 
bei ihrem jedesmaligen ersten Auftreten in einer Stadt viel so 
kämpfen. Ihrer, nur ganz für sie lebenden und für sie sorgenden 
Mutter gelang es oft nur mit grosser Schwierigkeit und unter' 
Aufwand all ihres praktischen Talentes für die kleine Marie« 
die Mitwirkung anderer musikalischen Kräfte zu gewinnen und 1 
ein erstes Auditorium zusammen zu bringen. Wer sie aber ein** 
^ mal gehört hatte, sowohl Musiker als Publikum, bei dem W»*' 
auch das Vorurtheil gegen das Erscheinen eines unreifen Talentes* 
nicht nur völlig gelöst , sondern ganz unwillkürlich war man 
von ihrem Spiel hingerissen, bezaubert und von der Ueberzeugung 
ergriffen, dass in Marie Trautmann ein ganz ausserordentliches 
Talent zu Tage getreten sei. 

Marie war auch in ihrer äussern Erscheinung nie eines jener' 
frühreifen Wunderkinder, jener zarten, nervösen Wesen, welche' 
Treibhauspflanzen ähnlich die nachhaltige Kraft entbehren und" 
bald welken. Sie war stets ein gesundes, starkes Kind mit der 
Fülle ruhiger Kraft des Geistes und des Gemülhes. Diese kör- 
perliche und geistige Gesundheit wurde dem Kinde, namentlich 
auch durch die umsichtige Behandlung seiner Mutter und die 
weise Mässigung seiner Lehrer erhalten. Ans seinem ganzen 
Wesen leuchtete immerdar eine frische Kindlichkeit und Natür- 
lichkeit. So wie sein regsamer Geist sich für jedes schöne 
Musikwerk begeistern konnte, so war er im Entzücken über jedes 
niedliche Spielzeug. Marie freute sich wie andere Kinder mit 
Herzenslust und ungebundenem jungendlichem Frohmuth; sie ju- 
belte , (Blitzte und sprang ohne sich im mindesten durch das Be- 
wusstsein stören zu lassen, dass sie die viel bewunderte Kunst«* 
lerin sei. Ihr offener Sinn bewahrte sie auch von capriziösem 
Wesen, das sich so oft mit dem Tik, originell und interessant 
sein zu wollen, Künstlern anhaust. 

Mitten aus dem muntern Spiel folgte sie dem Ruf der Butter 
willig an's Ciavier. Den Ohren tränte man kaum, wenn alsbald, 
dieses runde, lockige Mädchen den Tasten ein Quellen-Rauschen 
der herrlichsten Tonverbindungen entgleiten Hess, and Seel und 
Sinn der erstaunten Zuhörer fesselte. 

Die ungekünstelte Frische, die ihr ganzes Wesen durchdringt, 
der Zauber einer angebornen Originalität, das Feuer ihres mit 
ihr gross gewordenen Genie's erglänzt in ihrem Spiele wieder 
und giebt ihm den besondern Reiz, der unwillkürlich den Zuhörer 
erfassl und hinreisst. Marie Trautmann ist mit ihren Leistungen, 
ihrer Befähigung nie vorausgeeilt, die Wahl ihrer Cancertslück«, 
war stets in vollstem Einklang mit ihrem ganzen Entwicklüogs- 



174 -, 



gange. Sie wollte nie glänzen, dirutn war auch ihr Spiel je weilen 
die abgerundete Vollendung dessen, was sie dargeben wollte, ihr 
Seel und Sinn und ihr ganzes Wesen glüht und blüht darin« 
Und dennoch überwuchern Talent und Originalität dabei nie den 
Grund einer soliden Schule, aus der Marie Trautmann eine vol- 
lendete Technik, mit der sie alle Schwierigkeiten leicht bemeistert, 
nnd ein tieferes musikalisches Versländniss sich erworben hat. 
Sie unterwarf sich bei ihren Meistern, in letzterer Zeil bei Henri 
Herz, der sie besonders schätzt und auf sie grosse Dinge hält, (er 
hat ihr vorige» Jahr einen prächtigen Coneert- Flügel geschenkt) 
strengem Studium ; die Concertstücke, die sie auf ihren Konsireisen 
producirt, hat sie nebenbei aus eigenem Antrieb und nach ihrer 
eigenlhümlichen Auffassung einstudirt. In ihrem Repertoire fin- 
den wir Coniposilioneu von Bach, Beethoven, Mozart, Mendelssohn, 
Weber, H. Herz, Prudent, Chopin, Thalberg, Liszt, Schumann, 
überhaupt das Gediegenste was in Clavier-Musik vorhanden ist. 

Im December vorigen Jahres wurde sie im Pariser Conser- 
vatorium einstimmig aufgenommen und bekam gleich einen drei- 
monatlichen Urlaub , zur Fortsetzung ihrer schon begonnenen 
Kunstreise; nachher verfolgte sie den weitern Verlauf des Kurses 
während 4 Monaten mit nnermüdetem Fieiss und mit einer Liebe 
wir Sache und einer Begeisterung, die ihre Lehrer vollkommen 
für sie gewann. Den Schluss des Kurses bildete das Preis- Wett- 
spielen (der Concurs); die „Gazette musicale" sagt darüber fol- 
gendes : „Für die weibliche Abtheilung war ein Concertstück von 
Moscheies aufgelegt, es hatten sich die Concurrirenden dessen 
nicht zu beklagen. Sagen wir aber sofort, dass eine der jüngsten 
der Aspirirenden, welche nach Paris gekommen war, um ein 
schon in Deutochland und Frankreich zur Anerkennung gelangtes 
Talent hei Henry Herz noch weiter auszubilden, nämlich Marie 
Trautmann, aus dem Elsass gebürtig, einen ganz hervorragenden 
und über alles Andere erhabenen Effect hervorgebracht hat. Sie 
war die vorletzte von 21 Spielenden, die das gleiche Stück vor- 
trugen, sie gab dasselbe aber mit einer Frische, mit einem neuen 
Zauber wieder, dass man glaubte dieses Stück vorher gar noch 
nicht gehört zu haben. Sie hat dasselbe mit ihrem ganz indivi- 
duellen Stempel gezeichnet und ihm das Originelle ihrer eigenen 
Natur verlielien und so wurde auch ganz unbedingt der Marie 
Trautmann der erste Preis zugesprochen. 

Marie spielt gegenwärtig mit Kirchner in Winterthnr clas- 
sische deutsche Musik, gedenkt auch diesen Winter Deutschlands 
classischen Boden zu betreten. O bschon erst in ihr sechszehntes 
Jahr eintretend, hat sie bereits das Prädikat der jugendlichen 
Künstlerin abgelegt und stellt sich einfach und mit ruhigem Be- 
wusstsein in die Reihe der Klavierspielerinnen. Wir wünschen 
ihr zu ihrem Auftreten in Deutschland alles Glück und den ihr 
gebührenden Erfolg. H M. 



Das Quartett der Gebrüder Müller. 



Das unvergleichliche Quartett der Gebr. Müller, Hofmusiker 
des Herzogs von Sachsen -Meiningen, hat auf seiner Kunst- 
reise, die sich, wie man vernimmt, auch nach Paris, London und 
Petersburg erstrecken soll, in Leipzig zwei Quartetfsoire'en ver- 
anstaltet, und die dortigen Kunstfreunde vollständig enthusiasmirt. 
Wir entnehmen dem Leipziger „Adler" folgende Kritik, welche, 
da sie über eine der interessantesten Erscheinungen in der Kunst- 
weit sich mit genauester Kenntniss der Sachen und Verhältnisse 
vernehmen lasst, auch für unsere Leser bedeutendes Interesse 
haben dürfte. Es heisst darin: 

„Eine neue Kunstreise der Gebrüder Müller, Hofquartett des 
Herzogs von Sachsdn-Meiningen, — des besten Quartettes, welches 
wir jemals gehört haben, - ist ein musikalisches Ereigniss. Wir 
Mtid den gefeierten Künstlern dafür dankbar, dass sie Leipzig zur 
oralen grösseren Station erwählten und uns wenigstens an zwei 
Abenden durch ihre vollendeten Leistungen erfreuen wollen. 

Als der Schreiber dieser Zeilen vor etwa 15 Jahren daa 



Glück halte, das alte Quartett der Gebrüder Müller (aus Braun- 
schweig) an fünf Quartett- Abenden zu hören, und die regelmässige 
Sauberkeit, die tadellose Technik, den kunstgeübten Einklang der« 
selben bewanderte, glaubte er das Höchste gehört zu haben, was 
auf diesem Gebiete zu erwarten stand. Allein schon da» erste 
Auftreten des jungen Quartettes (1858) bewies, dass noch nach 
einer Seite hin eine grössere Stufe erlangt werden könne, und 
das heutige Coneert zeigte diesen Gewinn ernsten Ringens in 
seinem schönsten Glänze. Die jüngere Quartettliuie, welche den 
Ruhm ihrer Vorfahren auf rüstigen Schultern weiteiträgt, hat 
sich ebenfalls jene wunderbare Kunst des Zusammenfiel* ange- 
eignet, die wir sonst an keinem Quartelt finden und die kein 
anderes haben kann, aber sie hat zugleich ihr Spiel in höherm 
Grade durchgeistigt, ihr Vortrag ist fein und zündend, ihre Auf- 
fassung vom Geiste der Neuzeit durchweht, sie werden den beu- 
tigen Ansprüchen völlig gerecht und dem Hörer deshalb sympalisch. 
So hoch wir die Leistungen anderer berühmter Streichquartette 
steilen, so gelangt doch keines derselben zu jener innigen Un- 
mittelbarkeit des Zusammenspiels, wie sie die Gebrüder Müller 
zeigen. Es isl für jedes andere Quartett unmöglich, dies zu er- 
reichen, weil alle andern Quartettspieler sich nur zeitweilig und 
vorübergehend zusammenfinden, während diese immer mit einander 
(und nur mit einander) spielend, sich auch geistig und musika- 
lisch in einander gelebt haben. Ihr Ehrgeiz ist kein persönlicher, 
sondern ist zum Heile ihres künstlerischen Wirkens ein allge- 
meiner, auf alle vier sich gleichmässig erstreckender geworden. 
So ist die gute Ausführung, die treue Verkörperung der Intentionen 
des Komponisten ihr ausschliessliches Ziel, und dieses im Auge 
behaltend ordnet sich Jeder von ihnen dem allgemeinen Streben 
unter. Neben diesen beiden Vorzügen — der technischen und der 
geistigen Gemeinsamkeit — und neben der bekannten gleichmässig 
tüchtigen musikalischen Durchbildung aller vier Brüder, ist als 
ein, wenngleich nur äusserliches, doch keineswegs unwesentliches 
Moment zu nennen, dass das musikalische Quartett mit vier herr- 
lichen, einander ebenbürtigen Instrumenten ausgerüstet isl. Die 
erste Violine ist von Joseph Guarneri , Bratsche und Yiolonceil 
sind von Andreas Guarneri, und die zweite Geige is.t in glück- 
lichster Wahl ein Instrument von Straduari, den natürlichen 
Uebergang von der Geige zur Bratsche bildend. Diese vier herr- 
lichen Instrumente, von so innig mit eiunander verbundenen 
Künstlern gespielt, gewähren eine Tonfülle und einen Klang des 
Wohllautes, wie wir bei keinem Quartett sie jemals gehört. Im 
Ensemble ertönt ein Brausen, als oh nicht vier einzelne Instru- 
mente, als ob ein voll besetztes Orchester spielte. So gleich- 
lautend aber ist die Klangfarbe der einzelnen Instrumente, dass 
beim Fortlaufen einer Figur durch alle vier es dem Hörer völlig 
unmöglich ist, die Stelle wahrzunehmen, wo ein Instrument das 
andere ablöst: wie bei den Tönen < i-es guten Pianofortes ist die 
Klansfarbe durch alle Lagen hindur " die nämliche. 

Dieser dritte Vonheil, dessen sn •• das Quartett erfreut, macht 
die Gemeinsamkeit ihres Spieles er*) zur vollendeten That. Bei 
anderen Quartetten unterscheidet sich gewöhnlich der Spieler der 
ersten Stimme schon durch sein besseres und klangvolleres In- 
strument vom Spieler der zweiten, und selbst gegen seinen Willen 
hebt sich sein Ton von dem des übrigen Quartetts ab, so dass 
man im Wesentlichen eine Sologeige mit drei obligaten Instru- 
menten hört. Bei den Gebrüder Müller fällt dieses äusserliche, 
aber auch für den besten Spieler unüberwindliche Hindernis« voll- 
ständig weg; die erste Geige kann sich der zweiten unterordnen, 
sobald sie es will. Hierin liegt für das Zusammenspiel ein un- 
endlich wirksames Mittel, welches der erste Geiger, Hr- Coneert- 
meister Karl Müller mit seinem musikalischen Sinne zu verwerlhen 
versteht. Wir hatten Gelegenheit, bei schwierigen Orchesterauf- 
führungen denselben als Ooncertmeister fungiren zu hören, nnd 
freuten uns, wie da seine Geige mit hellem, siegesgewissem Klange 
dem Tone der übrigen zu dominiren verstand. Aber von dieser 
im grossen Orchester so wichtigen Art und Weise eines selbst- 
bewussten Herrschers, durch welche er zum Mittelpunkte und 
Leitsterne der übrigen Geigen wird, ist beim Quartettspiel nichts 
wahrzunehmen; hier stellt er sich nicht über, sondern neben die 
andern, erkennt deren Gleichberechtigung an, ja fast würde es 
gelegentlich dem Verständnisse minder Eingeweihter vorteilhafter 
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»•in, wenn er hier and da minder bescheiden seinem Gefährten 
Hugo Möller den Löwenantheil überlassen wollte. Der Gesang 
der zweiten Geige und der von Bemh. MO Her gespielten Bratsche 
ist von wunderbarer Schönheit und Innigkeit. Der Wohllaut' 
des ganzen Quartetts beruht wesentlich auf d?r unübertreff- 
liehen Weise, in welcher die Schönheit der beiden Instrumente 
der Mitlelstimmen zur Geltung gebracht wird. Die von Wilhelm 
Malier vertretene Partie des Violoneeli war bei der froheren 
Knnstrei8e den übrigen Brüdern nicht' völlig ebenbürtig: unter» 
dessen hat sich aber der Meister gezeitigt; in Auffassung und 
Spiel ist er den drei andern Brüdern gleichberechtigt geworden; 
sein weicher und mächtiger Ton schmiegt sich mit vollendeter 
Harmonie den übrigen an, das Quartett hat in ihm den würdigen 
Grundpfeiler gewonnen. 

So wirken nun die Brüder in nnladelliger Vollendung zu- 
sammen nnd haben die eigentlichen Vorzuge des QuartetiMpieles 
auf das prächtigste entfaltet. Vermögen auch vier einander ihn» 
liehe Streichinstrumente niemals die sinnlich materielle Tonmalerei 
des Gesammtorchesfers mit seinen vielen Hülfsmitteln zu erreichen, 1 
so gewinnen sie dafür eine um so unbeschränktere Befähigung, 
den ideell geistigen Ausdruck in Töne zu bannen — Hierin liegt 
ja überhaupt der wahre Vorzug des Quartettspieles, welches durch 
sein inneres Wesen vor den Verirrungen der Orchestermusik be- 
wahrt blieb, nnd zu allen Zeiten nur am eigentlichen Quelle der 
Tonkunst schöpfte, nur der wirklichen „Musik" sich weihte und 
weihen konnte.' 4 
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CORRESPONDENZEN. 



A u s P a r i h. 

2«. Ortober. 

Die ^Academie Imperiale de Musique" ist sehr verschwen- 
derisch mit Balleten und bietet dem Publikum fast mehr zu sehen 
als zu hören. Sie wird sogar nächstens noch ein neues, von 
Madame Taglioni für Fräulein Livry componirtes Ballet ge- 
hen, zu welchem Ernest Bou langer die Musik schreibt. 

Die erste lyrische Scene Frankreichs (officieller Styl) studirt 
seit einigen Tauen eine neue zweiaktige Oper von Victor Masse 
ein, die vorläufig „La Mule de Pedro' 1 getauft worden. Wie 
Sie wahrscheinlich wissen, erhalten hier die Kinder der drama- 
tischen Muse mehrere provisorische Namen, bevor sie vor dem 
Publikum erscheinen. 

Fatire wird nächstens als St. Bris in den „Hugenotten" 
und dann als Raiinbaud in dein „Graf Ory" auftreten. Was 
Mario betrifft, der, wie ich Ihnen bereits gemeldet, an der 
grossen Oper engagirt ist, so wird er dort in der Rolle des 
Masaniello debüiiren und sich dann in der Titelrolle des „Grafen 
Ory" hören lassen. 

In der komischen Oper macht „die weisse Dame" volle 
Häuser. Indessen wird dort bald „Lalla Rnokh, 4 ' welches Werk 
durch die Abwesenheit Montauhry's einige Zeit vom Repertoir 
verschwunden war, wieder zur Aufführung kommen. 

Das neue Thddtre tyrique kann noch immer wegen der mit 
der Bühne vorzunehmenden notwendigen Veränderungen nicht 
eröffnet werden. Es heisst indessen, dass die Eröffnung bald 
stattfinden werde und zwar nicht mit einem einzigen Werke, 
sondern mit Bruchstücken ans mehreren Opern und unter Mit- 
wirkung der bedeutendsten Künstler und Künstlerinnen. 

Die Bouffes Parisiens machen mit Offenbach's Orphe'e aux 
Enfers, der dort bereits über drei Hundert Vorstellungen erlebt 
bat, aolch treffliche Geschäfte, dass jeden Abend Hunderte an 
der Kasse abgewiesen werden. Dieser Erfolg ist beispiellos. Doch 
darf man sich nicht so sehr darüber verwundern, wenn man be- 
denkt,, dass diese Farce auch in dem Valerlande Gluck's, Mo- 
zart's und Weber's mit glühendem Enthusiasmus aufgenommen 
worden. — Offenbach hat eine zweiactige Oper, „Les Bavards 



et les Bavardes", vollendet, die nächstens in dem von ihm ge- 
gründeten Theater zur Darstellung kommt. 

Die Suhscrtptionen zu dem Denkmal Halevy's haben be- 
reits die Summe von vierzigtausend Franken erreicht. Das Ter- 
rain zu diesem Denkmal schenkt die Stadt Paris. 

Liszt wird nächstens hier eintreffen und im Monat Dezem- 
ber zwei Goncerte im Salle Venladour geben. 
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Colli. Am 21. Oktober fand das erste Gesellschafts- 
Concert im Gürzenich-Saale mit folgendem Programm statt: 
Ouvertüre zu „Obeion" von Weber; Arie des Grafen aus 
„Figaros Hochzeit" von Mozart, gesungen von S l ock h ans en, 
„Lob der Liebe" von Gade, „Frühling" von Mendelssohn 
und „Abendlied'' von Hauptmann, für gemischten Chor ohne 
Begleitung; Arie aus „Oedipeä Colonne" von Sachini, gesun- 
gen von Sfockhausen; Concert für Violine von Spohr, vor- 
getragen von Concertmeister Grünwald; „Herbstlied" von 
Mendelssohn, „In der Fremde" von Schumann, „Will- 
komm und Abschied" von Schubert, gesungen von Stock* 
hausen. Zum Schlüsse: .,Sinfonia eroica" von Beethoven. 

München. Shakespeare' s „Wintermährrhen" in der 
Dingelstedt'schen Bearbeitung, mit Musik von Flotow. Der Lei- 
ter unserer Hofbühne, Hr. Intendanzrath Schmidt hat auf 
das fleissige Einstndiren viele Mühe nnd Sorgfalt, nnd auf die 
ebenso glänzende als geschmackvolle Ausstattung viel Geld ver- 
wendet, und beides durch eine in allen Theilen vortrefflich ab- 
gerundete Vorstellung einerseits und durch eine sehr günstige 
Aufnahme von dem zahlreichen Publikum andrerseits vollständig 
sich lohnen sehen. Auch bei der zweiten Aufführung folste das 
in allen Räumen gefüllte Haus dem Verlaufe der interessanten 
Dichtung bis ans Ende mit der lebhaftesten Theiinahme. 

Wien. Das Programm des ersten, am 2. November statt- 
findenden „Philharmonischen Concertes" besteht aus folgenden 
Tonwerken: Ouvertüre zu „Iphigenie in Aulis" von Gluck (mit 
Richard Wagner's Schluss); Orrhester-Conrert von J. S Bach; 
„Genovefa" Ouvertüre von Robert Schuh mann und A-moll- 
Sinfonie von Mendelssoh n. 

Paris« In der komischen Oper sollen in der gegenwärtigen 
Saison vier neue Werke zur Aufführung kommen : Bataille d'amour, 
Text von Sardon, Musik von de Vaucorbeil: la Fianre'e du rot 
de Garbe, nach einer Erzählung von La Fontaine von Scribe 
bearbeitet, und von Auber componirt : Le Capitaine ffenriot, 
von Sardon, Musik von Gevaert, und Lara, nach Byron'e Ge- 
dicht von Cormon und Michel Carre* , componirt von MaillarL 
Die erste Novität in der lyrischen Oper wird Mozarts Cosi fan 
tutte sein, welche Oper seit 1821 nicht mehr in Paris gehört 
wurde. Die Eröffnung dieser Bühne ist nun auf den 1. November 
mit Semets „Ondine" festgesetzt. 

— Das Programm des ersten Concertes der ersten Serie der 
populären Concerte im Cirqtie Napoleon enthält : Sinfonie in G- 
dur, (Nr. 31) von Haydn ; Adagio aus dem dritten* Quartett von 
Mozart, vorgetragen von dem gesammten Streichquartett. Ouver- 
türe zu „Roy Blas 4 * von Mendelsohn, und Sinfonie in A-dur von 
Beethoven. 

— Die Musikverlagshandlnng ßrandus, Dufour «fe Co. 
hat das Eigentumsrecht von Rossini's „Teil" und allen Arran- 
gements dieser Oper für 90,000 Frks. an den Musikverleger 
Grus verkauft. 

— Die Einnahmen der sämmtlichen Theater, Concerte und' 
öffentlichen Schaustellungen aller Art in Paris betrag im abge- 
laufenen Monate September 1,317,000 Franken. 

'.* Im Verlage von A. dellaTorre u. L. Senders in 
Wien erscheint von Ende des laufenden Monats Oktober an eine 
„Oesterreichische Turner-Schützen- und Sänger-Zeitung", als de* 
reo Eigenthümer und Rsdacteur Hr. Moriz Bernann eine 
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Abonnements-Einladung veröffentlicht hat. Das neue Blatt soll, 
jede Woche und zwar Samstag mindestens einen Bogen stark 
in gross Quart-Format erscheinen, und verspricht die Interessen 
der Turner, Schützen nnd Sänger nicht nur Oesterreichs, so«-, 
dem des gesämmten deutschen Vaterlandes zu vertreten, alles 
daratif Bezügliche initzuiheilen, und die möglichste Einigung der 
einzelnen Gaue, Bünde und Vereine etc. anzustehen. Auch ein 
„Unterhaltungsblatt" wird beigegeben, und da der Abonnements* 
preis iiiöslichst billig gpstellt ist, (4 fl. 80 kr. Oest. W, ganz* 
jährig, halb- und vierteljährig nach Verhältniss) so dürfte dem 
Unternehmen ein glückliches Gedeihen prognosticirt werden. 
Man abonnirt unter Einsendung des betreffenden Pränumerations- 
Betrages bei der Administration der „Oesterr. Turner-Schützen* u. 
Sängerzeituns, Aiservorstadt, Karlsgasse Nr. 267 in Wien. 

%* In Prag starb am 14. d. M. Heinrich Seh mit, Pro- 
fessor des Violoncelli am Prager Conservatorium und kais. rus* 
sischer Conoertmeister. 

%* Der pensionirte Kammermusikus J. F. Kelz, ein aus- 
gezeichneter Cellist, auch als Componist bekannt, starb in B e r- 
1 i n im 77. Jahre seines Lebens. 

V Frl. Lits ebner, deren Kunstleistongen wir schon öfter 
rühmend zu erwähnen Veranlassung fanden, ist in Lyon in der 
Oper „die Musketiere der Königin" mit viebm Beifall aufge- 
treten. Alle Berichte loben übereinstimmend ihre schöne Stimme, 
sowie ihren schönen geschmackvollen Vortrag. 

V Der berühmte Geifer S i v o r i reist dieser Tage von 
Paris nach Deutschland ab, um in Stuttgart, Frankfurt, Wien 
und andern grösseren Städten zu concertiren. 

*** Joachim will den ganzen Winter in London zubringen, 
und in den „Monday populär concerts" auch die drei letzten 
Quartette von Beethoven vorführen. 

%* Die Wiener Singakademie hat an die Stelle des 
Fürsten Czartorisky, der sich zurückgezogen hatte, den 
Grafen Kuefstcin, der als eifriger Musikfreund bekannt ist, 
zu ihrem Vorstande erwählt. 

*,* Die Gros>fürstin Helene von Russland, als eine 
warme Verehrerin und Beschützerin der Kunst bekannt, wohnte 
jüngst in Leipzig der Probe eines Gewandthausconcertes nnd 
einer Aufführung des Gonservatoriums bei. 

*** Hannoverschen Blättern entnehmen wir: 

„Mit den geistlichen Oncerten bat am vorigen Donnerstage 
Herr Hermann Beyer in der Neuslädter Kirche für diesen Win- 
ter den Anfang gemacht. Was der Conzertgeber auf der Orgel 
leistet, war uns noch vom verwichenen Winter im besten An- 
denken, nnd wir können nur sagen, dass er jetzt diese Erinner- 
ung auf eine, im höchsten Grade anerkennenswerthe Weise er- 
neuert hat. Sein Spiel ist klar, und durchdacht, in jeder Hin- 
sicht correct, und zeigt überall die Weihe des Talentes, und die 
vollständige Beherrschung des Instruments. Den Schluss des 
Programms machte eine Phantasie desConcerlgebers selbst, über 
den Choral: „Wer nur den lieben Gott lässt walten," in welcher 
der Künstler sich auch als Componist durchaus tüchtig erwies." 

V Mozarts „Weihertreue" wird im Laufe dieses Winters 
nach mehrjähriger Pause im Wiener Hofoperntheater wieder 
zur Aufführung kommen. 

*** Die „Signale* 4 "bringen eine biographische Skizze des 
ehrwürdigen Künstlergreises Moritz Hauptmann, der wir 
folgendes entnehmen: M* Hauptmann wurde zu Dresden am 
13. Oktober 1792 als der Sohn eines Oberlandbaumeisters gebo- 
ren. In früher Kindheil schon Anlage und Neigung zur Musik 
zeigend, erhielt er Unterricht im Violinspiel, und später im Ge- 
neralbass. Zum Baufache bestimmt trieb er eifrig die dahin ge- 
hörigen Studien, und durfte erst mit 18 Jahren seiner Neigung 
folgend sich gänzlich der Tonkunst widmen. 1611 ging er nach 
Gotha, wo er ein Jahr lang bei Spohr Unterricht im Violinspiel 
und in der Composition nahm. Im Jahre 1812 wurde er in Dres- 
den als Geiger bei der k. Capelle angestellt, gab aber diese, 
Stelle wieder auf, nachdem er 1813 sich längere Zeit in Prag 
und Wien aufgehalten hatte. 1815 trat Hauptmann die' Stelle 
eines Musiklebrers bei der Familie des Fürsten Repnin an, mit 
welcher er fünf Jahre abwechselnd in Petersburg , Moskau, Pul* 
tava und Odessa zubrachte. Während des Jahres 182t privali- 



sirte er in Dresden, und nahm dann l8£2, durch Spohr veran-, 
(aast eine Stelle als Violinist im Casseler Orchester an, wo er 
bjs zum Jahre 1842 verblieb, und in. dieser Zeit auch viel Un- 
terricht in der Composition gab. Er machte in dieser 2Jeü Reisen 
nach Italien und Paris und kam 1842 an die Stelle des verstor- 
benen Weinlig als Cantor und Musikdirector an die Thomas- 
schule in Leipzig, welch«« Stelle er noch heute bekleidet , sowie 
die eines Lehrers des Contrapuukts und der Fuge am Conserva- 
torium der Musik, welche ihm 1813 hei Gründung dieser Anstalt 
übertragen wurde. 

V Die IUI. Ileinr. Henkel, Rudolph Becker nnd Chr. 
Sieden topf in Frankfurt a. M. haben für den Winter 
sechs Matineen für Kammermusik angekündigt. 

',* Der österreichische Siaalsminister Herr von Schmer- 
ling hat an *>ämmf liehe grössere Bühnen von Süd- und West- 
deutschland ein Circnlarschreiben ergehen lassen, in welchem 
die dringende Notwendigkeit der Herabsetzung der Orchester- 
stimmung ausführlich motivirt, und auf die Stadt C ö I n hinge- 
wiesen wird, welche zuerst in Deutschland die zu empfehlende 
Pariser Normal&titnmung angenommen habe. Ferner wird darin 
in Aussicht gestellt, dass auch Berlin sich die Pariser Stimmung 
aneisnen werde. Das österreichische Staatsministerium hat die 
Sache in die Hände des Hoftheaterdirectors Hrn. Eduard D evrieii t 
in Carlsrnhe gelegt, der nun eine Conferenz sämmtlicher Ca- 
pellmeister in Heidelberg veranlassen will. Der Zeitpunkt 
für dieselbe ist jedoch noch nicht bestimmt. 

*." Für das zweite der populären Concerte von Pasdeloup 
in Paiis ist das Program in folgender Weise festgestellt: Fidelio- 
Ouvertüre (E-dur) von Beethoven; C-dur-Sinfonie (Nr. 30 der 
Sieher'schen Sammlung) von Haydn; Adagio aus dem Quintett 
Op. 108 mit Clarinette von Mozart; Musik zum „Sommernachts- 
traurn" von Mendelssohn; (Ouvertüre, Allegro appassionato, 
Scherzo, Nocturne, Marsch). 

V In Mannheim fand am 15. Oktober ein interessantes 
Concert statt , in welchem sich die berühmte Sängerin Mme. 
Viardot, die Harfenistin Frl. Hermann und der Violinist 
Hugo H e r in a n n hören Hessen. 

V Der Pianist Gottschalk hat in Saratoga in Nord- 
amerika ein Concert zum Besten der Militär-Hospitäler gegeben, 
welches über 4000 Frks. eintrug. Der Präsident Fillimore Hess 
ibm im Namen des Gouvernements von New- York eine Dank- 
sagungsschreiben uebst einem schönen Geschenke zugehen. 

V Flotow's „Martha'* wurde im Scalatheater in Mai- 
land gegeben. Trotz der sehr mittelmäSMgen Aufführung fand 
die Oper dennoch vielfachen Beifall. So wurden die Ouvertüre, 
der Marktchor, das Quartett am Spinnrad, das Bicrlied, das 
Jagdlied, die TcnorromariZe, sowie das Duett mit Martha im 
vierten Acte lebhaft applaudirt. 

V Director Wallner baut in Berlin ein neues Wioter- 
tbeater nach dem Muster des Wiener Kailheaters. 



Deutsche Tonhalle« 

Veber die auf unser Preisausschreiben vom October 1861 s. Z. 
etagekommenen 16 Compositionen de3 Preis-Gedichtes von Dr. K. A. 
Mayer für vierstimmigen Männergesang mit Harmonie-Begleitung 
haben die Vereinssatz ungmissig erwählten Herrn Franz Lachner, 
Heinr Neeb und Joseph Strauss gefälligst das Preisrichteramt 
ausgeübt, in der Beurtheilung dieser Werke aber keine zureichende 
Stimmen-Mehrheit sich ergeben; (Satz 14 h.) jedoch erhielt das 
Werk des Herrn F. Lux in Mainz eine Stimme für den Preis, und 
eine Belobung, das Werk des Herrn V. E. Becker in Würcburg 
wurde durch 2 Stimmen, und die Werke der Herrn Ed. Guth nnd 
Eberh. Kahn hier, jedes durch eine Stimme besonders belobt. 

Diejenigen der übrigen Herren Preisbewerber, welche ihre Werke 
znrück begehren, wollen dieses Verlangen unmittelbar an uns er- 
gehen lassm, und zwar in den nächsten 6 Menatei, da wir für die 
Werke nicht länger haften können. 

Mannheim, 23. October 1862. 
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Kur Geschichte der Musik und 

des Theaters am Hofe der Kurfürsten 

v. Sachsen «fe Könige v. Polen.*) 



li. 

Im November 1715 wurde derFlötist Pierre Gabriel Bouf- 
fardin angestellt, der zur Ausbildung des Flötenspiels in Deutsch* 
land wesentlich beitrug. Der nachmals berühmte Flötist Quanz, 
der Lehrer Friedrich des Grossen, war sein Schüler. Buffurdiq 
wurde 1749 mit 700 Thalern pensiouirt. Im Jahre 1715 wurde 
auch eine italienische Schauspielergesellschaft unter dem Director 
Ristori engagirt, bis endlich nach dem Warschauer Vergleich 
(1716), der August I. die polnische Krone sicherte, im Jahre 1717 
die italienische Oper gegründet wurde. Der Kurprinz, der 
sich längere Zeit in Venedig aufhielt, schloss dort mit grossen 
Geldopfern die betreffenden Engagements mit dem nöthigen Künst- 
lerpersonale ab, die sämmtlich auf ein Jahr lauteten. Kapell- 
meister war Joh. David Heinichen, ein Deutseber, der sich 
lange in Italien aufgehalten und selbst mehrere Opern componirt 
hatte, der aber nur als Stellvertreter des berühmten Antonio 
Lotti zu fungiren hatte. Der Gagen -Etat der italienischen Oper 
betrug im Jahre 1718 die für damalige Zeit gewiss enorme Summe 
von 45033 Thlr. 8 Gr., wozu noch verschiedene Nebeubegünstig- 
nngen, als freie Wohnung, Kost, Licht und Heizung för die 
Künstler kamen. 

Die zahlreiche Gesellschaft hatte die berühmteaten Namen 
aufzuweisen, unter denen Lotti (geb. 1665 in Veuedig) beson- 
ders hervorragte, der, ein würdiger Zeitgenosse des grossen 
S n a r I a 1 1 i, seit vielen Jahren schon Italien mit seinem Ruhme 
erfüllt hatte. Mit ihm war seine Gattin Santa Stella Lotti 
als erste Sopranistin engagirt. Auf die Compositionen Lotti's 
kann hier füglich nicht näher eingegangen werden; seine kirch- 
lichen Werke werden bekanntlich heute noch zu den werthvollsten 
dieser Gattung gezählt und sind überall gekannt. Lotti starb 1740 
zu Venedig und hinterliess ein bedeutendes Vermögen. 

Seine Gattin war nach dem Urtheile ihrer Zeitgenossen eine 
sehr bedeutende Sängerin. Da das Comödienhaus für die Opern- 
vorstellungen zu klein war, so beschloss der Kurfürst den Bau 
eines Opernhauses, wozu Baumeister, Maler und Zimmerleute aus 
Italien mit grossen Kosten berufen wurden; inzwischen richtete 
man im Redoutensaale eine provisorische Bühne ein. 

Unterdessen wurde auch das französische Schauspiel und 
Ballet, sowie das italienische Schauspiel verstärkt; letzteres be- 
gleitete gewöhnlich den König nach Warschau, nnd führte dann 
auch kleinere italienische Opern anf unter der Direcfion Risto- 
ri*8, der selbst Componist war und mehrere komische Opern 
schrieb. Hier ist auch der deutsche Hofpoet König zu erwäh- 
neu, der im Jahre 1720 angestellt wurde und zu den Hoffestlich- 
keiten die nöthigen Poesien verfertigen und meistens auch selbst 

*rSiehe Nr. 43. 



vortragen musste. „SBenn 2Bir hei Jpofft Süd)f[nt* ober ©tfeneppen* 
fätejjen halten, foH er mit feiner $oefte in einem Ceremonieo- ober 
Herolds • Äletobe harten auffwarten," heisst es in seinem Aostel- 
lungs-Decret. 

Im Jahre 1717 kam Joh. Seb. Bach zum ersten Male nach 
Dresden, und machte dort grosses Aufsehen, besonders durch 
seinen Sieg über den französischen Ciavier- und Orgelspieler 
Jean Louis Marchand, welcher königl. Organist in Versailles 
war. Marchand hatte in Dresden bei Hofe so sehr gefallen, das* 
man ihm glänzende Engagementsantrdge machte. Die Capelimit- 
glieder, welche den eitlen und hochmüthigen Franzosen nicht 
leiden mochten, veranlassten Bach, der damals in Weimar lebte, 
nach Dresden zu kommen und Marchand in einem musikalischen 
Wettstreit aus dem Felde zu schlagen. „Bach kam (wie Marpurg 
erzählt, der die Anekdote von ihm selbst gehört haben will) nach 
Dresden, und wurde mit Genehmigung des Königs, ohne dass es 
Marchand wusste> in dem nächsten Concerle bei Hofe als Zu- 
hörer zugelassen. Als sich Marchaud in selbigem unter andern 
mit einem französisches Liedchen hören lassen, und sowohl wegen 
der in den Veränderungen angebrachten Künste, als wegen seiner 
netten und feurigen Ausführung sehr applaudirt worden war, so 
wurde der neben ihm stehende Bach aufgefordert, den Flügel zu 
versuchen. Er genügte der Aufforderung, präludirte kurz, doch 
mit Meist ergriffen, und ehe man es sich versah, so wiederholte 
er das von Marchand gespielte Liedchen , und veränderte es mit 
neuer Kunst auf eine noch nicht gehörte Art wohl ein Dutzend- 
mal. Marchand, der bisher alleu Organisten Trotz geboten hatte, 
musste ohne Zweifel die Superiorilät des gegenwärtigen Antago- 
nisten erkennen. Denn da Bach sich die Freiheit nahm , ihn zu 
einem freundschaftlichen Wettstreit auf der Orgel einzuladen und 
ihm zu dem Ende ein auf ein Blättchen Papier mit Bleistift ent- 
worfenes Thema zur Ausarbeitung aus dem Stegreif präsentirte 
und sich dagegen von ihm eines ausbat, so erschien Herr Mar- 
chand so wenig auf dem erwählten Kampfplatz, dass er vielmehr 
für dienlich erachtet hatte, sich mit Extrapost von Dresden zu 
entfernen." 

Am 25. August 1719 war der Bau des neuen Opernhauses 
vollendet; derselbe hatte 147,917 Thlr. und ausserdem die neuen 
Maschinen und Decorationen noch weitere 20,000 Thlr. gekostet. 
Unterdessen waren für die Oper verschiedene neue Kräfte gewon- 
nen worden, darunter die Sängeriu Johanna Eleonore Hesse und 
ihr Gatte, der berühmte Gambenspieler und fürstl. Hessen-Darm-! 
städtische Kriegsrath Ernst Christian Hesse. Die vorzüglichste! 
der damals engagirten Sängerinnen war jedoch die Contraaltistin 
Tesi. Der Gesammtetat für Kammer- und Kirchenmusik, italie- 
nische Oper, französische und italienische Comödie, Ballet, tech- 
nisches und Verwaltungspersonal betrug im Jahre 1719 die Summe 
von 106,234 Thlr. 16 Gr. Dass übrigens Opernsänger auch damals 
schon von Uebermuth und Anmassung geplagt waren, beweist ein 
Vorfall, der zu der Auflösung der italienischen Oper führte. Die 
Cas traten Senesioo und Berselli weigerten sich nämlich im 
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Carneval 1750 einige in der Oper „Flatrio Crispo" von Heinichen 
enthaltene Arieu tu singen , und Senesino ging so weit, dem Ka- 
pellmeister die Holle zerrissen vor die Ffisse zu werfen. Der t 
ehrliche Quanz, nennt dies Beoebmen sehr treffend „einen unge- 
schliffenen Virtaosenstreich," und der König entltess sämmtltche 
italienische Sänger ihrer Dienste. 

Erst in den Jahren 1726 und 1727 fanden in Pilltiitz und 
Dresden wieder italienische Opernvorstellungen statt; im Carne« 
val 1728 war der König Friedrich Wilhelm I. von Preussen mit 
dem Kronprinzen in Dresden anwesend, und Friedrich II. hörte 
hier zum ersten Male italienische Oper, und lernte auch den Flö- 
tisten Quanz kennen, der dann spater sein Lehrer wurde. 
Im Jahre 1724 schon hatte man in Italien auf Befehl des Kur- 
fürsten drei junge Sängerinnen und vier junge Sanger bei den 
vorzuglichsten Meistern in die Lehre gegeben, um sie für die 
Dresdner Oper ausbilden zu lassen. Im Jahr 1730 kamen die- 
selben sämmtlich nach Dresden und traten in königliche Dienste» 
Es waren für ihren Unterricht und Unterhalt in Venedig von 
1724 bis 1729 nicht weniger als $0,476 Thlr. ausgegeben worden. 
Von diesem neuen Personale ist besonders der Altist Domenico 
Annibali zu erwähnen, der bald einen bedeutenden Ruf erlangte. 
Er besass eine treffliche Schule und eine Stimme von grossem 
Umfang, der bis ins drei gestrichene F reichte. Die Dresdener 
Gall<rie enthält sein Bildniss von Rapliael Mengs in Pastell 
gemalt. Nicht minder bedeutend war der Sopranist Bindi, welcher 
der Liebling der Dresdener war. Er besass nebst schöner Stimme 
und grosser Virtuosität auch ein angenehmes Aeussere. Hasse 
schrieb für ihn bis in das dreigestrichene C. 

Das Jahr 1731 führte Hasse und seine Gattin Faust ina 
nach Dresden. Wir verweisen in dieser Beziehung auf die No. 
38 und 39 dierer Blätter, Eine der interessantesten Erscheinungen 
am sächsischen Hof war die Prinzessin Marie Aulonia v. Baiern, 
vermählt mit dem Kurprinzen Friedrich Christian von Sachsen 
am 13. Juni 1747. Diese Fürstin wurde wegen ihrer aussergewöhn- 
lichen Fertigkeit in verschiedenen Zweigen der Kunst, als Musik, 
Poesie und Malerei damals in der gauzeu civilisirteu Welt be- 
wundert und angestaunt, und war in ihrem rastlosen Eifer für 
die Pflege dieser Künste die huldvollste Gönnerin der hervor- 
ragendsten Maler, Musiker, Dichter und Sänger jener Zeit. Sie 
selbst dichtete, aber nur in französischer und italienischer Sprache, 
und unter anderem auch zwei italienische Opern: „2'alestri, Be- 
ginn delle Amazzone" und „// Trionfo della fedelta" zu welchen 
sie auch die Musik coinponirte. Letztere der beiden Opern er- 
schien 1756 bei Breitkopf in Leipzig in dem damal's neu erfun- 
denen Typendruck. Ausserdem war die Prinzessin Marie Anlonia 
auch eine gute Sängerin und Ciavierspielerin und sang bei den 
Aufführungen ihrer Opern selbst die Hauptrollen, sowie sie auch 
grosse Fertigkeit im Malen besass. 
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Geschichte der Musik in Riisslaad. 

Von Fürst W. Yussupoff. 



Der in Brüssel erscheinende „Guide Musical'' läset sich 
über dieses kürzlich erschienene Werk folgenderweise vernehmen: 

Es ist dies ein sehr interessantes Werk, dessen Leetüre sehr 
viel Anziehendes hat. Der erste Theil, welcher gegenwärtig er- 
schienen ist, (Paris bei Saiut-Jorre 1862, 123 Seiten Text in 
gross Octav und 35 Seiten Musikbeilagen) handelt ausschliesslich 
von der Kirchenmusik und hat einen Anhang von einer Auswahl 
alter und neuer Sirenengesänge. Der Autor Fürst Yussupoff 
war mehr als irgend Jeinaud in der Lage, eine so interessante 
Arbeit zu unternehmen und zu einem glücklichen Ende zu führen. 
Er ist einer jener aufgeklärten Vornehmen , jener grossmüthigen 
Mäzene, weiche die schönen Künste aus Liebhaberei und mit 
Geschmack pflegen und beschützen, ohne alle Eitelkeit und Osten* 
tatiou. Sein Gro»svater hatte sich aus seinen Leibeigenen ein 
Orchester gebildet, ungefähr dreissig Musiker, welche nach und 



nach unter der Leitung verschiedener Kapellmeister gestanden 
hatten. Der gegenwärtige Fürst hat dasselbe Orchester beibe- 
halten and in derselben Welse rtkrutirt, es besteht aus derselben 
Anzahl von Musikern, welche nun bald freie Leute sein, aber 
deswegen mit nicht minderer Einheit und Disciplin zusammen-, 
wirken werden. Charles de Beriot, der den ganzen Winter 184» 
in Russland zugebracht hat, war so entzückt von der Intelligenz 
und Gelehrigkeit dieser Künstler, dats er es übernahm, sie selbst 
zu dirigiren, und mit ihnen schliesslich die Sinfonieen von Haydn, 
Mozart und Beethoven in ladelloser Weise zu Gehör brachte. 

Allein mit Ausnahme dieses so zu sagen traditionellen und 
ererbten Orchesters des Fürsten Yussupoff und der Säuger dea 
Grafen Scherem£tieff existirt heutzutage keine Spur mehr von 
jenen Künstlervereinen, welche früher eine grosse Anzahl rus- 
sischer Adeliger in ihren Palästen herangebildet und unterhalten 
hatten, indem jeder derselben seine eigene Kammermusik und 
seine Kapelle hatte. In erster Reihe sind hier die Orchester der 
Grafen Anraxin, Usevolojsky uod Yuscbkoff zu nennen, welche 
schon lange nicht mehr existiren. Der Graf Zuboff besass ein 
ausgezeichnetes Quartett. Sein erster Geiger, obwohl nur ein 
Leibeigener wie alle übrigen Mitspielenden, setzte Rode so sehr 
in Erstaunen, dass er ihn mit Lobeserhebungen überhäufte, und 
sich weigerte nach ihm zu spielen, um ihm die Ehre des Triumphes 
zu überlassen. Dieser Geiger hiess Login off. 

Die Liebe zur Musik scheint sich pei den Russen von keiner 
sehr frühen Zeitepoche herzuleiten. Der Czaar Alexis wohnte 
den Hofconcerten in einem seiner Paläste in Moskau bei, welcher 
eigens für musikalische Aufführungen bestimmt war. Peter I. 
inleressirte sich nur für Militärmusik, gleichwohl gab es damals 
keinen einzigen Russen unter diesen Musikbanden, der Trompete, 
Hörn oder Oboe hätte blasen können. Alle Musiker waren Aus- 
länder. Peter IL spielte selbst Violine und war ein leidenschaft- 
licher Musikfreund. Catharine II. berief den berühmten Baranello 
an ihren Hof und beschützte den Gesaug, wie sie in ihren Staaten 
alle Künste und Wissenschaften beschützte. Uuter der Regierung 
Alexanders I fand in Petersburg eine wahre Invasion berühmter 
Virtuosen statt. Die Aristokratie fing an Geschmack an der In- 
strumentalmusik zu finden; sie Wurde bald zur Mode, zur Leiden« 
schaff, alle grossen Herren setzten ihren Stolz darein, ein Quartett, 
ein Theater oder ein Orchester zu besitzen. Der Eine spielte 
Viola, der Andere Contrabass, ein Dritter Violine und fast Alle 
Violoncell. Der Graf Rasumofsky hielt einen Chor von Sängern ; 
Nariscbkiu eine Harmoniemusik. Heutzutage giebt es fast keine 
Liebhaber mehr, die Künstler haben sich zerstreut, die Privat- 
Orchester und Theater existiren nicht mehr, ein paar Ausnahmen 
abgerechnet. Das kaiserliche Theater in Petersburg und die italie- 
nischen Sänger nehmen die Theilnahme und das musikalische 
Interesse der heutigen russischen Gesellschaft vollständig in An- 
spruch. Fürst Yussupoff bestätigt diesen Stand der Dinge mit 
Bedauern; er bedauert nicht minder die Gleichgültigkeit, die man 
gegen Alles zeigt, was auf die Geschichte der Musik und auf die 
nationalen Gesänge der Russen Bezug bat, von denen man nicht 
eine einzige Sammlung findet, in welcher die ursprünglichen 
Melodieen nicht verändert und entstellt wären. Doch was hilft 
es, sich in unnützen Beschuldigungen und Klagen zu ergehen? 
Fürst Yussupoff ist einer jener geschäftigen, thäligen und dabei 
practischen Geister, die ihre Zeit nicht mit eitlen Klagen verlieren 
wollen, sondern sich muthig ans Werk begeben, um soviel an 
ihnen liegt, durch ihr Beispiel zu predigen und die verlorene 
Zeit einzuholen. 

Er hat desshalb in vollkommener Ordnung Urkunden von 
grossem Werthe gesammelt, weiche das hellste Licht auf die 
Kirchenmusik uud auf die alten russischen Melodieen werfen. Der 
erste Theil dieses vortrefflichen Werkes ist vollendet und dem 
Publikum übergeben. Es ist zu wünschen, dass der zweite Theil 
recht bald erscheinen uud dass der Autor darin dieselbe Klarheit 
der Ideeu, denselben Scharfsinn und dieselbe Sachkenntniss be- 
urkunden möge, von der er in dem vorliegenden ersten Theile 
unzweifelhafte Proben abgelegt hat. 
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CORRESPONDBHZEH. 
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7. NoT«mber. 

Am 2. d. Mts. ging hier Maiilarts Oper „das Glöcklein des 
Eremiten" zum ersteo Male über die Bühne and wurde gestern 
bereits wiederholt. Diese Oper hat schon so ziemlich die Runde 
in Deutschland gemacht, und wenigstens von Seite des grösseren 
Publikums eine freundliche Aufnahme gefunden, was auch hier 
der Fall war. Es ist dies trotz des geringen musikalischen 
Werthes derselben erklärlich, da sie viele Elemente in sich trägt, 
um die Menge, welche in der Regel keine weiteren Ansprüche 
macht, als ein paar Stunden zu amÜMren . und das ist allerdings 
schon etwas, was nicht Jedem gelingt. Eine Hauptursache, die 
diesem leichten und gefälligen, acht französischen Erzetigoisse 
seinen Erfolg sichert, ist das geschickt angelegte und durchge- 
führte Sujet der Oper, welches in pikanter und unnütze Längen 
vermeidender Weise das Interesse des Zuschauers fesselt und 
wachhält, während die Musik, obwohl auch diese einige pikante 
Momente enthält, an Oberflächlichkeit kaum übertroffen werden 
kann, von Originalität dagegeu nur wenig Spuren zeigt. Alte 
Bekannte treten uns hier allenthalben mit der naivsten Ungenirt- 
heit entgegen, und da der Componist in dieser Beziehung Cos- 
mopolit zu sein scheint, so spielt neben vielen seiner landsmän- 
nischen Reminiscenzen z, B. auch das alte deutsche Liedchen j 
„In meines Vaters Garten" etc. recht naseweis, und noch dazu 
mit einer gewissen Renommage von der Trompete eingeführt eine 
bedeutende Rolle, während Verdi seine Ansprüche auf einen 
Platz in dieser musikalischen Conferenz alier Nationen ein paar- 
mal recht auffallend geltend macht. Was die Aufführung betrifft, 
so war dieselbe im Ganzen genommen recht befriedigend. Frau 
Burger-Weber gab die Rolle der Rosa Friquet mit vielem Fleiss 
und Geschick, sowohl in Bezug auf Spiel wie auf Gesaug, uud 
die HH. Winter (Silvain), Ueber borst (Belainy) und Schöne 
(Thibaut) sowie Frl. Kretschmar (Georgette) trugen zu einem 
hübschen abgerundeten Ensemble in anerkennenswertber Weise 
bei. Das Ganze war gut einstudirt und hübsch in Scenc gesetzt 
und das Orchester spielte recht brav, sowie wir diesmal auch 
nicht wegen übertriebener schneller Tempi's zu klagen haben, 
sondern der massvollen, klaren Ausführung in dieser Beziehung 
volles Lob spenden können. ' 

1 — ■* BQti <E» 



Aus Dai-mstatU. 



Am 27. October fand das erste Concert des Musik-Vereins 
statt, in welchem das Oratorium „das neue Paradies" von Ernst 
Reiter, Alusikdirector in Basel, zur Aufführung kam. Herr Hof- 
Musikdirector C. A. Maugold hatte auf das Einstudiren dieses 
Werkes grosse Sorgfalt verwendet, und der Erfolg rechtfertigte uud 
lohnte zugleich die daran gewendete Mühe. Reiter's Composition 
enthält des Schönen gar Vieles, und einige Arien, besonders in 
der Alt- uud Baäsparthie, sowie auch die gegensätzigen Doppel* 
chöre der lichtem und der Unstern Geister sind von grosser, 
wahrhaft dramatischer Wirkung. Dabei ist das Ganze, sowohl 
was die Soli's als die Chöre betrifft, äusserst sangbar und doch 
effeetvoil geschrieben, so dass die Ausführung jedem einiger- 
massen geschulten Vereine möglich sein wird. Es ist dies ein 
Vorzug, den wir besonders hervorheben möchten, da Sangbarkeit 
eine Eigenschaft ist, die man leider nicht in vielen der neueren 
Werke findet, und der Componist hat bewiesen, dass er für den 
Gesang zu schreiben versteht. Nicht minder spricht die Instru- 
mentation für die gründlichen und gediegenen Studien des Com- 
pouisten, dieselbe ist ohne Ueberfüllung dennoch überall wirksam, 
und überall ist Klarheit in Folge der geschickten Verwendung 
der verschiedenen Instrumente. 



• Das zahlreiche Publikum nahm das Werk mit den Aeussc- 
ringen vollster Befriedigung auf, und da dieses Oratorium, auch 
io Basel und Würzburg vielen Beifall fand und demnächst auch 
in Gotha zur Aufführung kommen wird, so zweifeln wir nicht, 
dass auch andere grössere Vereine dasselbe sich aneignen, und 
ihm den Weg zu immer grösserer Verbreitung anbahnen werden* 
In kurzer Zeit wird von demselben, so begabten Componisten 
eine dreiactige romantische Oper „die Fee von El vershöh'* er- 
sqheinen, welcher man nach den von Herrn Reiter abgelegten 
Proben mit berechtigter Spannung entgegensieht. 



Aus Wnrzburg. 



Am 25. October ward den zahlreichen Kunstfreunden unserer 
Stadt ein seltener Genuss gewährt, indem der vortreffliche Violin- 
virtuose Herr Aug. Kömpel im academischen Musiksaale eine' 
„Soiree für Kammermusik 4 " veranstaltete, in welcher das Quartett 
in B-dur (Op. 18, Nr. 6) von Beethoven, Soloquartett in E-dur 
(Op. 43) von Spohr und das Octett für vier Violinen, zwei Violen 
und zwei Violoncelle in Es-dur (Op. 20) von Felix Mendelssohn- 
Bartholdy zur Aufführung kamen und bei durchaus trefflicher 
Durchführung das auserlesene Publikum zu wahrem Enthusiasmus 
hinrissen. Herrn Kumpels Leistungen haben iu den weitesten 
Kreisen eine so unbedingte Anerkennung gefunden, dass es über- 
flüssig ist, derselben hier noch im Einzelnen zu erwähnen. Allein 
auch der übrigen mitwirkenden Künstler und Dilettanten, welche 
ihm mit so ausserordentlicher Präcision und mit so versländniss- 
voller Auffassung zur Seite standen, gebührt die ehrenvollste Er* 
wähnung. Es waren dies die Herren Brand, Eulenhaupt, Hamm, 
Hausknecht, Hussia, Kimmler und Rödcr. 



Ü T a c li r i c li t e n. 



Dresden. Am 28. October fand das erste der diesjährigen 
Abonuements-Concertc der königl. Hofkapelle statt. Es kamen 
folgende Werke zur Aufführung: 1) Doppel-Sinfonie v. L. Spohr, 
2) Lustspiel-Ouvertüre von J. Rietz, 3) Jubel-Ouvertüre von C. 
M. v. Weber und 4) B-dur-Sinfonie von Beethoven. Die Aus- 
führung sämmllicber Werke war in hohem Grade befriedigend, 
und lässt mit freudiger Erwartung den kommenden Genüssen 
entgegensehen. 

Paris* Das Theätre lyrique ist nun endlich am 30. October 
eröffoet worden und zwar mit einem alle Erwartungen übertref- 
fenden Erfolge. Die Direction hatte es vorgezogen, statt einer 
ganzen Oper Fragmeute aus verschiedenen Opern, und auf diese 
Weise das ganze Personal in Einzelleistuugen vorzuführen, und 
der enthusiastische Beifall des Publikums, sowie die häufig ver- 
langten Wiederholungen einzelner Gesangsstücke, (welche bei- 
läufig gesagt bei einem so reichhaltigen Programm höchst über- 
flüssig waren und die Vorstellung bis nach Mitternacht ver- 
längerten), bewiesen deutlich genu?, dass man wohl daran gethan 
hatte. Herr Carvalho, der neue Director sowie das Publikum 
können sich gleichweise zu diesem glänzenden Debüt Glück 
wünschen. 

— Die populären Concerte des Herrn Pasdeloup scheinen 
von dem grossen Publikum iu dieser Saison wieder mit derselben 
Vorliebe aufgenommen zu werden wie in der vorigen, in der sie 
zuerst ins Leben traten. Die Kritik, welche sich damals durch- 
gängig nur ermunternd und anerkennend äusserte, beginnt jetzt, 
wo das Unternehmen gesichert erscheint, etwas schärfer zu borchen, 
und die hie und da bemerkbar werdenden Missstände hervorzu- 
heben, jedoch bis jetzt immer noch in der schonendsten Weise, 
so dass Herr Pasdeloup ohne Zweifel nicht verfehlen wird, von, 
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dergleichen Anden tu ngen gebührend Not» na nehmen, um seinen 
Prtductionen nach und nach tu immer grösserer Vollendung zu 
biegen. Dm Programm des 8fe Cancer tes enthält : Ouvertüre au 
„Lodoiftba" von Cherobini, „Andante religioso" von. Mendelssohn, 
».SinfoAia erotea** Ton Beethoven, und Ouvertüre s« „Oberon" 
von C. M. v. Weber. 

— Felicien David'« Oper Lalla Roohh wurde in Brüssel und 
Antwerpen mit ausserordentlichem Erfolg gegeben. Der Compo- 
nist wohnte beiden Aufführungen bei und 1 wurde jedesmal am 
Schlosse der Vorstellung enthusiastisch hervorgerufen. 

Brüssel. Fei. David'a Lalla Roohh ist am 23. October 
mit grossem Beifall zum ersten Male gegeben worden. Zu gleicher 
Zeit nehmen die Proben für Gounod's Reine de Saba ihren eif- 
rigen Fortgang, und zwar unter der persönlichen Leitung des 
noch hier anwesenden Componisten. Diese Oper wird noch in 
der ersten Hälfte dieses Monats in Scene gehen und wahrschein- 
lich von Gounod selbst dirigirt werden. 

*** Die so schnell berühmt gewordene Sängerin Frl. Patti 
wird demnächst in Paris auftreten, und ihre Londoner Verehrer 
wollen einen Extra- Train nach Paris veranstalten, um die junge 
Künstlerin bei ihrem Debüt daselbst kräftigst zu unterstützen d. h. 
für sie Claque zu machen. Die übertriebensten Reclamen gehen 
Frl. Patti in den Pariser Blättern voraus und sie wird es nicht 
leicht finden, den auf den höchsten Punkt gespannten Erwartungen 
su entsprechen. Die Pariser Musikzeitungen haben wiederholt 
vor solchen Uebertreibungen gewarnt, da sie der betreffenden 
Künstlerin nur schaden können, und Herr Leon Escudier, der 
Herausgeber der Zeitschrift „l'Art Musical" erhielt in Folge da- 
von einen anonymen Zettel mit folgenden Worten zugesandt: 
»JRespectez mademoisette Adeline Patti, respectez-la, imbe'cile ! i% 
Herr Escudier gibt nun mit vollem Recht den „Dummkopf" denen 
zurück, welche Frl. Patti in dieser Weise zu dienen glauben. 

*.* Am 12. October fand in Leipzig das zweite Gewand- 
haus-Concert mit folge ml ein Programm statt : 1. Theil Ouvertüre 
Op. 124 von Beethoven, Cavatine aus „Robert der TYufeP' ge- 
sungen von Fränl. Agnes Rutscheck k. Hofsängerin, Concert in 
F-inoll für Ciavier von F. Chopin, vorgetragen von Fränl. Sara 
Magnus aus Berlin, Rrcitativ und Arie aus der ,. Zauberflöte" von 
Mozart, gesungen von Frl Bntscheck, Variationen über ein rus- 
sisches Lied für die Violine von Ferd. David, vorgetragen von 
Frl. France«-ka Friese aus Elbing. II. Theil : Sinfonie (Nr. 1, 
B-dur) von Rob. Schumann. 

— Im dritten Gewandhaus*Conccrt in Leipzig kam zur Auf- 
führung: Sinfonie in B-dur, (Nr 8 der Breitkopf und Härtel'schen 
Ausgabe) von J. Haydn, Arie aus „Idomeneo" von Mozart und 
Recitativ und Arie aus der Oper Lucio Vero von Gluck, sowie 
zwei Lieder von Mendelssohn — sammtliche Gesangsstücke ge- 
sungen Von Frl. Julianna Orwil; Concert für die Violine von 
Mendelssohn, vorgetragen von Frl. Wilhelmine Nertida, Concert- 
Ouvertüre von Anton Rubinsteiu, (zum ersten Male); Schehera- 
zade, Träumerei von Rob. Schumann, vorgetragen von den Ge- 
schwistern Nertida. 

V Auch in Hannover soll die Einführung der neuen Pariser 
Stimmung für die k. Kapelle bereits beschlossen sein. 

*** Frl. Bettelheim von der kgl. Oper in Wien soll von 
Petersburg einen Engagementsantrag für die Saison mit 50,000 
Frcs., sowie die Zusicherung der Erlegung jedes von der Wiener 
Direction geforderten Pönales erhalten haben. Ihr jährlicher Ge- 
halt in Wien beträgt fl. 2000. 

*.* Die Kammermusik gewinnt in Italien immer mehr Boden. 
In Mailand hat sich nach dem Beispiele von Florenz und Neapel 
eine „Quartettgesellschaft" gegründet, welche alle Elemente eines 
glücklichen Gedeihens in sich trägt. 

*,* Gounod dirigirte am 15. October in Hannover seine Oper 
,.Faust" und erhielt den Guelphenorden vierter Klasse. 

V J. Stockhausen veranstaltete am 18. Oclbr. im Gürze- 
nich-Saale zu Köln ein Volksconcert , indem er gegen ein Entre'e 
von 10 Sgr. den ganzen Liederryclus „die schöne Müllerin" von 
Wilhelm Müller und Franz Schubert mit kurzen Unterbrechungen, 
und am Ciavier begleitet von Ferd. Hiller vortrug. Frl. Pauline 
L'Arronge trug den Prolog und die von Schubert nicht componirten 



drei Gedichte vor, uns) der stürmische Applaus von mehr als 
2000 Zuhörern folgte fast jedem einzelnen Liede. 

V Rieh. GeneVa „Mustkfeind" ist oun auch in Hamburg 
mit beatem Erfolge zur Aufführung gekommen. 

%• Hofkapellroeister Hr. Dr. J. Rietz in Dresden ist leider 
bedenklich erkrankt. 

V Frl. Desirde Artöt gastirte in Düsseldorf mit ausser* 
ordentlichem Erfolge. 

%* In München fand Fr. Schobert's Operette „der häusliche 
Krieg" eine äusserst beifällige Aufnahme. 

V Frl. Trebelli wird sich mit dem gegenwärtig bei der 
italienischen Oper in Petersburg engagirten Tenoristen Allessandro 
Bettini vermählen. 

V Am 4. October wurde die Oper „Templer und Jüdin 11 
von Marschner im Wiener Hofoperntheater in der neu ange- 
nommenen tieferen Normalstimmung zur Aufführung gebracht. 

V Rieh. Wagner wird in Leipzig erwartet, wo er in einen 
von Wendelin Weissheimer veranstalteten Concerte die Ouvertüre 
zu seiner komischen Oper „die Meistersänger vou Nürnberg* 
dirigiren wird. 

*.* Frl. Juliana Orwil, welche in Leipzig und Dresden mil 
so ausserordentlichem Glücke als Concert-Sängerio aufgetreten 
ist, hat sich mit Hrn. Alex. Flinsch, Besitzer einer bekannten 
Papierhandlung in Leipzig verlobt, und ist in Folge dessen von, 
der Grossfürstin Helene von Russland, welche dieselbe als Kam« 
mersängerin engagirt hatte, ihres Contractes entbunden worden. 

ANZEIGEN. 




err fotot* Sit^tiS in fmki 



ersucht uns, in seinem Namen bekannt zu machen, 

dass die von der Verlagshandlung M. Schloss 

in Cöln angekündigten Compositionen j 

„Schullioff, J. La Jolie Styrienne. Mor- 
ceau de Salon pour Piano 15 Sgr. 

— Ronde darlekarlienne. Danse de Suede 
pour Piano 20 Ngr. 

— Souvenir'de la Hongrie. Fantasie de Con- 
cert p. Piano 1 Thlr." 

nicht von ihm componirt seien; es sei auch abge- 
sehen von den vorgenannten Stücken niemals 
eine seiner Compositionen im Verlage v. M. Schloss 

in Cöln erschienen. 

Die RedactioD. 



Ein theoretisch -practisches Handbuch, 
zum Gebrauche für Musikschulen, Privat- & Selbst-Unterricht 

von Louis Köhler. 
Gr. 8°, broschirt, Preis 1 Thlr. 12 Sgr, 
In der Kölner Zeitung und allen anderen wird obiges Werk 
auf das Wärmste empfohlen und sagt obige Zeitung über dasselbe i 
„Von allen in jüngster Zeit erschienenen Lehrbüchern über musi« 
kaiische Theorie ist dieses wohl das einfachste und leicht fass« 
lichste, mithin das am meisten practische." — Der Verfasser ist 
eine im musikalischen Lehrfache anerkannte Autorität und das 
vorliegende Handbuch ein neuer Beweis seiner ungewöhnlichen 
Begabung. Verlag der Gebr. Borntrftger. 

Königsberg, I. October 1889. 

Veraotwortl. Redakteur: ED. F0ECKERER. - Druck von REUTER & WALLAÜ In Mains. 
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Im Jahre 1736 erhielt J. S. Bach den Titel als „Compositeur 
bei der Hofkapelle." Er kam öfters nach Dresden, um eine 
italienische Oper au hören« wobei ihn gewöhnlich sein ältester 
Sohn Wilhelm Friedemann herleitete, zu dem er dann fragte: 
„FriedemjMin wollen wir nicht die schönen Dresdener Liederchen 
wieder einmal hören?" Seb. Bach iiess sich auch mehrmals in 
Dresden auf der Orgel hören und erregte jedesmal die höchste 
Bewunderung seiner Zuhörer. Die Pracht, die in der italienischen 
Oper entfaltet wurde, war ungeheuer; so kostete z. B, die Aus* 
stattung einer einzigen Oper (Siroe) von Hasse 33077 Thlr. Die 
Gehalte der engagirten Künstler stiegen gewöhnlich mit Jen Dienst- 
jahren. Im Jahr« 1746 erhielt der Venetianer Pietro Mingoiti die 
Erlaubniss, im Zwinger ein hölzernes Theater zu erbauen, und 
während der Monate Juli und August darin mit seiner Gesell- 
schaft zu spielen. Es war dies das erste Mal, dass dem Dres- 
dener Publikum Opern-Vorstellungen gegen Bezahlung geboten 
wurden, und insofern ist das Unternehmen Mingotti's als ein Epoche 
machendes in der Dresdener Thealergeschichte zu bezeichnen. 

Schon im October desselben Jahres folgte ein ähnliches Unter- 
nehmen in dem kleinen Theater. Die Mitglieder waren lauter 
Deutsch«-, Schüler des Hofsängers Campagnari, und sollten auf 
diese Weise für die grosse Oper herangebildet werden. Im Mai 
1747 eröffnete Miogotti wieder seine Vorstellungen im Zwinger- 
theater und am 29. Juni gab seine Gesellschaft zur Feier der 
Vermählung des Kurprinzen mit der Prinzessin Marie Antonie 
von Baiern eine Festoper von Gluck, betitelt „ic Nozze «f Ercole 
e d'Ebe" Wahrscheinlich ist, dass Gluck damals selbst in 
Dresden anwesend war. Am 18. Juli, dem Geburtstage der Kur- 
prinzessin, wurde im grossen Opernhause „Ftlandro,, Dramma 
comico pastorale" von Nicolo Porpora mit dessen Schülerin 
Regina Mingotti gegeben — zum ersten Male eine grosse Oper, 
die nicht von Hasse componirt war und zum ersten Male eine 
bedeutende Sängerin neben der Faustina. 

Neben der am königlichen Theater engagirten Minotti wirkte 
auch der berühmte Altist Carestini genannt Cusasino, ein vor- 
trefflicher Gesangsvirtuose, mit einer Stimme, die vom unge- 
strichenen b bis ins dreigestrichene c ging. 

Im Jahre 1743 wurde Joh. Georg Schürer als Kirchencompo- 
nist angestellt. Dieser war von einer fabelhaften Fruchtbarkeit, 
indem noch heute über 600 Partituren von ihm exisliren j doch 
war die Qualität seiner Leistungen der Quantität durchaus nicht 
entsprechend. 1750 trat der Violinist Joh. Georg Neruda in die 
Kapelle, der auch viel für die Violine und einige Kirchenainfonien 
compooirte. Im Jahre 1751 (rat der Castrai Salimbeni, einer 



der gross teo Sänger seiner Zeit, zum ersten Male in Dresden 
auf. Er wurde mit 4000 Thl. Gehalt angestellt. Seine Stimme er- 
streckte sich vom ungestrichenen a bis ins dreigestrichene d. In 
demselben Jahre wurde auch die neu erbaute katholische Hof- 
kirche eingeweiht, bei welcher Gelegenheit Hasse's berühmtes 
,.Te Deuut" zum ersten Male gehört wurde. 

Im Carneval 1753 glänzte die Sängerin Feresa Albuzzi-Tode- 
schini. Ebenso die Sopranisteit Giovanni Belli und Bartolomeo 
Putini. Grosses Aufsehen machte zu dieser Zeit die Oper „Soli- 
mano" von Hasse, welche auch an prächtiger Ausstattung, die in 
Fürsieuau's huche ausführlich geschildert wird, alles bis dahin 
Gesehene ühertroffen zu haben scheint. Dennoch wurde die- 
selbe in dieser Beziehung wieder von der im Carneval 1765 ge- 
gebenen Oper ,,Ezio" von Hasse überfrorTen, welche zudem für 
eines der gelungendstcn Werke Hasse's gilt. Diu Alhuzzi, welche 
„keiner Oboe den Kang an Höhe liess, und so lange Triller 
schlug, dass dem Zuhörer bange ward um ihr Leben," sang die 
Hauptrolle. In einem in der genannten Oper vorkommenden 
Triumphzuge erschienen 400 Personen, 102 Pferde, 5 Wagen, 8 
Maul- und 8 Traruprlthiere. Im Jahre 1755 starb der Concert- 
meister Pisendel. In demselben Jahre spielte auch Locatelli mit 
einer italienischen Operntruppe Im Zwingertheater. Das hervor- 
ragendste Mitglied desselben war der berühmte Sänger Teuducci 
genannt Scnesino. 

Im Jahre 1756 hatte die Dresdener Oper und Kapelle ihren 
Höhepunkt erreicht. Sie waren berühmt durch ganz Europa und 
die Leistungen der Kapelle erregten das Staunen aller die die- 
selben hörten. Der Etat betrug in diesem Jahre: für die Kapeil- 
und Kammermusik 58,352 Thlr. 5 Gr. 19 Pf. Für das Ballet 
2390 Thlr. Für italienisches Schauspiel 7975 Thlr. Für Beamte n- 
Officianten- und Haudwerks-Personal 3884 Thlr. Für Pensionäre 
7500. in Summa 101,639 Thlr. 5 Gr. 10 Pf. 

Wir übergehen, als der Tendenz dieser Blätter nicht ange- 
hörig, was Fürstenau über das deutsche Schauspiel von 1694 
— 1756 mittbeill, obgleich dieser Abschnitt einer der interessan- 
testen seines Buches ist, indem derselbe die Bestrebungen 
eines Haake, Hoffmann, sowie des Johann und der Friederike 
Neuber für die Hebung des deutscheu Schauspiels in ausführlicher 
NN eise darlegt, und ein getreues Bild aller Kämpfe gibt, welche 
die genannten Vorfechter deutscher Schauspielkunst zu bestehen 
hatten. Dieses Capitel allein schon verdient es, dass die Auf- 
merksamkeit des gebildeten Publikums sich dem Werke Fürste- 
nau's in hohem Grade zuwende. 

Am 5. October 1763 starb König August II. und nicht lange 
nachher wurde die italienische Oper sowie das Ballet aufgelöst, 
indem von den Sängern nur jene beibehalten wurden, welche 
für die Kirche nötbig waren. Ebenso wurden auch Hasse und 
seine Gattin Faustioa entlassen. Der Erstere behielt jedoch den 
Titel eines Kurf. Ober-Kapellmeisters, 

Die weiteren Schicksale der Mitglieder der Kapelle und de* 
Theaters, sowie die Veränderungen wetcÄe ttit beiden Instituten 
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vorgingen, verspricht Fürstcnau im dritten Bande seines Werkes 
SU erörtern, un«l wir wollen hoffen, dass derselbe nicht zu lange 
auf sich warten lassen wird, um so mehr als das Interesse für 
das W<?fk» mit dem zunehmenden NäherrÜeken seines Inhalts 
an unsere Z<*H sich notwendigerweise immer mehr steigern, muss. 



CORRESPONDENZEN. 



Aus M ü n e li e n. 



H.H. Die letzten Wandervögel sind fort, weil die grünen 
Bläller im Freien gefallen sind; dafür kehren in den weissen 
Stubcn-Bläitern, welche im Winter erst recht zum Lehen kommen, 
die Strichvögel der Berichterstatter von allen Galtungen und 
Farben ein. Schreiber dieser Zeilen ist auch darunter und 
wünscht so freundliche Aufnahme zu finden wie im Vorjahre. 
Was er bringt sind Anfänge der musikalischen Saison in München, 
welche diesmal ein Harfenconcert einleitete. Es ward von dem 
Hofmusiker August Toinho veranstaltet, der sich beeilte das 
Prävenire zu spiel, n, da nach einem Gerüchte der Altmeister der 
Harfe, Oberthür, <l<muachA hierher kommen und concertiten 
wird. Der Versuch n>l nicht günstig aus, in. lein nicht einmal 
die Kosten gedeckt wurden und der Künstler das unaussprechliche 
Vergnügen genoss, (ür den ihm nach Verdienst reichlich ge- 
wordenen Beifall aus eigener Tasche drauf zu zahlen Er spielte 
eine Fantasie über „russische Lieder" von eigner CompositiOn. 
eine andere von Alvars und eine Sc hui hoffsche Romanze für 
Harfe und Hörn, das von Hrn. Strauss trefflich geblasen wurde. 
Als Gesangvorträge waren Schubert's „Ave Maria" und die grosse 
Arie aus „Freischütz" eingeschaltet, beide von Frl. Schön feld, 
einer Schülerin des Hr. Ernst Krähmer (Cellist und Professor 
am Conservatorium) ziemlich unfertig vorgetragen, woran übrigens 
die sichtbare Befangenheit der Schülerin ebensoviel Theil haben 
mochte, als die M&iuel der Ausbildung und die Zweifelhaftigkeit 
des Organs. Als Einleitung diente Mozarl's Es-dur-Quarleit, von 
den Herren V«jiizI, Hanftier, Hieber und Werner in treff- 
licher Auffassung ausgeführt. Es sind dies jüngere Kräfte, die 
sich längst zu einem Quartett geeinigt haben und auf kleineren 
Reisen gerechte Anerkennung fanden. Besonders in Augsburg 
sind sie beliebt und unter dem Namen des „Werner-Quartetts* 
(nach dein Violoncellisten Werner) immer willkommen. Leider 
war das Programm durch eine Künstelei verunstaltet, die nicht 
vorkommen sollte, wo man es mit der Kunst ernsthaft meint. 
Herr Venzl gab sich dazu her, ein Quartett für Eine Violine 
zu schreiben und selbst in der Art auszuführen, dass die Geige 
zwischen dem Bogen gesteckt wird, sodass die Haare über die 
Saiien gehen. Herr Venzl ist ein tüchtiger Violinspieler, und 
sehr eifersüchtig auf seinen Künsllerruf, um so mehr sollte er es 
verschmähen nach Lorbecrn zu ringen, die in der Jahrmarktsbude 
oder in der Z«-chstube wachsen. Nachdem auch der von dem 
jüngst verstorbenen Hofmusikus Schönchen gegründete und durch 
eine lange Reihe von Jahren gehaltene Philharmonische Verein 
unter Leitung seines Sohnes (Pianist und Lehrer am Conservato- 
rium) seine jeden Sonntag von 12—1 Uhr Mittags stattfindende 
Matinee für kleinere Kammerproductionen wieder begonnen hatte, 
eröffnete auch die „musikalische Acadeime" die Reihe ihrer Con- 
certe, in.lem sie am Allerheiligeutage ein solches ausser Abonne- 
ment veranstaltete. Das Publikum ist an diesem Tage an ein 
Concert gewöhnt, das gewissermassen als der angemessene Schluss 
des Fe&tiages angesehen und wozu meistens ein Oratorium ge- 
wählt wird. Das geschah diesmal nicht; Vielmehr versuchte man 
aus kirchlichen und weltlichen Composilionen ernster Art ein 
Programm zu bilden, das demselben Zwecke entsprächet ohne 
aber den Erfolg eines zahlreichen Besucha erreichen zu können. 



Die erste Abtheilung bestand aus Ett's Geistlicher Cantale „die 
Chöre der Engel" für 9stimmigen Chor mit Soll's, einem Lobge- 
^aang auf die heilige Jungfrau, so prachtvoll gearbeitet, so innig 
.gefühlt und so schön vollendet, wie nur ein so gläubiges Geinüto, 
ein so ausserordentliches Talent und die ataunenswerthe Kennt niss 
des schlichten Münchener Dom -Organisten*) sie zu Verschaffen 
vermochte. Die Stellen „steig auf vom Grab zur Herrlichkeit" 
und ,,die Engel all, die Erd, das Meer" gehören zu dem Schönsten 
und Frömmsten was die kirchliche Tonkunst aufzuweisen hal. 
Wie ganz anders stand daneben Mozart's „Ave verum corpus", 
das trotz aller Würde, alles tiefen Ernstes einen gewissen dra- 
matischen Gehalt hat, dass man es mit verändertem Text wohl 
in eine Oper z. B. als Priester-Chor einlegen könnte. Noch ver- 
schiedener ist Mendelsocn's 98. Psalm der die ganze moderne 
Pracht eines^ brillant benutzten Orchesters nöthig hat, um »eine 
ebenfalls warme, aber minder innige religiöse Begeisterung zum 
vollen Ausdruck zu bringen. Dazwischen war ein Ensemble mit 
Chor ans Cheruhini's ,,Medea" eingeschaltet, ein meisterhafter 
Hochzeitsge$ang um Segen für das junge Paar, voll ergreifenden 
Ernstes. Die zweite Abiheilung brachte J. Haydn's „Orpheus u. 
Eurydice," ein Opernbruchstück. Der Impresario G all i u i wollte 
1794 das von ihm übernommene königliche Theater in London 
mit einer besonders glänzenden Oper eröffnen, wozu der Stoff 
von „Orpheus und Eurydice" gewählt wurde, natürlich in einer 
Bearbeitung, die möglichst von der durch Gluck verewigten ver- 
schieden sein musste. Zur Composilion wurde Haydn eingeladen, 
der sich auch mit Freuden nach London begab und an's Werk ging. 
Gallini's Unternehmen zerschlung sich aber und so kehrte Haydn 
zurück mit den componirlen Bruchstücken, die lange unbeachtet 
blieben und erst neuerlich von Gesangvereinen, namentlich in 
Wien hervorgesucht und zur Geilung gebracht wurden. Sie sind 
ein unordentliches Gemengsei von Arien, Duetten und Chören, 
deren Zusammenhang nicht festzustellen ist und deren Worte 
mitunter zu dem Albernsten gehören, was je in einem Libretto 
gestanden hat. Die Leser sind vielleicht mit einem Pröhchen 
zufrieden und grübeln mit uns, was es heissen mag, Wenn Orpheus 
singt : ,.DfcS Tigers Blutdurst müssen Menschen weichen — doch 
der Liebe Gefühl kann ihn erweichen." Die Composilion ist 
Haydn's durchgängig würdig und wenn auch Manches veraltert 
und gedehnt erscheint, erhebt er sich doch in vielen andern 
Nummern zur ganzen Höhe seines Meiodieenreichthums und In- 
strumenten-Zauhers. Man vergisst, dass er der Klage Orpheus 
„mir schwinden die Sinne* 1 eine heilere, fast tändelnde Melodie 
unterlegt, wenn er in dem Sierbegesauge Eutydice's sich bis zum 
wahrsten Ausdruck des Schmerzes und dramatischer Krafi erhebt^ 
(Nr. 6,) Auch das Liebes-Duett der wiedervcreiniglen Gatten, 
(Nr. 7) und der Chor der Schatten (Nr. 10) sind musikalische 
Kleinodien. DieSoli's waren in den Händen des Hrn. Bau se wein 
(Kreon), Frau Dies (Eurydice) und Frl. Edclsberg (Orpheus) 
und wurden Sehr gelungen ausgeführt . namentlich gab die sehr 
tief gelegte Partie des Orpheus Frl. Edelsberg glänzende Gelegen- 
heit, ihre seltenen Stimmmittel leuchten zulassen. Das Orchester 
wie die gut besetzten Chöre wirkten kräftig, massenhaft und doch 
leichtbeweglich und lenksam zusammen. 

Die vier üblichen Abonnements-Concerte werden demnächst 
folgen; auch SoireVn für Kammermusik sind angekündigt. Das 
Theater mussie seine Zug-Oper „Faust" liegen lassen, weil FrL 
Stehle, das Gretchen par excellence, sich als „Cherubim" bei 
dem Fenstersprunge den Fuss verletzte und lang daran zu leiden 
hat. In Aussicht stehen die tragische Oper „die Foskari" von 
Z eng er, „das Konterfei" komische Oper von Perfall, und 
wie eine ferne Nebelgestalt .,Lorelei 4 ' Von Bruch nach Geibels 
Text Was sich davon gestaltet und wie, werden wir wohl Ge- 
legenheit haben, weiter zu berichten. 



*) Ett war Organist an der St. Michaels-Hofkirche. 
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ins Paris, 

10. November. 

Das neue Theätre lyrique auf dem Place du Chatelet ist 
endlich eröffnet. Das Aeussere dieses Kunstlempels bietet ein 
ziemlich schwerfäll iches Ansehen dar; der Saal aber hat ange- 
nehme Proportionen und ist reich, vielleicht allzureich verziert. 
Der Plafond ist von gemalten Glasscheiben zusammengesetzt, 
durch welche die ausserhalb des Saals sich befindenden Gas* 
"flammen fallen und denselben gleichmässig und trefflich beleuch- 
ten. Die feierliche Eröffnung hat mit einem reichhaltigen Pro- 
gramm und unter andern mit einer eigens von Gounod compo- 
nirten Hymne vor einem dichtgedrängten Publiknm stattgefunden. 
— Sie führen jetzt dort Gluck's „Orpheus" und die „Chatte 
merveiileuse" von Grisar abwechselnd auf. Nächstens sollen 
Gounod' s „Faust" und „Me'decin malgre' lui", und dann Mo- 
zart 's „Entführung" zur Darstellung kommen. 

Dasselbe Theater hat auch soeben ein neues vieraktiges 
Tonstück des Fürsten Poniatowski angenommen. 

In der grossen Oper wird gegen Ende dieser Woche „die 
Stumme von Portici" aufgeführt. Mario, der bereits hier ein- 
getroffen, wird in der Rolle des Masaniello debüiiren. 

Nächsten Donnerstag findet in der italienischen Oper die 
erste Darstellung von Mozart's „Cosi fan tutte" statt. 

In der komischen Oper ist vorige Woche eine Operette von 
Prosper Pascal, u Le Cabaret des Amours" mit Beifall 
zur Aufführung gekommen. Im Laufe künftigen Monats wird dort 
•eine zweiacktige Oper von Jakob Offen!» ach über die Bret- 
ter gehen. Da ich gerade von Offenbach rede, will ich der 
Bouffes parisiens erwähnen, wo „Orphee aux Enfers" bald die 
vierhundertsie Darstellung erreicht haben wird. Sobald der Orphee 
abgespielt ist, werden mehrere neue Operetten von Offenbach 
und anderen Cornponisten auf's Rpperioir gelangen. 

Die populären Concerte Pasdeloups erfreuen sich auch 

dieses Jahr eines sehr glänzenden Erfolgs. Gestern hat das 

vierte Concert vor einem überfüllten Hause stattgefunden. Im 

nächsten Concerte wird der treffliche Pianist Alfred Ja eil 

^sich hören lassen. — 

Ihr Blail hat vor Kurzem mit mehreren andern deutschen 

Blättern die Notiz gebracht, dass Alfons Sax in der Ta- 
gespresse einen Aufruf an die Frauen habe ergehen lassen, um 
dieselben zur Erlernung von Blasinstrumenten zu ermuntern und 
zwar erstens, um dem andern Geschlecht eine neue Erwerbsquelle 
•zu eröffnen und dann weil er von dem heilsamen Eiufluss über- 
zeugt sei, den das Studium der Blechinstrumente auf die Gesund- 
heit ausübe. Erlauben Sie mir nun eine Berichtigung. Die Idee, 
■den Frauen aus hygienischen Rücksichten «las Studium der Blech» 
Instrumente zu empfehlen, ist nicht in dem Haupte des Herrn 
Alfons Sax entsprungen; sie ist vielmehr, und zwar schon vor 
einer langen Reihe von Jahren, von seinem altern Bruder, dem 
berühmten Erfinder Adolphe Sax, in Anregung gebracht wor- 
den. Adolphe Sax hat bereits vor langer Zeit gefunden, dass 
die Ausübung auf Blechinstrumenten höchst wohllhätig auf die 
Lungen wirke. Er hat nämlich erfahren, dass von seinen zehn 
Geschwistern nicht weniger als acht an Brustleiden gestorben und 
diese hatten sich niemals auf Blasinstrumenten geübt, während 
die drei Ueberlebenden , die sich dem Studium derselben gewid- 
met, sich starker und kräftiger Lungen erfreuen. Adolphe Sax 
hat sogar ein höchst sinnreiches, für die Gymnastik der Lungen 
eingerichtetes Instrument erfunden, das er in Bälde der OeffVnt- 
lichkeit übergeben wird. Wie ich höre, ist auch ein sehr ver- 
dienstlicher Arzt mit der Ausarbeitung eines Werkes beschäftigt, 
in welchem er die Kräftigung der Lungen durch Uehung auf 
Blasinstrumenten wissenschaftlich nachweist und die Entdeckung 
der erwähnten Lungengymnastik dem Herrn Adolph Sax vindicirt.*) 

*) Wenn diese Entdeckung, oder beziehungsweise Erfin- 
dung sich bewährt, dann steht uns eine schreckliche Zukunft 
bevor. Gross und gerecht ist bereits der allgemeine Jammer 
tiher die Clavier-Epidemie, denn man kann keinen Schritt über 
die Strasse thun, ohne am den geöffneten Fenstern eines jeden 
Hauses mit mehr oder minder energischen Angriffen auf ein menr od. 
minder verstimmtes Ciavier verfolgt zu werden; man kann sich zu 
Hause nicht mehr zu einem wohlthäligen Mittagsschläfchen aus- 
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4- Mainz. Am 8. ds. Mts. hatten sich die hiesigen, dem 
„mittelrheinischen Sängerbunde*' angehörigen Gesangvereine, näm- 
lich „Liedertafel", „Frauenlob*', „Männergesangverein'' und der 
Gesangverein der Schwesterstadt Castel zu einer geselligen Un- 
terhaltung im Saale des Frankfurter Hofes vereinigt. Es war 
dies die erste Versammlung dieser Art, seit der Begründung des 
Sängerbundes, und man kann sich nur freuen, alle hemmenden 
Eifersüchteleien etc. beseitigt, und die Getansskräfte unserer 
Stadt zu einem schönen und vielversprechenden Ganzen verbunden 
zu sehen. Dass es nicht an guten Stimmen und ebenso wenig 
an Lust und Eifer von Seite der Sänger, noch ao Thätigkeit upd 
Geschick von Seile der verschiedenen Dirigenten fehle, bewiesen 
die fast durchaus recht gelungenen Leistungen der einzelnen Ver- 
eine, sowie ein paar recht wirksam im Gesammtchor ausgeführte 
Gesänge. Auch das Streben einzelner besonders stimmbegabter 
Mitglieder, sieh durch Sololeistungen hervorzuthun, können wir 
als gegenseitig aneifernd und angenehme Abwechslung in den Produc* 
lionen gewährend nur billigen; nur möge dabei von den Solisten im- 
mer eine sorgfältige Auswahl der vorzutragenden Sologesänge in der 
Art getroffen werden, dass man dieselben nach ihrer Gattung in 
eine gewisse Uebereinstimmung zu bringen suche, und den eigenen 
Kräften gebührend Rechnung trage. Wir sprechen die zuversicht- 
liche Hoffnung aus, dass Mainz und der mittelrheinische Sänger- 
bund mit der Zeit eine hervorrasende Stelle in dem grossen 
„deutschen Sängerbunde" einnehmen werden. 

Berlin« In der zweiten Sinfonie-Soiree der königl. Kapelle 
kam hier ein noch nicht gehörtes Werk, nämlich Franz Lachner's 
„Suite für grosses Orchester" zur Aufführung. Es besteht diese 
Suite aus vier Sätzen, nämlich: Präludium, Menuett, Variationen, 
Marsch und Fuge. Die Wirkung des ganzen Werkes war eine 
ausserordentlich günstige, und wenn einerseits das Unheil der 
Sachverständigen entschieden zu Gunsten desselben ausfiel, so 
war auch die Aufnahme von Seite des Publikums eine so überaus 
lebhafte und freundliche, wie sie sich bei neuen Werken hier nur 
äusserst seilen kund giebt. Fr. Lachner hat in diesem schönen 
Werke bewiesen , dass er nicht allein ein ausgezeichneter Theo- 
retiker ist, sondern dass ihm bei vollständigster Beherrschung des 
Instrumentalen auch ein reich sprudelnder Quell der Erfindung 
und eine seltene Gombinationsgabe zur Seite steht. 

Leipzig, Am 4. November fand das erste Concert der 
„Euterpe" unter der Leitung des neuen Dirigenten Herrn Adolph 
Blassmann aus Dresden statt. Zur Kriunerung an Mendelsohn's 
Todestag wurde dessen A-dur-Sinfonie aufgeführt. Ausserdem 
enthielt das Programm die Medea-Ouvertüre von Bargiei und die 
Ouvertüre zu „Euryatnhe." Sodann spielte Fräul. Sara Magnus 
Beethoven's C-moll-Concert, ein Notturno von Chopin und die 
Rigoletlo-Faniasie von Liszt. Frl. Clara Martini sang eine Arie 
von Mozart, und zwei Lieder von Franz Schubert. Die Orchester- 
slücke wurden recht gelungen ausgeführt, und Herr Blassmanu 
lieferte den Beweis seiner Tüchtigkeit für die übernommene Aufgabe. 

V Der italienische Operncomponist Mercadante, in Neapel 
lebend, is: trotz der Sorgfalt der berühmtesten Augenärzte Italiens 
leider gänzlich erblindet. - 



strecken, oder in den Abendstunden zur ruhigen Arbeit oder Leetüre 
hinsetzen, ohne von nebenan, von ob«*n und von unten durch 2- 
und vierhäudiges Claviergeklapper aufgeschreckt zu werden, und 
nun denke man sich erst da« Schreckliche unserer Lage, wenn 
an die Stelle dieser unzähligen Claviere , die doch grö*stentheiis 
von dem schönen G-aehlechte bearbeitet werden, Tromp'ten, 
Posaunen und Ophicleiden treten, wenn wir statt der Vergleichs» 
weise noch unterhaltenden Tonleitern und Fingerübungen auf dem 
Claviere, von allen Seilen mit den grässlich tönenden ersten 
Verseuchen in der heilsamen LungengyinnaMtik gemartert werden, 
und wenn statt der dann gewiss schwer vermieten R«' verteil, 
Nolturnen, CaMcaden und Fomaiuen. Potpourri's und Tänze aller 
Art uns aus den offenen Fenslern allenthalben Trompeten -Fan- 
faren und betäubendes Ophicleid« ng<-plärr ent gegenschallt 1 W.-nn 
Hr. Alphons Sax und sein Freund, der Arzt nicht zu gleicher 
Zeit etwas Ohren- und Nervenstärkendes erfinden, dann wehe 
unsern Kindern und Kindeskindern. Anm. d. Red. 
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*.* In Wien kam am 4. November Marschoer's „Templer 
«od Jüdin" nach 14jähriger Ruhe, und in der neuen Orchester- 
Stimmung wieder cur Aufführung, jedoch ohne sich eines günstigen 
t Erfolges xu erfreuen. 

V Der Gesanglehrer Carl Nficke in Dresden, der für 
die Herabsetzung der Orchesters! i mm ung besonders thatig war, 
bat ein Schrifichen unter dein Tiiel : „Ueber Orchesters! immun», 
den deutschen Kapelluieistcrn bei ihrer Versammlung in Dresden 

' den 28. September 1862. Als Manuscript gedruckt/' verfasst 
«od der Expedition des kgl. Hoftheaters zur Vertheiliing an ein- 
heimische und auswärtige Sachverständige eine Anzahl Exemplare 
übergeben. Schon früher hatte er dem Generaldirector Herrn 
v. Könnerita ein Etui mit zehn Stimmgabeln überreicht, welche 
die Orchesterstimmung von 16S0 bis 1861 angeben. Diese Stimm- 
gabeln enthalten folgende Inschriften : 

1) 808. (Schwingungen in der Sekunde.) Lulli, Paris 1680. 

2) 820 Gluck. Iphigeuie. In Paris 1774. 

3) 822 Handel. Hasse. Gluck in Wien. 

4) 840. Veslalin in Paris. 1807. 
b) 843. Mozart. Original. 

6) 850. Mozart. Modificirtes Orchester der katholischen 

Kirche in Dresden. 

7) 860. Wilhelm Teil in Paris. 18V9. 

8) 870. Diapason normal. (Neue französische Stimmung.) 

9) 892. Oper in Dresden. 1861. 
10) 932. Oper in Wien. 1861. 

*.* Vor einigen Wochen starb in London Hr. K. Klinge- 
mann, Secrelär der hannoverischen Gesandschaft daselbst, der 
nicht nur ein grosser Freund und Förderer der musikalischen 
Kunst, sondern selbst in hohem Grade musikalisch gebildet war, 
und ausserdem ein höchst schätzeuswerthes poetisches Taleut 
kesass. Er stand im freundlichsten Verkehr mit F. Mendelssohn 
und dessen Familie, und die Texte mehrerer Mendelssohn'scher 
Lieder, sowie das von diesem componirte Singspiel : „die Heim- 
kehr aus der Fremde'' sind aus Klingemann's Feder geflossen. 

".* Tichatscheck hat an dem Hause in Coburg, in welchem 
Wilhelmine S ehr öder-De vr i en I starb, eine schwarze Marmor- 
tafel anbringen lassen, weiche in vergoldeten Leitern die Inschrift 
trägt: „In diesem Hause starb Wilhelmine Schröder- Devrieot am 
26. Januar 1860." 

*.* Von Gebrüder Schott in Brüssel werden zwei vorzüg- 
liche Instrumente: eine Violine von Bergonci und eine Viola von 
Amati zum Verkaufe angeboten. Die Violine kostet 1500 Frcs., 
die Viola 500 Frcs. 

V Am 9. November findet in Wien zur Feier des ÖOjäh- 
rigen Bestehens der Gesellschaft der Musikfreunde die Aufführung 
von Hfindel's „Messias" statt. 

*.* Theodor Mühlbrecht, Chor-Director des Hoftheaters in 
Braunschweig hat die Composition einer grossen Oper „Gustav 
Wasa" vollendet. 

V Der Bau eines neuen Hofburgtheaters in Wien ist nun 
beschlossen, und wird dasselbe auf den durch die Demolirung der 
Mölkerbastei gewonnenen Flächenraum zu stehen kommen. 

*.* Franz Lachner's „Suite in vier Sätzen für grosses 
Orchester", Op. 113, eines der interessantesten und geistreichsten 
Orchesterwerke der neueren Zeit, ist nun auch für die philhar- 
monischen Concerte in Wien zur Aufführung angenommen. (Die 
Partitur dieses Werkes ist kürzlich im Verlag von B. Sc hott 's 
Söhnen in Mainz erschienen.) 

\* Die Hellmesberg'schen Quartett- Productionen in Wien 
werden am 1. Novbr. beginnen und versprechen heuer besonders 
interessant zu werden, indem sie nicht nur neue Werke sondern 
auch neue Persönlichkeiten vorzuführen versprechen. 

*.» Die Kapellmeister der österreichischen Armee haben in 
Anerkennung der vielfachen Bemühungen des Armeekapellmeiaters 
Herrn Leonhardt um die Zustandebringung des Mtlitair-Kapell- 
meister-Penaion&vereins demselben als Zeichen ihrer Dankbarkeit 
einen silbernen Ehrenpokal gewidmet. Dieses ebenso kunstreich 
ausgeführte als werihvolle Ehrengeschenk wurde am 1. October 
dem Herrn Leonhardt überreicht. Die Dankadresse war von 134 
Kapellmeistern der österreichischen Armee unterzeichnet. 



V Am I. November fand im Gewandhaus-Saale zu Leipzig 
das bereits früher angekündigte Concert des Herrn W e n d e I i n 
Weissheimer statt. Das Programm desselben enthalt fol- 
gendes: I. Theil: Vorspiel zu „die Meistersinger von Nürnberg' 4 
von R. Wagner. (Neu und von dem Componisien selbst dirigirt.) 
— ,.Das Grab in Busento", Ballade für Basssolo, Männer-Chor 
und Orchester» comp, von W. Weissheimer, das Solo vorgetragen 
von Herr Rübsamen. — Concert für das Pianoforte in A-dur 
(Nr. 2) von Franz Liszt, vorgetragen von Herr v Bülow. — „O 
lieb* ho lang du lieben kannst," Cautafe für gemischten Chor und 
Solo mit Orchester von W. Weissheimer, — H. Theil: Ritter 
Toggenburg. Sinfonie in einem Satze (5 Theile) für grosses Or- 
chester v. W. Weissheimer. — Chöre J) „Trocknet nicht, Thronen- 
der ew'gen Liebe"; Frühlingslied, compon. von W. Weissheimer. 
Die Soii's gesungen von Frl. Lessiak und Hrn. John. — Ouver- 
türe zur Oper „Tannbäuser" von Richard Wagner, unter Leitung 
des Compouisten. 

Was nun die Compositionen des Herrn Weissheimer betrifft, 
so fällen die Leipziger „Signale" über dieselben ein äusserst 
strenges, ja völlig vernichtendes Crtbell. Mag dieses auch viel- 
leicht zu hart lauten, so mnss es doch schon recht arg gewesen 
sein, was Hr. W. den Ohren des Leipziger Publikums zugemulhet 
hat, da selbst der Berichterstatter der Brendel'schen Zeitung, 
Richard Pohl, der gewandte und unermüdliche Panegyriker der 
sogenannten nendeutseben Schule und ihrer Werke, die dem eif- 
rigsten Anhänger jener Schule dargereichte Pille nicht stark genug 
zu verzuckern wiiss>te , da.-s uicht das bittere des Tadels noch 
recht unangenehm herauszuschmecken wäre. Der „Ritter vou 
Toggenburg" namentlich scheint ein wirklich schauerliches Ton- 
gebilde zu sein, welches selbst die Milch des zärtlichsten Rezen- 
senten-Wohlwollens in gährend Drachengift verwandeln uiuss. 
Herr Pohl weist übrigens Hrn. Wtiseheimer, da es mit der „Sin- 
fonie," wie es scheint nicht recht gehen will, auf die Oper an, 
und stellt eine Operncomposiiiou desselben in nahe Aussicht. — 
Ueber Rieh. Wagner's Vorspiel zu „die Meistersinger von Nürn- 
berg" urlheilen die Signale ebenfalls sehr absprechend, nament- 
lich vom Standpunkte der komischen Oper aus, während R. Pohl 
in demselben ein Meisterwerk erblickt, und schliesslich sagt r 
.,Mit jedem neuen Werke iriit Wagner uns als ein Neuer ent- 
gegen; er ist ein Meteor, dessen Bahnen unberechenbar sind. 
Mit Bestimmtheit ist aber zu behaupten, dass seine neue Oper, 
deren Styl durch das „Vorspiel" to prägnant characteribirt ist, 
eine vielleicht noch grössere Popularität ei langen wird, als „Tann- 
bauser" und „Lohengrin," ohne dem Stoffe oder der Arbeit nach 
mit ihnen verglichen werden zu können." Die Zukunft wird ent- 
scheiden, in wiefern dieses Prognosficon ein richtiges ist, jeden- 
falls wird man dem ersten Versuche Wagners auf diesem für 
ihn neuen Felde mit lebhafter Spannung entgegensehen. 
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Im Verlag von Falter & Sohn in München ist erschienen und 
durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 

Sammlung ätjjter Signier laiiand - lieber 

für vierstimmigen Männer-Gesang arrangirt 

von 

J. Fachs. 

6 Hefte a 54 kr. Partitur ebenfalls in 6 Heften h 24 kr. 

Diese Sammlung enthält 30 der schönsten Lieder, wie sie 
in den Thälern Tyrols gesungen werden. Die vortreffliche Aus- 
wahl, das ausgezeichnete vierstimmige Arrangement, sowie die 
elegante Ausstattung dürften dieser Sammlung weitaus den Vorzug; 
anderer ähnlicher Sammlungen geben. Noch bemerken wir „dass 
die Abnehmer der vollständigen Stimmen- Ausgabe die Partitur 
zu sämmtlichen Heften gratis erhalten." 

Verantvortl. Rciatte«: ED. FOECIERER. - Druck im REUTER & WALUV 1» Mal«.. 



11. Jahrgang. 
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24. November 1862. 



SÜDDEUTSCHE MUSIK-ZEITUNG. 



Diese Zeitung erscheint jeden j | PREIS: | 

H N T A (t. \ t / 0D fl. 2. 42 od. Tbl. 1. 18 Sgr| 

Man abonnirt bei allen Post" iß. SCHOTTS SÖHNEN IN MAINZ. für den Jahrgang, 

ämtern, Musik- u. Buchhand- 1 \ Durch die Post bezogen : 

lungen. { BRÜSSEL BEI GEBR. SCHOTT. 40ND0N BEI SCHOTT & CO. j 50 kr. od. 15 Sgr. per Quartal 



Inhalt: Mattheus le Maistre. — (Corresp. : Regensburg, Zürich, Basel.) — Nachrichten, 



Matt Iieus le Maistre« 

Ein Beitrag zur Musikgeschichte des 16. Jahrhunderts, 
nach Quellen bearbeitet und mit Musikbeilagen versehen 

von OTTO KADE. 
Mainz, Verlag von B. Schott's Söhnen 1862. 

Der Verfasser hat vorbezeichnetes Werk der Oeffeotlichkeit 
fibergehen, weil ,,der Forscher, der Künstler die Pflicht hat, die 
Kenntniss der älteren Tonkunst erweitern, und Bausteine zum 
reiferen Verständniss einer Zeit beitragen zu helfen, die durch 
ihre grossarligen, unvergänglichen Schöpfungen gerechten Anspruch 
auf allgemeinere Würdigung hat. Ein Aktengetreues, auf Quellen- 
forschung ruhendes Lehensbild aus dem 16. Jahrhundert biogra- 
phisch und kunsfgeschichtlich in möglichster Frische, Lebendig- 
keit und Vollständigkeit zu entwerfen, das war die Absicht bei 
Abfassung vorliegender Schrift.'* 

Das Werk zerfällt in einen biographischen Theil , der sich 
auf Acten gründet, welche dem Staatsarchive zu Dresden ent- 
nommen sind, und in einen kritischen, der die Thätigkeit des 
Meisters einer Würdigung unterstellt. In einem Anhange befinden 
sich musikalische Beilagen, für welche die Originalwerke theils 
in Drucke theils in Manuseript aus gleicher Zeit vorlagen. Iu 
Bezug auf die Wahl der Notenbeispiele wollte der Verfasser nur 
in allgemeinen Zügen und Umrissen auf die reiche Fruchtbarkeit 
des AI. le Maistre hinweisen. 

Das I. Kapitel behandelt das Leben le Maistre's. 

Bezüglich des Namens dieses Meisters ist der Verfasser der 
Ueberzeugung, dass der vollständige Name desselben Mattheus 
le Maistre gewesen ist, welcher jedoch bei der ungenauen 
Schreibweise des 16. Jahrhunderts nicht immer vollständig bei- 
behalten wurde, und zwar um so weniger als „er selber über 
die Schreibweise seines Namens nicht einig war." 

M. le Maistre ist wahrscheinlich im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts geboren. Thatsache ist, dass er im Jahre 1552 als 
Kapellmeister am Dome zu Mailand angestellt war. Thatsache 
ist es ferner, dass er ein geborner Niederländer ist; der Ort 
seiner Gehurt konnte bis jetzt nicht ermittelt werden. Von seinen 
Jugendjahren weiss man nur „dass er von Jugend auf dem Studium 
der Musik ergeben gewesen." 

Wie vorhin bemerkt wurde, war le Maistre Gapellmeister 
am Dome zu Mailand. Seit dem September des Jahres 1554 er- 
scheint er als Kapellmeister am nhursächsischen Hofe. 

Die chursächsische „Cantorey" hatte damals eine wichtige 
Stellung. Was der Reformator für die protestantische Messe und 
den ganzen musikalischen Gottesdieust geschaffen hatte, war den 
Händen dieser Kapelle anvertraut. Da nun hei dieser Kapelle 
damals sich ein berühmter Italiener befand (Anton Scandellus), 
dem le Maistre vorgezogen wurde, so erklärt dieser Vorzug die 
Grösse des Ruhmes dieses Meisters aus den Niederlanden. 

Die Zeit seines Todes wird in das Jahr 1577 gesetzt. 



In den folgenden Kapiteln spricht der Verfasser von le Maistre 
als Tonsetzer. Die zahlreichen Werke desselben lieferten dem 
Verfasser ein Bild des inneren Menschen und Künstlers, Welches 
er in möglichster Klarheit darstellen will. 

Das II. Kapitel umfasst die gedruckten Werke le Maistre's. 

Der Zeitfolge nach steht oben an eine Sammlung weltlicher 
Tonslücke, bekannt unter dem Titel La Battaglia taliana. 

Dieses Schlacht-Tongemälde ähnelt mehr dein Madrigal als 
dem Motett. Bemerkenswertli ist, dass es nur für Singstimmen 
gesetzt ist und zwar in einfachen Accordverbindungen nach dem 
tonischen Character. 

„Der ältere Tonsatz, schreibt der Verfasser Seite 25, war 
seiner Natur nach ein wesentlich melodischer, im Gegensatz zu 
dem modernen, der ein wesentlich harmonischer ist. Aus diesem 
Grunde erscheint er nicht selten harmonisch mangelhaft, im 
Gegensatz zu dem heutigen Tonsatz, der zwar harmonisch reich 
aber melodisch arm sich kund gibt. Es darf daher nicht auf- 
fallen, wenn man im genannten Werke oft mehrere Tacte hindurch 
nichts als die Tonika und Quinte hört. Wie mit der Harmoni- 
sirung, ebenso sparsam war man damals im Gebrauche der Dis- 
sonazen. Iliezu kommt zu bemerken, dass in damaliger Zeit 
und speziell im obigen Tongemälde die Rythmik in weit ausge- 
dehnterer Weise als in neuerer Zeit benützt wird, um Leben in 
die Composition zu bringen. 

Obige Sammlung enthält auch Vi Noten (Bauernlieder) für 
Freunde leichtfertigen Gesanges. Le Maistre wendete sich aber 
bald wieder ausschliesslich der kirchlichen Satzkunst zu. Der 
Verfasser meint , dass diese ausschliesslich kirchliche Satzkunst 
dem Compnaitcur geschadet hat, indem nach setner Ueberzeugung 
die kirchliche Tonkunst durch die weltliche erhebliche Vor- 
theile geniesse. 

Bei der Abhandlung über das Werk des le Maistre „Cate- 
chesis" bemerkt der Verfasser, dass es in damaliger Zeit Sitte 
war, den Cantus firmus dem Tenor zuzutheilen, ein Umstand 
in dem er die Ursache jener Feinheit des Satzes, jener Weich- 
heit der Klangfarbe findet, welche den altern Tonsatz wesentlich 
auszeichnet. Von Winterfeld ist der entgegengesetzten Ansicht. 

Auf Seite 55 wird der Unterschied zwischen Setzer und 
Sänger bezeichnet. 

Der Setzer musste nicht zugleich der Erfinder der Weise 
sein, Wer zu einer Weise den Contrapunkt ausarbeitete, wurde 
gleich dem Erfinder als Tonsetzer geachtet. Für das Lied: ,»Hilf 
Herr mein Gott, in dieser not" ist le Maistre Erfinder und 
Setzer der Weise. Die Melodieführung dieses Liedes wird jedoch 
nach des Verfassers Ansicht von Luthers Melodieen weit über* 
troffen, in einem Punkte kommen aber, wie der Verfasser meint, 
beide überein, nämlich in der entschiedenen Bekämpfung der 
antilutherichen Ansicht von der Verwerfung und Verachtung der 
Tonkunst. (Seite 53.) (Schiuss folgt.) 
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CORBESPONDENZEN. 



Alls Mtegensburg« 

Im November. 

-j- Ich habe alljährlich am Beginnen, in der Mitte und am 
Schlüsse der Saison über die hiesigen Musikverhältnisse berichtet. 
Heuer beginne ich mit der unter der vortrefflichen Direction des 
Herrn \V i h r 1 e r stehenden Oper. 

Nachdem bereits zwei Monate verflossen sind, dürfte ein Ur- 
thcil ermöglicht sein. Ich muss anerkennen, dass sämmtliche 
Mitglieder vom regsten Eifer beseelt, uüd von der Bedeutung 
ihrer- Aufgabe durchdrungen sind Die einzelnen Leistungen be- 
treffend, folgendes: Frl. Bötiger die erste Sängerin, eine lieb- 
liehe Erscheinung und neu engagirt , ist im Besitze köstlicher 
und reicher Slimmmillel; sie gebietet ober mehr als 2 Octaven, 
und ist auch die Mittellage die melallreichsie, so sind doch auch 
die ährigen Töne voll, rein uud hell. Ich wünschte nur dass sie 
sich vor Forcirnng ihrer Stimme böte, welche ihrem Organe und 
ihrer Leistung Eintrag thun würde. Was ihre Schule anbelangt, 
so sind die Acuratesse, mit der sie Alles singt, die Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher sie jede eigene Zuthat von der Composition 
fernhält, der pünktliche Anschlag des Tons, die Vermeidung des 
Hin- und Herziehens und ihr schönes Porlamento, unzweifelhafte 
Beweise, dass sie wirklich eine Schule durchgemacht hat. Fort- 
gesetztes Studium wird auch jene geistige Vertiefung in die je- 
weilige Rolle, jene selbstschaffcnde Wiedergabe fremder Charactere, 
jene wohlthuende Freiheit der Darstellung ermitteln, welche die 
höchste Weihe der dramatischen Kunst ausmachen, aber eben da- 
rum auch nur Eigen« hum der gereiften Künstler sind. 

Frl. Brückner ist als gewandte Sängerin schon genannt 
worden; sie hat als Isabella im „Robert," als Leonore in „Slra- 
della" und als Elvira in der „Stumme" ihre früher erwähnten 
Votzüge wieder entwickelt. Dasselbe gilt von Hrn Erber, dem 
ersten Tenor, dessen Robert eine vortreffliche Leistung ist, sowie 
von Hrn. Grünwald, einem Baryton, der nach Stimme, Vortrag 
und Spiel für jede Hofbflhne befähigt ist. Hr. Koch, neu engagirt, 
hat eine sonore, kräftige, mehr in die Höhe, als in die Tiefe 
reichende Stimme; da er grossen Fleiss und eifriges Stadium 
bekundet, wird es ihm au Erfolg nicht fehlen. Hr. Fr An kl, ein 
Anfänger, besitzt eine besonders in der Höhe wohlklingende 
Tenorstimme. Das Publikum will ihn durch Beifallsbezeugungen 
sichtlich ermuntern, sich das anzueignen, was ihm noch mangelt. 
Der Chor leistet was in seinen Kräften steht, uud das Orchester 
verdient alles Lob; in Bezug auf beide wäre zu wünschen, dass 
die Mittel zu einer Verstärkung derselben gegeben wären. Kapell- 
meister ist Hr. Zwicker, ein theoretisch und practisch durch- 
gebildeter Künstler. Sie sehen aus diesem Wenigen, dass unsere 
Oper zu den besten Erwartungen berechtigt. 



Aus Zürich. 

Anfangs November. 

Das Repertoire der Oper enthielt folgende Werke : Hugenotten, 
Freischütz, Martha, weisse Dame, Undine, Maurer und Schlosser, 
von denen die erstgenannte Oper am Uebelsten, die Undine mit 
zwei prächtigen Dekorationen von Mühldörfer in Mannheim 
ausgestattet, auch musikalisch, obwohl gewaltig beschnitten, am 
Besten ausfiel. Ein Ereigniss fatalster Art, für den Unternehmer 
aber wie für die Musikfreunde ist das plötzliche mysteriöse Ver- 
schwinden der Frl. Schröder, welche die beste Kraft der Oper, 
und als solche allgemein anerkannt war. Sie ging unter Erlegung 
eines hohen Lösegeldes, nachdem sie noch in der Titelrolle 
„Undine*' wohlverdiente Triumphe gefeiert. Was das übrige Per- 
sonal anbelangt, so fanden wir unsere Andeutungen weiterhin 



bestätigt. Herr Götte ist ein braver Sänger, seine Stimme ein 
reiner und weder forcirter noch weichlicher, sondern recht frischer 
Tenor, sein Vortrag correct und ohne jede Manier, aber sein 
Spiel in der grossen, wie Spieloper leider sehr im Genitiv stehend. 
Doch kann man dies nicht nur dem braven Sänger verzeihen, 
sondern sogar froh sein, da.*s es so ist ; als ganz 'vollfetomtheBer 
Heldentenor wäre er nicht hier, sondern an einem deutschen 
Hofihealer. Der Bassist Hr. Fischer hat ebenfalls fortwährend 
sehr angesprochen, weil seine äusserst sonore, melallreiche Stimme 
von ihm trefflich beherrsrht und künstlerisch gehaudhabt wird, 
darum sehen wir aueh über sein etwas monotones Spiel gerne 
hinweg. Bei Hrn. Rosner, der als Plnmkett und Kühleborn 
recht wacker war , wirkt der feine Vortrag mehr als das Vo- 
lumen der Stimme, während der zweite Tenor Herr Gröschel 
zwar auch anmulhig it»t, doch noeh viel besser ins Ganze ein- 
greifen würde, wenn sich mehr Sicherheit und Studium vorfände. 
Herr Schmidt bau er war in der Partie des Hans (Undine) und 
Baptist (Maurer n. Schlosser) reeht ergötzlich und lobenswerth. 
Der schwächste Theil des Ensembles bleibt dennoch nach dem 
Weggange der Schröder einzig der Sopran, indem es, wie ge- 
sagt grosser Selbstüberwindung bedarf, Frl. Seelig, der Prima- 
donna ä tout prix, in die höher gelegenen Chorden ihrer Par- 
tieen zu folgen. Wir wüsslen auch von ihren letztern Leis- 
tungen nichts zu loben als die Resignation, mit der sie sich in 
„Martha" zur Nancy degradirre. In der „weissen Dame" liess 
sie die Arie des dritten Actes einfach weg und in den „Huge- 
notten** detonirte sie die Valentine. Wenn doch solche bühnen- 
gewandte Damen mit gutem Spiel, dem Beispiele der Johanna 
Wagner folgen wollten und nach dem Erlöschen des Schmelzes 
ihrer Stimme zum recitirenden Schauspiel übergingen 1 

Der neue Orchesterverein gab am 28. Oct. ein grosses 
Concert im Theater, und spielte, durch hiesige Künstler verstärkt, 
im 1. Abonnements-Goncert. Die Programme klangen zwar sehr 
gut, aber die Ausführung liess im Klange um so mehr zu wünschen 
übrig. Man trug vor: Ouvertüre zu „Euryanthe," dem „Wasser- 
träger* 1 u. den „Hehriden," die Musik zum „Sommernachistraum" 
und Beethoven's C-moll. Sinfonie. Allein der Griff ging zu hoch 
und war zu keck. Wenn auch einzelne Mitglieder des Orchesters 
ihre Schuldigkeit zu thun bemüht waren, so mangelte um so 
mehr die richtige Leitung; den Meisterwerken fehlt«* die Meister- 
hand. Herr Fichtel berger mag in der Oper eifrig und uner- 
müdet sein Orchester zusammenzuhalten, fortzureissen, zu zügeln 
und im Ryimischen sorgfältig zu überwachen verstehen, aber eine 
Beethoven'sche Sinfonie von grössler Schönheit aber auch Schwie- 
rigkeit und die feine und duftige Musik eines Mendelssohn und 
Weber erfordert doch viel mehr. N^ enn schon in der Oper 
selten eine genaue und scharfe Trennung der gewöhnlichen dyna- 
mischen Grade und Momente zu hören, so entschuldigen wir es 
gerne mit den wenigen Proben und den vielen Arbeiten des 
Orchesters ; wenn man aber bei ebenso schwacher Vorbereitung, 
wo nicht mangelnder Einsicht und oberflächlicher Ausführung, 
Werke im Concert-Saale zum Vortrag ausgewählt, wie die kürz- 
lich zu Gehör gebrachten, so ist dies leichtsinnig und unkünst- 
lerisch. Auch hätte bedacht werden sollen, da»*s in demselben 
Saale dieselbe riesenhafte C-moll-Sinfonie noch vor einigen 
Jahren denselben Zuhörern von Rieh. Wagner vorgeführt 
wurdel Von den kleineren Vorträgen dieser Goncerte ist noch 
eines Oboensolo's des Hrn. Klemcke von Wien, und eines 
recht braven (Mio- Vortrages des Herro Kn»pp von Berlin zu 
gedeuken, beide Mitglieder unseres jungen Orchesters. 

Eio wiederholt angekündigtes Concert des Mr. d'Argenton, 
berühmten Claviercompouisten, kam aus Maugel an Subscribenten 
nicht zu Stande. 
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Unser Theater, seit Mitte October eröffnet, bietet dieses Jähr 
4em Operofreunde eine schmale und magere Kost. Die DirectioD 
hat Herr Walther, derselbe welcher in letzter Saison das 
Züricher Theater leitete. Das Personal der heutigen Oper besteht 
aus den Damen Frl. Via I a-Mit terniair und Frl. Robert, und 
■den Herren Ditger und Khalss (Tenor), Mayer und Breuer 
{Bass), über deren Leistungen wir ein andermal sprechen wollen* 
Das Repertoire brachte indessen folgende, den Kräften allerdings 
ziemlich entsprechende Opern : Czaar u. Zimmermann, Stradella, 
Maskenball v. Auber, die beiden Schätzen, Orpheus in der Unter* 
well und zur Eröffnung Lucretia Borgia. Frl. Schmelzer von 
Hamburg gastirle in Martha. 

Von den Abonnements-Concerten haben bereits zwei statt- 
gefunden. Das erste brachte an Iustrtimentalwerken die Sinfonien 
in C-dur von Beethoven und A-molI (III ) von Mendelssohn-Bar» 
fholdy, die Ouvertüren zu Weber'» ,.Oberon," „Lodoiska" von 
Cherubini und „Iphigcnie in Aulis" v. Gluck. Von den Zwischen- 
piecen ist namentlich der Gesangsvorträxe des Kammersängers 
Herrn Marchesi von Weimar rühmlichst zu erwähnen, welcher 
Werke der verschiedensten Richtungen gleich vollendet sang, näm- 
lich: Arie aus „Ezio" von Händel, Leporello's ..Registerarie," 
Schobert's „Wanderer" und Rossinis „Tarenteile." Ferner ver- 
anstaltete unser wackeres Orchester zu Gunsten seiner Unter- 
stüfzungftkasse.ein Concert, das des Schönen und Guten gar viel 
■darbot, indem Haydn's D-dnr- und Reethoven's C-moll-Siofonie, 
und die Ouvertüre zur „Zauberflöte" recht brav wiedergegeben 
wurden. 



Nachrichten. 



□ Mainz« Die Leipziger „Neue Zeitschrift für M." bringt 
mit dürren Worten die Narhricht, dass Fei. David's Oper „Lalla 
Rookh" in Brüssel kaum einen Succes d'estime errungen habe, 
und die Wiener „Blätter für Kunst" etc. drucken dies einfach 
narh. Wir wissen nicht aus welcher Quelle diese Nachricht, die 
jedenfalls eine irrthümliche ist, geflossen sein mag ; wir haben in einer 
unserer letzten Nr., gestützt auf Privatnarhrichlen und die überein- 
V stimmenden Berichte aus Brüssel und Antwerpen nur kurz angedeutet, 
dass der Erfolg der genannten Oper in beiden Städten ein voll- 
ständiger war, und die Thaisache, dass dieselhe in Paris ihre Zug» 
kraft unverändert bewährt, spricht wohl ebenfalls deutlich genug 
für den Werth dieses neuesten Werkes des Componisten der 
„Wüste." Der in Brüssel erscheinende Guide musical kommt 
in seiner vorletzten Nummer noch einmal auf Fei. David's Oper 
zurück, nnd berichtet einfach, dass „Lalla Rookh*' neben Mon- 
signy's ,,Ro*e et Colas" hes'ändig mit anhaltendem Glürke sich 
auf dem Repertoire des The'ätre de la Monnaie erhält. „Das 
Gedicht „Lalla Rookh," heisst es dort ferner, „sagte Fei. David 
besonders zu ; zu einem einheitlichen Stoffe hat seine Fantasie 
eine übereinstimmende Partitur geschaffen, die das Gepräge einer 
überraschenden Lokaifärbung trägt. Es ist diese Musik vom An- 

' fang bis zum Ende mit einer auserlesenen Sorgfalt und Delika- 
tesse geschrieben, so dass keine Nummer von der andern ge- 
drückt wird, und jede derselben den Zuhörer, ohne ihn derb zu 
packen, in eine Art von entzückendem Wohlbehagen versetzt. 
Was den Leuten von feinem Geschma<k besonders an „Lalla 
Rookh" gefallt, das ist die Einfachheit und treffliche Erfindung 

'der Melodieen, die correcte Reinheit der Harmonie, und die 
ausserordentliche Originalität in dem Accompagnement und den 

- Ritornellen. Alles ist fast gleichmässig beachtenswert!) " 

Da die in Rede stehende Oper an mehreren deutschen Bühnen 
bereits zur Aufführung angenommen ist , so wird dieselbe auch 
bei uns ohne Zweifel in nächster Zeit schon die verdiente An- 



erkennung finden, und den ehrenvollen Ruf, den der Componisf 
sich längst in Deutschland erworben hat, noch bedeutend erhöhen." 
Köln. Am 4. Novbr. wurde zur Erinnerung an Mendels- 
sohn 's Todestag, dessen Oratorium „Paulus" in dem zweiten 
Geaellschafts-Concerte im Gürzenich aufgeführt. 

Bozen. Der hier bestehende „Musikvereiu" erfreut sich des 
besten Gedeihens unter der vortrefflichen Leitung des Herrn 
Kapellmeisters N agitier, und zur besonderen Befriedigung ge- 
reichen die Leistungen der von Hrn. Nagiller ins Leben gerufenen 
Vereinsschule, in welcher gegenwärtig 90 Schüler und Schüle- 
rinnen unentgeltlichen musikalischen Unterricht erhalten. Der 
Verein sah sich auch in Anerkennung der höchst verdienstvollen 
Leitung seines Dirigenten veranlasst, demselben nicht nur eine 
Gehaltserhöhung zu bewilligen, sondern ihn auch durch Ueber- 
reichong eines geschmackvoll gearbeiteten Tactstockes auszu- 
zeichnen. 

Paris. Das vierte der populären Concerte von Pasdelonp 
bringt : Ouvertüre zu „Semiramis" von Rossini ; G-moll-Sinfonie 
von Mozart; Adagio aus dem Septetl von Beethoven und B-dur- 
Sinfonie von Haydn. 

— In der italienischen Oper wird Mozart's Cosi fan tutte 
am 13. d M. zur Aufführung kommen. 

— Auf d<m Boulevard Magenta ist seit eiuigen Tagen ein 
musikalisches Instrument ausgestellt, welches die menschliche 
Stimme, besonders in den höheren Lagen, täuschend nachahmt. 
Es ist dies die Erfindung eines Deutschen, Namens Faber; es 
stellt eine sitzende weibliche Figur vor, und ist nach dem physio- 
logischen Princip des Kehlkopfs conslruirl, der durch eine Kaut- 
schukröhre dargestellt ist. Die Stimme hat einen Umfang von 
zwei Octaven, und singt verschiedene Arien mit dem Tone, der 
Klangfarbe und Stärke einer weiblichen Stimme. Einige kleine 
Mängel wird der Erfinder wohl noch zu beseitigen wissen, genug 
dass es ihm gelungen ist, die menschliche Stimme wirklich durch 
einen genialen Mechanismus nachzuahmen. 

— Fe lic. David ist zum 19. November nach Compiegne 
eingeladen. 

In PesarOf dem Geburtsorte Rossini's wird dem vortreff- 
lichen Meister auf Kosten der Herren De Iah ante und Sala- 
manca, Concessionäre der römischen Eisenbahnen, ein Monu- 
ment errichtet werden. 

In New- York macht Frl. Charlotte P a t I i, eine Schwester 
der berühmten Adelina Palti durch ihre Gesangsknnst grosses 
Aufsehen ; man glaubt, da*s sie ihre Schwester noch übertreffen 
wird. Sie ist von Natur aus hinkend, hat aber für dieses Uebel 
so vortreffliche Hülfe gefunden, dass sie bereits mehrmals in der 
Oper aufgetreten ist. 

*.* Meyerbeer hat von dem „Männergesang- Verein" in 
Wien in Folge der ersten Aufführung des von Ersterem compo- 
nirten Chores : „An das Vaterland" den üblichen Ehrensold von 
einem K- K. Dukaten in Gold, durch den Vorstand des Vereins 
in Begleitung eines verbindlichen Schreibens zugesandt erhalten, 

*,' Wie es heisst, soll J. Stockhausen als Gesanglehrer 
an der neu gegründeten Hofopernschule in Wien angestellt werden. 

V* Der rühmlichst bekannte Ciaviervirtuose E. Pauer in 
London hat in Anerkennung seiner eifrigen Bemühungen als Mit- 
glied der Ausstellungs-Jury und Geschworner des Zollvereins den 
preussi sehen Kronen-Orden 4. Classe erhalten. 

V Bei der jüngst stattgehabten Aufführung von Marschner's 
,, Templer und Jüdin" in Wien war dem Darsteller des T u c k, 
Herrn Hölzel, verboten worden, den Originaltext des Liedes mit 
dem Refrain Ora pro nobis zu singen. Herr Hölzel sang sein 
Ora pro nobis dennoch , und dafür wurde ihm die Partie abge- 
nommen , ja mau spricht sogar von seiner bevorstehenden Ent- 
lassung. Derselbe soll jedoch bereits Engagementsaoträge von 
Herrn Treumann in Wien, sowie vom Hoftheater in Stuttgart 
erhallen haben. 

*** Die von dem kaiserl. Militärkapellmeister Hopf er- 
fundene Tenorgeige wurde im Prager Conrervalorium geprüft, 
und als ein brauchbarer Ersatz für das Violonceli befunden. Das 
Instrument ist grösser als eine Viola und mit 5 Saiteu bezogen. 

*.* Am 15. Novbr. wurde in Dresden die Oper „Armide', 
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Ton Gluck, neu einstudirt in sehr gelungener 'Weise zur Auf- 
führung gcbrachf. Sfimmtliche Mitwirkenden, Chor und Orchester 
taiteingerechnet, waren von der Erhabenheit ihrer Aufgabe erfüllt, 
und leisteten Vorzügliches. Die Verkeilung der Rollen war fol- 
gende : Fran ßürde-Ncy, Frau Krebs-Michalesi und Frau Jauner- 
firall, — Armide, Furie des Hasses, Lucinde und die HH. Tichat- 
schek, Schnorr v. Carolsfeld u. Rlitterwurzer — Rinald, dänischer 
Bitter, übald. 

*.* Der General-Intendant Frhr. von Gall in Stuttgart 
erhielt den Friedrichsorden mit Stern. 

* + * In Hambnrg fand am 4. Novbr., als am 75. Jahrestag 
der ersten Aufführung der Oper „Don Juan" (in Prag) eine Fest» 
Vorstellung dieser Oper bei beleuchtete» Hause statt. 

*.* Joachim kehrt von London nach Hannover zurück, 
um dort während des Winters die Hofconcerte zu leiten. 

*** Roger kann, obschon er die Stimme fast ganz verloren, 
das Singen noch nicht lassen; er tritt jetzt auf kleineren Bühnen 
auf, so neulich in Vincennes, wo er den glänzendsten Er- 
folg errang. 

' m * Fr). D e s i r 6 e Artöt wird vom 1. December an im 
TreumaiMitheater in Wien 12 Gastvorstellungen geben. 

*** Die Violinvirtnosin Fräul. Bido gibt im Kroll'schen 
Theater iu Berlin Concerte. Ebendaselbst ist die Sängerin Frl 
Adel ine Patti für ein Gastspiel vom 1. bis 15. Febr. engagirt. 

V Der Tenorist Wachtel singt und knallt den „Poslillon" 
mit vielrm Erfolge in Riga. 

* 4 * Von der Direction der Hofopern schule 
in Wien ist folgende Bekanntmachung erschienen : ,, Die Direction 
gibt bekannt, dn*s der erste Jahreskurs der neu gegründeten k. 
k. Hofopernschnle mit Januar 1863 eröffnet wird. Der Unterricht 
ist in allen zur vollendeten Ausbildung des Operngesanges gehö- 
renden Lehrfächern unentgeltlich. Als Aufnahmebedingung ist 
für Mädchen ein Alter von 15 bis 18 Jahren bestimmt, Männer 
aber sind nach vollendeter Muiirung bis zu einem Alter von 22 
und bei besonderer Befähigung bis 25 Jahren zur Aufnahme ge- 
eignet. Im Allgemeinen wird von den Schülern die nöthige Vor- 
bildniig in den Elementen des Gesanges, sowie eine gewisso 
Sicherheit im Notenlesen und reine Intonation gefordert. Die 
angemeldeten Cnmpetenten haben sich an später bekannt zu 
gebenden Tagen in Gegenwart einer von dem k. k Oheratkftm- 
mereramte berufenen Commbsion einer Prüfung zu unterziehen, 
jiac-h deren Resultaten die Aufnahme der bestimmten Anzahl der 
Schüler erfolgt. Die betreffenden Gesuche sind vom heutigen 
Tage bis spätestens 15. December d. J. in der Kanzlei der Direc- 
tion (Augustiner-Bastei Nr. 1159, ersten Stock) ungestempelt zu 
überreichen, woselbst auch nähere Auskunft eingeholt werden 
kann. 11 

V Ch. Gounod war in Begleitung seines Verlegers des Hrn. 
Choudens in Hamburg eingetroffen, wo er am 7. Oclober der 52. 
Aufführung seiner Oper ,, Faust'* beiwohnte. Bei seinem Er- 
scheinen in der Loge wurde er mit stürmischem Zuruf und drei- 
maligem Orchestertusch empfangen, ein Bonquet aus weissen, 
blauen und rolhen Blumen gewunden, war auf seinen Platz in 
der Loge gelegt worden, und nach beendigter Oper überreichte 
ihm Frl. Spohr auf der Bühne einen massiven silbernen Lorbeer* 
kränz, mit der Inschrift: „Dem Componisten der Oper „Faust und 
Margarelhe," Ch. Gonnod zur Erinneiung bei deren 52. Aufführung 
am 7. October 1862." Gounod dirigirte die nächste Aufführung 
des „Faust" persönlich. 

*** Das fünfte Gewandhaus-Concert in Leipzig brachte: 
I. Theil : Requiem, für Soli, Chor und Orchester von Friedrich 
Kiel, (neu); 11. Theil: Sinfonie in A-moll von Mendelssohn. — 
Das R« quiem von Kiel, welches am 6. Nov. auch im Stern'schen 
Vereinsconcert in Berlin zur Aufführung kam, hat an beiden 
Orten eine günstige Aufnahme von Seite des Publikums, und die 
«ehrenvollste Anerkennung der Kritik gefunden. 

V In Petersburg hat die erste Aufführung der neuen Oper 
von Verdi, „La Forza del Destino" mit grossem Glanz und be- 
gleitet von lebhaften Beifallsbezeugnngen stattgefunden. Die 
Träger der Hauptrollen, sowie Verdi selbst wurden unz&hligemal 



gerufen. Das Buch ist nach einem spanischen Trauerspiele, einer 
schrecklichen Schauergeschichte ä la Victor Hugo, bearbeitet. 

V Rieh. Wagner ist in Wien eingetroffen, um die letzte 
Hand an die Einrichtung und das Studium der Oper „Tristan und 
Isolde" zu legen. Das Werk dürfte gegen Ende December in> 
Scene geben, 
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In allen Buchhandlungen ist zu haben : 

Die Gesangkunst 
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physiologisch, psychologisch, ästhetisch und pädagogisch 

dargestellt. 

Anleitung «ur vollendeten Ausbildung 

int Gesänge, 

sowie zur Behandlung und Erhaltung des Stimmorsans und zur 
Wiederbelebung einer verloren geglaubten Summe. 

Mit Berücksichtigung der Theorien der grössten italienischen 
und deutschen Gesangmeister und nach eigenen Erfahrungen 
systematisch bearbeitet und durch eine rationelle Basis zur 
Wissenschaft erhoben. 

Von 0. 6. »ehrlich. 
H'eue wohl fei Ee Ausgabe 
der zweiten durchaus umgearbeiteten und sehr vermehrten Auf» 
läge. Mit anatomischen Abbildungen. 

Preis nur iy 3 Thlr. 

Leipzig im October 1862. II. O. Teuniier. 
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Im Verlag von FR. K1STWER in Leipzig erschien 
soeben : 
Kontski, Apollinaire de. Op. 14. Sentimens de 

ßonhenr. Ballade pour Violon avec Piano. Thr. Sgr. 

Transcrite pour Piano . . . . . — 15 

— — Op. 15. Tristesse et gälte*. Fantaisie-Maznrka 
pour Violon avec Piano. Trancrite pour Piano — 15 

IiOeselthorn 9 A. Op. 80. Album für die Jugend. 20 
leichte melodiöse Tonbilder für Pianoforte. 

Heft I. Pr. . . - 20 
Heft II. Pr. . . - 25 

Mayer, Charles. Op. 344. Scherzo pour Piano . — 10 

— — Op. 348. Tarantelle-Etude pour Piano . . — 15 
Mendelssohn-IIartliolfly, F. Op. 60. Die erste 

Walpurgisnacht. Ballade von Göthe für Chor 
und Orchester im Arrangement für Pianoforte 
zu 2 Händen von Aug. Hörn. Pr. . . . 2 10 
Norman, Ludwig. Op. 10. Quartett für Pianoforte, 

Violine, Viola und Violoncell. Pr. . . . 3 30 
Petzold, Eugen. Op. 17. 6 vierstimmige Lieder ans 
der Natur für Sopran, Alt, Tenor und Bass. 
Nr. 1 Vöglein singe ! Nr. 2 Möchte gern ein 
Schwälblein sein! Nr. 3 Abendgesang. Nr. 4 
Lebenslust. Nr. 5 Zwiegesang. Nr. 6 Sehn- 
sucht nach den Bergen. Pr 1 15 

Reinecke, Carl. Op. 73. ßelsazar. Dichtung von 

Fr. Röber für Soli, Chor und Orch. Partitur 7 15 

Orchesterstimmen . 7 5 

Ciavierauszug. . 4 20 

Chorstimmen . . 1 10 

Stiehl, H. Op. 43. 3 lyrische Tonstücke für Pianof. — 15 

— — Op. 46. Ouvertüre triomphale a grand Dr* 
chestre. Partition. Pr 2 — 

La Part d'Orchestre . . 3 — 
Vogt, Jean. Nachtgesang für Pianoforte. Pr. . — 7£ 
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Mattlieus le Maistre. 

Ein Beitrag zur Musikgeschichte des 16. Jahrhunderts, 
nach Quellen bearbeitet und mit Musikbeilagen versehen 

von OTTO KADE. 

Mainz, Verlag von B. Schott's Söhnen 1862. 



(Schluss.) 

Seite 63 äussert sich der Verfasser über den nachtheiligen 
Eiufluss der Orgel auf den Vokalsatz. Er meint, die Untcrstütung 
der Gemeinde in ihrem Gesänge durch ein Sängerchor sei der 
Begleitung mit Orgel vorzuziehen ; er habe bei ahnlichen Fällen 
den unisonen Gesang des Volkes als Tenorstimme vernommen; 
was ihm als Beweis erscheint für die naturgemässe Verlegung 
des caut. firm, in den Teuor, 

In der Einfachheit der tonischen und rvthmischen Verhältnisse 

* 

eines Liedes von le Maistre findet der Verfasser den volkstüm- 
lichen Character desselben, welcher ihn zu der Frage veranlasst 
Seite 71: „Sollte die Entäusserung r jedweden Ueberganges aus 
einem Klanssgeschlechte in das andere nicht überhaupt ein charakte- 
ristisches Merkmal des eigentlichen Volksliedes sein?" 

Obwohl le Maistre vorzugsweise für Gesang ohne Instrumen- 
talhegleitung componirt hat, so scheint doch nach der Meinung 
des Verfassers das Werk : „Liber vutnus sacramm cantionum" 
auf die Mitwirkung der Instrumente berechnet zu sein, obgleich 
von derselben nichts angemerkt wird. 

Bei Gelegenheit der Besprechung des Werkes: „Schöne und 

auserlesene deutsche und lateinische geistliche Gesänge 1 ' gibt der 

Verfasser die interessante Notiz, dass le Maisire und nach ihm 

Scandellus, Pinellus u, s. w. bei Herausgabe ihrer Composilionen 

eigenhändig den Satz der Lettern und Noten bewerkstelligten. 

Genannte Sammlung umfasst 20 deutsche Gesänge; der vor- 
züglichste, geistreichste und contrapunktisch belebteste Satz 
dieser ganzen Sammlung meint der Verfasser ist unstreitig die 
Behandlung der Lutherischen Prachtmelodie: „Eine feste Burg ist 
unser Gott." In diesem Satze soll eine solche Kraft des Aus- 
drucks, solche Wärme der Empfindung sein, dass selbst eine 
mangelhafte Aufführung sie nicht vertilgen kann. Eine mangel- 
hafte Aufführung älterer Werke ist aber um so häufiger, je eigen- 
tümlicher ihre Melodik und je fremdartiger uns ihre Rythmik 
erscheint, „die selbst ein gut geschultes Sängerchor nicht leicht 
dazu kommen lässt, dass man das leichte Wiegen des metrischen 
Acceutes im Stimmenflusse deutlich wahrnimmt." Der Verfasser 
fädelt» dass le Maistre iu diesem Satze die Melodie in die Ober- 
stimme verlegt hat. „Seine Melodieen können hierin nicht znr 
allgemeinen Norm dienen." Seite 87. 

Im HI. Kapitel werden 5 handschriftliche Werke le Maislre's 
verzeichnet und beschrieben, bezüglich der Zeit ihrer Entstehung, 
der Form, des Charactera derselben. 



Im IV. Kapitel lernt der Leser die zweifelhaften Werke von 
le Maistre kennen. Viele Werke aus damaliger Zeit tragen den 
Vornamen „Matthias" ohne weitere Angabe, Seit dem Jahre 
1503 gibt es aber viele Tonsetzer mit dem Vornamen Matthias« 
Unter die zweifelhaften Werke von le Maistre rechnet der Ver* 
fasser 3 Sammlungen. Ueber die dritte Sammlung mit ihren 3 
Abtheilungen kann der Verfasser keine Auskunft gtben. 

Das V. Kapitel characterisirt le Maistre in seinem Verhält« 
nisse zur Kunst im Allgemeinen und zu seinen bedeutendsten 
Kunst- und Zeitgenossen im Besondern. 

Die künstlerische Thätigkeit le Maistre's wird in 2 Haupf- 
perioden getrennt. Die erste Periode vom Beginne seiner Compo« 
sitionslaufbabn bis zur Zeit seines Aufenthalls in Mailand zeigt 
den Tonsetzer als treuen Anhänger der niederländischen Schule 
und zwar nach jener geistvollen durch Josquin's Beispiel be- 
wirkten Richtung. „Eine tactvollere Anwendung aller Kunstmitte?, 
eine geschmackvollere Behandlung des Stoffes ist wohl das cha- 
racterisfische Kennzeichen dieser Richtung. 

Le Maistre's zweite Periode bestimmt sich zunächst durch 
seinen Uebertritt zur protest. Religion. Mit diesem Wechsel der 
religiösen Gesinnungen schliesst er sich auch folgerichtig der 
deutschen Schule innig an, deren eigenthümlicher Character sich 
durch die Einwirkung der Reformation, durch den von ihr gehei- 
ligten, der Kirche geweihten Volksgesang bestimmte. Seite 102. 

Bezüglich seines Verhältnisses zu seinen Kanstgenossen steht 
le Maistre seinem Vorgänger Walther weit voran, wird aber von 
Scandellus zumal im geistlichen Tonsatze weit übertroffen. Viel 
tiefer steht Jakob Meiland, obgleich er im geistlichen Tonsatze 
nicht Unerhebliches geleistet hat. Nach Meinung des Verfassers 
bat Orlando Lassus im weltlichen Tonsatze jene hohe Kunststufe 
nicht erreicht, auf der le Maistre als Compositeur weltlicher 
Lieder steht, obwohl er im geistlichen Tonsatze namentlich im 
Motett ausserordentlich hoch steht. In einem Punkte jedoch 
scheint dem Verfasser le Maistre unübertroffen dazustehen, in 
der Aneignung der coutrapuuktischen Kunst, in der alle besondern 
Motive, wie von innerer Nothweedigkeit getrieben in dem einen 
Ziele zusammentreffen, aus verschiedenen einzelnen Theilen ein 
grosses Ganze zu bilden. 

Der Verfaseer schliesst seine monographische Skizze mit den 
Worten: (Seite 112) „Dem Geschichtsforscher allein gebührt die 
Pflicht" zum Wohle der Kunst auf längst im Grabe gemoderte 
Künstler, auf längst der Vergessenheit anheim gefallene Werke 
wieder hinzuweisen. Wir haben in allen Kunstgebieten Anstalten 
und Museen, die dieser Pflicht genügen. Auch der Tonkunst 
kommt es zu, das wieder zu vereinigen, was das Leben geschieden 
hat.'* Von diesem Gesichtspunkte aus will vorliegendes Werk, 
das eine der interessantesten neuen Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Kunstliteratur genannt werden muss, benrtheilt sein« 
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August Baumgartner. 



Wir haben uosern Lesern seiner ZeiC Nachriebt gegeben, von 
dem am 39. Sept. d, J. in Mönchen erfolgten Tode Aug. Baum* 
gart n er 's, des Verfassers einer „Geschichte der musikalischen 
Notation*' und Erfinders der musikalischen Stenographie. Baum- 
gartner gehört mit zu jener leider nicht geringen Zahl von Fach- 
minnern, die auf dem Gebiete der Kunst oder Wissenschaft er» 
folgreich gewirkt, die jhr ganzes Leben in eifrigem Streben und 
Forschen zugebracht, auch gönstige Resultate erzielt haben, und 
es dennoch nicht zu einer allgemeinen Anerkennung bringen konnten, 
entweder weil, sie aus zu grosser Bescheidenheit mit ihren Leis- 
tungen nicht entschieden genug hervortraten, oder weil es ihnen 
an Unterstützung, an freundlichem Entgegenkommen mangelte. 

August Baumgartner war, der Sohn eines Schriftsetzers und 
Enkel des seiner Zeit berühmten Fürstbischöflich Eichstädtischen 
Violoncellisten Jos. Baumgartner, im Jahre 1814 in München ge- 
boren. Schon früh zeigte er entschiedenes Talent für die Musik, 
Und erhielt den ersten Unterricht im Clavierspiel und in der 
Theorie der Musik von dem damaligen Hoforganisten Kai eher 
in Müuchen. Nach Kalcher's Tode übernahm ein Schüler Ett's 
Namens Holz die weitere Aubildung des strebsamen Knaben, der 
schon in seinem 14. Jahre, nachdem er von einer Commission 
der kgl. Hofkapelle sich hatte prüfen lassen, mit der Note „aus- 
gezeichnet" als Ciavierlehrer auftreten konnte. Im Jahre 1835 
lernte er Gabelsberger kennen, der ihn bald liebgewann und ihn 
in der Stenographie unterrichtete. In den vierziger Jahren end- 
lich vollendete B. seine theoretische musikalische Bildung unter 
der Leitung des vortrefflfehen Ett. B. schrieb recht schätzens* 
werthe Kirchencompositionen , dagegen ausser einigen Liedern 
wenig Profan -Musik. Er vermählte sich im Jahre 1850 mit der 
Tochter eines sehr geachteten Siehulmannes, und wurde 1853 
Chordirigent an der Pfarrkirche zu St. Anna in München. Um 
diese Zeit veröffentlichte ß. sein Werk über musikalische Steno- 
graphie, dessen weit umfangreicherer und tiefer eingehender zweiter 
Theil jedoch leider unvollendet blieb. Ein höchst verdienstliches 
Werk ist ferner B.'s „Geschichte der musikalischen Notation," 
welche einen Beitrag zur Geschichte der Musik überhaupt bildet. 
B. hinterlässt eine trauernde Gattin und drei unmündige Kinder. 
Sowie er im Leben von Allen, die ihn kannten, geachtet und 
geliebt war, so möge sein Andenken geachtet und ehrenvoll in 
seinen Werken fortdauern. 
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CORRESPONDENZEN. 



Aus Hai nz 9 



4- Der 22. November versammelte in herkömmlicher Weise 
die Liedertafel und den mit ihr verbundenen Damengesangverein 
zur Feier des Cäcilienfestes, welche in einem kleinen Concerte 
mit darauffolgendem Balle zu bestehen pflegt. Ein Concert -Audi- 
torium, welches so und soviel tanzlustige Paare in sich schliessf, 
ist selten ein sehr daukbarCs, und gibt in der Hegel der letzten 
Nummer des Programms den Vorzug vor allen andern ; so kam 
es denn dass auch in diesem Falle die mit Clavierbegleitung vor- 
getragenen Chöre und Ensemblestücke aus „Idomeneo," „Weiber- 
treue" und dem „unterbrochenen Opferfest" eine ziemlich kalte 
Aufnahme fanden. Nicht unwahrscheinlich ist jedoch, dass die 
durch eine gewisse Gleichartigkeit der vorgetragenen Compositionen 
hervorgebrachte Monotonie des Programms mit die Schuld trug, 
dass das, Publikum sich nicht recht zu erwärmen vermochte, (ab- 
gesehen von dem im Lokale selbst herrschenden, recht unange- 
nehm fühlbaren Mangel an Wärme), obwohl die t-ämmtlichen 
Nummern mit lobenswertem Eifer und grösstenteils auch correct 
und sicher vorgetragen wurden. Etwas lebhaftere Tempi's möchten 
hie und da die Wirkung merklich erhöht haben, sowie wir auch 
einen stärker besetzten Chor zu finden gehofft hatten. 



Au» Paris. 

11. Nevmbef . 

Das grosse Ereigniss in der hiesigen musikalischen Welt ist 
das Debüt der Adelina Patti in der italienischen Oper. Sie 
trat in der Rolle der Amina in der „Nachtwandlerin" auf. Sie 
kam, sang und siegte und sie siegte so vollständig, dass der Bei- 
fall des Publikums sich bald in einen glühenden Enthusiasmus 
verwandelte und ein wahrer Wolkenbruch von Blumensträussen 
sich über die Künstlerin ergoss. Adelina Patti hat noch nicht 
das zwanzigste Jahr erreicht, es stehen ihr daher noch viele 
glänzende Triumphe bevor. Sie wird im Laufe dieser Saison in 
„Barbier von Sevilla," „Don Pasqusle," „Don Juan,' 1 „Martha," 
„Regimentstochter (< und in der „Traviata" auftreten. 

Das erwähnte Theater bereitet die Aufführung des „Stradella" 
vor. Herr von Flotow ist bereits hier eingetroffen, um die 
Proben dieses Werkes zu leiten. 

Mario wird morgen in der grossen Oper zum erstenmale 
auftreten und zwar als „Raoul" in den Hugenotten, dann werden 
der „Graf Ory," „die Favoritin," und endlich „die Stumme von 
Portici" an die Reibe kommen. Die Aufführung der letztgenannten 
Oper dürfte übrigens noch lange hinausgeschoben werden. Sio 
werden nämlich schon gehört haben, dass die talentvolle Tänzerin 
Emma Li vry vorigen Sonnabend während der Probe der Stummen 
das Unglück hatte, sich einer Gasflamme zu sehr zu nähern und 
sich aufs gefährlichste zu verletzen. Die Todesgefahr, in der 
sie mehrere Tage schwebte, ist zwar nach der Versicherung der 
Aerzte nunmehr vorüber; doch sind die Wunden immer noch 
sehr bedeutend und höchst schmerzhaft und erheischen daher die 
sorgfältigste Pflege, die das Auftreten der allgemein beliebten 
und geachteten Künstlerin vor Ende des Winters wohl nicht 
möglich machen. 



musikalische Instrumente in 
der JLondoner Welt -Ausstellung I8G& 



Wir entnehmen über diesen Gegenstand einige Notizen dem 
uus vorliegenden englischen Originalberichte der Geschwornen 
für die XVI. Classe. (Musikalische Instrumente.) Die Fabrikation 
musikalischer Instrumente war aus allen Ländern reichlich ver- 
treten, wie man aus folgender allgemeinen Zusammenstellung 
ersehen kann : 





Zahl der 




Ehrenvolle 


Länder: 


Aussteller 


Medaillen. 


Erwähnung 


Verein. Königr. v. Grossbritanien 


98 


27 


20 


Neu-Süd- Wales . 


• • • 


1 


— 


1 


Baden . . , 




• • 


2 


l 


l 


Baiern . 






• • 


6 


3 


1 


Belgien 






i * • 


8 


6 


— 


Dänemark . 






• e 


12 


2 


3 


Frankreich , 






► • • 


68 


34 


12 


Frankfurt 






• • 


1 


— 


1 


Hamburg 






» • * 


13 


1 


2 


Hannover 






* a 


2 


— 


1 


Italien . 






> • • 


13 


2 


3 


Norwegen 






i • • 


3 


1 


— 


Oesterreich 






l * • 


42 


13 


10 


Preussen 






• • • 


20 


6 < 


5 


Sachsen 






■ • • 


11 


5 


2 


Schweden 






• • • 


3 


2 


— 


Schweiz 






• t • 


9 


2 


1 


Spanien , 






1 • • 


2 


•— 


1 


Türkei . 






» • • 


2 


— 


2 


Vereinigte Staaten von Amerika 


4 


2 


— 


Würtemberg 


10 


6 


1 




330 


113 


«7 
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Da «die Pianoforte-FabrikatioD unstreitig die bedeutendste and 
das allgemeinste Interesse in Anspruch nehmende ist, so theilen 
vir im Auszüge mit, was die Jury über diesen Gegenstand im 
Atigemeinen und insbesondere über die Instrumente von Broad* 
wo od & Söhne in London, denen unbestritten der erste Rang 
eingeräumt wurde, ausgesprochen hat. 

„Seit der Ausstellung im Jahre 1851 ist im Bau derClaviere 
keine bedeutende Neuerung vorgenommen worden, doch bat ein 
allgemeiner Fortschritt in der Fabrikation stattgefunden. Die 
beste Sorte von Ciavieren, aus den Werkstätten der vorzüglichsten 
Fabrikanten haben sowohl an Ton als au Vollkommenheit des 
Baues zugenommen, während die Fabrikation geringerer Instru- 
mente sich mehr und mehr ausgedehnt, und die Anschaffung 
solcher Instrumente dem grossen Publikum durch eine Herab- 
setzung der Preise erleichtert hat, welehe immer die Folge der 
Zunehmenden Production ist. So führen wir zur Bestätigung 
beider angeführten Veränderungen nur an, dass die besten Con- 
cenflügel der HH. Broadwood, welche 1851 für 175Guineen ver- 
kauft wurden, jetzt in Folge ihrer verbesserten Construction auf 
250 Guioeen gestiegen sind, während kleine Pianino's mit vollem 
Umfange jetzt an vielen Orten für weniger als 20 Pfund Sterling 
au haben sind." 

„Der Umfang der Claviere hat im Allgemeinen zngenommeo. 
Im Jahre 1851 war der gewöhnliche Umfang etwas über 6' ja 
Octaven — von C bis G oder A ; selten darüber hinaus, während 
6 Octaven — von F zu F oder C — als ein genügender Umfang 
für kleinere Instrumente betrauhtet wurde. Gegenwärtig werden 
grosse Flügel allgemein mit 7 Octaven gebaut, — von A zu A, 
und es wird kaum mehr ein Instrument gemacht, das nicht im 
Bass bis C ginge/ 1 

f ,Die Besaitung hat an Stärke etwas zugenommen, was in 
Verbindung mit dem vergrösserten Umfange und dem beständigen 
unvernünftigen Steigen der Stimmung in Opern* und Concert- 
Orchestern (welchem natürlich die Concert-Instrumeote folgen 
mussten), auch die Spannung in dem Ciavierkörper bedeutend 
erhöhte. 1851 betrug die gesammte Spannung eines grossen 
Flügels ungefähr II bis 12 Tonnen, gegenwärtig beträgt sie über 
16 Tonnen. (Eine Tonne = 20 Ztr.) Natürlich musste dem 
Körper eine grössere Stärke gegeben werden, um den erhöhten 
Druck auszuhalten." 

„Die Mechanik blieb so ziemlich dieselbe; die Liebhaberei 
für „Repetitions-Mechaniken" hat abgenommen oder ist wenigstens 
auf einen geringen Grad in der Fabrikation herabgesunken. Die 
ersten Häuser haben den Mechanismus für diesen Zweck auf die 
möglichst geringste Zuthat zu der gewöhnlichen Einrichtung zu- 
rückgeführt , und nur untergeordnete Ciaviermacher zerbrechen 
sich noch hie und da die Köpfe, um complicirte und kostspielige 
Vorrichtungen zu diesem Zwecke hervorzubringen, die dann in 
Kasten stecken, in welchen sie nicht die geringste Wirkung 
machen." — 

„Die Jury fand bei der Fällung ihres Unheils über die 
Ciavierinstrumente eine Schwierigkeit darin, dass die Preis-Me- 
daillen alle von demselben Werth sein sollten, was sie nöthigte, 
scheinbar denselben Grad von Auszeichnung dem Verdienste eines 
kleinen Ciaviermachers, wie den bedeutendsten Hervorbringungen 
der ersten Fabriken Europa'« zuzuerkennen. Die von dem Comite" 
aufgestellten Regeln gestatten keine besondere Auszeichnung ; 
allein die Jury glaubt ihre Vollmacht nicht zu überschreiten, 
wenn sie gewisse Fabrikanten in ihrer Liste obenan setzt, f mit 
umfassenderen und ausführlicheren Bemerkungen als bei den 
folgenden. Die Ciavierfabrikanten, welche die Jury in dieser 
Weise auszuzeichnen wünscht, sind folgende : 

Grosshitanien .... Broadwood, Hopkinson. 

Frankreich ..... Herz, Pleyel, Wolff <fc Co. 

Zollverein ..... Bechstein, Schiedmayer. 

Oester reich Streicher. 

Vereinigte Staaten . . Stoneway. 

»,Die HH. Broadwood & Söhne stehen ohne Wiederspruch 

an der Spitze der Ciavierbauer, welche bei dieser Gelegenheit 

ausgestellt haben. Die Jury erkennt ihnen die Medaille zu, für 

die Vortrefflichkeit aller Arten von Ciavieren, Kraft und Schön- 



heit des Tons, Sicherheit der Mechanik ond Dauerhaftigkeit. 
Dieselben stellten vier grosse Concertinatromente aus, welche für 
die neuesten Verbesserungen Zeugniss ablegten, und die voll- 
kommensten Muster ihrer Fabrikation darstellten. Die wichtigste 
Verbesserung bezieht sich auf die Anordnung und Einrichtung der 
metallenen Spreizen, welche den ganzen Körper des Instrumente» 
verstärken und zur Tragnng der ungeheuren Spannung der Saiten 
fähig machen sollen. Denn wer mit der Geschichte des Claviers 
bekannt ist, wird sich erinnern, dass als die Anforderung ab 
immer grössere Stärke des Tons zur Anwendung immer dickerer 
Stahlsaiten führte, die immer wachsende Spannung auch eine 
Unterstützung für den Holzbau des Körpers nölbig machte, und 
diese wurde durch ein System von eisernen Spreiten erreicht» 
welche man über den Saiten anbrachte. (Schloss folgt.) 



Naelirieliten« 



Leipzig, Das am 13. November stattgefundenen 6. Gewand- 
haus-Concert brachte folgendes: I. Theil Ouvertüre zu „Alladin" 
von Carl Reinecke; „Sturmesmythe" für Männerchor mit Orchester 
von Fr. Lachner, gesungen vom Pauliner Sängerverein; Concert 
für das Pianoforte von Robert Schumann, vorgetragen von Hrn. 
Edward Daunreuther aus Cincinnati; Chor aus „Antigone" von 
F. Mendelssohn; 11. Theil: Sinfonie (C-dur) von Franz Schubert. 

Rotterdam« Am 19. November wurde hier R. Wagner's 
„Lohengrin" zum erstenroale aufgeführt und am 22. unter ausser- 
ordentlichem Beifall wiederholt. 

Paris. Die Vorstellungen der Oper Lalla RooJth von Fei. 
David haben nun wieder begonnen, und wie der ungeschwächte 
Beifall beweist, an Neuheit und Reiz noch nicht das Mindeste 
verloren. Montaubry singt und spielt wo möglich noch besser 
als vor seinem dreimonatlichen Urlaub, und die Pariser sind da« 
über einig, dass Lalla Rookh nicht nur David's vorzüglichstes 
Werk, sondern überhaupt das Beste ist, was die französische 
Oper seit mehreren Jahren hervorgebracht hat. Abwechselnd 
mit dieser Oper bewährt die „weisse Dame" mit dem Tenoristen 
Achard ihre alte Anziehungskraft. 

— Im Thädtre lyrique wurde Mozart's „Entführung" gegeben, 
worin ß a t a i 1 1 e zum ersten Male wieder auftrat, und zugleich 
ein Tenorist, Namens Edmond Cabel debütirte. Die Oper fand 
die freundlichste Aufnahme, und das Trinkduett sowie der türkische 
Marsch mussten wiederholt werden. So hat Mozart gleichzeitig 
in der italienischen Oper (mit Cosi fan tutte) und im lyrischen 
Theater Triumphe gefeiert. 

— In dem fünften populären Concerte von Pasdeloup spielte 
Alfred Ja eil das Es-dur-Concert von Beethoven und erntete 
rauschenden Beifall, sowie zweimaligem Hervorruf. Ausserdem 
kamen in diesem Concerte Weber's „Jubelouvertüre," Beethoven's 
Ouvertüre zu „Coriolan," die Sinfonie in G-dur von Haydn und 
eine Compositum von Rameau zur Aufführung. Diese und das Finale, 
der Haydn'schen Sinfonie mussten wiederholt werden. Das Pro- 
gramm für das 6. dieser Concerte verspricht: Ouvertüre zur 
„Zauberflöte" von Mozart, Sinfonie in A-moll von Mendelssohn; 
Allegretto Scherzando aus der F*dur-Sinfonie von Beethoven und 
Es-dur-Siufonie (Nr. 53) von Haydn. 

— Die Aufführung der Mozart'schen Oper Cosi fan tutte 
in der italienischen Oper war von einem glänzenden Erfolge be- 
gleitet. Die Hauptpartieen waren in den Händen der Damen : 
Mme. Frezzolini, Mme.' Alboni und Mlle. Marie Battu und der 
HH. Naudin, Zucchini und Bartholini. 

— Die Totaleinnahme der sämmtlichen Theater, CoDcerle 
und öffentlichen Schaustellungen in Paris betrug im abgelaufenen 
Monat October 1,669,638 Frcs. 

— Die Orchestermitglieder der grossen Oper, der komischen, 
der ilalienischee und der lyrischen Oper, sowie die hervorragend* 
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»teq Sänger dieser Bühnen, ha,beq sich verejniff, um am 22. Nov, 
zur ]r*eier „des £ä,cijienfe$tes in der. Kirche St. Eustacbe die Messe 
1» Es» von .Q.. M.,v t 'yffehn zur Aufführueg zu bringen, welche 
bjs jeut in Parfs noch, niemals gehört wurde. Die Direction hat 
glerr Tilwant übernommen. 

lu Fekereburg haben, sieh die beiden dort gastirenden 
Sängerinnen Frl. Lagrus und Bianchi in.it zwei ßrüdern, den 
Fürsten Labanosoff verlobe Beide werden nach ihrer Hochzeit 
mit ihtfen Gatten nach Italien reisen. 

' Bukarest. Am 8. November gab der Pianist Ed. Wo! ff 
ans Paria sein erstes Concert, wozu ihm die Salons eines adeligen 
Hauses eingeräumt worden waren. Die ganze vornehme Welt 
aalte sich versammelt, Fürsten, Minister und Consula. Die 
Salons glänzten in einem Lirhtmeere, überall waren Blumen an- 
gebracht, und die Einnahme überstieg alles bisher dagewesene. 
In einem hiesigen Blatte, dessen Bedacteur bei dem Concerte 
anwesend war, vergleicht man WolfFs Spiel mit der eleganten und 
feinen Vortragsweise Thalberg's. Auch die Compositionen des 
Concerlgebers sprachen ausserordentlich an, und man rühmt vor- 
züglich eine Chanson bachique und einen Marsch, betitelt le Re~ 
veil de la Roumanie, in welcheu rumänische Volksweisen ein- 
geflochten sind. 

** per Tenorist Sontheim am. Hoftheater in Stuttgart 
h*j| viob deoni Könige in Würtenjberg die grosse goldene Medaille 
jrnit dem Baude des Kronordens erhalten. 

%* la der eugliscben Oper in London macht die neueste 
Oper von Wallace „der Triumph der Liebe" anhaltend Glück. 

V Statt der ausgetretenen Gesanglehrerin Fr. Andriessen 
sind von der „Gesellschaft der Musikfreunde" in Wien in gleicher 
Eigenschaft angestellt worden Frau Marschner (Wittwe des 
Componisteii) und Frau Passy-Cornet. 

*.* Ferd. Hiller's Oper „die Katakomben" ist in Karlsruhe 
fegeben worden und halte einen vollständigen Erfolg. 

*** Ein Turiner Blatt erklärt die Nachricht, dass der General 
Cialdiui sich mit der Sängerin Barbara Marchisio vermählen 
'wolle, für unwahr. 

*** Die Herren Alfred Jaeil und F. Laub gaben am 19. 
November in Dresden ein grosses Concert und ernteten den 
lebhaftesten Beifall. 

V Der „Schwäbische Sängerbund" veröffentlicht seinen 13. 
Jahresbericht für 1862, dem wir folgendes entnehmen: Der Schw. 
S.-B. besteht gegenwärtig aus 355 Einzelvereinen mit einer Sünger- 
zahl von mehr als 7000. Das nächste „allgemeine, schwäbische 
Liederfest'' wird im Sommer 1863 in Oebringen stattfinden, 
und zwar am Peter- und Paulfeiertage. Die Bibliothek des Bundes 
wurde wieder durch zahlreiche Geschenke und verschiedene An- 
käufe vermehrt, und die Einnahmen betrugen für das Jahr 1862 
die Summe von 2,341 fl. 44 kr. 

ANZEIGEN. 



Soeben erschien bei E. H. Schroeder in Berlin: 

Beethoven's Portrait 

Gemalt von Schimon 1819. Lithographirt von P. Rohrbach. 
Brustbild gross Folio. Chinesisch Papier, Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Allen Verehrern des unsterblichen Meisters ist dieser ausge- 
zeichnete, nach dem berühmten, im Besitze der Königliehen 
Bibliothek zu Berlin befindliche Originalgemälde angefertigte 
Portrait angelegentlich zu empfehlen. 

In ganz gleicher Ausstattung und Grösse werden demnächst 
auch die Portraits von H a y d n und Mozart erscheinen. 



Pen&mtff für gratis gdjufierf. 



Am Schlüsse dieser Nummer unseres Blattes findet sich der 
Aufruf des „schwäbischen Sängerbundes' 1 zu Beiträgen fflr eia 
Monument» das dem dahin gegangenen deutschen Dichter Ludwig; 
Unland, und zwar vorzugsweise von den deutschen Sängern 
gesetzt werden soll. Ein Aufruf ähnlicher Art ergeht von den» 
Männergesangverein in Wien, welcher dem grossen Tonmeister 
Franz Schubert, dem acht deutschen Lieder - Componisten eia 
Denkmal in seiner Vaterstadt Wien errichten will. Alle Gesang- 
vereine und musikalische Corporatiouen werden eingeladen, sieb 
an dem Werke in irgend einer Weise zu betheiligen, dessen Ge- 
lingen um so mehr zu hoffen ist, als bereits ein nicht unbedeu- 
tender Fond zu diesem Zwecke vorhanden, und überdies anzu- 
nehmen ist, dass deutscher Sinn und deutscher Dank 
sich bei dieser Veranlassung gläuzend beurkunden werden. 

Aufruf 

ja Beiträgen für rin gntkroal f uW\% W$m)f& 

in ^äfitngett. 

Deutschland hat seinen edelsten Sänger, das deutsche Volk 
seinen besten Bürger verloren : die ganze Nation stimmt ein in 
den Schinerz um Ludwig Unlands Hingang. Was der herr- 
liche Mann, der unbeugsame Character in einer öffentlichen Lauf- 
bahn voll Ehre seinem Volke gewesen, das wird dankbare Erin- 
nerung noch späten Geschlechtern zum leuchtenden Vorbilde 
verkünden. Und seine pichtung, erfüllt mit der Gluth der reinsten 
hingebenden Vaterlandsliebe, vollendet in schöner Form, der 
ächteste Ausdruck des deutschen Dichtergeistes, wird fortleben» 
unsterblich, so lange es ein deutsches Volk giehf, so lange ein 
Lessing, ein Göthe und ein Schiller uicht vergessen sein werden. 
Wie Schiller ist Unland der Liebling des deutschen Volkes, seine 
Lieder sind das Eigenthum Aller, ja sie sind die ächten Volks- 
lieder, ins Volk gedrungen, auch wo der Name des Dichters un- 
bekannt blieb. Ewig wird Unland der Sänger der Jugend sein, 
ewig werden seine Lieder den Funken der begeisterten Vater- 
landsliebe in empfänglichen Herzen anfachen. Ihm, dem Stolze 
Deutschlands, auch in einem äusserlichen Zeichen den Dank der 
Nation darzubringen, dieser Wunsch liegt jetzt in Aller Herzen. 

Wir wagen es denn, im Namen des deutschen, im Namen 
des schwäbischen Sängerbundes den Aufruf ergehen 
zu lassen , um Beiträge für ein Ludwig U h I a n d in seiner 
Vaterstadt Tübingen zu errichtendes Denkmal. Wir 
wenden uns mit unserer Bitte an die ganze deutsche Nation» 
welche Unland verehrt und mit inniger Liebe im Herzen trägt. 
Wir wenden uns ganz besonders an die deutschen Sänger, 
die berufenen Vertreter des deutschen Volkes, wo es dem volks» 
thümlichsten Meister im Beiche deutschen Gesanges gilt. Möge 
das vaterländische Werk gelingen, ein Zeichen der Einigkeit des 
deutschen Volkes! — Wir erklären uns bereit, Beiträge für das 
Denkmal in Empfang zu nehmen, über deren Verwendung wir 
uns mit der Vaterstadt Unlands ins Vernehmen setzen und öffent- 
liche Rechenschaft ablegen werden. Wir bitten um allseitige 
Verbreitung dieses Aufrufs. 

Stuttgart, den 19. November 1862. 



Der geschäftsführende Ausschuss des deutschen und 
Aussei» uss des schwäbischen Sängerbundes* 
Konrektor Dr. Karl Ffaff in Esslingen. 
Dr. Otto Eiben in Stuttgart. 
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Kaufmann W. Wiedemann in Stuttgart. 



Tertatwortl. Redikttw: BD. lOECKlRKR. - Druck v»n REVIER * WAUAU la MaiS& 



11« Jahrgang. 



Mr. 49. 



8. December 1862. 



SÜDDEUTSCHE MUSIK-ZEITUNG. 



f 1 V t K L A b j ? 

| Diese Zeitung erscheint jeden 1 | PREIS: | 

MONTAG. 1 i# V0D jfl. 2. 42 od. Thl. 1. 18 Sgr 

Man abonnirt bei allen Post" !j|. SCHOTT' S SÖHNEN IN MAINZ.} für den Jahrgang, 

ämtern, Musik- u. Buchhand- f ! Durch die Post bezogen : 

lungen. [ BRÜSSEL BEI GEBR. SCHOTT. LOHDON BEI SCHOTT 4 CO. I 50 kr " ° a " Sgr - per Quartel - 



■ ■^««^ltf^A»A*rfWV^*<\<WV>^ (ÄAR*Ä/WWSA«WV»(MMVWa 



Inhalt i Die Musik und die Engländer. — Mus. Instrumente in der Londoner Weltaussteilung 1862. — Nachrichten. 



^knimtmtfs - (fi nfafomg* 



Mit dem 1. Januar 1863 beginnt der 12te 
Jahrgang der Süddeutschen Musik-Zeitung. 

Ihrer bisherigen Haltung getreu wird sie auch künftig 
ein unparteiischer Berichterstatter aller bedeutenden 
Vorkommnisse im musikalischen Leben sein, wichtige 
Fragen in eigenen Artikeln erörtern und den Lesern 
durch biographische und musikgeschichtliche Aufsätze 
eine ebenso angenehme wie belehrende Unterhaltung 
bieten., 

Wir bitten um rechtzeitige Bestellung; alle Post- 
anstalten, Buch- und Musikhandlungen nehmen solche 
an. Preis: fl. 2. 42 kr. od. Thlr. 1. 18 Sgr. per Jahr. 

Jtepebifton ber fuubeufftßm ^ltftfc-Jeifttng. 
Die Musik und die Engländer. *) 



Man behauptet immer, die Engländer seien nicht musikalisch, 
sie machten sich nicht viel aus der Musik, und verständen auch 
nicht viel davon. Diese Behauptung, jeden Tag neu ausgeschmückt, 
begleitet von tausenderlei Spässen, ist nach und nach als eine 
ausgemachte Thalsache betrachtet worden, und doch glaube ich, 
dass sie falsch ist; denn wenn man die verschiedenen, der Musik 
gewidmeten Anstalten in London betrachtet, so wird man leicht 
zu der Ueberzeugung gelangen, dass die Engländer, wenn sie auch 
selbst nicht sehr stark in der Musik sind, doch für dieselbe eine 
grosse Verehrung hegen. Die Mehrzahl der unbedeutenden, mo- 
dernen Componisten wird dies zwar nicht zugeben, weil die Eng- 
länder die meisten ihrer Werke zurückweisen. Die unglück- 
lichen, unwissenden Schwachköpfe I Warum ziehen sie auch nicht 
die musikalischen Ausgeburten dieser Kunstjünger den Meister- 
werken der älteren Componisten vor ? 

Schon im Jahre 1705 wurde in England eine italienische Oper 
„Arsinoe" gegeben; allein der englische Text, der an die Stelle 
des italienischen gesetzt wurde, veranlasste Schwierigkeiten, die 
Clayton kaum zu überwinden vermochte, indem die mangel- 
haften Sylbenmaasse, die langen Sylben, welche statt der kurzen 
gesetzt wurden, das Unterlegen dieser Worte unter die italie- 
nischen Melodieen äusserst erschwerte. Dennoch hatte die Oper 
einen grossen Erfolg. Die Hauptrolle wurde von Mme. Tofts, 
einer mittelmassigen Sängerin gesungen, welche jedoch bei ausser- 

•) Aus dem Journal »VArt mUsical." 



ordentlichen persönlichen Reizen eine weiche und klangvolle 
Stimme besass. Diesem Versurhe folgten mehrere andere, und 
zwar mit immer zunehmenden Erfolge. Im Jahre 1720 bildete 
sich ein Verein von Kunstfreunden , um eine italienische Oper 
bleibend zu etabliren ; man eröffnete eine Subscription ; der König 
Georg I. zeichnete 25,000 Frcs., und kaum war die Liste in Um- 
lauf gesetzt, so waren auch schon 1,250,000 Frcs. unterschrieben. 
Versuche man einmal etwas Aehnliches bei uns, und sehe 'man 
was dabei nicht etwa in einem Monate, wie in England, 
sondern wir wollen sagen in einem Jahre herauskommen wird. 

Nachdem die Gesellschaft organisirt war, berieth man sich 
über die Anwendung der vorhandenen Mittel. Man begnügte sich 
nicht damit die ersten Künstler von Ruf auf dem Continente zu 
engagiren, sondern man stellte auch einen Operndichter ued drei 
der vorzüglichsten Componisten jener Zeit an, nämlich Händel 
A 1 1 e I i a und Bononcini. Der Erstere errang durch seine 
Compositionen bald die Bewunderung der ganzen Nation. Dieser 
Händel-Cultus, wie man ihn wohl nennen darf, ist er nicht selbst 
schon ein Beweis, dass der Engländer einen gesunden musika- 
lischen Sinn besitzt, indem er sich zu jener Zeit schon für die 
Compositionen dieses grossen Meisters begeisterte ? Man Hess 
damals Alles im Stiche, um den grossen Händel zu hören. 
Keine Beschäftigung wurde für wichtig genug gehalten, um sich 
die erste Aufführung eines seiner Werke entgehen zu lassen. 
Man erzählt sich sogar, dass einst zwei bedeutende Persönlich- 
keiten auf einer der öffentlichen Promenaden in Streit geriethen, 
und endlich von heftigen Worten zu Beschimpfungen und sogar 
zu Thätlichkeiten kamen. Die Zeugen entschieden, dass ein Zu- 
sammentreffen unvermeidlich sei, und stellten die Bedingungen 
fest, allein sie entschieden auch , dass der bevorstehende Zwei- 
kampf verschoben werden solle, um den beiden Gegnern Zeit 
zu lassen, nicht etwa ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
sondern um ihnen nicht die Gelegenheit zu rauben, ein neues 
Werk von Händel zu hören, welches in einigen Tagen aufgeführt 
werden sollte* Dieser Beschluss wurde bekannt und fand allge- 
meine Billigung. 

Seit dem Jahre 1720 blieb die italienische Oper in London 
in beständiger Gunst, und wenn man dort auch gegen alle Pyg- 
mäen in der Kunst äusserst streng ist, so verehrt man um so 
mehr die wirklichen Meister dieses Faches. Bellini, Rossini. 
Meyerbeer haben lange miteinander die italienische Bühne in 
England beherrscht. Endlich musste man auch Verdi ein wenig 
Platz einräumen, und da derselbe sich ungewöhnlich breit machte, 
so nimmt er gegenwärtig die erste Stelle ein, *) so dass das 
Trio der Lieblings - Componisten sich in ein Quatuor ver- 
wandelt hat. 

Im Jahre 1841 wurde von mehreren Kunstfreunden die „Mad- 
rigal-Gesellschaft" gegründet, welche sich zur Aufgabe machte» 
leichtere Musikwerke, Gedichte und Compositionen von alten eng« 

*) Da scheinen jedenfalls die alten Engländer mehr musikalischeil 
Geschmack besessen zu haben als die heutiges. A. d. R. 
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lischen Dichtern und Componisten zu pflegen. So werden denn 
in dieser Gesellschaft die Lieder, Madrigals, Refrains, Rondos und 
Canons der alten nationalen Autoren aufgeführt, und man hört 
in den Versammlungen dieser Gesellschaft Melodieen aus den 
frühesten Zeilen der Geschichte Britanniens. Die Madrigal 
Society hält jedes Jahr am 22. Januar eine grosse Versammlung 
in der Taverne der Freimaurer Great Queen street. 

Man darf nicht glauben, dass diess die einzige Gesellschaft 
von musikalischen Kunstfreunden ist, die gegenwärtig existirt; 
der „Meloriisten-Club" ist einer der zahlreichsten der englischen 
Hauptstadt. Iu diesem Club findet jährlich am 8*>. Januar ein 
grosses Festessen statt ; lange vorher schon ergehen gewöhnlich 
die Einladungen an die ausgezeichnetsten Componisten und In- 
strumentalistcn, die dann ihren Einsatz mit ihrer Stimme oder 
mit ihrem Instrumente bezahlen, so dass das Diner des Melo- 
disten-Clubs eines der berühmtesten und gesuchtesten in ganz 
London ist , 

London besitzt auch eine ,, Gesellschaft für alte Musik/ 
deren Mitglieder ebenfalls Liebhaber sind. Diese Gesellschaft 
lässt nur alte Musik aufführen. Was nicht wenigstens dreissig 
Jahre all ist, kommt nicht auf das Programm ihrer Concerte. *) 

(Schluss folgt.) 



Musikalische Instrumente iu 
der ILomioner Welt -Ausstellung f§4»£. 



(Schluss.) 

,,Bis zum Jahre 1851 bestand diese Verspreiznng in mehreren 
Eisenstangen, welche paraMI mit den Saiten liefen, und auf der 
Vorderseite am Stimmstocke, an der Rückseite an dem metallenen 
Saitenhalter befestigt waren- Die Zahl dieser EisrnstHiigen, welche 
für grosse und kräftige Instrumente nöthig war, brachte gtosse 
Uehelstände in der Fabrikation mit sich, und um diesen abzu- 
helfen, wendeten die HH. Broadwood ein neues System an, 
welches viel einfacher nnd frei von den Nachtheilen der vi» len 
Eisenspreizen ist- Der eiserne Saiteuhalier am Ende des C-la- 
viers und ein vorne am Stimmstock angebrachter eiserner Schwanen« 
hals sind durch eine Stange auf der änssersten rechten und eine 
andere auf der änssersten linken Seile de« Instruments veihiiudcn, 
so dass sie ein voltständiges eisernes Gebälke bilden ; die Zahl der da- 
zwischen liegenden Eisenspreizen ist reducirt auf eine, welche 
in der Mitte des Instrumentes paralell mit den Saiten läuft, und 
eine, die schräg vom Bassende des Stimmslocks bis an die Verbin- 
dung des Saitenhaltt-rs mit der Mitlelspreiize reicht. Der Stimms'ot k 
ist durch Eisenplatten verstäikt, und das Ganze bildet ein höchst 
Btettiges und wirksames System des Widerstandes, weiches Saiten 
von grosser Dirke und mächtigem Tone anzuwenden gestattet, 
ohue eine ungebührliche Last für den Rahmen mit sich zu führen," 

„Ein solches Ciavier wurde 1851 ausgestellt; allein dies 
System war ne.u und lnusste erst erprobt werden; das Ergebnis» 
einer elfjährigen Erfahrung hat seitdem die Vortheile desselben 
bestätiget, indem die Et find er desselben angeben, dass zwei 
Flügel, weiche im Jahre 1852 vollendet wurden, noch heute, nach 
manchem harten Strauss, zu den erprobtesten Concertitiatrumeuten 
der gegenwärtigen Saison gehören»" 

„Die HH. Broadwood erhielten ferner in diesem Jahre ein 
Patent für eine eiserne Deckplatte über den Stiuimstot k, iu welche 
die Slimmnägel genau eingeschraubt werden. Diese Eisennlaite 
bildet einen wesentlichen Theil des ganzen Baues, und trägt sehr 
viel zur Dauerhaftigkeit bei, indem sie die Nachtheile verhütet, 
welche durch das Bersten der Holzfasern des Stiuiiustocks unter 
der gewaltigen Anspannung entstehen könnten." 

„Die Jury kann sich über <lie Instrumente der UH. Broad- 



*) Das gewährt einen recht hübschen Sptefraüm, denn es fallen 
alle unsere bedeutende» Oomaoniaten mit hinein, A. <L R. 



wood nicht rühmend genug aussprechen, sowohl in Bezug auf 
Qualität des Tons als auf Vollkommenheit der Ausarbeitung« 
Besonderes Lob verdient das Eisenwerk, nicht nur Wegen der 
dadurch erzielten mechanischen Vorzüge, sondern auch wegen 
der vollendeten Ausführung Ausser ihren fertigen Ciavieren 
haben die HH. Broadwood eine grosse. Anzahl einzelner Clavier- 
bestandtheile, mit vielen Beschreibungen und ausführlichen Plänen 
ausgestellt, um J'-dem der sich ilafür iuteressirf, den ganzen Bau 
ihrer Instrumente bis in das kleinste Detail verständlich zu 
machen, ein Beispiel von Liberalität, für weiches die Jury ihre 
besondere Aueikennung ausspre« heu zu müssen glaubt." 

Eine hervorragende Rolle .spielten in London auch die dort 
ausgestellten 0«-gel werke, und nicht uninteressant ist, was der 
Berichterstatter der Ju»y über den Oigelhau iu England mittheilt. 
Er constatirt zuvörderst ila*8 d< r Orgelbau in England lange Zeit 
hinter den Fortschritten, die derselbe in Deutschland, Holland 
und Frankreich gemacht haue, (mau war in diesen Ländern schon 
am Ende des 16. Jahrhunderts iu der Hauptsache auf demselben 
Standpunkte wie heutzutage) weit zurückgeblieben war, und dass 
in Folge davon auch das Orgelspjcl dem Style der grossen Meister 
auf dem Coutiueute weit nachstand. Gegenwärtig jedoch haben 
Orgelbauer und Orgel-piel- r in England si< h die vollkommenste 
Methode ihr« r Na<-Iiharn angeeignet, eine Verbesserung die von 
etwa Z>) oder 40 Jahren her dalirt, von jener Zeit nämlich, wo 
d»e unsterblichen Orgelcornnosiuon<n iles grossen Meisters Jon. 
Seb. Bach in England eingeführt winden. Alan fand alsbald, 
dass nicht nur die englischen Organisten den ä< bleu Orgelstyl 
gar nicht verstanden, sond« rn dass wirkliche Orgelmusik auf den 
dortigen Orgeln ni« ht zu .spielen war. Di.<8 führte zur alimäligen 
Annahme der Principi n nach welchen die fremden Instrumente 
gebaut werden, und nachdem bereits 1861 diese Umwandlung 
grosse Fortschritte gemacht hatte, ist gegenwärtig das auf dem 
Contineiiie übliche Sy-iem aligemein in England eingeführt. Die 
Ausstellung einhielt 11 kleinere und grössere Orgelwerke, welche 
sämmllieh au« englischen Werkstätten hervorgegangen waren; es 
ist also, «la keine fremden Weike ausgestellt waren, nicht mög- 
lich gewesen, einen unmittelbaren Veigleich anzustellen. Man 
darf jedoch wohl annehmen, dass «he Werke unserer berühmtesten 
deutschen Orgelbauer einen solchen V« rgleich gewiss nicht zu 
sein uen brauchen, und wir wollen in ibeser Beziehung beispiels- 
weise nur auf die in jüngster Zeit rfon Walker in Ludwigsburg, 
zum Theil im grossanigaten Massstubc ausgeführten Orgelwerke 
hinweisen. 



I a c lt r i e h t e ii. 



Leipzig. Am 24. Novbr. fand das hetkömmliche Concert 
zum B'snn des Or< hestf-i |\ usioiisfonüs im Saale des Gewand- 
hauses statt, und kam dann zur Aufführung: Im I Th« ile Suile 
in vier Säuen für gros-cs 0><hesi«r \<»n Fian/, Lachner; Arie 
aus „Tiius" von Mo/art. gesonnen von Frl De Alma, Hofopern.« 
{•äugeriu aus B"i|.n; ,,('niicei tu iiiilitaue'' (ür die Violine von 
C. Lipiuski, vorgetragen von Herrn August Wilheimj aus Wies- 
baden; im II. Tb< ile : Vot-piel /.u ,,<lie Meisieisinger von Nürn- 
bers" «od Kich. Wagner; Lieder mil P<aiioi'iirte , gesungen von 
Fräul. De Ahn«; Ungaris« he W«is« n für <it ** Violine von II W* 
Ern-t, voigetiagen von Hrn. Wilheimj; , Kauianii'-liaja," Phan- 
tasie für Orchester ü'" r ru»sis« he Vink-Iiedt r vmi (iltnka. 

Fr. Lachner's Orchcstcr-nit«* fand am'h bei dieser Gelegen- 
heil dieselbe warme Aufnahme, wie fil.emll wo *ie bis j- l/.t auf« 
geführt wurde, und wird von der Krmk als ein iikisi< i halt er* 
fundenes und gearbeitetes Tonweik anerkannt. Der jugendliche 
Virtuose Wilheimj, der Sobn de- aU eifriger Musikfieund und 
vortrefflicher Dilletaul b« kannten Herrn Prokura«or Wilheimj Kl 
Wiesbaden, weither von Kndbeit an ein ungewöhnlich* s musika- 
lische« Talent beurkundend, seit zwei Jahren den vortrefflichen 
Unterricht des Htm» Coucerttntisters Felicien David geno*s, 



i95 - 



erregte allgemeines freudiges Erstaunen durch die enormen Fort- 
schritte, die er unter der Aufsicht seines bewährten Meisters in 
80 kurzer Zeit gemacht hat. Wilhelmj ist nach allgemeinem Ur- 
lheile berufen, mit der Zeit einen der ersten Plätze unter den 
Jetzt lebenden Violinvirtuosen einzunehmen. 

— Am 19. November gelangte auf der hiesigen Bühne die 
Oper „die Jungfrau von Orleans" von August Langer), Text 
"Von G. F r. Reiss zur erstmaligen Aufführung. Dieselbe war 
im Ganzen eine gelungene, und fand eine günstige Aufnahme von 
Seite des Publikums. Die Hauptrollen befanden sich in den 
Händen der Damen: Frl. Klotz und Fr. Rübsamen-Veith und der 
HH. Jungmann, Offenbach, Weidemann, Lück und Rübxamen. 

Hannover* Man vernimmt, dass der Concertdirector Joa- 
chim seine hiesige Stellung, trotzdem das» er nur zwei Monate 
hier zu fungiren brauchte und dafür 2000 Thlr. Gehalt erhielt, 
ganz aufgeben und sich in London fixiren wolle. 

Amsterdam. Die Concertsaison verspricht ausserordent- 
liche Genüsse. Von Virtuosen werden Haus v. ßülow, Joachim, 
Rubinstein, die Trebelli etc. erwartet. 

Wien. Frl. Des. Ar tot hat ihr Gastspiel auf dem Treu- 
imanntheatei- als Rosine im „Barbier" eröffnet. Herr Gribel von 
Darmstadt sang den Bartolo, Hr. Fischer-Achten von Danzig den 
Almaviva und Herr Robinson von Berlin den Figaro. 

— Von R. Wagner's „Tristan und Isolde" fand vor einigen 
Tagen die erste Probe unter des Componislen persönlicher Leitung 
im Operntheater statt. 

— Herr H ö I z e I hat bei dem Kaiser eine Audienz gehabt 
und ein Gesuch überreicht, um Wiederaufnahme in den Verband 
des Operntheaters, oder um Gewährung einer mit Rücksicht auf 
«eine beinahe 25jährige Dienstzeit bemessene Entschädigung. Hr. 
Hölzel soll den Bescheid erhalten haben, dass seinem Gesuche 
Skeine Folge gegeben werde. 

— L. A. Zell ner wird auch in diesem Winter, wie im 
Torigen Jahre einige Concerte „für historische und moderne 
Musik" veranstalten, und hat bereits ein Abonnement für deren 
vier augekündigt. Das erste derselben wird am 18. December im 
«Saale der „Gesellschaft der Musikfreunde" mit folgendem Pro- 
gramm stattfinden: I) Altdeutscher Schiachtgesang für Bat>s*timmen 
mit Clavierbegleitung von Math. v. Kemnat, (16 Jahrh.) 2) Fan- 
tasie von Pachelbel und Choral-Trio von Friedr. Wilh. Zachau, 
{17 Jahrh.) 3) Ariette aus der Oper „le Tonnelier" von Nicol. 
Med. Audinot und Gesang mit Frauenchor von Joh. Chr. F. Bach, 
{18 Jahrh.) 5) „die Erwartung' und „an die Höhnend«*,** Lieder 
mit Clavierbegleitung von Math. Wcckmaun und Johann Schoop 
{17. Jahrh.) 6) Sonate für die Violine mit Clavierbegleitung von 
Pit'tro Lncatelli, (t8. Jahrh.) ; sodann noch einige Nummern von 
Chopin, A. Rubinstein, Jos. Haydn , Mozart und Franz Schubert. 
Nicht minder mannigfaltig und interessant sind die Programme 
für die drei übrigen Concerte, welche ebenfalls bereits bekannt 
gemacht werden. 

Paris. Man erzählt sich viel von einem electrischen Ciavier, 
ittit welchem kürzlich im Schlosse zu Compiegne Versuche an- 
gestellt wurden. Der Erfinder desselben, Nnrneiis Schlacken» 
fcafch gab ihm den Namen Pianö-örchestre-etectro-moteur. Wäh- 
lend et* auf demselben in dem einen Flügel de» Schlosses ein 
Stück spielte, wiederholte sich dieses auf einem in dem andern 
Flügel aufgestellten Claviere. Der Erfinder behauptet , ein in 
(Paris gespieltes Stück, würde zu gleicher Zeit in Petersburg mit- 
klingen, wenn die Draht-Leitung vollkommen wäre. 

— Die Tänzerin Mlle. Livry ist nach dem Ausspruche der 
Aerzte titin' ausser Gefahr, und man hofft sie fn etwa 3 Monaten 
Nieder a oft feien zu sehen. 

— Am 3. December wird H Vieuxtemps im Saale Herz 
%\n grdsse* Concert geben, in welchem er ein neues Violiuconcert, 
«tue Ballade und eine Polonaise, ebenfalls neu, von seiner Com- 
Position spielen wird. 

'— Ein junges Madchen, Margarethe Chapuis, Hess sich 
«ftriflich im V/onservatbrium, dem sie als Zögling angehölt, hören. 
Sie saug Vocalisen von Bördogni, Arien aus „Lalfa Rookh," ita- 
lienische Cülöraturen, und Alles mit einer so vollendeten Schule» 



und mit so viel Geschmack, dass sämmtliche Anwesende, Lehrer 
wie Zöglinge in Beifallsbezeugungen ausbrachen, die um so 
natürlicher waren , als die kleine Virtuosin erst zehn Jahre 
alt ist. Sie ist die Tochter eines ausgezeichneten Ballettänzers, 
und eine Schülerin der Mine. Belloni. Möge sie die Erwartungen 
rechtfertigen, die man von einem so frühreifen Talente zu hegen 
berechtigt ist. 

— Das Wiederauftreten des Tenoristen Mario in der grossen 
Oper als ,,Raonl'' führte zu einem vollständigen Fiasko. Nach 
diesem verunglückten Versuche hat Mario den Contract, der ihn 
für zwei Monate band, freiwillig gelöst, und es ist zu bedauern, 
dass ein früher so gefeierter Künstler, sich einem solchen Miss- 
geschicke aussetzte. Man sagt er wolle sic'.i jetzt bei der italie- 
nischen Oper revanchiren , indem er mit Herrn Calzado einen 
Vertrag eingegangen habe, und nächster Tage neben der Patti im 
„Barbier" auftreten werde. 

— In der italienischen Oper hat ein Tenorist Namens Pal- 
mieri im ,.Trovatore" debutirt. Nachdem er in den ersten Acten 
vor Befangenheit fast keinen Ton hervorbrachte, fasste er endlich 
Muth, und ein hohes C mit kräftiger Bruststimme herausgeschleudert, 
rettete ihn vor einem trostlosen Fia-co. — Das Privilegium des 
Directors Calzado ist vom Ministerium auf fünf Jahre verlängert 
worden. — Mlle. Patti ist nun auch in „Lucia" und „il Barbiere" 
aufgetreten, und mit gleichem Enthusiasmus wie bei ihrem ersten 
Erscheinen begrüsst worden. 

— Für das 7. der populären Concerte im Cirque Napoleon 
ist folgendes Programm festgestellt : Ouvertüre zu „Don Juan" 
von Mozart ; Sinfonie in C-dur von Beethoven ; Ouvertüre zur 
,. Melusine" Von Mendelssohn; Adagio aus dem E«-dur. Quartett 
(Nr. 6) von Haydn, von sämmtlichen Streichinstrumenten autge- 
führt, und ,, Einladung zum Tanze" von C. M. v. Weber, iustru- 
mentirt von H. Berlioz. 

— Im The'dtre lyrique wurde Weber's „Freischütz" (Robin 
de Bois) wieder zur Aufführung gebracht. 

— Es hat sich ein „französischer Quartett-Verein" gebildet, 
bestehend aus den HH. Ferrand, Viguier, Colblain, Lee und Mine. 
Viguier, welche sich die Aufgabe gestellt haben, nur Quartette 
vou französischen Componisleu zur Aufführung zu bringen, und 
bereits bat em ProbeConcert im Saale Erard stattgefunden 

V Kapellmeister Ferd. Hiller in Cöln ist von dem Könige 
von Baicrn zum Ritter des Maximilians-Ordens für Kunst und 
Wissenschaft ernannt worden. 
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Am 18. November wurde das böhmische National- 
theater in Prag eröffnet. Der DireClor desselben erhält eine 
jährliche Subvention vou 10,000 fl. 

V Der ausgezeichnete Baritonist K indermann iu München 
hat vor Kurzem einen neuen Contract erhalten, der ihu auf 
Lebenszeit an die dortige Bühne fesselt. 

V Gounod's ,.Faust" ist in Mailand mit grossem Beifall 
gesehen und der anwesende Componist stürmisch gerufen worden. 
Demnächst soll nun diese Oper auch auf der Berliner Hofhühne 
zur Aufführung kommen. Frl. Linea und Fr. Harries-Wippern 
werden abwechselnd das Gret heben singen. 

V Kapellmeister Friedrich Lux hat vor Kurzem in Köln 
sowie in Barmen Orgelconcerte gegeben und die ehrenvollste 
Anerkennung seiner meisterhaften Leistungen gefunden. 

V Am 22. November fand in Cöl n zur Feier des öOjäh- 
risen Jubiläums des „städtischen Gesangvereins" und der „musi- 
kalischen Gesellschaft" ein Festtoncert unter der Leitung des 
Hrn. F. Breunung statt, in welchem Folgendes zur Aufführung 
kam : Ouvertüre zu „Freischütz*'; Prolog, gedichtet von L Blschoff, 
gesprochen von Hrn. Deetz; ,, Meeresstille Und glückliche Fahrt" 
für Chor Und Orchester von Beethoven ; Concert Tür Violine und 
Viola von Mozart, vorgetragen von den HH. Grunwald und von 
Köniüslöw; „die erste Walpurgisnacht" von 'Mendelssohn und die 
C-ttiöll- Sinfonie von Beethoven. 

V Der vortreffliche Violinvirtuose, Cöncerlmsister Laote r» 
bach ans Dresden hat mit ausserordentlichem Erfolge fn Frank- 
furt a. 91. Und in CAIn coticertitt. 

V Alfred Jaelt hat tär seinem Vortrag des Beethoven'sehea 
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Es-dur-Concertes in einem der populären Concerte des Herrn 
Pasdeloup in Paris von dem Directorium nachträglich, eine eigens 
Tür ihn geprägte goldene Ehreumedaille erhalten. 

V Hr. v. Bülow wird im Laufe dieses Winters im Saale 
des Gewandhauses in Leipzig drei Soireee für filtere und neuere 
Ciaviermusik, nach dem Muster seiner Berliner Concerte ver- 
anstalten. 

%* In Dresden wurde Gluck's „Armide/' neu einstudirr, 
cur Aufführung gebracht. Die Ausstattung war glänzend, die 
Aufführung vortrefflich und der ■ Erfolg ein vollständiger. Hof- 
kapellmeister J. Bietz befindet sich auf dem Wege der Besserung. 

*«* Der ,,Rühi'sche Gesangverein" in Frankfurt a. M. hat 
Jos- Haydn's Oratorium „Tobias' 1 in sehr gelungener Weise zur 
Aufführung gebracht. Am 13. Nov. gaben ebendaselbst Fr. Clara 
Schumann und Hr. J. Stockhausen eine Soire*e, in welcher 
Erstere u. A. drei Stücke aus der ,,Kreisleriana," Letzterer den 
Heine'scheo Liedercyclus „Dichterliebe" von Bobert Schumann 
vortrug. 

V Der Pianist T ausig hat in Wien bereits zwei Concerte 
gegeben, welche er mit seinem Spiele ganz allein abfüllte. Seine 
enorme Technik und sein ungewöhnliches Gedächtnis», welches 
ihm die längsten und complicirlesten Compositionen und zwar 
von dem verschiedenartigsten Genre auswendig zu spielen gestattet, 
erregen allgemeine Bewunderung. 

*** Der Violinvirtuose Jean Becker concertirt gegenwärtig 
in Holland^ und wird sich später in Paris und London 
hören lassen. 

V Der Tenorist Wachtel hat wegen seines Contract- 
bruches in Kassel sich mit der dortigen General-Intendanz im 
Vergleichswege auseinandergesetzt, und wird nun nach Beseitigung 
dieses Hindernisses demnächst im Hofopern-Theater in Berlin 

auftreten. 

*,* Verdi begibt sich von Petersburg nach Madrid, um auch 

dort seine neueste Oper la Forza del destino zur Aufführung zu 

bringen. In Petersburg scheint dieselbe übrigens nicht ohne 

Opposition durchgedrungen zu sein, nunmehr aber sieh in der 

Gunst des Publikums befestigt zu haben. 

*.* Mlle. Adeline Patti hat gegenwärtig folgende Engage- 
ments eingegangen : Gegenwärtig singt sie in Paris bis Mitte 
kommenden Januars; im Februar, März und April 1863 in Wien; 
im Mai, Juni und Juli in London; September und October wieder 
in Wien; für die Saison November, December 1863 und Januar 
1864 wird sie wieder nach Paris zurückkehren, und im Februar, 
März und April desselben Jahres in Neapel singen , wo sie als 
„Esmeralde" in einer für sie von Verdi nach dem Roman Victor 
Hugo's geschriebenen Oper auftreten soll. Von Neapel will Mlle. 
Patti nach London zurückkehren, und diese lange und einträgliche 
Serie von Engagements im Januar 1865 in der italienischen Oper 
in Paris beschließen. 

*,* Eine junge Pianistin, Frl. Alide Tropp hat in ihrer 
Vaterstadt Stralsund concertirt und grosses Aufsehen erregt. 

%* Das Requiem von Kiel ist am 23. November auch in 
Magdeburg durch den Kirchengesangverein und den Domchor in 
der dortigen Johanuiskirche zur Aufführung gekommen. 

*.* In Hamburg, wo bekanntlich der „GouDod-Faust-Entha- 
siasmus" am höchsten stieg und am längsten anhält, gab man 
kürzlich auch Gounod's burleske Oper : „der Arzt wider Willen/' 
ohne jedoch besonderes Glück damit zu machen. 

V FH. Gericke ans Breslau ist von dem Director Salvi 
mit 6000 Gulden für die kaiserl. Oper in Wien engagirt worden. 

\* Dr. Moritz Hauptmannu in Leipzig erhielt von dem 
Könige von Sachsen das Ritterkreuz des Albrechtordens. 

*.* Das neue Opernhaus in Wien wird bei gedrängt vollem 
Hause 8000 Personen fassen, 430 Sperrsitze, 250 Sitzplätze und 
200 Stehplätze im Parterre» dann 98 Logen enthalten, und zwar 
23 im Parterre, 39 im ersten, 30 im zweiten und 6 im dritten 
Range. Letzterer zählt ausserdem 170 Sperrspitze und 280 Sitz- 
plätze. Im vierten Range finden sich 90 Sperrsitze und 400 Sitz- 
plätze. Die kaiserliche Loge wird sich rechts, die erzherzoglicho 



Loge links von der Bühne, die Fest-Hofloge rückwärts in der 
Mitte befinden. Für den Bau, der 1865 beendigt sein wird, sind 
4 Millionen Gulden bewilligt. 

*.* In Folge eines nothwendig gewordenen Umzuges hat in 
Brüssel aus dem Parktheater ein Theil der dramatischen Biblio- 
thek fortgeschafft und alle Partituren, die jetzt nicht gebraucht 
werden, in das Archiv geschafft werden müssen. Bei dieser Ge- 
legenheit hat es sich ergeben, dass diese Sammlung wohl die 
reichste in Europa ist, denn sie umfassl 477 Opern-, 115 Ballet-» 
143 Tanz- und 1284 Partituren von Vaudevilles, Komödien etc.. 
Unter den Manuscriptcn Ik findet sich ein Folioband, der 1638 von 
Theodor de Lany gedruckt ist, und Hymnen und Arien für da» 
Glockenspiel euthält. Die Arien gehören verschiedenen Musik- 
arten an, ja es befindet sich sogar ein Requiem darunter, weiches 
beim Begräbniss eines Herzogs v. Brabant ausgeführt worden ist. 

*** „Cosi fan t u 1 1 e" welche jetzt in der italienischen 
Oper zu Paris mit ausserordentlichem Erfolge gegeben wird, war 
in Paris seit dem tragischen Tode des Sängers Naldi (1820) von 
der Bühne verschwunden. Das Ereigniss, welches den Tod des 
eben genannten Sängers und die Unterbrechung der Aufführungen 
der Mozart'schen Meisterschöpfung zur Folge hatte, war folgendest 
Garcia, Vater der Malibran und der Viardot , hatte mehrere 
Freunde zu Tische geladen und die unglückselige Idee gehabt» 
in ihrer Anwesenheit einen neuen Küchenapparat zu versuchen» 
von welchem in jener Epoche viel gesprochen wurde, und welcher 
die Speisen durch Dampf gar machte. Während des Experiments 
fiel es einem der Gäste ein, das Ventil der Maschine zu schliessen, 
der Dampf sprengte den Deckel ab und der unvorsichtige Schliesser 
des Ventils sank wie vom Blitz getroffen todt nieder. Der Ge- 
tödtete war Naldi, welcher nebst seiner Tochter, der später als 
Mad. d'Espard bekannt gewordenen Sängerin, in ,,Cosi fan tutte" 
beschäftigt gewesen. Die Oper musste in Folge des Unfalls zu- 
rückgelegt werden und kam erst in gegenwärtiger Saison auf der 
Pariser Bühne wieder zum Vorschein. Sign. 

V Die süddeutschen Capellmeister haben nun auch 
ihre Orchesterstimmungs- Versammlung gehabt, dieselbe fand an» 
15. Nov. in Heidelberg, im Hotel Schrieber statt. Anwesend 
waren: J Strauss in Carlsruhe, die zwei Lachner aus Frankfurt 
und Mannheim, Eckert aus Stuttgart, Scbindelmeisser aus Darm» 
Stadt, dazu Eduard Devrient aus Carlsruhe und Tescher au» 
Darmstadt. 

*** R, Wagner's dramatische Dichtung „der Ring der Nibe- 
lungen" befindet sich für den Verlag von J. J. Weber in Leipzig; 
unter der Presse. 
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Im Verlage von Falter «f? Solu» in München ist 
soeben erschienen : 

Berger* Ch. Mutterchen allein, Transcription-Fantaisie i. k». 
pour Piano. Preis — 54 

— — Dasselbe ganz leicht arrangirt . . . — IS 
Eine reizende Transcription des bekannten schönen Volks» 

liedes, die sich unter den sogenannten Salonstücken bald Geltung 
verschaffen wird, da das Thema mit vieler Grazie und äusserst 
effectvoll behandelt ist. 

Im Verlage von FB. K.ISTJSTER in Leipzig erschien 
soeben : 
(Stiehl, II. Op. 88. Sonate für Pianoforte . 

— — Op. 46. Ouvertüre triomphale ä grand Or- 

chestre. Partition . , . . » . 2 — * 

— — Les Parties d'Orcbestre 8 — 

— — L'Arrangement pour Piano a. quatre mains » — 2& 
Taubert, Willi« Op. 189. Aus „Tausend und eine ^ 

Nacht." ConceruOavertüre für grosses Or- 
chester. Partitur * . . . > • 3 10 

8 20 
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— — Orchesterstimmen 

— — Für Piano zu 4 Händen 
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Mit dem 1. Januar 1863 beginnt der 12te 
Jahrgang der Süddeutschen Musik-Zeitung« 

Ihrer bisherigen Haltung getreu wird sie auch künftig 
ein unparteiischer Berichterstatter aller bedeutenden 
Vorkommnisse im musikalischen Leben sein, wichtige 
Fragen in eigenen Artikeln erörtern und den Lesern 
durch biographische und musikgeschichtliche Aufsätze 
eine ebenso angenehme wie belehrende Unterhaltung 
bieten. 

Wir bitten um rechtzeitige Bestellung; alle Post- 
anstalten, Buch- und MusikhandJungen nehmen solche 
an. Preis: fl. 2. 42 kr. od. Thlr. 1. 18 Sgr. per Jahr. 

c&epebiftou ba JÄvbeuffdjen 'gKitltR-Jeitag. 
Wie Musik und die JEuärländei*. 



(Schluss.) 

Die Kirchenmusik-Gesellschaft (Sacred Music-Sociely) besteht 
aus 680 Sängern und Sängeriunen, 48 Violinen, 16 Violoncello'*, 
ebenso vielen Contrabässen und einer entsprechenden Anzahl 
von Blasinstrumenten. Diese Gesellschaft, ebenfalls aus Dilet- 
tanten bestehend, hat den Hrn. Costa zum Direclor, der zugleich 
Orchesterdirector einer der italienischen Opern ist; denn London 
besitzt deren zwei, welche ungeachtet der starken gegenseitigen 
Coinmrrenz. dennoch bestehen. Die Sacred Music-Sociely ist im 
Besitze eines ausserordentlich grost>en Saales, in dem sich eine 
grosse Org<4 von Walker befindet. Sie hat seit ihrer Gründung 
im Jahre 1822 bereits 400 Concerte gegeben; die Ausgaben be- 
trugen während der ersten zwanzig Jahre J, #00,000 Francs oder 
jährlich 70,000 Francs. 

In Hannover-Square sieht man einen "prächtigen Concertsaal, 
er gehört der ».philharmonischen Gesellschaft," deren Orchester 
zu den besten in ganz Europa zählt. Moscheies war lange 
.Zeit Director dieser Gesellschaft. Die Concerte der philharmo- 
nischen Gesellschaft geniessen einen ausserordentlichen Ruf, und 
die Künstler des Auslandes betrachten es als eine grosse Ehre, 
wenn sie in denselben auftreten können. 

Vor ungefähr 140 Jahren Hess sich ein berühmter deutscher 
Oboist Namens Kytsch in England nieder, und hatte bedeutenden 
Erfolg; allein leichtsinnig uud uubedacht wie viele Künstler 
dachte Kytscb nicht au die Zukunft. Er war ein Verschwender 



ut.d ein Spieler Er kümmerte sich nicht um seine Familie, und 
sank nach und nach so tief, dass er sich in keiner Gesellschaft 
mehr zeigen konnte. Eines Tages fand man ihn todt auf einem 
öffentlichen Platze ; allein eiu kleines Uebel ist oft die Ursache 
einer grossen Wohlthaf. Kurze Zeit nach dem Tode dieses Mannes) 
fanden sich Festing, ein berühmter Geiger, Weide mann, der 
Flötenlehrer Georgs III. und Vincent, ein berühmter Oboist an 
der Thüre eines Cafehauses in Hay-Market zusammen; da gewahrten 
sie einige arme Knaben, welche Esel von Thüre zu Thüre führten. 
Als sie erfuhren, dass dies die Kinder des unglücklichen Kytsch 
waren, eröffneten sie sogleich eine Subscription, um die Familie 
ihres Kunstgenossen zu unterstützen. Das Ergebniss war ein so 
reichliches, dass sie nach dem Rathe mehrerer hervorragenden 
Componisien eine Gesellschaft gründeten, zu dem Zwecke, un- 
glückliche Musiker im Elende zu unlerstzützen, und ihren Witt« 
wen und Waisen Hülfe zu gewähren. 

Händel's Name stand obenan auf der Liste der Gründer; er 
begnügte sich nicht mit dem was er gezeichnet hatte, sondern 
componirte eigens ein Werk, welches er in einem zum Besten 
der Gesellschaff im Jahre 1739 gegebenen Concerte zur Auffüh- 
rung brachte. Im Jahre 1740 liess er zum Vortheile derselben 
Gesellsehaft seine Oper „Acis u. Galathea" aufführen, und spielte 
dazwischen zwei neue Compositionen. Auch im Jahre 174t gab 
er ein Concert 211m Beten dieser Anstalt, und lieferte derselben 
nicht nur Beiträge so lange er lebte, sondern hinterliess ihr nach 
seinem Tode noch V 5,000 Francs. 

Die musikalische Kunst wird hei den Engländern mit einem 
gewissen Ceremoniel behandelt. Sie macht eiuen Theil des Uni- 
versitäts-Unterrichtes aus, und führt zu den verschiedenen Graden 
eines ßaeealaureus, Lizenziaten und Doctors, wie jede andere 
Wissenschaft. Im Jahre 1822 wurde die „Akademie der Musik" 
gegründet, welche etwa dem Pariser Conservatorium entspricht; 
die Schüler werden nicht auf Kosten der Anstalt unterhalten; 
sie bezahlen ein Eintrittsgeld von 390 Frcs. und jährlich die Ge- 
bühr von 260 Frcs. Der Zutritt ist nach bestandenem Examen 
vom 10. bis zum 15. Lebensjahre gestattet. 

Man liebt also in England die Musik, denn die Engländer 
würden nicht alljährlich so bedeutende Summen für dieselbe ver- 
wenden, w«nn sie nicht Geschmack daran fänden. Lieben aber 
die Engländer die Musiker?... Nein. Für sie steht der Musiker 
auf einer untergeordneten Stufe. Die Angehörigen dieser so 
achtungswerthen Classe, selbst wenn sie Doctoren der Musik von 
Oxford oder Cambridge sind, geniessen nicht jene Hochachtung, 
die man ihnen in andern Ländern zu widmen pflegt. In London 
gilt der Musiker in den Augen der aristokratischen Welt nicht 
für einen Gentleman. Mag sein Genie, seine Geschicklichkeit 
ihn noch so hoch in der Kunstwelt stellen, mag sein Ruf noch 
so allgemein verbreitet sein, dem englischen Stolze gilt dies wenig. 
Für ihn ist der Musiker eiu untergeordnetes Wesen, er arbeitet 
um zu leben. 

Ein vornehmer, englischer Lord engagirte einst R u b i n i, in 
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selbem Salon zu singen, und fragte nach seinem Preise; der 
Italiener verlangte 50 Pf. Sterling; der Lord entsetzte sich and 
Hess dem Sanger sagen, er wisse, dass er sich in Frankreich für 
ein geringeres Honorar hören lasse. „Sagen Sie Ihrem Herrn, 
erwiederfe Rnbini, dass, wenn ich in Frankreich eingeladen werde 
zu singen, ich in die Gesellschaft eingeführt bin; ich gehöre zu 
derselben; man macht keinen Unterschied zwischen dem Sänger 
und den Zuhörern, im Gegentheile, ich werde dort gefeiert, ge- 
hätschelt und als der König der Gesellschaft betrachtet. In Eng- 
land ist dies anders ; kaum angekommen in dem Hotel, in welchem 
ich mich hören lassen soll, schliesst man mich in einem besondern 
Zimmer von dem Salon ab, in welchem sich die Gesellschaft be- 
findet, und ich muss dort abgesondert, manchmal ganz allein ver- 
weilen; man holt mich nicht eher als bis die Reihe zu singen 
an mich kommt, und sobald mein Stück zu Ende ist, führt man 
mich in ineine Zelle zurück. In Frankreich bezahlt man die 
Hälfte des Honorars in Artigkeilen und Zuvorkommenheiten, und 
wenn man dagegen hier kaum höflich gegen den Künstler ist, 
so ist es wohl das Geringste dass er die ganze Summe sich be- 
zahlen lässt, auf welche er die Taxe für sein Talent festge- 
stellt hat." *) 

Die Engländer lieben die Musik, aber in der Regel gibt das 
Volk der Instrumentalmusik den Vorzug, weil die englische Sprache 
dem Gesänge widerstrebt ; denn um] einen Ton herauszulassen, 
muss man den Mund öffnen, und um das Englische correct aus- 
zuzusprechen, muss man fast immer die Zähne auf einander 
stellen. Und dann , wann sollen die Leute singen lernen ? Die 
ganze Woche sind sie mit ihren Arbeiten für den Lebensunterhalt 
beschäftigt, und am Sonntage ist jeder profane Gesang verpönt. 
So lange England an Sonn- und Festlagen die Theater, Museen 
und Samminngen geschlossen hält, wird das Volk in Künsten und 
Wissenschaften unwissend bleiben; denn was will es machen 
ohne Muster, nach dem es sich richten könnte ? Anstatt seinen Geist 
zu bilden, erstickt es ihn Sonntags Abends in der Taverne. Man 
stellt in England unpassender Weise das Licht unter den Scheffel, 
gerade an den einzigen Tagen an welchem das Volk davon 
Nutzen ziehen könnte. 



Einige Worte 
über die Messen des Franz Brixi. #*) 



Franz Brixi gebort unstreitig zu den grössten Kirchencom- 
ponisten, die je gelebt haben. Er ist unserer Meinung nach der 
Reformator der katholischen Kirchenmusik in Böhmen, ebenso 
wie J. Seb. Bach als Reformator der protestantischen Kirchen- 
musik in Deutschland angesehen werden muss. In allen seinen 
Kirchencompositionen weht ein andachts- und weihevoller Geist, 
überall findet man eine schöne musikalische Deklamation und 
eine wahre dramatische Auffassung, kurz überall macht sich seine 
Genialität in der Durchführung geltend. Die Bildung seiner Per- 
ioden muss geistreich genannt werden, denn nur sehr selten 
trifft man sie ähnlich in den berühmtesten Compositionen aner- 
kannter Meister an. Seine Fugen sind keine Papierfugen, wie 
deren so viel fabricirt werden, sie sind keine mathematischen 
Berechnungen ; es sind wahre Musikpoesieen, die zugleich jedem 
verständlich sind. Leider aber sind seine Messen in Deutschland 
wenig bekannt und ist der berühmte Componist bis jetzt noch 
wenig gewürdigt. Die Musikzeitschrift „Dalibor" in Prag brachte 
einige erörternde Aufsätze über Brixi's Tonschöpfungen aus der 
Feder des Cbordirectors Sigmund Koleschewsky, der sich bemühte 

*) Unsere Leser erinnern sich wohl aus unsern Mittheilungen 
aus L. vSpohr's Selbst-Biographie, in welcher Weise dieser 
deutecht: Meisler dem aristokratischen Hochmuthe der Eng- 
länder gegenüber das Ansehen des Künstlers zu wahren 
verstand. Anm. d. Red. 

**) Schiliing's Univrrsallexikon der Tonkunst, Band II. 



Brixi's Messen in gewisse Classen einzu (heilen. Er spricht sich 
im „Dalibor" folgendermassen über dieselben aus : Brixi's Messen 
lassen sich in 4 Classen eintbeilen und zwar in: Fest-, Pastoral-, 
Advent- und Fastenmessen. Die Eintheilung der zwei ersten 
Arten ist entweder durch deninneren Character der Compositionen 
selbst oder dadurch begrüodet, dass sie der Componist selbst mit 
Titeln versah. Was aber die Eintheilung der zwei letzten Arten 
anbelangt, müssen wir berühren, dass Franz Brixi weder Advent- 
noch Fastenmessen (sine gloriä) im wahren Sinne des Wortes 
schrieb ; nichts desto weniger aber gibt es viele Brixi'sche Messen, 
in denen sich der dieser geheiligten Kirchenzeit entprechende 
Character klar kundgibt. 

In Folge dessen fühlte ich mich bewogen, folgende Messen, 
worin besonders tiefe, sehnsüchtige Gläubigkeit ausgedruckt ist, 
als solche zu betrachten, welche Brixi für die Adventzeit bestimmt 
hatte. Es sind die Messen in F-dur (Benedictus in D-moll mit 
Sopransolo); die Messe in A-inoll (Benedictus in C-dur mit Alt- 
solo); Messe in A-dur (Benedictus in A-dur mit Tenor und Bass- 
solo) ; Messe ia F-dur (Benedictus in D-moll mit Altsolo) u. a. m. 

Eine prägnante Characteristik in dieser Hinsicht fand ich nur 
in den Werken des Fr. Brixi, der in jeder Hinsicht verdient, dass 
sich die Herren Chordirectoren mit seinen Kirchencompositionen 
bekannt machen.* 4 

Soweit Hr. Koleschowsky! Wir fügen aber noch eine wenig 
bekannte Thatsache über Brixis Genialität hinzu, welche Viele 
interessiren dürfte. Als Brixi nämlich nach dem Tode Schling's, 
Domkapellmeisters zu St. Veit in Prag, sich um diese Stelle be- 
warb, musste er sich einer Clausur-Prüfuug unterwerfen. Diese 
bestand darin, dass die Competenten eine Prüfung aus dem prak- 
tischen Orgelspiel ablegen uud eine zum selben Zwecke bestimmte 
Figural-Kirchenmusikcomposition ausarbeiten mussten. Jeder Candi- 
dat bekam ein eigenes Zimmer, das er nicht verlassen durfte, 
bevor er seine Aufgabe gelöst hatte und wer für den Tüchtigsten 
anerkannt wurde, bekam die Domkapellmeisterstelle in Prag. 
Brixi machte bei seiner Clausurprüfung eine Kircheucomposition, 
die wirklich ein Meisterwerk ist. Es sind das die drei Sätze: 
Kyrie, Gloria und Credo, seiner Pasloralmesse, die unter dem 
Namen „Prabatik <( rühmlichst bekannt ist. Z. 



COHRESP05DENZEN. 



Aus Mainz. 



+ Wir haben seiner Zeit von der Aufführung des Händel'schen 
Oratoriums „Judas Maccabäus" durch die Liedertafel und den 
Damengesangverein im hiesigen Theater bei Gelegenheit der Eut- 
hüllungsfeier des Schillerdenkmals berichtet, und haben nun nach- 
zutragen, dass am 9. d. M. eine Wiederholung dieser Aufführung 
im grossen Casinosaale als Vereinsconcert stattgefunden hat. 
Die^Chöre hatten an Kraft und Präcision im Vergleiche zur ersten 
Production entschieden gewonnen, und das Ganze erhielt einen 
neuen Reiz durch die vollständig veränderte Besetzung der Solo- 
partieen. Eine jugendliche Sopranistin Frl. Kuhn aus Mannheim 
hatte mit grosser Gefälligkeit erst ein paar Tage vor dem Concerte 
diej Sopranpartie übernommen , und führte dieselbe mit vieler 
Sicherheit und schönem Vortrage, namentlich in den Arien und 
Duetten durch'; wenn ihre Recitative in Bezug auf Declamation 
und bewusste Auffassung Oberhaupt noch zu wünschen übrig 
lassen, so darf man mit einer noch so jungen und offenbar talent- 
vollen Novizin, die solche Mängel durch fortgesetztes fleissiges 
Studium sicherlich bald beseitigen wird, nicht zu strenge rechten, 
sondern man muss ihr unverkennbares solides Streben mit ver- 
dienter Aufmunterung belohnen. Herr Wolters vom Hoftheater 
in Darmstadt sang die Partie des „Judas Maccabäus" mit schönem 
Verständnisse und stellenweise mit recht lebendigem Ausdruck* 
Da die Altpartie in den Händen einer der bewährtesten Stützen 
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des Vereins , der Frau G. sich befand , so erfreuten sich die 
Frauen-Soli's bei dieser Aufführung einer, weit gelungeneren Aus- 
führung als bei der ersten, und der Bassist Herr W., ebenfalls 
eines der tüchtigsten Vereins- Mitglieder , bewährte sich in seinen 
Soli's als ein verständiger, routinirter Sänger, und trug seinerseits 
zu einem schönen abgerundeten Ensemble recht wesentlich bei. 
Auch das Orchester schien uns diesmal etwas mehr inspirirt, 
wenn auch die ganze Händel'sche Kraft an manchen Stellen noch 
nicht recht zum Durchbruch kommen wollte. 



Aus Speie r* 



Am 30. November^ brachte der königl. General-Musiklehrer 
Wiss unter Mitwirkung von sämmtlichen hiesigen Musikfreunden, 
ein von demselben componirtes Oratorium ,, Abels Tod'* zur Auf- 
führung, welche wirklich gelungen war und mit vielem Beifalle 
begrüsst wurde. Chor und Orchester wirkten mit sichtbarer Be- 
geisterung zusammen, so dass das Ganze gelingen musste. Die 
Soloparthieen übernahmen Frl. Kuhn und ein Dilettant Herr H. 
aus Mannheim. Frl. Kuhn eine noch gauz junge Sängerin trug 
die Soloparthie mit solcher Heinheil und Eleganz vor, dass alles 
entzückt war und wir glauben, dass die?<e bescheidene Sängerin 
in der Oper glänzend Furore machen wird. Mit Stolz könnte jede 
Oper dieselbe zu ihren Mitgliedern zählen ; ebenso sang Herr H. 
die Tenorpartie mit allgemeinem Beifalle, sehr zart, ansprechend 
und mit schöner Stimme. Wir siud beiden zu grossem Danke 
verpflichtet, für den seltenen Genuas, den sie uns durch diese 
freundliche Mitwirkung bereiteten. 

Das Oratorinm wird den Vereinen', welche sich nicht an 
grössere Werke wagen, eine sehr willkommene Gabe sein. 

Unser Männergesangvereiu „Liedertafel" ist sehr thätig und 
kann gewiss mit den besten Vereiuen derart rivalisiren. Der 
Cäcilienverein, der Veteran unserer Vereine hat leider seine 
Selbstständigkeit beinahe ganz verloren , er ist zum Apendix der 
Liedertafel geworden, ihm fehlt das Haupt, ein tüchtiger Dirigent. 
Sein Chor ist gewöhnlich sehr stark und gut einstuditt, wird aber 
mit Ciavier begleitet, welches bei einem so starken Chor wie 
Ironie klingt. Mau deuke sich die herrlichen Chöre der Häudel'schen 
Oratorien, wo der grosse Geist das Instrumentale mit^dem Vokalen 
so innig verbunden, wie arm, wie leer klingt dabei das Klavier! 

Wir besitzen hier ein vollständiges {Orchester wie es nur 
wenige Provinzialstädte von gleicher Grösse wie Speier besitzen 
Hätte man die Männer, die es zu leiten verstehen , uicht mit Un. 
dauk für ihre Mühe belohnt, so müsste es mit der Musik in unserer 
Stadt ganz anders stehen. 

Gesang ist nur ein Theil der Musik und wo das Instrumen- 
tale nicht innig damit verbunden wird, da bleibt man auf halbem 
Wege stehen; der Cäcilienverein hat die Verpflichtung, beides zu 
pflegen. Die vorzügliche Aufführung des oben genannten Orato- 
riums hat zur vollen Genüge gezeigt , was hier geschehen kann ! 



Aus Paris. 

7. Dezember. 

Wir stehen nicht auf Seiten so vieler concertgebender Künstler, 
die sich über die Gleichgültigkeit, über die Kälte des Publikums 
beklagen. Das Publikum ist nicht kalt und gleichgültig, und wenn 
ein wahrer, achter Künstler auftritt, dem ein Genius das Siegel 
auf die Stirn gedrückt, darf er auch eines glänzenden Erfolges 
sicher sein. Einen schlagenden Beweis für diese Behauptung 
liefert uns das Concert, welches Henri Vieuxtemps vorigen Mitt- 
woch im Saale Her» gab. Vieuxtemps wurde gleich bei seinem 
Erscheinen enthusiastisch empfangen und im Laufe des Abends 



unzähligemal gerufen. Er ist aber auch ein Meister, der seines 
Gleichen sucht, der sehr schwer erreicht und unmöglich über? 
troffen werden kann. Was wir an seinem Spiel loben» ist nicht 
so wohl die bewundernswürdige Präcision, die ausserordentliche 
Sicherheit in der Ueberwindung der grössten Schwierigkeiteilt 
kurz die Virtuosität auf seinem Instrumente, sondern vielmelg^ 
die tiefe, herzergreifende Poesie in seinem Spiele. Er unter-, 
scheidet sich von den meisten Virtuosen darin, dass ihm die 
Virtuosität nicht Zweck ist, sondern ein blosses Mittel. Vieux- 
temps ist Poet und er zeigt diess sowohl iu seinem Spiel wie in 
seinen Compositionen , in denen er eine seltene Originalität be- 
kundet Sein Concerto, das er hier zum erstenmale hören Hess, 
ist eine eigenthümliche Schöpfung von Gedankentiefe und Ge» 
fühlsinnigkeit. Wir heben aus demselben besonders das Adagio 
hervor. Seine Ballade und Polonaise, die ebenfalls hier früher 
noch nicht gehört worden , hat einen stürmischen Beifall erregt. 
Vieuxtemps spielte dann noch eine Fuge, eine polnische Romauze 
und die bekannte irländische Melodie St. Patricks day. In der 
letztern Composition entwickelte er einen solchen Humor, der 
selbst das griesgrämigste Gemüth zur Heiterkeit stimmt. Vieux- 
temps wird künftigen Sonntag in Pasdeloup's populärem Concert, 
also vor mehreren tausend Zuhörern, spielen. Pasdeloup erwirbt 
sich dadurch, dass er seinem zahlreichen Publikum eiuen solchen 
Meister vorführt, einen Anspruch mehr auf allgemeine Anerken- 
nung, — Die grosse Oper hat mit der Wiederaufführung der 
„Stummen" entschiedenes Unglück. Auf den Unfall der Made- 
inoiselle L i v r y bei der Probe dieser Oper ist die Niederlage 
Mario's in den „Hugenotten" gefolgt. Derselbe hat gleich nach 
seinem Debüt den Contract aufgelöst und ist zur italienischen 
Oper zurückgekehrt. Michot wird jetzt die Rolle des Masaniello 
übernehmen. Was die Rolle der Livry betrifft, so wurde sie der 
Madame Ferraris angetragen, welche jedoch aus zarter Rück- 
sicht gegen ihre Collegin ablehnte. Es hebst nun, dass Made- 
inoiselle Vernon die Rolle übernommeu. Wie dem aber sei, die 
Darstellung des Auber'schen Werkes dürfte noch einige Zeit auf 
sich warten lassen. 

Gegen Ende dieses Monats kommt auf der genannten Scene 
Masse's Mute de Pedro zur Aufführung. 

Frl. Sax studirt in diesem Augenblick die Rolle der Bertha 
im „Propheten" ein und leichtgläubige Menschen wollen wissen 
dass wenn der Sängerin diese Rolle gelingt, Meyerbeer sich dazu 
verstehen würde, seine „Afrikanerin" zur Aufführung bringen 
zu lassen. 

In einigen Tagen wird in der komischen Oper Boieldieu's 
„weisse Dame" die tausendste Vorstellung erleben. Bei dieser 
Gelegenheit wird zu Ehren des Compooisteu eine Cantate gesungen 
und seine Büste feierlich bekränzt werden. 

In der italienischen Oper macht Frl. Adeline Patti noch 
immer Furore. Diese junge Sängerin hat entschiedenes Talent; 
aber der Enthusiasmus für sie scheint uns doch sehr übertrieben. 

Das Thedtre lyrique bereitet die Wiederaufführung des Gou- 
nod'schen „Faust" vor. Unmittelbar nach derselben kommt die 
neue Oper von Tb. Semet „Ondine" zur Aufführung. 



Nachrichten. 



*.* Riehl schreibt in der Augsb. Allgem. Zeitung: Als der 
berühmte und letzte der grossen italienischen Altitsten, Vellutti, 
auf der Münchener Hofbühne im „Carlo Magno" seine bekannte 
Scheidearie geendet, hatten die Blasinstrumente einzufallen. Den 
Bläsern im Orchester, dem berühmten Clarinetl virtuosen Bärmann, 
dem Oboisteo Flad, dem noch lebenden berühmten Flötenvirtuosen 
Böhm waren indessen die Augen so in Thr&nen übergeflossen, 
dass sie ihre Instrumente im bestimmten Augenblick gar nicht 
zu beuutzen im Staude waren. Welcher dramatische Sänger 
unserer Tage kann sich rühmen seinen Begleitern im Orchester 
je Thränen, ich meine nämlich Thränen der Rührung und des 



2ftö 



Entzückeos entlockt zo haben ? In Gegenlheil bemerkt man nicht 
sehen , dass sie während mancher grossen Arie ihre freien 
Augenblicke benutzen, um die Zeitung zu lesen. Allerdings gibt 
sich die neue Schule und die neue deutsche Kritik das Ansehen, 
mit Verachtung auf die Leistungen der Heroen jener vergangenen 
Zeit herabzublicken , allein immer werde ich bei solchen Aeus- 
sernngen an den guten Fuchs in der Fabel erinnert, der in einem 
Fangeisen seine Rutbe verloren , und dann als Professor der 
Musik und Institutsvorstand seinen Zuhörern vordemonstrirte : 
der Schweif sei eigentlich ein unnöthiger Firlefanz, welcher die 
sonst so herrlich gebildete Gestalt eines Fuchses ihrer Würde, 
Wahrheit und Tiefe des Ausdrucks beraube, und den Blick von 
dem Gesicht als dem eigentlichen Sitz der Seele nach der ent- 
gegengesetzten Seite ablenke. Allein seine Zuhörer bestanden 
ebenfalls aus Füchsen, und die lachten zuletzt den verstümmelten 
Magister aus. Andererseits kommt das vornehme Herabsehen 
von dem eigentlichen deutschen, leider nur auf dem Papier sich 
Äussernden, kleinstädtischen Philisterthum her, das sich selbst als 
den Cenlralpunkt desgauzeu musikalischen Universums betrachtet, 
und vergisst dass seit 786, wo sich Karl der Grosse mit seiner 
deutschen Kapelle in Rom befand, alles was wir an Gesang 
grosses und schönes selbst besassen und bewunderten zu den 
Italienern in die Schule gegangen ist, und dass, seitdem dies nicht 
mehr geschieht, in kurzer Zeit alles das was dem höheren Gesang 
an der rechten Stelle jenes zauberische Colorit, jene 'magische 
Verklärung verleiht, das*Legato, das Portamento, das mezza di 
voce, Läufer, und Staccato, Triller, Mordeut, Tirade, Schneller, 
Vorschlag, Nachschlag u. dgl., nur noch höchstens für den Inetru- 
mentalisten Bedeutung haben wird. 

V 1*8 Hr. Sei mar Bagge in Wien "die Redaction der im 
Verlane von Breitkopf & Härtel in Leipzig, nach lSjähriger Ruhe 
nun wieder neu erscheinenden „Allgemeinen musikalischen Ztg." 
übernommen hat, *) und demzufolge nach Leipzig übersiedeln 
wird, so hört die von Bagge redigirte „deutsche Musikzeiluug" 
mit dem Ende dieses Jahres zu erscheinen auf. Herr Professor 
C. V. Grädener wird die noch erst heinenden Nummern redigiren* 

*.* Am 29. November ist in Wien der Conti al.assist Adalber 1 
Janausch, Professor am Conservatorium, Mitglied der Hofkapelle, 
sowie des Hofoperntheaters, im öd. Lebensjahre an einem Blut- 
schlag plötzlich gestorben. 

*»* lieber das Spiel des Ciaviervirtuosen Taus ig, der gegen- 
wärtig in Wien concerlirt, bringt das Feuilleton dir ,, Presse" fol- 
gendes Unheil aus der Feuer des Kriiikers Ed. Hanslick : „Keine 
einzige Vortragsnuinmer des Herrn Tausig hat uns mit einem 
reinen, befriedigenden oder gar tiefen Eindruck einlassen. Pein- 
lich berührt die Absicht, mit welcher Hr. T. die hässliehste aller 
Anschlagsarten eultivirt: das Stechen in die Tasten. Nicht nur 
in eigentlichen Bravourstellen, auch in Cantiienen. die weich und 
gebunden erklingen sollen, liebt es Hr. T. gestreckten Fingers 
auf einzelne Töne mit einer Gewalt niederzustechen, die das 
€lavier förmlich wimmern macht. Ein andermal arbeitel er wieder, 
als gälte es, eingefrorne Töne aus dem Eise loszuhacken. Was 
sollen wir von dem Gehör eines Künstlers halten, der das heu- 
lende Melallgerassel der also misshandelten Saiten nicht ver- 
nimmt, oder den es nicht stört? Wenn Hr. T. vollends die ganze 
Meute seiner Bravour loslässt, welch ein Würgen und Quetschen, 
welch ein Erdrosseln der Töne ! Könnten wir in dieser Kampf- 
lust das Ueberschäumen einer unbändigen Jugendkraft erblicken, 
wir würden auch mit ihren Masslos igkt-iten uns vertragen lernen. 
Allein nicht Ueberkraft, sondern im Gegenlheil ßlasirtheit ist 
der Grundcharacter von Tausig's Spiel. Mit jenen aufgeregten 
Metzeleien wechseln lange Perioden nachlässigster Gleichgültig- 
keit ; sind die Tasten eine Weile gestochen und geschlagen, so 
werden sie dann in einem kaum vernehmbaren Pianissimo bloss 
' gestreift, getippt, gefegt. Die eigentlich gesunde Mitte, der ruhig 
singende Anschlag, fehlt. Es taucht zwar manche Stelle auf, 
die nach Tonschönheit, ja nach Empfindung klingt, allein es 
' währt niemals lauge ; eine einzige dröhnend herausgestossene 
' Note — und der schöne Zusammenhang ist wieder vernichtet." 



V Fr* Jachmann- Wagner ist am k. Scbauspielbause in 
Berlin mit 4000 Thlr. Jahresgehalt, 10 Thlr. Spielhonorar und 
dreimonatlichem Urlaub engagirt. 

** Der Eröffuuogsabead der Wintersaison im San Carlo- 
Theater zu Neapel war sehr stürmisch. Man gab Verdi's „Masken- 
ball," aber mit so schlechten Sängern und Sängerinneu, dass das 
Publikum sie mit Fruchtschalen, Rüben etc. bewarf. 

V Das siebente Gewandhausconcert in Leipzig fand am 27. 
November mit folgendem Programm statt. I. Theil: Sinfonie in 
F-dur von Beethoven; Recitativ aus „Faust" von Spohr, gesungen 
von Frl. Anna Reiss aus Mannheim ; Concert für das Violoncell 
von Goltermann, vorgetragen von Herrn Steffens, k. k. russischen 
Solovirtuosen aus Frankfurt a. M. II. Theil: Aus „Tausend uud 
eine Nacht," Coucert-Ouvertüre von Wilhelm Taubert; Arie aus 
„Semiramis" voo Rossini, gesungen von Frl. Reiss ; Adagio für 
das Violoncell von Romberg, vorgetragen von Hrn. Steffens, und 
Ouvertüre zu „Euryanthe" von C. M. v. Weber, Die Taubert'sche 
Ouvertüre ist ein sehr reizendes und mit der dem Componisten 
eigenthümlichen Feinheit ausgeführtes Werk, und wurde auch 
sehr sorgfältig und schön nüancirt von dem Orchester zu Gehör 
gebracht. Auch die Leistungen der Fräul. Reiss uud des Herrn 
Steffens fanden die verdiente Anerkennung. 

V R» Wagner beabsichtigt während seines Aufenthaltes in 
Wien einige grosse Orchesterconcerte im Theater an der Wien 
zu geben, deren erstes am 27. d. Mts. stattfindet, und Fragmente 
aus den „Nibelungen," „Meistersingern" etc. bringen soll. 

V Im Verlage von B. Schott's Söhne in Mainz ist der 
12. Jahrgang (1863) des so beliebten Tanzalbums für Pianoforte 
von A. Wallen stein erschienen. Die Ausstattung ist eben so 
elegant wie die der früheren Jahrgänge, und der Inhalt steht 
diesen weder an Mannigfaltigkeit noch an Lieblichkeit und an- 
regender Lebhaftigkeit der verschiedenen Tänze nach. Nicht 
minder empfehlenswert!) ist das in demselben Verlage erschienene 
Tanz-Album von L. Stasny. 

A. n k. ii n d i g u 11 $• 




•) Siehe die betreffende Anzeige am Schlüsse dieser Nr. D. R. 
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Von Neujahr 1863 an wird die Allgemeine Musikal. Zeitung, 
nach vierzehnjähriger Unterbrechung, in unserm Verlage wieder 
erscheinen. Herr S. Bagge, bisher Redacteur der deutschen Musik- 
zeitung, hat die Redaction derselben übernommen, und treffliche 
Mitarbeiter sind für das Unternehmen gewonnen. 

Unsere Zeitschrift wird, wie früher, eine durchaus unabhängige 
Stellung einnehmen, namentlich keinem Partei-Interesse dienen, 
die nähere Darlegung des Planes aber iu der 1. Nummer erfolgen- 
Die „Allgemeine Musikalische Zeitung" wird wöchentlich 
einmal erscheinen, und jede Nummer derselben in der Regel 
einen Bogen Grossquart füllen, gelegentliche Vermehrung und 
Beilagen vorbehalten. 

Der Abonnemen'tppreis ht wie früher auf 5'| 3 Thlr. für 
den Jahrgang von 52 Nummern festgestellt und wird vierteljähr- 
lich vorausbezahlt. 

Musikalische und verwandte Anzeigen finden Aufnahme auf 
der letzten Seite jeder Nummer, oder, da nöthig, in besondern 
Intelligenzblättern. Der Insertionspreis ist 2 Ngr. für die ge- 
spaltene Petitzeile oder deren Raum. 

Bestellungen auf die „Allgemeine Musikal. Zeitung" können 
bei jedem Postamte und in jeder Buch- und Musikalien-Handlung 
gemacht werden. Auf ;demselben Wege ist die erste Nummer 
als Probenummer zu beziehen. 

Sei denn die neue Folge der Zeitschrift, welche sich früher 
so lange als Organ der Kunst bewährt hat, der Theilnahme, der 
Gunst und der Förderung der Musiker und Musikfreunde bestens 
empfohlen. 

Leipzig, 1. Dec. 1862. 
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Mit dem 1. Januar 1863 beginnt der J2te 
Jahrgang der Siitideutsclien Musik-Zeitung« 

Ihrer bisherigen Haltung getreu wird sie auch künftig 
ein unparteiischer Berichterstatter aller bedeutenden 
Vorkommnisse im musikalischen Leben sein, wichtige 
Fragen in eigenen Artikeln erörtern und den Lesern 
durch biographische und musikgeschichtliche Aufsätze 
eine ebenso angenehme wie belehrende Unterhaltung 
bieten., 

Wir bitten um rechtzeitige Bestellung; alle Post- 
anstalten, Buch- und Musikhandlungen nehmen solche 
an. Preis: fl. 2. 42 kr. od. Thlr. 1. 18 Sgr, per Jahr. 

c#x:pe&ifiott ber Jit&beuffdjen ^itpR- Seifund. 

Die Wilikiiriiehkeiteii 
der Sauger, Virtuosen und Directoren. 



Hector Berlioz, ein ebenso geistreicher Schriftsteller als 
Componisf, spricht in einem Briefe aus Baden-Baden, ,,an die 
Mitglieder der Acadernie der schönen Künste" in Paris, *) auch 
von den willkürlichen Veränderungen, welche sich Gesangs- und 
Iostrumentalviriuosen, ja selbst Musikdirectoren so häufig bei der 
Wiedergabe anerkannter Meisterwerke zu Schulden kommen lassen. 
Er schreibt dort, nachdem er über die Schwierigkeiten geklagt, 
die bei der Aufsteilung eines Concertprogramms durch die Laune 
oder Unentschlossenheit der betreffenden Solisten erwachsen, 
unter Anderem wie folgt : 

„Bei dieser Gelegenheit meine Herren, möchte ich eine Frage 
an Sie stellen. Wie man mir sagt, haben Sie kürzlich einer 
Gesangschule ihre Approbation erlheilt, deren Verfasser, leider 
ein Mann von Geist und Talent, erklärt, es sei nicht nur ein Recht 
sondern die Pflicht des Sängers, die Gesangstücke auszuschmücken» 
gewisse Stellen nach Gutdünken zu verändern, auf hunderterlei 
Weise an deu Arien zu mäckeln, sich sozusagen dem Compo- 
nisten als Mitarbeiter an die Seite zu stellen, und seiner Unvoll, 
kominenheit zu Hülfe zu kommen. Was glauben Sie wohl, auf- 
richtig gesprochen, dass der Compouist einer schönen Arie thun 
würde, «renn sich ein Tenorist einfallen Hesse, in seiner Gegen- 
wart Phrasen die voll Wahrheit des Ausdruckes, voll tiefen 6e- 



*) In seinem Buche: A travers chants, Paris 1802. 



fühles, voll natürlicher Melodie sind, zu entstellen ? Wie müsste 
sich nicht sein Innerstes empören, wenn dieser traditore 
sich unterstünde, an der sublimsten Stelle, wo sich der 
höchste Gefühlsausdruck conceutrirt, auch nur einen Vorschlag 

anzubringen ? ; ' 

,, Beruhigen Sic sich, in Baden wird so etwas nicht vor- 
kommen. Mein Tenorist ist ein ernster Künstler, der sich von 
solchen Ungeheuerlichkeiten nichts träumen lässf. Ueberdies bin 
ich da, und wenn ihn sein guter Engel so sehr Verlassen sollte, 
um in der Generalprobe ein solches Majestätsverbrechen an der 
Kunst und an dem Genie zu begehen, dann würde ich zu dem 
Orchester dasselbe sagen, was ich bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit in London sagte: „Meine Herren, wenn wir bei dieser Stelle 
ankommen, dann sehen Sie mich genau an; wenn sich der Sänger 
untersteht, dieselbe so zu entstellen, wie er eben gethan hat, dann 
werde ich Ihnen ein Zeichen geben aufzuhören ; ich verbiete 
Ihn« n weiter zu spielen, und er mag dann ohne Begleitung 

singen 

Ich erzähle Ihnen noch eine andere Anekdote, die vollkommen 
hierher passt. und auch wahr ist, wie mir einer unserer Collegen 
bezeugen wird, der darin selbst als das Opfer eines Virtuosen 

mitspielt. '• 

Die Sache verhielt sich wie folgt : „Vor fünf Jahren gab 
man in Baden eine reizende neue Oper, welche eigens für die 
Saison cornponirt, und ,,der Sylphe" betitelt war. Man hatte von 
Paris einen Harfenisten kommen lassen, um im Orchester eine 
sehr bedeutende Gesangsnummer zu aecompagniren. Dieser nun, 
in der Ueberzeugung, dass wenn ein Mann von seiner Bedeutung 
sich einmal herabgelassen habe nach Deutschland zu kommen, er 
auch dort von sich sprechen machen müsse, und dass der Autor 
der Oper ihm kein Harfensolo schreiben würde, da es sich mit 
der Handlung nicht vereinbaren Hess, half sich selbst ; er schrieb 
nämlich heimlich ein kleines Concertstück für die Harfe, und am 
Abende der ersten Aufführung des „Sylphen," in dem Augen- 
blicke wo nach dem Orchesterritornell die Sängerin sich an- 
schickte ihre Arie zu beginnen, benützte der Virtuose eine kleine 
Pause, und fing ruhig an sein Concert zu spielen, zum grossen 
Erstaunen des Orchesterdirigenten, aller Musiker, der Sängeria 
und des armen Componislen, der vor Angst und Entrüstung in 
einen kalten Schweiss gerieth, und sich in einem schweren Traum 
befangen glaubte. Ich war zugegen. Der Compouist ist Philosoph, 
und hat durch diesen Schlag nicht zn viel von seiner Wohlbe- 
leibiheit verloren; aber ich bin für ihn mager geworden. Sagen 
Sie meine Herren, werden Sie auch da* Harfenconcert und die 
aufgedrungene Mitarbeiterschaft der Virtuosen und Componisten 
billigen?" 

„Ich mnss noch beifügen, dass der nämliche Harfenist einige 

Tage vorher bei einem Festcoucerte im Orchester mitgewirkt 

hatte; er sass dicht neben mir. Als ich sah, dass er während 

eines Tutli zu spielen aufhörte, fragte ich ihn, warum er nicht 

spiele — „Es ist unnöthig, man kann mich doch nicht hören!* 
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emittierte er. Er gab also nicht tu, dass es nützlich für das 
Ensemble oder zulfissig für ihn selbst sein könnte zu spielen, 
wettn mau seine Harfe nicht nnter den übrigen Instrumenten 
heraushörte. Wenn dieser Grundsatz zur Geltung käme, dann 
stünde es in den Ensemblestellen jeden Augenblick der zweiten 
'Flöri;, der zweiten Oboe, der zweiten Clartnetle, dem dritten und 
vierten Hom und sämmtlichen Bratschen frei, sich des Spielens 
zu enthalten 

„Nicht alle Componisteu sprechen ihre Entrüstung offen aus, 
wenn sie sich von don Execu tauten corrigirl sehen. Rossini 
z. B. scheint mit Vergnügen von den Veränderungen, Verzie- 
rungen und tausenderlei Abscheulichkeiten sprechen zu hören, 
'womit die Sänger seine Arien verunstalten." 

„Meine Musik ist noch nicht fertig, sagte eines Tages der 
grausame Spötter, mau arbeitet noch daran. Erst dann wenn 
gar nichts mehr von mir dabei ist, wird sie ihren vollen Werth 
erlangt haben." 

„Diese Stelle behagt mir nicht," sagte naiv ein Sänger in 
der letzten Probe einer neuen Oper, „ich muss sie verändern." 
— „Jawohl," sagte der Componi*!, „setzen sie etwas Anderes 
an die Stelle; singen sie die Marseillaise/' Solche ironische 
'.Bemerkungen, so scharf sie auch sein mögen, heilen jedoch das 
'Uehel nicht. Die Coinponisten haben Unrecht über diesen Gegen* 
stand zu scherzen, denn die Sänger werden nicht verfehlen zu 
Hagen: ,.Er hat gelacht, er ist entwaffnet." Man muss im Gegen« 



•iheil bewaffnet sein und nicht lachen." 



(Schluss folgt.) 



CORHESPONDENZEN. 



Aus der Schweiz. 



Basel. Anfang December. Das 3. und 4. Abonneraents- 
'Concert enthielt die Sinfonieen aus B-dur von Beethoven und 
'Es*dur von Mozart und die Ouvertüren zu „Jessnnda,** den „lus- 
'Itgen Weibern von Windsor" und Cimar»>a's „heimlicher Ehe." 

Au>serdein bekamen wir ein Ballet aus ,. Orpheus 1 ' von Gluck 
'zu hören, und die Herren Abel und Kahni ef freuten uns mit 

einem Violinconcert von Mnlique und dem höchst eigentümlichen 
'Concertino für Cello von Haydn. Die Gesangvorträge erfolgten 

Wieder von Hrn. Marchesi und Fr. BoehkolzFalconi aus 
'Paris, weiche eine gute, alt-italienische Arie von Ro-si und den 

„Dinorah-Schatten- Walzer" mit aller Wucht ihrer fa-<t männlich 

starken Stimme sang. Ausserdem veranstalteten die Herreu Abel 

und A. Walter Concerle, worin ersterer die Gcr-angssceue von 

Spohr und zwei Sätze aus einem Coucert von Vieuxiemps, recht 
'glatt und weich vorgetragen, zum Besten gab, letzterer im Es- 
'dur-Trio op. 79 von Beethoven miiwiiklc, und mehrere gemischte 

Chöre dirigirte, Von denen das Finale aus „Arnudc" und die 

Volkslieder für Soli und Chor von Beethoven bi sonders zu er- 
' wähnen sind. \on der Oper ist nur einer verunglückten Vor- 
stellung der „Hugenotten" zu sedenken ; das andere waren nur 

Wiederholungen. Frl. Schröder, die sich von Zürich hierher 

'gewendet hat, debütirte als Martha mit grossem Beifall, und scheine 

'dem Hufe vollkommen zu entsprechen, der ihr von dort voranging* 

Die Sohlen für Kammermusik der Herren Reiter, Abel» 

Pleissner und Kahnt brachten in dem ersten Cyclus die Q>*ar- 
' fetten Nr. 3 aus B-dur von Mozart und aus F moll op. <9a von 

Beethoven, sowie das Quintett aus Es-dur op. 44 von R. Schu- 
' mann. — Im Theater fand noch ein sehr anziehendes Coucert der 

Liedertafel statt, worin neben Männcrcliören von Kreutzer, auch 
"Chöre aus Meudelssohn's Musik zu „Oedipus" und „Antigoue'< 
'»um gelungenen Vortrag kamen. 



Zürich. Anfang December. Das Programm des 2. und 3. 
Ahounements-Concert erhielt durch das Auftreten bedeutender 
fremder Gäste eine grössere Anziehungskraft. (Es war dies daa 
Künstlerpaar Marchesi und Fr. Bo c h k*o I z-Falcoui, und da» 
Harfenvirtuose Hr. Krüger von Stuttgart. »Die beiden ersteren, 
welche noch ein besonderes Concert gaben, sind Zoll für Zoll 
Künstler, namentlich aber ist neben der Schönheit des Organs, 
die künstlerische Vielseitigkeit und vollendete Gesangshildung 
des Herrn Marchesi zu bewundern. Es war höchst überraschend, 
von ihm gleich vortrefflich die Werke gröbsten Contrastes vor- 
getragen zu hören: Arien von Händel, (aus „Eeio" und „Acis und 
Galathea") und Mozart's („Finaro"), Lieder von F. Schubert und 
Beethoven und Duetten von Rossini, (».Barbier" und „die Italiener 
in Alliier.") Dass Frau Marchesi-Grauma nn als Professorin 
des Gesangs am Wiener Conservatorium ebenso tüchtig ist, wie 
als kuusigeübte Sängerin beweist die junge Opernsängeriu Frl. 
de Ruda, die jetzt bei uns debütirt und von weicher, wie von der 
Oper überhaupt ich mehr im nächsten Bericht sagen werde. Frl. 
ßochkolz-Falconi, die bei uns schon letztes Jahr gastirle, sang 
eine Sicilienne von Pergolese und Cavatine aus ,,Semiramis." 
Das vortreffliche Harfeuspiel des Herrn Krüger i*t bekannt genug; 
er irug eine ßarcarole von Parish-Alvara, eine Nocturne von 
Godefroid und eine eigeue Fautasie mit OrcheMer vor. 

Letzteres ist in Folge der Halsstarrigkeit und Launenhaftig- 
keit der Vorsteher der allgem. Miixikgeselbscheft, um einige der 
tüchtigsten Kräfte des Streichquartetts ärmer geworden und auf 
die Stärke des Thealerorche.-ters herabgeschmolzen. Wir bekamen 
von ihm zu hören : die Ouvertüren von Beethoven op. 12+, zu 
„Kuryanthe," „Jessonda" und Zur „Entführung aus dem Serail," 
sowie die Sinfonieen aus A-dur von Mendelssohn und eine von 
Phil. E. Bach aus D-dur, bei der freilich, wie beim soi^t hoch» 
klassischen Programm des dritten Cnneerts manch schönes Auge 
schlummermüde werden mochte! Neben Herrn Knopp, dem 
wackeren Cellisten unseres neuen Orchesters, liess sich auch der 
ebenfalls vorzügliche Ohoist Herr Klemke in einem Solo von 
Spindler hören. 

Die wohlbekannten und mit Recht beliebten Quarteit.-oireen 
der Herren He i M e r hage n, EsCbrnann, Bauer und Hilpert 
haben auch wieder begonnen und einen grossen Zuhörerkreis an 
sich heran gezogen. Die Vorträge der beiden ersten Abende 
bestanden aus den zwei Quartetten von Mozart Nr. 5 A-dur, und 
Volkmann op. 9 A-uioll und dein Quintett Nr. 2 C-dur von Mo- 
zart. Ferner wurde ein hier neues Octell von Gade op 17 für 
4 Violinen, 2 Violen und i Cello'« in höchst gelungener Weise 
ausgeführt, wele.bes Werk, ebenso »chön erfunden als sinnvoll 
und mit grosser Gewandtheit ausgearbeitet, zu den besten Arbeiten 
des talentvollen Componisten zahlt. Au*>-«rdem i-.i noch das Trio 
op. 97 von Beethoven zu erwärmen, worin ll<. G. Steinmel» 
mit technischer Vollendung und irefflu her Aufladung die Piano- 
partie übernommen baue, 

AU Gegenstü«k zu diesen Soireen wollte der hiesige Oreh«sler- 
verein, dem die Hrn. Qiiarlettisten nici.t angehören, Soireen für 
Kammermusik übeihaupi g« hen Das. Piogiamm der erden war 
sehr mannigfaltig, und die Au-führung re« hl waiker, aber gleich- 
wohl die Theilnahme >o schwach, da-s keine F«Ht>et«iing erMüen 
konnte. Mau trug ein Quintett von Mo/.ait für Piano nut Blas- 
instrumenten, ein genn-chl« s Octett von A. Waller (in Raslf), 
ein ziemlich .schwaches Werk, und S< huherls henlbhe* Sir«ifh- 
quartelt au* D-moll vor. in dein der Vor-pieb-r des Theaters, 
Hr. Zell er sich besonders als Solist auszeichnete. 



' Berit. Unsere Abonnements -Ooncerte haben wieder unter 
der Direviion des Herrn Frank ihren Ufdug genommen, do(*b 
{ lautete *\«s Programm des I. Coiteerles etwa.-» Im*« beiden, lmuitr- 
bin ist es aber besser,, behutsam .aufzufieten, , als seine K äfie 
Von .Anfang -zu überschätzen. .D*e A-iffübrung^n zu „F'gato'a 
Hochzeit'* und ,.der Stummen von Poriiei'* waren indessen wohl 
gelungen. Hr. 1 Brassin vonhier, gab cm Violinsölo su » Besten. 
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Ufa Löwin de« Abends aber war Frl. Bochkolz-Falconi, welche 
jetatt atff einer Kunstreise durch die Schweiz begriffen ist, und 
den Walzer aus Meyerbeer's „Dinorah", sowie eine Rossini'sche 
Arie mit bekannter Virtuosität und Kraft sang. Im 2 Abonne- 
ments -Concerte kamen Beethoven'« 6. Sinfonie und die Oberon- 
Ouvertfire zum Vortrag. Herr Musikdirector Frank erfreute 
an» mit einem recht hübschen Clavier-Concert eigener Composition. 
Der blinde 'Cellist Beetschen von hier gab auch ein gut be- 
suchtes Goucert. — Unser Theater ist endlich wieder eröffnet und 
mit einem guten Schauspiel unter Herrn R r a in c r's Direction 
versehen, aber leider ohne Oper. 



Aarau. Der Piauist Carl Bärmann aus Manche n, 
welcher sich hier als Musiklehrer niederlassen wird, pah kürzlich 
ein Coucerf, in welchem er sein Talent und seine Vielseitigkeit 
beurkundete. Er trug darin unter anderem die Fmoll-Sonate 
op 57 von Beethoven und die Don Juan-Fantasie von Thalberg 
vor. Bei dein Concert wirkten die HH. Abel, Violinist und Ka h nt, 
Cellist vom Baseler Orchester mit. Hr. Landoll, unsi-r wa< kerer 
erster Tenor trug einige Lieder mit aller Aumulh seiner schonen, 
BChiuelzreichen Stimme vor. 



ü% r a c Bi r i c H t c ii. 



4~ Mainz« Wie wir durch Privatnachrichten erfahren, fand 
um 15. d. M im Görzcnichsaale in Göln eines der sogenannten 
*GeseIlschafts-Coucerte statt, in w< lehem unter Anderm auch ein 
„Requiem*' von unserm Landsmann Beruh. Scholz, Hofkapell- 
mei*ier in Hannover, zur Aufführung kam, und sich einer sehr 
-günstigen Aufnahme erfreute. Näheres darüber in der nächsten 
Nummer. 

Amsterdam« Die Gesellschalt '„zur Beförderung der Ton- 
kunst" hat hier populäre Concerte, ähnlich denen de.- Hrn. Pasde- 
loup in Paris, orgauisirt, und den Bemühungen des Comiicepräsi- 
-deuten, Hin. de Hartog ist es gelungen, bereits das erste derselben 
von Siappel zu lassen. Unier der Direction des Hrn. Verhülst 
kam in demselben zur Aufführung: die Oberon-Ouvertüre, Mnzarl's 
G-mnll-Sinfoiiie, Beethnven's Vmlin-Coneert, gespielt von Jean 
Becker, Mendelssohn's ,, Hochzeitsmarsch" und die 5. Sinfonie 
(C-mnll) von Beethoven. Mehr als 2000 Menschen füllten den 
Park-Saal und sogar die Vorzimmer, und die von Verhülst ge- 
gleiteten und vortrefflich ausgeführten Orchesterwerke erregten 
einen Beifallssimm, wie er in unserem Lande wohl seifen noch zu 
hören war. Auch der Violinist J. Becker wurde nach dem Beet- 
ühovcn'scheu Concerte zweimal enthusiastisch gerufen, und der 
so glänzende Anfang scheint dem Unternehmen, das mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen halte, einen gedeihlichen Fortgang 
in Aussicht zu stellen. 

Brüssel. Am 5. December kam'Gounod's Oper: ,idie Köni- 
gin von Saba" zum ersien Male im Theiätre de la Monnaie zur 
Aufführung, und zwar vor einem gefüllten Hause und mit grossem 
Erfolge. Fast jeder Nummer folgte lebhafter Beifall, und der 
kleine Frauenchor am Anfange des 3. Actes musste wiederholt 
werden. Auch das Ballet, sowie die Inscenirnng überhaupt war 
Vortrefflich und fandjante Anerkennung. Am Schlüsse der Vor- 
stellung wurde der anwesende Componist gerufen und mit enthu- 
siastischem Zurufe begrüsst, so dass er hier in Brüssel glänzend 
entschädigt wurde für die kalte Aufnahme, die sein Werk in 
Paria *efundeu «hat. -< > » 

Paris. Frl Adel. Palti wurde als Rossine im „Barbier" 
mit demselben Enthusiasmus aufgenommen, wie in der „Nacht- 
wandlerin'* und in „Lucia,** obgleich sie die Rossini'sche Partie 
.««»«ievwas.zu viel 'Willkürlichkeit behandelte. Sie macht Herrn 



Calzado beständig volles Haus, und ist für ihn eine wahre 
Goldquelle. 

— Mario bat in der italienischen Oper als Almaviva einen 
so ausserordentlich schmeichelhaften Empfang erhalten, wie er 
noch seilen einem Künstler zu Theil wurde. Es war die Feier 
der „Ruckkehr des verlornen Sohne». 4 * Das für sein Auftreten] 
in der grossen Oper ihm zukommende Honorar von 1400 Francs, 
hat derselbe der Pensionskasse der Oper überlassen. 

— In der lyrischen Oper soll Gounod's „Faust" wieder ein- 
studirt werden, und der Mine. M iola n-Carval ho als Antriltsoper 
dienen. Wenige Tage nach dieser Oper soll Semet's „Undiue" 
zur ersten Aufführung gelangen, und zwar mit einer prachtvollen 
Ausstattung. 

— Das Programm des 8. populären Concertes verspricht : 
1) Ouvertüre zu „Iphigenie" von Gluck; 2) Sinfonie in D-dur 
Nr. 49 von Haydn; 3) Inlroduction, (Ballade) und Polonaise für 
die Violine, componirt und vorgetragen von H. Vieuxtemps ; 4) 
Andante und Variationen aus dem Septuor von Beethoven; 
b) Ouverture zu ,,Ruy Blas" von Mendelssohn. 

— Das Neuest« in unserer Bühnenwelt ist, dass Herr Alfons 
Royer seine Einlassung als Director d< r grossen Oper genommen 
hat, und dass Herr Emil Perrin sein Nachfolger sein wird. 

— Herr Perrin, Director der komischen Oper, hat die An- 
wesenheit des Herrn v. Flotow in Paris benutzt, um von ihm 
eine neue, eben vollendete Oper in zwei Acten von St. Georges, 
betitelt : la Nuit des dupes zu acquiriren. Die Rollen sind be- 
reits vertheili und die Proben haben begonnen. 

— Der Kaiser und die Kaiserin wohnten dieser Tage einer 
Wiederholung der ,. Nachtwandlerin'* in der italienischen Oper 
bei, und waren von den Leistungen der Frärjl. Palli so entzückt, 
dass sie ihr nicht nur nach jedem Acte durch einen Kammerherrn 
die schmeichelhaftesten Complirnente sagen Messen, sondern sie 
auch zu einer Soiree einluden, welche im engeren Hofkreise in 
den Tuilerien stattfinden wird. — Am 13. December kam in der 
italienischen Oper Cimarosa's Matrimonio segreto zur Aufführung^ 

V Sigm. Thalberg hat sich in Marseille eingeschifft um 
nach Neapel zu reisen. 

*.* Verdi hat von dem Kaiser von Russland den Stanislaus- 
Orden 2. Klasse erhalten. 

t 

*.* Die neueste Composition Meyerbeer's ist : „das Lied vom 
blinden Hessen" für Tenorsolo mit 44iimmigem M&nnerchnr. 

*** Das achte Gewamihau*concert in Leipzig am 4 Decbr. 
brachte die vollständige SehumannVche „Fau«tmusik. ' Di»* Solo- 
partieen waren in den Händen der Frau y* Milde und des Herrn 
Sioekhatiseu, welche ihre Aufgabe in wahrhaft begeisternder 
Weise lösten, sowie auch die Damen Frl. Büsehgen-, Frl. Klingen, 
berg, Frl. Lessiak, Frau Leo aus Berlin, und die HH. , Rudolph, 
k. säch.». Hoffänger, Wallcnreiter, grnssh weimar'scher Hofopern- 
Sänger und Dr. Langer wesentlich zur Ahrundung des Ganzen 
beitrugen. Die Aufführung war, mit Ausnahme einiger kleinen 
Siörungen, eine recht gelungene, und die Total- Wirkung eine 
bedeutende. 

*.* Die Orchestersuite von Fr. Lachner ist kürzlich auch 
in einem der Museums-Concerte in Frankfurt a. M. zur Aufführung 
gekommen, und hat von Seile des Publikums, sowie der Kritik 
dort ebenfalls die Anerkennung gefunden, die einem Werke von 
solcher Bedeutung nirgend*« versagt werden wird. 

*.* Hofkapellmeister W. Tauber! in Berlin hat kürzlich in 
Hamburg seine C-moll-'Sinfonie dirigirt, welche mit grossem Bei- 
fall aufgenommen wurde. 

*.* Am 1. Decbr. feierte der König von Hannover sein 
2ojähriges Jubiläum als Componist. Er hat seit 1837 über 200 
Werke, nämlich: Lieder, Chöre, Canlaten, einen Psalm für Man- 
nerchor, Quartetten, eine Sinfonie, eine Ouvertüre und andere' 
örchesierwerke componirt. 98 von diesen Compositionen sind 
im brück erschienen. * 

V Man sagt, dass N. W. Gade sich von der Capellmeisterstelle 
an delr k Oper zurückziehen, und nur noch die Direeiiott 'des 
Musikvereins behalten wolle. "'' ' s '" "" 

"' V Hans v.Bülöw gab 8m 10. December 'in Ltfpwg die 
*| erste von den drei annonciHen ClaviersoireVs. Et spielte s f '8e- 
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»ate in A-dnr v, Schubert ; Nocturne (Op. 62, Nr. 2), Impromptu 
(Op. 36), und Polonaise (Op. 44) von Chopin ; Q.ivertüre, Alle- 
maude iind Sarabande von Mozart, im Händel'sehen Siyl** ; Cha- 
conne (F-dor) von Händel, Courante und Passepied (E-inoll) von 
S«'b. Bach, Sonate Op. 54, (F-dur) von Beethoven; Barcarole 
(B-dur) von A. Rubinslein , und Concertwalzer über Moti-ve aus 
Gounod's „Faust" von Liszf, und zwar Alles auswendig;, und mit 
der ihm eigentümlichen Bravour und geistvollen Auffassung. 

V Der „Niederrheinischen Mu.sikzeitung'* wird aus Mannheim 
geschrieben : „Ich kann Ihnen die sichern Nachricht mittheilen, 
dass die Oper „Lorelei," Text von Geibel, Musik von Max Bruch 
aus Cöln, vom Theater -ComHe* definitiv zur Aufführung auf dem 
hiesigen grossherzogl. Hoftheaier im Laufe des Winters ange- 
nommen worden ist. Nach Neujahr wird das Einstudiren der- 
selben beginnen. Der Componist weilt seit Herbst unter uns und 
wird den Winter hier zubringen. Der Dichter der Lorelei hat 
sein früheres Verbot der Composition und Aufführung derselben 
zu Gunsten des Herrn Max Bruch, dessen Musik er in diesem 
Frühjahre in München kennen lernte, zurückgenommen und inso- 
fern dein Auftreten eines so bedeutenden, jungen deutschen Ta- 
lentes, wie es die bereits bekannten Couipositionen Bruchs zeigen, 
eine mächtige Stütze gewährt. 

V In Frankreich bestehen gegenwärtig 740 Musikvereine und 
19,240 Orpheonisten. Io diesem Jahre allein haben 24 Gesangs* 
feste stattgefunden. 

*** Der „deutsche Liederkranz" in New- York beabsichtigt 
in dieser Saigon vier Concerte mit grossem Orchester unter der 
Leitung des Vereins-Dirigenten Hrn. A. P a u r zu veranstalten. 
Es sollen unter Anderem folgend« Werke zur Aufführung kommen: 
„Lorelei -Finale" von Mendelssolm : „Comala" von N. Gade; 
„Requiem für Mignon'* von R. Schumann ; „Manfred-Musik" von 
demselben ; ,,Sinfonie-Cantate" von Mendelssohn ; achtstimmiger 
Chor \on Palcstrina; „Cnixifixus," Sstimmig von Lotli; „Gloria 1 * 
aus der D-dnr-Messe von Beethoven; „Credo*' aus der Grauer- 
Messe von Liszt. 

V Auch Gölhe's „Werther" konnte seinem Schicksale nicht 
entgehen, indem er von einem Italiener, Namens Rafaelo Gentili 
in Musik gesetzt und in Rom auf die Bühne gebracht wurde. 

* # * Franz Lachner hat eine zweite Suite für Orchester 
componirt, welche am 24. November in München in einem der 
abonnirlen Concerte der musikalischen Academie zur Auffühmng 
kam, und seinem ersten Werke dieser Gattung an geistvoller Er- 
findung und kunstreicher Ausarbeitung nicht nachstehen soll. 

*.* Der Wiener Männergesangverein hat für das beabsichtigte 
Uh lau d- Denk mal fl. 200 nach Stuttgart eingesendet. 

*»* Frl. Palti war in der vergangenen Londoncr-Saison von 
dem Director Gye im Convenf-Ga>den-Theater mit monatlich 
10,000 Frcs. engagirt, und wurde am Schlüsse der Saison von 
dem dankbaren Director, der beiläufig gesagt, trotz der enormen 
Auslagen, die er zu bestreiten hatte, dennoch einen Reingewinn 
von 1.000,000 Frcs. gehabt haben soll, mit einem Geschenke von 
25,000 Frcs. überrascht. In Paris erhält Fräul. Palti von Herrn 
Calzado für jedes Auftreten 3,000 Frcs. 

*,* Der Sultan, als Componist bereits bekannt, (in Mailand 
erschienen und unter Anderem von ihm eine ., Aufforderung zum 
Tanze»" eine „Barcarole" etc.) ist mit der Composition einer 
Oper beschäftigt. 

%• Der Violinvirtuose Sivori concertirt soeben mit ausser- 
ordentlichem Erfolge in München. Generalintendant von Dinge 1- 
stedt hat ihm eine Einladung zugehen lassen, am 1. Januar bei 
einem Hofconcerle in Weimar mitzuwirken. 

Y Die preussische Hofopernsängerin Frau Louise Köster 
bat letzten Donnerstag in ihrer Glanzrolle im „Fidelio** von der 
Bühne Abschied genommen. Zum Schlüsse mehrmals hervorge- 
rufen» sprach sie in einfachen, bewegten Worten ihren Dank ans 
und thcilte zugleich mit, dass der König die Gnade gehabt, sie 
zum Ehrenmitglicde der köoigl. Oper zu ernennen, so dass sie 
hoffen dürfe, zeitweise auf dem Gebiete der clasaischen Oper 
wieder aufzutreten. 

V Der „AHgem. Theater- Chronik" zufolge soll demnächst Mo- 
sart's „Don .Juan" in München mit einem neuen Texte znr Aufführung 



kommen. Herr Wendung, Schlosspfleger in Nymphenburg hat 
nach einem von Herrn v. Wollzogen aufgefundenen Exemplar des 
allen Libretto eine neue Uebersetzung sammt Sceuiruug bei dem 
Münchener Hoftheater eingereicht, wo das Werk nun in dieser 
Gestalt und mit dem ursprünglichen Schluss-Finale in Scene 
gehen soll. 

** Baron Henry Blaze de Bury hat dem Odeon in Paris 
einen „Faust" eingereicht, zu Welchem Meyerbeer die Chöre com- 
ponirt haben soll. Für die Rolle des Gretchen ist Fräul. Julie 
B e a u engagirt. 

V Von Fe*l. Davids Oper: „Lalla Rookh" ist im Verlage 
von B Schot t's Söhnen in Mainz der vollständige Klavier- 
auszug mit deutschem und französischem Texte und vorgediucktem 
Libretto in der Uebersetzung von E. Pasque erschienen , worauf 
wir mit dem Bemerken aufmerksam machen, dass sämmtliche 
Gesangsnummern der Oper, 14 an der Zahl, sowie die Ouvertüre 
dieser Oper auch einzeln zu haben sind. 

Im gleichen Verlage ist unter dem Titel ,. Lebensfrühling," 
ein Cyclus von sechs Liedern für eine Singstimme mit Klavier- 
begleitung, componirt von C. A. Mangold erschienen, die wir 
den Freunden des deutschen Liedes besonders empfehlen möchten, 
da sie sich nicht nur durch sinnige Auswahl der Texte, aus den 
Gedichten des als Lyriker rühmlich bekannten Pfarrers Carl 
Hunzinger, sondern auch durch edle Auffassung und anziehende 
Melodien auszeichnen. Sie werden überdies durch die bequeme 
Stimmlage, in der sie gehalten sind, wohl den meisten Sängern 
und Sängerinnen zugänglich sein. Das ganze Lieder-Heft ist 
„dem neu vermählten Fürstenpaar Prinz. Ludwig von Hessen 
und Prinzessin Alice von Grossbritanien" zugeeignet. 

%tut -liänturtjjöre. 

Verlag von CONRAD GLASER in Schleusliigen. 

1) Die Wächter des Vaterlandes. Patriotische tm. sgr. 

Hymne, comp, von W. Hamma. Klavierausz. 1£ — 

— — die 4 Singslimmen . . . . . . — 16 

2) Kliiitze. 4 heitere Lieder. Op 83. Partil. und St. 1 1 

3) Ferd. üloltring. Die Treibjagd. Bilder aus dem 

Jägerleben- Partitur und Stimmen . . .11 

4) «Will. Otto. Zum Gesangvereinsjahrestag. Dichtung 

von Franz Hofmann. 9 Gesänge mit Decla- 
malion. Part, und Stimmen . . . . 3 10 

— — Die Rheinsage von Em. Geibel. Klavierausz. 

und Stimmen « . — 26 

— — Partitur 1« — 

— — Orchesterstimnteu 1 20 

— — Das Mährchen vom Fasse. Dichtung v. 

Waldow. Klavierauszug 3 — 

— — Die Singstimmen 2 — 

— — Partitur und Orcbesterstimmen in Abschrift. 

7) Oherhofffer, H. Katzenduett mit Klavierbegleitung — 10 

8) Leichte Mftinierchore, herauegeg. von Franz 

Aht. 15 , 16 , 17. Heft, 18 Lieder enthaltend. 

— — Jedes Heft Partitur — 7J 

— — die Stimmen . . . . . . . — 10 

Ferner: Jul» Otto. Das treue deutsche Herz, aus den 

Gesellenfahrten. Für 1 St. m. Klavierbegl. — 4 
Die Verleger, sowie jede andere Buchhandlung erbieten sieb, 
die Partituren obiger Gesänge überall hin auf 8—14 Tage zur 
Ansicht zu senden. 

Demnächst erscheint im Verlage der Unterzeichneten mit 
alleinigem Eigentumsrecht : 

Stephen Heller« 

Op. 105. Drei Lieder ohne Worte für Pianofortq. 

Preis: 22 "/, Ngr. 
Leipzig u. Winterthur. «I. R leter-Bledcrmanw. 

Briefkasten. Durften wir wohl unsern geehrten Correspoo- 
denten in Stuttgart um ein Lebenszeichen ersuc hen? D. Red. 

feranlworll. Redakteur ED. F0ECKERER. - Drnek van REVTER k WALUB la Malif. 
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Mit dem 1. Januar 1863 beginnt der 12te 
Jahrgang der Süddentselien Musik-Zeitung. 

Ihrer bisherigen Haltung getreu wird sie auch künftig 
ein unparteiischer Berichterstatter aller bedeutenden 
Vorkommnisse im musikalischen Leben sein, wichtige 
Fragen in eigenen Artikeln erörtern und den Lesern 
durch biographische und musikgeschichtliche Aufsätze 
eine ebenso angenehme wie belehrende Unterhaltung 
bieten. , 

Wir bitten um rechtzeitige Bestellung; alle Post- 
anstalten, Buch- und Musikhandlungen nehmen solche 
an. Preis: fl. 2. 42 kr. od. Thlr. 1. 18 Sgr. per Jahr. 
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Die Willkiirliehkeiten 
der Sänger, Virtuosen und Directoren. 



(Schluss.) 

Ein anderes Beispiel umgekehrter Art und doch hierher passend' 
Ein berühmter Orchesterdirigent, der für einen grossen Ver- 
ehrer Beethoven's galt, nahm sich dennoch mit dessen Werken 
beklagenswerte Freiheiten heraus. Eines Tages trat er sehr 
aufgeregt in ein Cafe, wo ich mich eben befand. 

,,Ach, bei Gott," rief er als er mich erblickte, ,,Sie haben 
mir da eine schöne Geschichte angezettelt." — „Wie so ? kl — 
,.Ich komme eben aus der Probe für unser erstes Goncert ; wie 
wir das Scherzo der C-inoll-Sinfonie beginnen, fangen denn nicht 
alle Gontrabässe zu spielen an? Und wie ich sie anhalte, be- 
rufen sie sich auf ihre Ansicht um zu missbilligen, dass ich die 
Gontrabässe an dieser Stelle immer weggelassen habe." — „Wie, 
rief ich, diese Unglückseligen haben die Kühnheit gehabt, Ihnen 
su widersprechen, und die noch grössere Kühnheit, die Contra- 
basspartie so zu spielen, wie sie Beethoven geschrieben hat? 
Das schreit nach Rache!" „Ah Bah! Siespollen, die Gontrabässe 
machen da keine gute Wirkung; ich habe sie schon vor mehr 
als zwanzig Jahren gestrichen, ich habe lieber die Celli's allein. 
Sie wissen ja, wenn man ein neties Werk einstudirt, hat der 
Orchesterdirigent immer etwas daran zu arrangiren." 

„Ich? davon habe ich in meinem Leben noch nichts gehört. 
Ich weiss nur, dass wenn ein Werk zum ersten Male einstudirt 



wird, der Dirigent und seine Musiker sich vor allem bemühen 
müssen, dasselbe zu verstehen, und dann es mit gewissenhafter 
Genauigkeit, und wo möglich auch mit etwas Begeisterung aus- 
zuführen. Das ist Alles was ich weiss. Hätten Sie eine Sin- 
fonie geschrieben, und Beethoven gebeten sie zu corrigiren, und 
dieser hätte eingewilligt, die ganze Partitur von Anfang bis zu 
Ende Ihnen zu Gefallen zu corrigiren, so wäre das ganz natür- 
lich; aber wenn Sie, ohne Ermächtigung , ohne Autorität es der- 
massen wagen, die Hand an eine Sinfonie von Beethoven zu 
legen und das Orchester zu corrigiren, so ist dies das ausschwei- 
fendste Bespiel von Vermessenheit und Missachtung, das man 
in der ganzen Kunstgeschichte finden kann. Was die Wirkung 
der Contrabässe au besagter Stelle betrifft, die nach Ihrer Mei- 
nung eine schlechte ist, so geht das weder Sie, noch mich, noch 
irgend Jemand an. Die Contrabasspartie ist so geschrieben, und 
, !$o muss man sie ausführen. Ausserdem werden wohl nicht alle 
Orchesterdirigenten 1 das gleiche Gefühl wie Sie haben , wenn sie 
sich auch ermächtigt glauben sollten, Ihr Beispiel nachzuahmen. 
Sie hören das Thema des Scherzo lieber von den Cdli's, ein 
Anderer wird es lieber von den Fagotten, dieser von den Clari- 
netteD, jener von den Bratsehen spielen hören ; nur der Autor 
allein wird keine Stimme im Capitel haben. Ist dies nicht Un- 
ordnung im höchsten Grade, ein vollständiger Wirrwarr, das 
Ende der Kunst? Wenn Beethoven auf diese Welt zurückkehrte, 
und wenn er seine Sinfonie derartig arrangirt hörte, fragen 
würde, wer es sich herausgenommen, ihm eine Lection in der 
Instrumentirung zu gehen, gesteheu Sie mir nur, Sie würden da 
eine schöne Figur in seiner Gegenwart vorstellen. Würden Sie 
es vielleicht wagen ihm zu antworten ? ,,Ich habe es gethan 1" 
Lulli zerschlug einst eine Geige auf dem Kopfe eines Musikers, 
der ihm den Respect verweigerte; nicht eine Geige, uein, einen 
Contrabass würde Beethoven auf Ihrem Kopfe entzwei schlagen, 
wenn er sich in solcher Weise beleidigt und herausgefordert sähe." 
Der Mann besann sich einen Augenblick, dann schlug er mit 
der Fausi auf den Tisch, und rief: „Gilt mir Alles gleich, die 
Contrabässe werden nicht spielen !" 

„O, was das betrifft, so wird Niemand daran zweifeln, der 
Sie kennt. Wir wollen es abwarten." Er starb. Sein Nach- 
folger glaubte die Contrabässe im Scherzo wieder in Thätigkeit 
setzen zu müssen. Allein es war dies nicht die einzige verän- 
derte Stelle in der herrlichen Sinfonie gewesen. Im Finale ist 
durch ein Wiederholungszeichen angezeigt, dass der erste Theil 
dieses Stückes repetirt werden soll. Man hatte diese Wiederho- 
lung für eiue überflüssige Länge gehalten , und sie darum ge- 
strichen. Der neue Orchesterdirigent, welcher in Betreff (ler 
Coutrabässe Beethoven gegen den frühem Dirigenten in i^chutz 
genommen hatte, gab hier diesem gegen Beethoven Recht ,un4 
liess die Weglassung der Repetilion bestehen. Der neue birigent 
starb,, und wenn sein gegenwärtiger Nachfolger, wie zu hoffen 
ist, Beethoven wieder vollständig Recht gibt, so' wird, er. die 
fragliche Wiederholung wieder einfuhren, und es bedurfte somit 
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drei Generationen in der Direction des Orchesters und 85jähriger 
Bemühung der Verehrer Beethoven's um dahin zu gelangen, dass 
dieses wundervolle Werk des grössten aller Instrumental-Compo- 
Listen in Paris so aufgeführt wird, wie es vom Componisten ge- 
schrieben ist. 

Das meine Herren, werden Sie gewiss nicht billigen. Man 
kann jedoch daraus ersehen, wohin die Nachsicht mit der Insub- 
ordination gewisser ausübender Künstler, und das unsinnige Recht, 
die Componisten zu corrigiren, führen muss, welches Manche 
sich anmassen. 

Einer unserer berühmten Virtuosen hat sich in dieser Be- 
ziehung geäussert: „Wir sind nicht der Nagel, an dem man das 
Gemälde aufhängt, wir sind die Sonne, die es beleuchtet." Darauf 
lässt sich erwiederti : Wir wollen vorerst diesen bescheidenen 
Vergleich zugeben. Wenn aber die Sonne ein Gemälde bescheint, 
so bringt sie Farbe und Zeichnung desselben an das Licht, sie 
lässt keine Bäume und keine schlechten Kräuter wachsen, noch 
lässt sie Vögel oder Schlangen da erscheinen, wo der Maler 
deren keine angebracht hat; sie verändert den Ausdruck der 
Gesichtszüge nicht, und macht nicht aus traurigen Gesichtern 
fröhliche, und aus fröhlichen traurige; sie erweitert nicht ge- 
wisse Conturen, um andere enger zu ziehen, sie macht nicht 
weiss was schwarz, und nicht schwarz was weiss ist, mit einem 
Worte — sie zeigt das Gemälde, so wie der Maler es ausgeführt 
hat. Was will man weiter? Das ist ja gerade was wir verlangen. 
Seid also Sonnen meine Herren und Damen, man wird Euch 
gerne anbeteu; seid aber wirkliche Sonnen und nicht Nachtlampen 
oder Hornlaternen." 



B O t» 



Berichtigung. 



In einer der letzteren Nummern der „Berliner Musikzeitung" 
findet sich eine Beurfheilung der „Anleitung zur Militärmusik" 
etc. von Peter Streck, zu deren Berichtigung uns hauptsäch- 
lich der Umstand drängt, dass sie — wahrscheinlich unwissent- 
lich — Thatsachen entstellt, um sie alsdann in dieser falschen 
Form zur Begründung individueller Ansichten zu verwerthen. 

Vor Allem handelt es «ich bei dem betreffenden Opus keines» 
wegs um ein bindendes Reglement oder eine festgestellte Methode 
für die baierischen Militärmusikkorps. Das Werk, dessen Ver- 
teidigung zu unternehmen wir keineswegs gewillt sind, ist ledig- 
lich ein Privaliuiternehmen des Herrn 6treck, und die darin ent- 
haltenen Vorschläge pia desideria ohne jede Tragweite. Ferner I 
ist unrichtig, dass Herr Streck die Oberleitung des gesammten 
Militärmusikwesens in Baiern führe, vielmehr ist das eelbststän- 
dige Pouvoir dem betreffenden Musikmeister eines jeden Regi- 
ments vollkommen gesichert. Die Thätigkeit des Herrn Streck 
als „Oberinusikrneister der Garnison München" erstreckt sich 
nicht weiter, als auf die musikalische Direction, wenn bei Ge- 
legenheit von Rönigsfesten u. dgl. mehrere* Musikkorps zu ver- 
einter Thätigkeit gezogen werden. Die baierischen Musikmeister, 
die sich — nebenher b< merkt — höflichst bedanken würden, wenn 
sie unwissendere Hautboisten als in Preuasen aufnehmen müssten, 
werden auch keineswegs über Bausch und Bogen zu ihren Stel- 
lungen creirt, sondern ist die Prüfung, der sie sich zu unterziehen 
haben, wofern nicht frühere Thätigkeit ihre Befähigung zweifellos 
macht, wohlgeeignet ihre Thätigkeit zu erproben, da Kenntniss 
der Kompositions- und Harmonielehre, sowie gründliche Kenntniss 
der musikalischen Instrumente gefordert wird. Schriftsteller brauchen 
sie nieht zu sein. 

Was endlich das von Herrn Streck in Anwendung gezogene 
Arrangement für Militärmusik betrifft, .welches Herr Th. R. als 
von ihm für Preussen seit 1858 zur Einführung empfohlen und 
seither als dort angestrebt bezeichnet, so diene die Nachricht zur 
Beruhigung, dass diese Normalinstrumentirung in B. *) in Baiern 
schon über ein viertel Jahrhundert lang jbesteht. 

*) Die Oboe ist darin einfach desshalh vermieden, weil sie im 
Ausgabe-Etat nicht normirt ist. Jedem Rcgimente steht es 
aber, frei, dieselbe in Anwendung zu bringen, wie dieses aus 
ihrem Vorhandensein bei den meisten Regimentern hevorgeht. 



Wenn nun wir dieser Thatsache gegenüber in der selbstge- 
fälligen Art des Herrn Th, R. gleichfalls voreilige Schlüsse 
ziehen wollten, wie müsste da unser Urtheil über die preussische 
Militärmusik ausfallen, die jetzt erst anstrebt, was wir schon 
so lange haben ! 

Nachdem Recensent mit einer Panegyrik auf die Wahrheit 
schliesst, indem er dieselbe, „wenn auch bitter", Herrn Streck 
nicht vorenthalten zu können glaubt, so wird es von seiner Seite 
um so weniger auch uus verübelt werden können, wenn wir uns 
hiemit die in der Recension des Herrn Th. R. angestrebte Wahr- 
heit zu berichtigen erlaubten. J. W. S—s. 



Nachrichten. 



+ Mainz« Wir verdanken unserer Theater -Direction eine 
interessante Weihnachtsbescheerung, die sie uns mit der ersten 
Aufführung, (der ersten in Deutschland überhaupt) von Fe'licien 
David's zweiactiger Oper „Lalla Rookh" gegeben hat, und wir 
gehen um so lieber auf eine ausführlichere Besprechung dieser 
Novität ein, als nicht zu zweifeln ist, dass dieselbe die Runde 
über die deutschen Bühnen machen wird, wie dies mit Gounod's 
„Faust" und in noch neuerer Zeit mit Maillard's „Glöckchen des 
Eremiten" der Fall war, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach, 
wie erstere Opern mit dem besten Erfolge. 

Das Sujet, dem reizenden Gedichte Th. Moore 1 » entnommen, 
ist äusserst einfach, in grosser Beziehung ähnlich dem „Johann 
von Paris" von Boi'cldieu. Die Hauptfiguren sind die Prinzessin 
La IIa Rookh, deren Zofe Mirza, der Khan von Samar- 
cand, welcher unter der Maske eines wandernden Sängers und 
unter dem Namen Nureddin die Liebe der ihm als Braut be- 
stimmten Prinzessiu zu gewinnen sucht, indem er ihr erst in den 
Gärten ihres heimathlichen Palastes und dann während ihrer Reise 
nach Samarcand sich zu nähern sucht, und der Kadi B a s k i r, 
welche von dem Prinzen zur Begleitung und Bewachung seiner 
Braut abgeordnet, von ihm selbst, sowie von der Zofe Mirza dü- 
ptrt wird, und somit das komische Element zu vertraten hat. 
Ein Hauptvorzug des Libretto's ist schon an und für sich die 
gedrängte Kürze desselben, indem in zwei Acten , welche sich in 
zwei Stunden bequem abspielen, die ganze, ko leicht geschürzte 
und fast episodenlose Intrigue zur Entwicklung gelangt , so dass 
also die gefährliche Klippe der uonölhigeu Länge glücklich um- 
schifft wird. Auch ist die üebersetzuug von E. Pasque' als eine 
recht geluugene zu bezeichnen, sowohl was den Dialog als den 
Gesangstext betrifft. 

F. David's Musik ist von einem duftigen, poetischen Hauche 
durchweht, der ihn bei reicher. Melodienfülle niemals in Trivialität 
verfallen lässt, und wenu auch nicht behauptet werden kann, dass 
die Oper gar nichts enthielte, was nicht schon dagewesen wäre, 
so müssen wir derselben doch eine gewisse Originalität in dem 
Sinne zusprechen, dass David hier wie in seiner „Wüste" die 
Localfarben in der ihm eigentümlichen Weise vortrefflich zu 
finden und wahrhaft reizend anzuwenden Verstand. Ebenso ist 
die Instrumentation voll feiner Nuancen und beurkundet den ge- 
wandten Meister, der die Klangwirkungen zu berechnen weiss, 
und alle modernen Effectmittel in verständiger Weise zu vermeiden 

versteht. 

Da wir oben die zwei letzten Vorgänger dieser Oper aus der 
französischen Schule, welche sich in Deutschland eingebürgert 
haben, erwähnten, so möchten wir David's W r erk in die Mitte 
zwischen „Faust" und „Glöckchen des Eremiten" stellen, indem 
dasselbe zwar Gounod's Oper in Bezug auf Gefühlstiefe und dra- 
matischen Ausdruck nicht erreicht, dagegen Maillart's leichtfertige 
und häufig triviale Musik durch stets noble und warme, poetische 
Erfindung weit überragt. 

Was die Aufführung selbst betrifft, so müssen wir Herrn 
Director Ernst vorerst die Anerkennung zollen, dass er in Bezug 
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auf Costöme and sonstige Ausstattung geleistet hat, was sich 
hier billigerweise verlangen lässt. Die Ersteren waren reich und 
glänzend genug, und wenn in Bezug auf Decorationen auch ge- 
rade kein brillanter Luxus sichtbar wurde, so muss man doch 
augeben, dass dieselben recht zweckentsprechend waren, und 
die ganze Inscenirung die Thätigkeit der Regie inauifestirte. 

Frau Burger -Weber sang, spielte und sprach die Partie der 
Prinzessin in recht anerkennenswerther Weise. Ihre schöne, klang- 
volle Stimme fand in dieser der Sängerin recht zusagenden Partie 
den wohlverdienten Beifall. Fräulein Kreisch mar als Mirza 
war als schelmische Zofe recht komisch. Herr Winter als 
Nureddin sang seine Rolle, obgleich er nicht ganz di*ponirt schien, 
dennoch mit vieler Wärme und hübscher Auffassung. Herr 
Jansen als Radi war vortr. fflich in Maske und Costöm, und 
erschütterte derselbe durch die ans seiner als Maske angelegten 
ernsthaften Würde hervorlugende vis comica recht angenehm das 
Zwergfell des Publikums. Sollen wir noch einige Nummern be- 
zeichnen, die durch ihren hervorragenden musikalischen Werth 
besonders angesprochen haben, so nennen wir: die Romanzen 
der Prinzessin und Nureddins, das Duett zwischen Beiden „die 
Nacht hüllt in dunkle Gewände,'* und die Chöre „Seht schon 
hüllen n&cht'ge Schatten," und „die Nacht im dunklen Schleier" 
im ersten Acte; sodann: die grosse Arie der Lalla Rookh 
■„Wohl mir, ich bin am Ziele" etc., das Duett zwischen dieser 
und Mirza „Fern der Weit eitlem Streben," das Lied des 
Kadi, sowie jenes des Prinzen ,,Lass ab von mir," das Duett 
zwischen diesem und dem Kadi, und die letzte Romanze des 
Prinzen. Das Publikum spendete häufigen Beifall, und es ist zu 
erwarten, das« diese Oper mit ihren volksihümlchen Melodien 
in der allgemeinen Gunst sich immer mehr befestigen wird. 

Berlin. Die Singakademie brachte unter Reinthaler's 
Direction, dessen Oratorium „Jephta" zur Aufführung, und zwar 
in einer Weise, die selbst strengen Anforderungen in jeder Be- 
ziehung genössen müsste. Chor und Soli's leisteten Vortreffliches) 
und das Orchester blieb nicht hinter denselben zurück, sondern 
folgte der Intention des dirigirenden Componisten mit vollem Ver- 
sländniss. Das Werk selbst ist schon zu oft besprochen worden, 
um auf dasselbe hier noch einmal zurückzukommen, und so bleibt 
nur noch übrig zu constatiren, dass das Publikum, welches viele 
Kunstnofabilitäten in seiner Mitte zählte, die vielen Vorzüge und 
Schönheiten des Rheinthaler'scben Oratoriums mit warmer Theil- 
nähme aufnahm und mit reichlichem Beifall lohnte. 

Paris. Am Sonntag den 21. December begann mit dem 
neunten populären Concerte die zweite Serie des Abonnements. 
Das Programm dieses Concertes, in welchem der Name H. 
Vieuxtemps abermals erscheint, ist folgendes : Ouvertüre zu 
„Figaro's Hochzeit" von Mozart ; Concert in D-dur für Violine 
in drei Sätzen, componirt und vorgetragen von H. Vieuxtemps. 
Andante aus dem Quartett Nr. 50 von Haydn, von sämmtlichen 
Streichinstrumenten ausgeführt. Sinfonie in A-moll von Mendels- 
sohn und Ouvertüre zu „Euryanthe" von Weber. Vieuxtemps 
wird auch im folgenden Concerte zum dritten Male auftreten. 

— Im dem Saale auf dem Boulevard des Italiens, der in 
letzterer Zeit zu Gemalde.Ausstellungen benutzt wurde, fand am 
14. Dezember eine Aufführung des „Christoph Columbus" von 
F e" 1. David unter des Componisten persönlicher Leitung statt, 
und fand, obwohl die Saiteninstrumente und die Chöre, vielleicht 
wegen des ungünstigen Lokales etwas sehwach erschienen, den- 
noch eine sehr freundliche Aufnahme. Am 21. Dezember wird 
eine zweite Aufführung dieses Werkes stattfinden. 

— Die Total-Einnahme der sämmtlichen Theater, Concerte 
und sonstigen öffentlichen Schaustellungen in Paris betrug im 
abgelaufeneu Monate November die Summe von 1,781, 32 J Frcs. 

— Der erste Ball in der grossen Oper, wo der Pariser' 
Tanz-Compoiiist Strauss das Orchester leitete, hatte eine Ein- 
nahme von 23,000 Franken. 

— Am 16. Dezbr. fand in der komischen Oper die tausendste 
Aufführung der Dame blanche statt. Im dritten Acte zeigte sich 
in Mitte der Bühne die Büste Boicldieu's, welche von dem Teno- 
risten Achard nach einer poetischen Ansprache mit einem Lor- 
heerkranze gekrönt wurde. Das ganze Opern personal war um 



die Büste gruppirt, und eine Menge Flaggen umwehten dieselbe 
von allen Seiten. Der Eindruck war ein tief ergreifender. Der 
Kaiser und die Kaiserin wohnten der Feierlichkeit bei. 

— Am Theatre lyrique ist Gounod's „Faust" mit Mme. Car- 
valho (Gretchen) und den HH. Monjauzc (Faust) und Balanquö 
(Mephistopheles) wieder aufgenommen worden und zwar mit 
einem vollständigen Succes. 

— An die Stelle des bisherigen Directors der komischen 
Oper Herrn E. Perrin, der die Leitung der grossen Oper über- 
nommen hat, ist Herr Adolph v. Leuven ernannt worden, dem 
Herr Ritt als Bühnenüirector beigegebon wird. 

— Fei. David's „Lalla Rookh" beginnt nun auch iu die 
Provinzen zu wandern, und ist bereits in Metz und in Mont- 
pellier mit grossem Erfolge gegeben worden. 

— In der vierhnndertsteu Vorstellung des ,, Orpheus in der 
Unterwelt" auf der Bühne der Bouffes parisiens ergriff Herr 
Desire als Jupiter in dem Momente als Mme. Ugalde das be- 
kannte ,,Evohe" anstimmen wollte das Wort, und sprach folgen- 
dermassen : „Nach dieser Anrufung des Bachus fühle ich mich 
veranlasst, einen Toast auszubringen, den ich erst diesen Morgen 
verfasst habe, und der unter den obwaltenden Umständen wohl 
am Platze sein dürfte. Ich trinke auf die vierhundertste Vor- 
stellung des „Orpheus in der Unterwelt!" Jedem das Seine! Ich 
trinke auf das Wohl des Publikums, das dieser kolossalen Arbeit 
mit solchem Heldenmuthe gefolgt ist ! Ich trinke auf das Wohl 
der Schauspieler, die dieses Gedicht über welches die künftigen 
Jahrhunderte noch verblüfft sein werden, und an welchem der 
Kassier stets seine Freude gehabt, aufgefasst und durchgeführt 
haben ! Ich trinke auf die wackeren Orchestermitglieder, die noch 
immer Athern genug haheu, um nicht auf halbem Wege stehen 
zubleiben. (Einige haben zwar gewechselt, was ist wohl aus ihnen 
geworden ?). Ich trinke auf das Wohl meiner Kameraden, und ich 
wünsche ihnen Glück, dass sie in Paris allein, 400mal all den Unsinn 
ertragen haben, den ich ihnen vorgeschwätzt habe, ohne darüber 
verrückt zu werden. (Sie haben mich zwar in gleicher Münze 
ausbezahlt.) Endlich um ernsthaft zu sprechen, trinke ich auf 
das Wohl der ausgezeichneten Künstlerin, die sich bis zu uns 
herabgelassen hat, denn wir hätten uns niemals zu ihr erheben 
können! der Künstlerin, deren Ruf gross genug ist, um das Vor- 
urtheil nicht fürchten zu müssen ! der Künstlerin, welche wie der 
Dichter dachte, dass ein Bühnenkünstler überall an seinem Platze ist, 
wo es Bretter und ein Publikum gibt ! Auf das Wohl der Mme. Ugalde! 

*#* Am 11. December fand in Leipzig das neunte Abonne- 
mentsconcert im Gewandhause statt, und zwar unter Mitwirkung 
der Frau Clara Schumann, welche das Concertstück von Rob. 
Schumann mit Orchester, Variationen und Fuge für das Piano- 
forte (Op. 35) von Beethoven , mit gewohnter Meisterschaft vor- 
trug. Ausserdem kam die Ouvertüre zu den „Abencerageu" von 
Cherubini, eine Suite für Streichinstrumente von Joh. Seb. Bach, 
und „Sinfonie eroica" von Beethoven zur Aufführung. Im Theater 
fand daselbst am 14, Dezember die fünfzigste Aufführung des 
„Tannhäuser" statt. 

V Das Theater in Frankfurt a. M. hat seinen Actionären 
im letzten Jahre ein Deficit von 7000 fl. abgeworfen, da bekannt- 
lich auch das Schützenfest mit einem Minus von 50,000 fl. sich 
dem freundlichen Andenken der Frankfurter empfiehlt, so ist den 
dortigen Geldhabern ein recht hübscher Spielraum zur Befriedi- 
gung etwaiger grossmüthiger Regungen geboten. 

*,* In Berlin werden gegenwärtig Oper und Ballet von hoch 
oben herab mit grosser Vorliebe gehätschelt. In höchst ergötz- 
lichem Contrast dazu steht die Art, wie der alte Fritz mit 
seinen Sängern und Tänzern umsprang, einige seiner derben 
Aeusserungen verdienen citirt zu werden. „Die Opernleute", 
schreibt er an seinen Vertrauten, den Tresorier Fredersdorf, 
„Seindt Solchen Canaillenbagage, dass ich Sie Tausendtmahl 

müde bin Ich jage sie zum Teufel und Solche Canaillen 

Krigt man doch wieder, ich Mus Geld zu Kanonen ausgeben und 
kann nicht so vihl vor Haselanten verthnn. Die Astrua und 
Christini haben und handeln und fordern den abschiet, es ist 
Teufels Crop, ich wollte dass sie der Teufel alle holete, die 
Caniclen bezahlt man zum plaisir und nicht frisirerei von ihnen 
zu haben." Als Regel schrieb er dem Baron Arnim, dem letzten 
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Directeur des spectacles, den er hatte, vor: „Ihr mässet mit den 

Comödianten nicht so viel Complimente machen, sondern die sich 

tingeböhrlich bei ragen, brav bestrafen." f Aach mit .den Tänzern 

hatte er seine Noth. Er schreibt an Fredersdorf : „Zulage kann 

ich weder an Deuis noch an keinen andern geben, dazu bin ich 

weder reieh genug, noch Seindt die mehr Werth, wann Sie durch- 

aus vohr ihr Traciement nicht bleiben wollen, mus man andere 

kommen lassen, die gut Seindt und vohr den Selbigen preis Cap- 

riolen Schneiden.'' Sehr drollig lautet ein Bescheid, den einige 

Statistinnen, die als Hofdamen zu figuriren pflegten, auf ihre Bitte 

um bestimmte Gage erhielten : „Ihr habt Euch sehr falsch an 

mich adressirt. Dies ist eine Sache, die Eure Kaiser und Könige 

angehl, an diese müsst Ihr Euch wenden. Es ist ganz wieder 

meine Principien, mich in Angelegenheiten fremder Höfe zu 

mischen." Sign. 

*** Der König von Belgien hat die Künstler Ch. de ßeriot, 
Servais und Vieuxtemps zu Offizieren des Leopoldordens 
ernannt, eine Auszeichnung, welche den Verleiher ebenso sehr 
ehrt wie die in dieser Weise Bevorzugten. 

**• lu Crefe Id wurde das Oratorium „Saul" von Ferdin. 
Hill er unter Leitung des Musikdirectors Wolff in sehr gelungener 
Weise zur Aufführung gebracht, und fand eine äusserst günstige 
Aufnahme. Besonders hervorzuheben ist die Lcistuug des rühm- 
lichst bekannten Bassisten Hill aus Frankfurt in der Partie des 
Sau!. Nicht minder güustig lauten die Berichte über die jüngst 
in Bonn stattgefundene Aufführung Von Ferd. Hiller's „Zerstö- 
rung von Jerusalem." Die Solopartieeu waren durch die HH. 
Pütz aus Köln und Haus er, vom gro3sherzogl. Hoftheater in 
Karlsruhe, und den Damen Frl. Adeline Büchner und Franciska 
Schreck in vorzüglicher Weise besetzt, und als Kapellmeister 
Hill er als Zuhörer den Saal betrat, wurde er durch Orchester- 
tusch und Erhebung des sämmtlichen Chorpersonals < von seineu 
Sitzen hesrüsst, sowie ihm auch am Schlüsse des Oratoriums 
mit Trompeten- und Paukenschall ein Hoch ausgebracht wurde, 
in welches das ganze Publikum begeistert einstimmte. 

V Zu der neu gegründeten Opernschule in Wien haben 
sich über fünfzig Zöglinge weiblichen Geschlechts und eine fast 
gleiche Anzahl Herren gemeldet. Die Aufnahms-Prüfungen be- 
ginnen Anfangs Januar. 

•„* Der Wien er Gemeinderath hat in einer seiner letzten 
Sitzungen den Beschluss gefasst, dem zu errichtenden „Uhland- 
Denkmale" einen Beitrag von 500 Gulden aus Conimuualmitteln 
zu widmen. 

V Die ausgezeichneten Virtuosen Laub und Ja eil concer- 
tiren gegenwärtig in Wien. Frl. Artot setzt ihr Gastspiel mit 
ausserordentlichem Erfolge fort. 

V I" Dresden »ins am 18. December „der Wald bei Her- 
mannstadt," grosse Oper in drei Acten, Musik von W. Westen- 
mayer zum ersten Male über die Bretter. Das Feuilleton des 
„Dresdener Journal' enthält eine sehr günstige Beurtheilung 
dieses Werkes von dem vortrefflichen Kritiker C. Bank, und auch 
von Seite des Publikums fand die Oper, auf deren Inscenirung 
die Intendanz 4000 Thlr. verwendet hatte, eine sehr günstige 
Aufnahme. Frau Bürde-Ney und die HH. Schnorr v« Garoisfeld 
und Mitierwurzer waren die Träger der Hauptpartieen. 

*.* Die neue Orgel in der Nicolaikirche in Leipzig ist von 
Ladagast aus Weissenfeis im grossartigsten Massstabe erbaut, 
zählt 7000 Pfeifen, und kostet über 16000 Thaler. Das Werk 
wird von Sachverständigen für eines der merkwürdigsten seiner 
Art in Deutschland anerkannt. 

\* Die sächsische Kammersängerin Frl. Bochkoitz-Falconi 
gab in Wien ein Concert, nachdem sie bereits in einem Gesell- 
schaftscoucerte mit vielem Beifall aufgetreten war. Sie sang eine 
Arie von Mozart, Variationen von Hummel, die Sicilienne von 
Pergolese, und den Schattenwalzer aus „Dinorah," und fand 
abermals glänzende Anerkennung ihrer vortrefflichen Schule und 
Vortragsweise. 

*.* Der Cäcilienverein in Prag brachte die beiden ersten 
Theiie der Schumann'schen „Faust -Scenen" zur Aufführung 
und zwar mit durchgreifendem Erfolge. Die Aufführung des 
dritten Tbeils wurde für das nächste Concert vorbehalten. 



V Aus Anlass der Verbrennung, welche die Tänzerin Emma 
Livry in Paris traf, ist angeordnet worden, dass in allen Theatern 
Pompiers aufgestellt werden, die während der Vorstellung nasse 
Decken bereit halten, um augenblicklich Hülfe leisten zu können. 
Diese Pompiers werden mit unverkennbaren Kleidern, Hand- 
schuhen und Gesichtsmasken versehen, um brennenden Personen 
unverzagt zu nahen. 

*»* Der König von Hannover hat zum Besten des Marschuer- 
Denkmals eine Benefiz- Vorstellung im Hoftheater bewilligt. Man 
gab des Verstorbenen „Hans Heiling" bei ausverkauftem Hause. 

*„* Verdi's „Maskenball" wurde in Hamburg mit grossem 
Beifall gegeben. 

*.* Am 81. December, dem Geburtstage Franz Schubert 's, 
wird im kaiserl. Hofoperntheater in Wien die erste Aufführung 
des von Schubert hinterlassenen Singspieles „die Zwillingsbrüder" 
stattfinden, worauf „die Verschwornen'* folgen werden. 

V Auch ein Unheil über Mozart. Ueber die Auffüh- 
rung von „Cosi fan lutte" im Theatre imperial italien berichtend, 
sagt ein Correspondent der Revue et Gazette musicale de Paris 
(Paul Smith) unter Anderem, dem wir, was den Text betrifft, 
zum grossen Theil unsere Zustimmung nicht versagen können, 
auch folgendes : „Der Wahrheit die Ehre ; und da wir doch ein- 
mal nur reinen Wein einzuschenken versprochen haben, so wollen 
wir nicht anstehen zu bekennet], dass Mozart's Genius auf's Ko- 
mische sich nicht verstand (que Moz. n'avait pas le genie bouffa) 
und dass er — abgesehen von dem Fehler, ein insipides Libretto 
zu componiren — auch den beging, sich überhaupt in ein ihm 
unzugängliches Fahrwasser zu begeben. Alles Blendende und 
Bemerkenswerthe in seiner Musik gehört der Gattung des Zarten, 
Leidenschaftlichen oder .Melancholischen an ; das Uebrige zählt 
kaum, und der banalste unter den Italienern halte es verstanden, 
dem Texte frischeren und lebendigeren Odem einzuhauchen. Für 
die Rolle der zuerst als Arzt, dann als Notar verkleideten Des- 
pioa z. B. gelang es dem „ernsten Mozart'* nicht, eine einzige 
komische Note, nicht einen wirklich burlesken Ton heraus- 
zufinden" u. s. w. D. M. Z. 

*,* Das am 1. September d. J. unter Rubinstein's Direction 
in Petersburg eröffnete Conservatorium für Musik verheisst seinen 
Zöglingen ausser den in den meisten Gonservatorien üblichen 
Lehr-Cursen und einem in Paris wenigstens nicht heimischen 
Cursus für Musikgeschichte noch folgende Zweige: Religion, rus- 
sische Literatur, russische, deutsche und italienische Sprache, 
Geschichte, Arithmetik, Anfangsgründe der Geometrie, dessgleichen 
der Naturgeschichte und Kalligraphie. Es verlangt von dem in 
die unterste Klasse eintretenden Schüler nichts, als die Kenntniss 
des Lesens und Schreibens, und erheischt einen Gesammt-Cursus 
von sechs Jahren (zu 10 Monaten). Es übernimmt somit die 
Verantwortlichkeit für die Gesammtbildung seiner Zöglinge, für 
welche an den meisten bis jetzt bestehenden Gonservatorien ent- 
weder gar nichts, oder doch nur sehr wenig geschieht. 

V Die deutsche Oper in Amsterdam hat sich wegen Mangel 
an Unterstützung von Seite des dortigen Publikums, und in Folge 
sonstiger ungünstiger Verhältnisse nach nur 2mouatlichem Wirken 
wieder aufgelöst. Kapellmeister R. G e n e e ist in Folge dessen 
wieder in Mainz eingetroffen. 

%* Herr Calzado, der Director der komischen Oper in 
Paris, bat das Engagement der Frl. Tre belli auf lelegraphischem 
Wege aufgelöst, während dagegen jenes der Frl. Patti verlängert 
wurde. Die kürzlich in diesen Blättern mitgelheilten Engage- 
ments dieser jungen Sängerin in Paris, Wien, London und Neapel 
sollen derselben nach einer Schätzung des Univers musical eine 
jährliche Einnahme von 360,000 Fr. sichern. 

*** Die k. Kammersängerin Frau Köster hat in Berlin bei 
ihrem Abschiede von der Bühue sowohl von dem Könige als von 
der Königin weithvolle Schmucksachen zum Geschenke erhalten. 

V In Berlin ist Herr Engel durch Erlegung des Kaufgeldes 
von 190,000 Thalern nun factischer Besitzer des Kroll'schen 

Etablissements geworden. 
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